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Vorrede 


JEine  Darstellimg  dessen,  was  die  bedeutendsten  Denker  der 
«HTOpSischai  Jfatioien  Ober  Sittüchkdty  Recht  und  Staat  gdebrt 
liaben,  darf  wohl  einige  Theilnahme  auch  bei  demjenigen  Leser- 
Mse  in  Anspruch  nehmen,  der  weniger  den  Bewegongim  der 
eigentlichen  systematischen  Philosophie  folgt.  Denn  was  man  auch 
m  dem  geeenwtfrtigieii  materiellen,  der  Philosophie  feindlichen 
Geiste  in  Deutschland  sagen  mag,  daiiiu  ist  es  uoch  nicht  gekommeni 
dass  derselbe  den  hlichsten  Interessen  der  Mensddidt  sich  entfremdet 
hätte.  Eine  gewisse  Reaction  gegen  die  zu  ausschliesslich  und  zu 
tonge  Terfolgte  abstracte  Gedankenarbeit,  gegen  den  idealistischen 
Schwindel  besonders,  diese  ist  freilich  eingetreten  und  war  unver- 
inddlidL  IJtat  hierin  liegt  eben  so  wenig  ein  Beweis  fttr  den 
Verfall  des  plUlusoplüscben  Geistes,  als  in  dem  Umstände^  dass  es 
giegenwürtig  an  epoehemacfaenden  philosophischen  Systemen  in 
Deutschland  fehlt,  denn  es  ist  natürlich,  dass  überraschende 
syatematiscbe  Schtfpfiingeii  nadi  ehier  in  Systemen  fruchtbaren 
Periode  nicht  mehr  hervortreten;  auch  kann  ehi  einzelner  selbst 
genialer  Philosoph  jetzt  nicht  mehr  ehie  ausscbliessUche  Herrschaft 
ansfiben,  weil  das  philosophische  Publicum  hi  den  berdts  Torliandenen 
Systemen  eine  gewisse  Befriedigung  schon  gefunden  hat 
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ÄUerdiiigs  wird  die  Feindschaft  gegen  die  PliUosoplde  Ulieriiaapl 
Toii  zwei  Seiten  ans  genlbit.  Auf  der  einen  nlmlldi  gleU  es 
Manclie,  welciie  meinen,  es  sei  jetzt. die  Zeit  gelLonuneu,  wo  die 
Natiurwlflsenschaften  an  die  Stdle  der  PhOosoplite  treten  nHasteiy 
welclie  letztere  in  unserer  Zeit  niciits  Besonderes,  NützliclieSy 
Praetiscbes  mehr  zu  lehren  habe.  Diesen,  klngei  practiadiai 
Mäüueru  sei  liier  in  aller  Kürze  bemerkt,  dass  Baco  von  Verulam, 
unter  dessen  Fahne  ste  sich  zu  stellen  pflegen,  denn  doch  nicht 
so  dürftige  Begriffe  von  Philosophie  hatte,  wie  sie;  (TgL  den 
Abschnitt  dieses  Werks)  dass  Aber  das  was  die  Philosophie  gdelstet 
liat  und  für  die  Zukuiiil  zu  leisteü  vermag,  nur  derjenige  ein 
irgendwie  begründetes  Urtbett  haben  kann,  wer  dieselbe  nicht  blosa 
aus  einigen  phantastischen  Versuchen  über  Naturphilosophie,  soniiern 
dnreh  Studien  der  bedeutenderen  Systeme  gründlich  kennen  lemle^ 
dass  der  menschliche  Geist  weder  durch  naturwissensehaftHche 
obacbtungen  und  Experimente  noch  durch  Rechnen  zur  Erkenntniss 
setaier  selbst,  seiner  Tbütigkeiten,  Interessen,  Pflichten,  Rechte 
gelangt,  dass  diese  und  die  Erscheinungen  der  menschlichen 
überhaupt  eben  so  reelle,  ndtzliehe,  würdige  CfegenstSnde  der 
Wissenschaft  sind,  als  die  Erscheinungen  der  Natur.  —  Auf  der 
anderen  Seite  erheben  sidi  gegen  die  Philosophie  diejenigen,  weldie 
sie  als  gottlos  und  revolutionär  ansehen.  Es  ist  zu  beklagen,  dass 
dieselben  in  Uirem  leidenschaftlichen  Eifer  für  die  gute  Sache  des 
Christenlhums  und  der  Obrigkeit  ihren  Geist  mit  Yorurtheilen  erfüllt 
habai,  welebeelne  riditige  BeurtheDang  der  phflosi^falschen  Leinren 
unmöglich  machen.  Eine  Philosophie,  meinen  sie,  weiche  die 
diristUehen  GUmbenswahrheiten  nicht  zn  bewdsen  Tcrmllge  oder 
vuu  denselben  ausgehe,  sei  gottlos.  Sie  begreUen  nicht,  dass  di|e 
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flHosopille  Ute  Jeie  aiiete  'Wtocnsdiift'  nur  das  in'  sich  selbst 
Abpscblosfiene,  dag  AiJgeaidtte  und  Nethwendige  der  firsdieiattiigeii 
m  etfisseii  Teraiag,  daas  die  AaerkeantBlas  ÜBster  Geaetce  des 
jaenaddicboi  Geistes  und  der  Welt  keine  Gottlosigkeit  in  sich  sctüiesst, 
daas  tlier  die  PldkMoiiile  nidit  zur  Dieneilii;  der  Theologie  steh 
herahwttrdlgen  kaniiy  <^e  jene  AUgemeinbeit  und  Gesetmäsaigkeit 
dar  Wiaaanadaft  und  hierialt  sich  sdhst  anfinigeben.  Die  Be- 
£dialdjguttgy  dass  die  PUUosopbie  zu  einem  revohitionären  Sinn 

m 

Mre^  hemht  mf  etner  nnklaren  oherflädillehea  AnUhsamg  gewisser 

Thatsadien.  Allerdings  bat  die  neuere  Pidlosophie  durchgängig  die 
tefae  der  fcIrchUchen  wd  politischen  Freihdt  des  ladlvidouiiis 
gegen  die  herrschende  Miicht  yertheidlgt,  aber  sie  hat  darum 
Blanala  ciaersItteiihMeii  demokratischen  WiUkttr  das  Wort  geredel^ 
noch  auch  die  I^othwendigkeit  eUier  festen  gesetzmässlgen  politischen 
UnhHaig  mkannk  Wollten  dfe  Gegner  der  Philosophie  auf  dte 
Leluren  der  tieschichte,  welche  sie  so  gern  der  Philosophie  entgegen- 
Melktt,  niher  aditen,  so  wibrden  ste  bemerken,  dass  es  nicht  die 
Philosophie  sondern  der  auf  dem  Bodeu  der  kirchlichen  Hierarchie 
nad  des  aacien  rdg^  erwachsene  aUgemehie  alttiiche  YerfUl 
war^  welcher,  vereinigt  mit  dem  Streite  der  kirchlichen  uud  der 
Staatsgewidt  mii«  sich,  den  Unglaaben  und  den  revohitionttren  Sinn  hi 
ileu  Völkern  hervorrief  und  hierdurch  dann  auch  zuletzt  dem  pliilo- 
aophlscheii  Geiste  etaie  eteecitige  Richtung  gab.  Wollten  ste  gerecht 
gegeu  die  Philosophie  äeln,  so  wüideu  sie  ihr  nicht  die  gegen 
Kliche  uad  Stent  gerichteten  Thorhelten  nireehaen,  waidto  einzehie 
MiTldiien  und  Partheien  im  Namen  der  Philosophie  veriibten,  denn 
w#  gtebt  es  ia  der  Welt  etwas  Hohes  und  Heiliges,  was  nicht 
viaUiadi  hi  im  Staab  gesogen  und  missbraudit  worden  wXre! 
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Es  iai  meki  BcBlKtaB  «eweseii^  im  htm  ctae  WBMMAttt 

am  den  QueUen  geschöpfte,  treue,  obJectiTe  Gescbichte  der  mora- 
ÜBCbeii  Dud  soeialeiL  hAs&i  der  neueren  Zeit  zn  gebei»  Der  takr 
TorÜegeBde  Thefl  derselben  Mdet  ein  selbsÜMies  Werk,  kam 
aber  aucb  als  ersler  Band  einer  Gesciud^te  der  pbilosej^sciien 
Hora],  Beelktslehre  imd  Politik  der  neueren  Zelt  Oberfaaupt  ange- 
sehen werden,  denn  ehi  zweiter,  dieselbe  schliessender  fiand,  weicher 
üe  dentsehen  und  hollindischen  Lehren  enthält,  soU  In  einigen  iahrei 
folgen,  wenn  ehie  günstige  Aufnahme  des  vorliegenden,  femer 

4  f 

Zeit  nndUnutinde  dies  begünstigen.  Ich  audite  so  viel  als  nidelkii 

die  Systeme  selbst  reden  zu  lasseu,  jedodi  nur  kurz,  übersichtlich, 
auf  den  Kern  derselben  mich  besdirinkend.  Auch  fai  ^en  kiitlKheii 
BemerikUDgeD  habe  ich  möglichster  liUrze  mich  befieissigt  und  der 
Polemik  gegen  andere  Auffiisaungswelm  eatihaRen,  mit  ctaKr  «a- 
rhigen  Ausnahme  gegen  dasjenige  Werk,  welches  Jene  unpiüio- 
Bophlsche  pseudo-ehristliehe  Richtung  mit  grosser  Cewandthait  Jtt^ 
tritt,  Stahls  Geschichte  der  Rechtsphilosophie.  Wenn  ich  in  der 
Ehdeltuttg  diesem  Buche  bei  seinen  anerkannten  Veidlenaten  das 
einer  objecüven  geschichtlich -philosophischen  Auffassung  gänzlich 
abgespfocben  habe,  so  Hegt  dabei  eben  so  venig  ein  momentaner 
polemischer  Eifer  als  etwas  Persönliches  überhaupt  zu  Grunde, 
sondern  ehie  seit  vielen  Jalnren .  stets  verstärkte  Uebenengoni^ 
welche  tai  der  vorliegenden  Darstellung  hoffentlich  ihre  Recht- 
fertigung findet  lieber  den  historisch-philosophischen  Gesiehtspunkt 
dersdben  legt  die  SMeftung  nähere  Becbenscliaft  ab. 

Dass  ich  das  mir  gesteckte  Ziel,  auch  nur  so  weit  es  vor- 
Mofig  mQgHch  seiden,  erräeht  hitte,  wage  leb  kaum  zu  hofRm, 
obgleich  idi  es  an  Anstrengung  und  Fleiss  nicht  l^be  &hten  hissen. 
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'JMwD  M  RMridM  mif  itn  UnUtt«  ier  iaifMMMeii  LAM  wwien 
Hauche  Voilatfindiglieit  •  Temlsseil»  Andere  eis  Uebenniasa  findeiL 
JMne  DMMellimg  nünlldf  taehiliiilct  sidi  auf  «tt^eiiim  Lelra, 
4b  wdcben,  wenn  «ucb  nur  in  genngeiu  Grade ,  eine  Fortbüduug  des 
fticlenetf  QedaiitalarelM»  eathaltcii  ist  filne  ^IbtMige  Uttntiir* 
SeacbiGlite  »i  gej^n  und  iiiernilt  «ine  Menge  Ton  unnützen  Bücliern 
m  n^MUbm^  tegiMI  in  juete  iMcht  leb  helle  Mnen  ligend* 
wie  bedeutenden  Autor  Übergangen  tu  h&htn^  würde  jedoeii  gern 
mlmare  Partum^  c  B.  die  Leiireik  der  st^ttsitei  Scfanle  nilicr 
aittgeriibrt  lial»en,  wenn  ich  nicht  die  liierarischen  HUlfsmittei  hierzu 
t/AAstt  bttte.  Aadr  Baadifflarte  Schrift  Ober  Bodimis  habe  idi 
XU  nieioem  Bedauern  nicht  benutzen  iiOnnen.  £s  wird,  hoffe  ich, 
MMMiSBbiligmic  Mc%  das»  ich  aus  mehreren 6randen  dieLeboren 
des  16.  und  17.  Jahriiuuderts,  besonders  die  emcä  Macliiaveiii,  Baco, 
Mttwu.  A.  etwas  ansfllbrlteher  bebandelt  habe.  Diese  nündtdi 
sind  den  mdsten  Lesern  weniger  zugänglicb^  sie  musstcn,  da  sie 
te  Mabodteii  aidioilatlsciieii  Itaeikuiigen  sich  darstellen,  erat 
gammelt  und  in  ilireu  inneren  Zusannnenhang  gebraclU  werden; 
dfo  grosse  BedeHtimg  und  bistoriscbe  Autoritlit  dieser  Ifäiuier  nnd 
Ihrer  LeJiren  schien  mir  die  darauf  verwandte  Mühe  zu  rechtfertigen. 
Auf  grossere  VaflstMIgkelt  Im  EtaizefaieB  Terslchtete  ich  oft  ungern, 
well  ich  die  Uebersicht  des  Ganzen  zu  erschweren  und  das  Buch 
tu  Tolamhi^ts  zu  machen  filrditete. 

Wuzu  aber,  \vird  Mancher  rragen,  eine  ausfUlirliche  Gescliichte 
der  eng^bea  und  franzSsisehen  JLehren,  welche  Ühr  ganz  andere 
McDschen  und  Verhältnisse  ursprünglich  gedacht,  keine  Anwendung 
mehr  bei  uns  Deutschen  finden  oder  gar  fiberflUssig  erscheinen  für 
eme  so  philosophische  Nation?  Hier  nur  Einiges  zur  Beantwortung 
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dtettr  Fn^j  wmnf  Me  SbileKiiiig  illwr  ctagiü  MaM  ife 

SitteDlebie  uiumitelbar  oder  mittdlMr  auf  die  Eikeimtaiss  der 
■Msddichai  Natur  sieh  stOtxai  und  Mtt  die  eo^ßMuat  od 

frauzösiscben  Lebren  diese  letztere  Torzugsweise  zu  ihrem  Gegeo- 
stande,  so  werden  wir  deoBdIcn  einen  rfctat  geringen  Wcrtt  cte- 
räumeu  müsseu.  Wenn  aucli  die  menscblidie  Natur  nidit  iU»erall 
«Bd  stets  dieselbe  ist,  so  Istdoch  ^VersdMenlMitderlAitioMlilK 

und  die  durcli  die  fürtsciureiteucle  EntwicUung  be^^irkte  keine  so 
grosse,  dass  nidit  die  fes^gesteBtai  Gesetze  ihre  Wdirbelt  für  aDe 
^aUonea  und  Zeiten  behalten  sollten.  Jeder  Deutsche,  der  Qber 
den  engen  Kreis  der  Gegenwart  Irinaos  seinen  Blick  zu  erheben 
vermag,  wird  relclie  Belehrung  fiudeu  iu  den  manuigfalUgeu  Lebens- 
Erfahnmgen  jener  beiden  Nationen,  weiche  m»  Dentschea  In 
politischer,  ^vissenschäriUcber  und  geselliger  Bildung  vorausgingen. 
Staid  ftberhaupt  die  Mattonen,  rttcksichtllcfa  der  WissenschaflcD  and 
Erfindungen  des  äusseren  Lebeus,  in  der  neuesten  Zeit  immer  mehr 
in  den  umfassendsten  anregenden  Wechseireikehr  etegetreten, 
warum  sollten  sie  nicht  auch  in  ihren  Erfahrungen  und  Wissen- 
schaften des  innem  Lebens  einander  immer  alher  treten  und  tob 
einander  lernen?  Denn  so  weit  gelangt  niemals  eine  Nation  te 
ihrer  gdstigen  fiUdung,  dass  sie  nicht  von  anderen  Nationen  und 
ans  der  Geschichte  der  Wissenschaften  noch  liel  zu  lenen  bitte. 

Marburg  hn  Hai  1855. 

Der  Verfasser* 
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Das  Bedürfniss  einer  wissenschaftlichen  Geschichte  der  Moral 
und  Rechtsphilosophie  ist  schon  längst  von  vielen  Seiten  her.  ge- 
fühlt und  ausgesprochen  worden.  Die  Geschichlschreiber  der 
Philosophie  tl|v»rhaapt  haben  durchgängig  die  metaphysisehen  und 
erkennimsstheoretischen  Lehren  'Oiil  Yerllebe  bebandelt  und  dell 
ethischen  rechlspbilosophischen  wenig  Aufmerfcsan^eit  geschenkt 
Der  erste  Band  des  Systems  der  Ethik  von  J.  H.  Fichte  konnte 
schon  darum  diese  Lücke  nicht  ausfüllen,  weil  derselbe  auf  die 
Geschichte  dieser  Lehren  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis 
.  cur  Gegenwart  sich  besohrünkt  ^  als  eine  Fortsetzung  des  ver«» 
dienstlichen  aber  Jetzt  walleten  Werks  von  Stüadlin.,  Ueber 
die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  besitzen  wir  freilich  ein,  in 
Ermangelung  eines  andern,  vielgelesenes  Buch  von  Stahl,  alieia 
in  demselben  ist  wenig  von  Geschichte  und  noch  weniger  von 
Philosophie  zu  finden;  es  enthalt  zwar  ein  geistreiches  Raisonne-r 
ment  iU»er  Offenbarung »  Philosophie^  und  reohtsphilosophisGh« 
Systeme;  nur  ist  der  Geist,,  der  hier  zum  Vorsebein  kommt»  nicht 
der  dieser  Systeme  selbst,  sondern  der  einer  subjecti?-4heologi8c]iei| 
Kritik,  welche  exponirt,  nicht  was  dieselben  sind,  sondern  was 
sie  der  Meinung  des  Kritikers  zufolge  sein  sollten.  Die  deutsche 
Philosophie  ist  ihm  nichts  als  ein  abstracter  Rationalismus ,  der 
sich  in  seiner  leeren  AbslracÜon  gegen  Erfahrung  und  Offenbarung 
ab-  und  einschliessL  In  der  Moral  and  Staatslehre  der  Engländer 
und  Friniosett  siebt  er  nur  Sensoalismus»  llaterialismos  und  da 
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Conscqnenz  derselben  das  System  der  Revolution.  Zur  Bestätigung 
dieser  Ansicht  werden  dann  einzelne  Aussprüche  ohne  Auffassung 
ihres  Zusammenhangs  angeführt.  Wir  wollen  nicht  fragen,  ob 
der  vermeintlich  gute  Zweck,  alle  nicht  spccifisch-christliche 
Wissenschaft  als  gottlos  und  revolutionär  darzustellen,  eine  solche 
Entstellung  des  eigentlichen  Sinnes  dieser  Lehren  nothwendig 
machte  und  rechtfertigt,  denn  wir  halten  nicht  diese  Entstellung 
durchweg  für  eine  absichtliche.  Was  die  speculativen  Systeme 
betrifft',  so  ist  Stahl  offenbar  in  den  philosophischen  Geist  der- 
selben nicht  eingedrungen  und  gegen  die  empirischen  Systeme 
der  Engländer  und  Franzosen  nährte  er  zu  sehr  die  gewöhnlichen 
Vorurlheile  und  noch  eigene  dazu,  um  sie  gründlich  kennen  zu 
lernen.  Freilich  hätten  Beschuldigungen,  welche  die  höchsten 
ethischen  Gedanken  der  gebildetsten  Nationen  innerhalb  mehrerer 
Jahrhunderte  so  tief  herabsetzen,  nicht  ohne  die  gewissenhaftesten 
Studien  und  die  strengsten  Beweise  ausgesprochen  werden  sollen. 
Ein  solches  polemisches  Verfahren  entspricht  gewiss  eben  so 
wenig  dem  historischen,  wie  dem  Gercchtigkeils-Sinne,  welche 
beide  in  einer  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  nicht  fehlen  sollten. 
Vor  Allem  aber  muss  protestirl  werden  gegen  die  Verläumdung 
.  der  denkenden  Vernunft  und  der  Wissenschaft,  welche  in  dieser 
ganzen  Auffassung  und  Darstellung  Slahl's  liegt.  Wenn  vor 
ungefähr  100  Jahren  die  Encyklopädislcn ,  nach  dem  Ausdruck 
Friedrich's  des  Grossen,  Religion  und  Tugend  „verläumdeten'', 
weil  sie  ,  dieselbe  von  dem  Standpunkt  ihrer  dürflitren  Ansicht  der 
menschlichen  Natur  nicht  begreifen  konnten :  so  vcrläumden  jetzt 
Sogenannte  christliche  Philosophen  die  menschliche  Natur,  die 
Vernunft  und  die  Philosophie,  deren  freie  Entwicklung  sie  nicht 
begreifen,  um  die  letztere  wieder  zu  einer  müssigen  Dienerin 
der  kirchlichen  Theologie  herabzusetzen. 

Eine  streng  historische  Darstellung  der  Geschichte  der  Moral, 
Rechtsphilosophie  und  Politik  der  neuern  Zeit  widerlegt  diese  und  . 
ähnliche  Auffassungen  und  Vorurtheile  von  selbst.  Indem  sie 
nämlich  eine  innere  Geschichte  und  Entwicklung  dieser  Theorieen 
innerhalb  mehrerer  Jahrhunderte  nachweist,  muss  der  Schein  ver- 
schwinden ,  als  ob  wir  hier  es  nur  mit  negativen,  revolutionären^ 
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verderblidien  Lehren  zu  thun  hätten,  denn  das  bloss  Negative, 
Irrthümliche ,  Entartete  hat  keinen  wahrhaften  Innern  Zusammen-^ 
keine  innere  Entwicklung  und  Geschichte.  Es  ist  das 
Kennzeichen  der  Icbcnskräfltigen  Wahrheit,  dass  sie,  selbst  scheinbar 
unterdrückt,  stets  um  so  kräftiger  von  Neuem  sich  erhebt  und 
fortschreitend  durch  immer  inhaltvollere  und  umfassendere  Lehren 
in  innerer  Harmonie  sich  entwickelt.  In  dem  Maasse  also ,  in 
welchem  es  uns  gelingt ,  diese  innere  Harmonie  und  Entwicklung 
nachzuweisen ,  kann  der  diesen  Lehren  zu  Grunde  liegende  Kern 
der  Wahrheil,  auf  dem  wissenschaflliehen  Gebiete  wenigstens, 
nicht  mehr  gcläugnel  werden. 

Es  handelt  sich  indess  bei  dieser  Darstellung  nicht  bloss  um 
die  Wahrheit  gewisser  Theorieen,  sondern  zugleich  um  die  wahr- 
hafte Erkenn Iniss  des  sittlichen  Lebens  selbst.  Denn  Niemand 
kann  laugnen ,  dass  auf  dem  sittlichen  Gebiete  Leben  und  Lehre 
im  engsten  Zusammenhang,  in  der  lebendigsten  Wechselwirkung 
stehen;  in  der  ethisch  an  Lehre  reflectirt  sich  das  sittliche  Leben 
selbst,  folglich  in  der  Entwicklung  der  ethischen  Lehren  der' 
neuern  Zeit  die  sittliche  Entwicklung  der  Menschen  und  Völker 
selbst.  Erst  in  diesem  objectiven  Zusammenhang  mit  dem  ganzen 
Leben  des  Volks  aufgefasst,  erhalten  diese  Lehren  ihr  Versländniss 
sowohl  als  ihre  Bedeutung,  und  die  Geschichte  derselben  tritt  ein 
in  jenes  grosse  universelle  Gebiet  der  Philosophie  der  Geschichte. 
Sehen  wir  nun,  von  diesem  Standpunkt  aufgefasst,  im  universellen 
Zusammenhang  des  ganzen  Volkslebens  Leben  und  Lehre  mit 
einander  fortschreiten,  so  bewährt  sich  hierin  die  relative  Richtig- 
keit und  Wahrheit  beider;  es  liegt  darin  das  umfassendste  Zeugniss, 
dass  Leben  und  Wissenschaft  der  neuern  Zeit  nicht  auf  dem 
Wege  des  Irrthums  und  des  Brisen  sich  befindet.  Jene  gross- 
artige Entdeckung  StahTs,  dass  alle  bedeutendsten  Denker  der 
drei  ersten  Nationen  Europa's,  deren  Reihe,  durch  drei  Jahr- 
hunderte fortgesetzt,  auch  an  Zahl  eine  ansehnliche  ist,  es  nur 
gebracht  haben  einerseits  zu  einem  leeren  gottlosen  Rationalismus, 
anderseits  zu  einer  praktischen  Empörungslehre,  diese  Entdeckung 
schrumpft  zusammen  in  das,  was  sie  im  Grunde  ist,  in  die  halt- 
lose Partheiansicht  eines  geistreichen  Publicistcn  und  Rhetors. 
Von  der  andern  Seite  aber  lernen  wir  in  der  Geschichte  dieser 
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Lehren  den  intelieclueUen  kern  unserer  eigenen  siUUctien  und 
polttiaciiBn  Bildung  in  seiner  EnUkJiung  kennen ,  so  w«it  ttcb 
dieser  im  Gedanken  absnbiMen  Tflnnag;  es  ist  der  Haaptweck 
dieser  Schrill  y  densettieQ  mögücfasl  TOUsMUidig  und  olfjectiv  iu 
streng  historischer  AuffSissiing  und  Entwicklong  dmalegen. 

Wie  sehr  im  Uebrigen  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
das  Moment  der  historischen  Entwicklung  geltend  Lrotnacht  wird, 
so  ist  dies  doch  noch  sehr  wenig  geschehen  in  Kucksidil  auf  die 
philosophischen  Systeme  und  die  philosophische  und  ethische 
Bildung  der  Beuern  Zeit  überhaupt.  Der  Zusammenhang  unserer 
deatschen  Literatur  and  Bildung  überhaupt  mil  der  ihr  TorMfl--  • 
gehenden  engüsehen  und  frwiaösisdien  ist  nur  von  einseinen 
Seiten,  im  Ganzen  aber  neoh  so  wenig  ins  Auge  gefasst  worden, 
dass  ein  geschätzter  Theologe  neuerlich  den  HumanitätsbegrifT 
eines  Lessing,  Herder,  Gülhe,  Schiller  ohne  Bedenken  auf  die 
„edeln  Wälluniren'*  dieser  „dichterischen  Geister"  zurückiulirte. 
Man  sollte,  dächten  wir,  bei  diesen  ersten  selbststandigsten  Geistern 
unseres  Volks  doch  etwas  bestnuntere  festere  Wurzeln  ihrer 
höchsten  ethischen  Begriffe  voraussetzen,  selbst  wietnn  dies* 
Wurxefai  nicht  nachweisbar,  wiren  in  ihrer  Auffassung  der  Geistes- 
bildung der  ulteu  nad  dar  neuem  Zeit,  wie  es  wirklich  dec 
Fall  ist 

Um  uns  vorläufig  über  eine  vururllieilsfreie  hislorische  Auf- 
fassung dieser  Lehren  mit  dem  Leser  zu  verständigen  und  zugleich 
der  Uebersicht  des  Folgenden  wegen  wird  es  nöthig  sein,  zuerst 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  Charakter  der  neuern  Philosophie 
überhaupt  und  der  Moral,  Rechlsphilosofhie  und . Politik  insbe-*, 
sondere  sn  richteil«  sodann  auf  das  Ziel  und  die  Stadiem  dieser 
Entwicklung.  In  Böeksicht  auf  die  Lehre«  der  Engländer  nnd 
Franzosen,  die  den  Gegenstand  dieses  ersten  Bandes  bilden,  wird 
es  nicht  übertlüssig  sein,  schon  vorläufig  die  Vorurtheile  und 
Irrthüihijr ,  welche  sich  über  dieselben  verbreitet  haben ,  zu 
widerlegen. 
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f)   Allgemeiner  Charakter   der  Ifloral^ 
Reelitsplillosoplile  imd  Politik  der 

.   neueren  Zelt, 

Die  Wissenschaft  des  freien  Handelns  und  der  sittlichen  Welt 
anlerscbeidet  sich  dadurch  von  allen  Naturwissenschaften,  dass 
ihr  Gegenstand  selbst  nicht  in  universellen,  unveränderlichen 
Formen  der  Natur  bereits  gegeben  ist,  sondern  in  jedem  Volk 
auf  eine  besondere  individuelle  Weise  in  der  Zeit  sich  darstellt, 
entwickelt.  Nur  in  dem  Maasse,  in  welchem  in  einem  Volke  ein 
freies  sittliches  Leben  sich  entwickelt  hat,  kaim  auch  eine  philo- 
sophische  Wissenschaft  desselben  entstehen;  diese  Wissenschaft 
ist  also,  nach  der  einen  Seite  hin,  von  der  Entwicklung  ihres 
Gegenstandes  abhängig.  Nach  der  anderen  Seite  hin  ist  die  Aus- 
bildung der  moralischen  Wissenschaft  bedingt  durch  die  der  Phi- 
Josophie  überhaupt  und  insbesondere  durch  die  Entwicklung  der 
Wissenschaften  des  menschlichen  Geistes,  von  denen  sie  selbst 
einen  bedeufenden  inlogrirenden  Theil  bildet.  Um  den  Charakter 
der  neuen  Lehren  genau  und  umfassend  zu  bestimmen,  werden 
wir  dieselben  nach  beiden  Seiten  hin  im  Unterschiede  von  denen 
des  Alterthums  und  des  Mittelalters  ins  Auge  zu  fassen  haben. 

* 

A.  Die  neuen  Lebren  in  ihrer  Abhängigkeit  ¥on  der  sittlichen 

Entwicklung  der  neuern  Zeit. 

Die  sittliche  Bildung  der  neuem  Zeit  unterscheidet  sich  zu- 
nächst von  der  des  Mittelalters  dadurch ,  dass  sie  nicht  eine  bloss 
kirchliche,  sondern  zugleich  eine  freie  individuelle  und  sociale  ist, 
von  der  des  Alterthums,  dass  sie  nicht  bloss  in  der  Sitte  und 
Gewohnheit  (Ethos)  des  Volks  und  den  hierauf  beruhenden  Staats- 
gesetzen wurzelt,  sondern  zugleich  in  der  christlichen  Religion 
und  in  der  durch  diese  und  die  freie  Wissenschaft  vermittelten 
Erkenntniss  oder  Weltanschauung.  Sic  vereinigt  also  in  sich  jene 
beiden  Bildungsprincipien ,  die  im  Alterthum  und  im  Mittelalter 
jedes  fast  ausschliesslich  herrschten;  in  dieser  Vereinigung  aber 
musste  jedes  derselben  umgebildet  werden.  Das  Ethos  der  euro- 
päischen Völkerstämme  wurde  schon  im  Mittelaller  durch  die 
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ehristlichß  Kircbü  Ütoils  gebrochen,  theils  fortgebildet  und  za 
einer  ^heren  sitliiehea  •  Polenz  erhoben;  |ene  heidnischen 
mythisdhen  RdfgionswYorsteliiiiigen,  Voikssilteri  und  Rechtsge- 
wohnheiten  der  früheren  Zeit  ?erscbwanden  in  dem  Haasse, 
als  die  Völker  eitaetr  uniYemell  elHristilidien  geisUifllieif  Herrschaft 
üulerwoifen  wurden.  Durch  das  Chri3lentham  vorzugsweise  err 
hielten  dieselben  die  ersten  ethischen  Keime  zu  einer  umfas- 
sendem socialen  ßolwicklung,  wurden  allmälig  zu  grosseren  Staaten, 
Reiahen.  vereinigt.  Die  christliche  Kirche  und  Ueligion  aber  verlor 
nan  nnohr  ifarenetKi,  mtehdem  ;die  ehristiiQhen  gta<ikMi  sich  selb^tr 
8lln4<gflr  'ao8g6j>iIfie|  liatten  >  ilire  nusschliesfiliche  Herrscliaft  :Dkt 
jetet  das  Individjinm:itt.nla  stttlnte»  das  Leben  lieherriiebnndeff 
Verbsitnisif  'sn-  d^  beideii  selbsUIHmtiSgen^ilAUcbenGeBieinscMiM 
iktü  tSlaaU  und  der  KiiLhc  trat:  so  konnte  keine  von  beiden  aus* 
schliesslich  seine  freie  sittliche  Scibsllhäligkcil  in  Anspruch 
nehmen;' in  den  Konfliclen  zwischen  seinen  kirchlichen  und  poli- 
tischen Pfliohten  ward  es  getrieben ,  einen  freien  sittlichen  oder 
allgemein  menschlichen  Standptmkt  zn  suchen.  Hiermit  verlieH 
indess  die  «hrislUGb^  Raison,  niobt  ihren  tiefen  EtnISuw  auf  dan 
Leben;  nur  wird  aus  unfreien  hiemrchisc^eQ  yerballniM  4ßf 
'  unnuttelbaren  persdnUcben  Leitung  undl}ucfal  ein  freieres;  absolute 
Unterwerfung  wird  nur  für  den  Glauben,  nicht  mehr  für  die 
Personen  in  Anspruch  genommen.  Neben  dieser  freieren  religiösen 
Bildung  konute  nun  auch  die  freie  sitth'che  oder  allgemein  mensch- 
liche Bildung  selbständiger  sich  entwickeln;  diese  erhielt  in  den 
grosseren  Staaten  und  Reichen  «der  neuern  Zeit  eine  nntverselle, 
von  der  Kirche  nnabhängife  treltlicfae^  Grundlage,  und  verfolgte 
jEittf  dieser  immer  nmÄivender  das  Ziel  der  siUlicfaen  FreibeiL 
Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  genauer  auf  die  sittlichen 
Zwecke,  wie  sie  in  dieser  neuen  \VeU,  im  Unterschied  von  denen 
der  allen  und  millelaUerlichen,  aufgefassl  werden. 

Im  Alterthum  gehen  alle  sittlichen  Bestrebungen  des  Volks 
auf  in  der  bürgerlichen  Thöiigkeit;  der  kleine  in  Einer  Stadt 
concenlrirte  Staat  nimmi  seiner  Selbsterbaitattg  alle  Selbsfc^ 
tbcltigkeit^  des  Büfigers  in  Aüspmeb  und  dieser  kennl  kein  höheres 
sUliicbes  Ziel»  als  für  seinen  valerI9ndiscben  SlanK  zu  handelii 
gemäss  ilnr  ßlite  and  den  Gesellen.  Das  silüllehe  Leben  dar 
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Allen  gewann  nicht  eine  solche  innere  Selbsländigkeil,  dass  über 
der  Siiie  und  dem  Gesetz  eine  allgemein  menschliche  Pflicht  An- 
^ke^oiag  gefunden  häUe;  alle  Gesetze  und  Recbie  galten  nur 
grpecbiscben  Bürger»  nicht  für  .die.SikUHnu,  Ausländer, 
J^ltlCfp.  4tf  4(esem  befjshrfiiil^teii  nalioitai-grie^UscIien  Stasd- 
yariU*.  wk  EÜak  und  Politik  der  Alle»  ftehen«  Der 
Pflicbtbegriif  tritt  bekanntlich  erst  bei  den  Stoikern  auf  und  ancli 
bei  diesen  nicht  in  der  Bedeutung  eines  heiligen,  Alle  verpflich- 
tenden äitliicben  oder  aligemein  menschlichen  Gesetzes.  So  lange 
m^üßl^ef  keino  allgemein  mensc|)Ucbe Pflichten  kannie,  konnte  man 
^uch  Tpa  nat|irlichen ,  allgepfieiQ  menschlichen  Rechten  der  liiili-^ 
YPi%^  k^fmä  9^K)S  Mtm.t  4enn  der  Begriff,  d^  letztern  cor- 
fl^qiidirt  4eift  ;der  Pflichten»  Von  (aiper  eigeniUioliien  Reobls- 
Philosophie  kann  daher  nn*Alterthoin  .nidit  4io  .I^^  sein.  .  Ist 
auch  der  platonksche  Staat  auf  die  Verwirklichung  der  Gerechtig- 
keit angelegt,  so  ist  die  Gerechtigkeit,  von  welcher  hier  die  Rede 
ist,  doch  keine  der  sittlichen  Natur  des  Individuums  entsprechende;  ' 
diese  wird  vielmehr  den  Bedürfnissen  des  Gemeinwesens  unter- 
worfen und  aufgeopfert.  Die  Aristotelische  Politik  bohält  zwar 
jp  der  Ui^siichung  der  Bedingungen  des  natvrgemfissen  guten 
Staat!  die  ethische  Tugend  der  Bürger  im  Auge,  stellt  aber  kein 
Gesetz  der  Gerechti^eit,  keinen  allgemeinen  sittlichen  Haassstab 
ftr  die  Pflichten  und  Rechte  der  Bürger  auf.  In  Rücksicht  auf 
die  freie  Silllichkeit  des  Individuums  hat  die  Ethik  der  Alten 
Iheils  eine  kontemplative,  vom  socialen  Leben  abgewandte,  theils 
eine  eudämonistische.  Tendenz.  Sie  geht  aus  von  der  Unter- 
suchung dessen,  was  wahrhaft  gut  oder  das  höchste  Gut  ist  und 
findet  dieses  wesentlich  m  der  wahrhaften  JErkennlniss  oder  in 
der  GlitckseUgkeit  Auch  die  Tugend  ist  daher  ihrem  Wesen 
nach  Erkenntniss  des  Wahren  und  Guten,  Weishell,  theoretische 
Tugend;  die  übrigen  Tugenden,  die  practischen,  Besonnenheit, 
Tapferkeil,  Gercchligkcit  haben  zum  Gegenstand  die  Herrschaft 
des  Erkannten,  Vernünftigen  in  der  Seele  des  Individuums.  Von 
diesen  vier  sogenannten  Kardinal-Tugenden  der  Alten  beziehen 
sich  die  Weisheit  und  die  Besonnenheit  bloss  auf  die  Zwecke  des 
Individuums;  die  Gerechtigkeit  un4  «fie  Tapferkeit  haben  zwar  eine 
sociale  Tendenz,  jedoch  nur  eine  negative:  sie  sind  nicht  auf  ein 
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positives  sociales  üul,  sondern  nur  auf  die  Abwehr  des  Unver- 
nünnigen,  UnsitUiciien ,  der  Gewalt  gerichtet.  In  welcher  Weise 
fiberiiaupt  jene  höchste  Tugend  der  Weisheit  das  ganze  practische 
Leben  dttrchdrf ii|^en ,  leiten,  getitallen  solle ^  hierüber  giebl  ons 
die  Tugendliehre  der  Griechen  wenig  Auskunft  von  ihrem  daafistlsdi- 
melaphysisehen  Standpunkte.  Aristoteles,  der  hierin  am  meisten 
geleistet,  schöpft  seine  Lehren  aus  der  Erfahrung  und  Terlreist 
im  Alloremeinen  auf  ein  durch  richtige  Erkenntniss  zu  bestim- 
mrndes  juste-milieu  zwischen  zwei  Extremen.  Ferner  kennt  die 
Ethik  der  Alten,  selbst  in  ihrer  höchsten  Blülbe,  bei  Aristoteles, 
kein  höheres  sittliches  Motiv,  als  das  vernunftgemasse  Streben 
der  Seele  nach  der  ihr  eigenthttmlicben  Lost  oder  Glückseligkeit. 
Allerdings  zeigt  Aristoteles,  wie  dieses  Streben  einer  vernünftigen, 
nicht  ^oislischen,  Selbsttiebe  des  Individnum  zur  Aufopfenmg  für 
das  Wohl  der  Freunde  und  des  Vaterlandes  ftlhrt,  allein  er  Tef«- 
mag  von  diesem  Standpunkt  aus  für  die  socialen  Togenden  kein 
höheres  Princip  der  VerpÜichtung  nachzuweisen.  Die  Moral  der 
Alten  kennt,  mit  Einem  Worte,  keine  Tugend  und  Pflicht  der 
Menschenliebe.  Der  stoische  Weise  zwar  soll  sich  als  Weltbürger 
betrachten,  aber  dieser  theoretische  Kosmopolitismos»  der  übrigens 
wenig  ausgebildet  ist,  ftkhrt  nicht  zo  einem  entsprechenden  sttt-» 
liehen  Handelnl  Es  Ist  vielmehr  dem  Welsen  der  Stoiker  nnd 
Epikurfler  fn  *  all  seinem  Denken  des  Guten  Im  Grunde  nur  um 
sich  selbst  zu  thun;  die  Welt  erscIieiiU  ihm  zu  schlecht,  um  sich 
viel  mit  ihr  zu  beschäftigen  und  er  hüllt  sich,  den  Conflicten  des  - 
Lebens  gegenüber,  in  den  weilen  Mantel  seiner  Togend  ein, 
deren  Ende  und  Zielpunkt  in  praktischer  Beziehung  die  apathische 
Ruhe,  die  Unerschütterlichkeit  des  Individuums,  das  Zurückziehen 
in  sich  selbst  ist.  Wie  wenig  die  sittliche  Idee  im  socialen  Leben 
der  Griechen  Wurzel  geftisst  hatte,  das  giebt  sich  am  deutlichsten 
In  den  Lehren  der  epikurätscheif  Ethik  zu  erkennen,  dass  die 
Gerechtigkeit  aus  "Willkülir  hervorgegancrf^^^n  und  nur  wegen  ihrer 
für  das  Individuum  nützlichen  Folgen  schatzcnswerlh  sei.  üeber- 
hanpl  verlor  die  griechische  Ethik,  nachdem  sie  über  den  be- 
sclii  linkten  nntional-griechischen  Standpunkt  zum  kosmopolitischen, 
j^eligiöscn  sich  erhoben  hatte,  immer  mehr  Ihre  mttliohe  und  wissen» 
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schaflliche  Energie  und  g'icng  zuletzt  unter  in  Vermischung  mit 
orientalischer  Mystik  und  Theurgte. 

In  Mittelalter  wird  durchgängig  als  das  eigentliche  Ziel  des 
maisdilidieii  Lebens  und  Strebens  aufgefasst  der  Geniiss  der 
böcbsten  Oittckseligkeit  im  fiberirdlscfaen  Goltesrefche  and  die 
MbstlhäUgkeil  des  Indivtdinmie,  welebe  auf  die  Erreiebong  dieses 
Ziels  gerichtet  ist ,  besieht  wesentlicii  in  der  eifrigen  Theilnahme 
des  Individuums  am  Gottesdienst  oder  in  der  Contemplation  Gottes. 
Wo  daher  im  Mittelalter  von  philosophischer  Moral  die  Rede  ist, 
da  erscheint  sie  ganz  bestimmt  durch  die  Moral  der  Alten  und 
die  Kirchenlehre. 

Die  neuere  Zeit  dagegen^  welche  mit  Brwecknng  des  Geistes 
der  ursprüngliehen  evangelischoi  Lehre  und  des  Alterthnms  be« 
gfnnt^  erkennt  neben  jenem  b($dislen  religiösen  Ziel  auch  wesent-* 
liehe  sittliche  Zwecke  fiir  dieses  irdische  Leben  an.  Der  Mensch 
soll  hier  schon  ein JMit^^Iied  des  Gottesreiches  sein,  er  soll  als 
solches  das  bloss  Natürliche  der  Herrschaft  des  Geistes  unter* 
werfen,  den  fnnem  Menschen  in  sich  ausbilden;  das  sittliche 
Mject  bat  nicht  nur  Pflichten  als  Bürger  und  als  Christ,  sondern 
sngleieh  als  Mensch,  als  freies  sittliches  Wesen,  als  Mitglied  def 
sittlichen  Wehordnung.  Hieraus  ergeben  sieh  für-die  neuere  Zeit 
die  beiden  schwierigen  Aufgaben :  einerseits  das  politische,  kirch- 
liche, sociale  Leben  den  Gesetzen  der  silllichen 'Weltordnung 
gemiJ^s  so  zu  organisircn,  dass  die  Individuen  in  der  Erreichung 
ihrer  silUichen  Zwecke  möglichst  gefördert  werden,  andererseits 
soll  das  Individuum,  indem  es  seine  höchsten  menschlichen  Pflichten 
erfunt,  sein  Handeln  in  Uebereinstimmung  setzen  mit  den  Gesetzen 
und  Einrichtungen  der  vel^hiedenen  sittlichen  Gemeinschaften. 
Wenn  das  Allerthum  das  sittliche  Gesetz  im  wirklichen  Leben 
vorfand,  das  Millelaller  dasseihe  im  Glauben  der  Kirche  verehrte  - 
und  anscliaute,  so  inusste  die  neuere  Zeit  die  sittliche  Ifiumonie 
and  den  Maassstab  des  sittlichen  Gesetzes  erst  suchen;  der  oben 
angedeutete  grössere  Umfang  der  verschiedenen  sittlichen  Bil- 
dungs-Elemente  der  neueren  Zeit  nhnmt  die  freie  Selbstthätigkeit, 
die  Kfafl'des  Denkens,  der  Vernunft  und  freien  Wissenschaft  In 
Ansiimcli» 
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Hierin  ist  denn  fiir  die  neuere  Zeit  das  Üeiitiiiaiss  einer 
liiuen  lieferen  umfassenderen  philosophischen  Moral,  Reclils- 
philosophie  und  Politik  gegründet.  Der  im  Anfang  der  neueren 
Zeit  vorhandene  universelle  Zwiespalt  in  der  Kirche,  im  St«fi4^ 
uad  fwisclien  beiden  vmsle  die  denkeftde  Veriiuiilt  anlreibeo» 
«in^a.  tfumstab  der  .Wahrheit  ül^r  den  Streitigkeiten  und  Pa^tliei^ 
SU  suchen.  Ein  solcher  nlmUch  konnte  nicht  gefunden  werden 
in  den  slUKchen  Lehren  der  Griechen,  welche  auf  ganz  andere 
sociale  Verhältnisse  sich  bezogen,  auch  niclit  ia  denen  der  üibe), 
welche  von  den  verschiedenen  Confessioiiun  und  Parteien  aufs 
Verschiedenfile  ausgelegt  wurden;  beiderlei  Lehren  gewahrten 
ihrer  Natur  nach  keine  bestimmte  .Jform  für  die  Pflichten  und 
fiecbte  derindividuen^  ßfaBde^.Corporationen  m  ibrenversf^tedenen 
dM,  Streit  unterworfenen  Verbäljtnissen.  Zunächst .  konotei  ^0 
Lehre  vom  Staat  nicht  mehr  bei  der  von  den  Aken  gegebenen 
Grundlage  stehen  bleiben;  die  complicirterp  Organisation  des 
grossen  Staats  der  neuern  Zeit  und  das  complicirterc  Verhällniss 
desselben  zu  dein  Unterlhan  oder  Bürger  als  Christ  und  Mensch 
SUgleich  musste  zu  neuen  Problemen  der  Politik  führen.  Eime 
peue  Wissenschaft,  die  des  Naturrechts,  oder  des  Naturgesetzes 
der  Gerechtigkeit,  der  Rechtsphilosophie  entstand,  um  die  gegen- 
seitigen Rechte  und  Pflichten  der  Individuen  und  der  Korporationen 
m  bestimmen,  um  die  Rechte  der  höchsten  Gewalt  oderSouverilnitfit 
des  l'msten  oder  Volks  festzustellen;  die  iniuier  niehr  hi^vor- 
treletule  Aufgabe,  mit  der  festen  umfassenden  Ordnung  uml  Ge- 
setzlichkeit des  Staats  die  umfassendere  freie  Selbstlhätigkeit  des 
Individuums,  die  entsprechende  politische  Freiheit  in  Ueberein- 
stimmnng  zu  bringen,  liess  sich  nicht  abweisen.  Die  iorlschroi- 
lend^  Herrschaft  des  Menschen  ttb^  die  Natnr  in  der  neuen 
Zeit  lenkte  die  wissenschafUidie  Aofmeiksamkeit  in  einem  umfas- 
sendem Grade,  als  dies  im  Alterthum  geschehen  war,  auf  die 
Untersuchung  der  a'lgemeinen  Bedingungen  dieser  Herrs(  halt  oder 
des  JVational-Wohlstandes  vom  öconomisclirn ,  sonalon  und 
ethischen  Gesichtspunkte.  —  Je  mehr  nun  aber  das  Individuum 
im  sichern  Schutz  und  Frieden  des  grössern  Staates  der  neuern 
Zeit  und  in  freier  religiöser  und  wissenschafUicher  fiildung  zu 

wahrer  sittlicher  Freiheit  fortschritt,  desto  weniger  konnten  auf 
« 
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(lent  eigentlichen  ellusdieD  Gebiete  die  einfjEirJien  Lefaren  des 

Evaii^^eiiinTis  und  des  Alterlhums  für  die  forlgeschiiUene  Reflexion 
md  iür  die  coinplicirtercn Lebensverhältnisse  genügen;  man  fand 
mdk  getrieben,. sowohl  die  Motive  als  die  objectiven  Zwecke  des 
^tttlkhen  :WolLens  «ad  HaiHlekis  genauer  ins  Aug^  m  fassen,  m 
beüimnatere  mnfassendere  Lel^ensr^gdR  stt  gewinn^.  Dies^ 
Probleme  aber  konnten  gründHch  und  wisdenschafflieh  nur  ge\M 
werden  auf  dem  Wege  der  pliilos(){)hisclieu  Reflexion  und  Selbst- 
erkennlniss,  durch  tiefere  Eiiorsdiuiig  des  Menschen  in  seinem 
Yerhöltniss  zur  ?iatur,  zur  Gesellschaft  und  Welt  und  zu  Gotl 
liii4:  durch  die  Betrachtung  dar  aUg«»meiaen  Geseise  und.  GruiH^ 
Mingungen  4er  nodalen  Ordnung.  ^  Nach  dieser  Seite  hin  «lao 
etseheint  die  Sittenlehre 'der  neuem  Zeit  »bbüngig  von  der  Ent-r^ 
Wicklung  des  philosophischen  Geistes  überliaupl.  Wir  riclitcn 
zunächst  unsere  Aulnieiksamkeit  auf  diesen  zweiten  Hiuipfraclor 
der  ethischen,  recbtspUilosopUiscben  und  poliliscUon  Itehrca  der 
oeuem  Zeit.  .    -  . . 

r 

i«  Ke  Moea  Idtrw  lo  ihrer  AbbiDgigKcit  von  der  PhUofiO|ihie  der 

■eierai  Zeit. 

Die  neuere  Zeit  und  ihre  Wissensdiaft  beginnt  damit,  dass 
der«deiikeiide  Geist  aus  der  Anschauung  der  fibenrdiscfaeii  Dinge^ 
und  aus  der  Verftachung  und  der  Zerstreuung  .m  einem  logisdiea 
und  metaphysischen  Fonnab'ssius  zu  sich  selbst  und  zd  den 

Gegenständen  dt^s  wirkVidw.n  Lehuns  zurückkehrt.  In  zwei  ver- 
schiedenen litühlungen  wendet  sich  die  neuere  Philosophie  von 
dem  Formalismus  der  Scholastik  ab.  Einerseits  lenkt  sie  die 
Aufmerksamkeit  von  den  BegrUfen  auf  die  Dinge  seihst ,  auf  die 
Btatur,  auf  die  Herrschalt  ^es  Menschen  über  die  Natnr;  sie  er- 
fforseht,  nach  dem  Ausdruck  Bacos  ,  die  Wege  des  Wissens  von 
den  Sinnen  zum  Verstände,  indem  sie  lehrt,  wie  wir  durch  Be- 
obachtung und  Versuche  die  Dinge  der  Erfahrung  erkennen,  und 
sacht  das  Wisssen  überhaupt  in  das  engste  actuelle  Yerhältniss 
zur  menschlichen  SeibstlhiMgliait  zu  setzen.  Andererseits  sehen 
wir'  die  neuere  Phihisopfaie  Toa,  dem  inahweisham  Bediifiiiss 
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dos  Geistes  nach  einer  selbsländigen  Erkennlniss  df  s  \\  eseus  der 
Dinge,  Gottes  und  der  Welt  getrieben;  sie  sucht  Tür  eine  solche 
ifeinen  unverrückttaren  Aasgangspunkt  der  Gewissheit  and  Wahi^ 
lieU  dadurch  zu  gewinnen »  dass  sie  alle  gegebenen  mit  Irrtfanm 
'TM-mischlen  Erkenntnisse  bei  Seite  setel,  nnd  sich  in  der  Oewiss« 
heit  und  Wahrheit  eines  Gedankens  erfasst,  wortiber  ein  Zweifel 
nicht  möglich  ist,  in  dem  „Ich  denke  also  bin  ich**,  d.  h.  indem 
ieh  denke,  bin  ich  unmittelbar  meiner  selbst  gewiss ;  ich 
muss  demnach  auch  im  philosophischen  Denken  von  absolut 
deoth'ehen  gewissen  Begriffen  ausgehen ,  und  swar  suaächsk  von 
demjenigen  y  der  alle  anderen  in  sich  schliesst,  von  dem  Begriff 
Rottes  oder  der  unendlichen  Subsfari«.  Beide  Richtungen  der 
neueren  Philosophie,  jene,  die  enipiristisch-praktische  und  diese 
die  metaphysische,  speculutive  verfolgen  auf  verschiedenen  Wegen 
dasselbe  Ziel  einer  philosophischen  Weltaasicbt;  denn  die  specu- 
lative  Philosophie  sucht  nun  in  und  aus  der  Idee  Gottes  das 
Wesen  der  endlichen  Dinge  der  Natur  und  des  Geistes  zu  erfassen^ 
wobei  sie  die  Vermitlelung  der  Erfahrung  nicht  entbehren  kann, 
nnd  die  empwistische  soll ,  nach  Baco ,  nicht  bei  der  Erfahrung 
im  giwr  linlichen  Sinne,  nicht  bei  den  einzelnen  Erscheinungen 
stehen  bleiben,  sondern  das  Erfahrene  auf  aligemcine  Gesetze 
zurtickführen  und  von '  den  einzelnen  allgemeinen  Gesetzen  immer 
higher  zn  den  «ntverseUen  sich  wheben,  bisauf  diese  Weise  sine 
nniverseile  Philosophie  erreicht  wurd,  welche  das  Bild  der  Well 
möglichst  vollständig  darstellt.  Jene  steigt  von  der  Einheit  und 
dem  Universellen  hinab  zum  Einzdnen,  diese  steigt  vom  Einzel- ^ 
nen  zum  Universellen  stufenweise  hinauf.  Finden  v^ir  indess 
ähnliche  wissenschaftliche  Verfahrungsweisen  auch  schon  im  Alter» 
tbnm,  wenn  gleich  weniger  bestimmt,  ausgebildet,  so  entsteht  die 
Frage:  was  ist  es  denn  eigentlich,  worin  die  Philosophie  der 
neuen  Zeit  ihren  eigenthilmlichen  Charakter  hat?  Das  Nfichste 
ist  allerdings  der  angedeutete  Unterschied  der  wissenschaftlichen 
Form,  die  Trennung  der  speculaliven  und  der  empirislischcn 
Philosophie;  es  treten  die  erkenntnisstheorelische  und  principiello 
Begründung,  die  bestimmten  wissenschaftlichen  Methoden  mehr 
in  den  Vordergrund,  während  die  Alten,  von  der  Ueberzeuguiig 


Digitized  by 


13 


dhNPcUnH^en,  dw  Amt  deaken^p  Geisi  in  Begfißm  ^ 
YiMuSl  und  das  W^m  .der  Dioffe  frgreifo«  mehr  otjecti? 
plnloeopliirten,  d.  h.  eich  nnmilkeibar  in  den  Gegenstand  verti^n. 

Indess  bei  diesem  Unterschied  der  Form  dürfen  wir  nicht  sleiieu 
bleiben;  mit  dem  Fortschritt  in  der  Form  hängt  sehr  eng  zusammen 
der  Fortschritt  im  Inhalt  und  Umiang  der  neuern  f  iutosophie.  ^chm 
die.bezeiehneten  Ausgang8p.iinkte  derselben  weisen  uns  auf  eine 
omfassendere  selhskündtgereEntwicUnng  der  empirischen  Wissen?^ 
Schäften  nnd  auf  einen,  lieferen  BegrifT  Gottes  hin.  Von  der 
einen  Seite  erlangte  die  neuere  Philosophie  ein  weit  univer- 
selleres Erfahrungsgebiet,  als  die  des  Alterlhums  und  ^IiUel- 
alters ,  in  den  fortgeschrittenen  selbststündigen  Naturwissen- 
schaften und  In  der  vielseitigen  Ausbildung  der  Wissenschaften 
der  Geschidite«  Welche  Verändemngen  in  der  Wel^nsiobt 
hradile  schon  alldn  das  Kopernikamsche  System  heryorl  Zu 
den:  mathematisch -mechanischen  astronomischen  und  physika- 
lischen Wissenschaften  kamen  nun  nach  und  nach  die  der  orga- 
nischen IVatur  und  der  Chemie.  Wie  beschränkt  erscheint  die 
Gesducblskeontniss  der  Alten,  verglichen  mit  der  der  Neueren, 
denen  tou  Anfang  an  auf  eine  Weltgeschichte  xuri^suldickeii 
veqr^mit  welche  nnmer  tiefer  in  das  innere  Leben»  in  Sprache 
und  Poesie,  Recht,  Religion  und  Sitte  der  Völker  eindringen 
konnten!  Dass  aber  die  Philosophie,  insofern  sie  die  Erkenntniss 
der  Natur  und  Welt  zum  Gegenstand  hat,  nur  in  dem  Maase 
fortschreitet,  als  sie  sich  auf  die  empirischen  Wissenscbaften 
stOtsen  kann,  bedarf  keines  Beweises.  '  Von  der  andere  Seite 
wurden  der  neuem  Philosophie  durch  das  Christenthum  höhere 
würdigere  Begriffe  von  Gott  und  von  den  religiösen  und  sitl^ 
lichen  Zwecken  des  menschlichen  Lebens  übei liefert,  und  hiermit 
die  Grundbedingung  zu  einer  reinern  speculaliven  Auffassung 
Gottes,  und  su  einer  umfassenderen  Ausbildung  der  Geistes- 
wissensehaften  geigeben. 

Die  neuere  Philosophie  also  unterscheidet  sich  TOn  der  des 
Aberthums  und  lOltelalters  sowohl  durch  den  universellen  Umfang 
der  Weltbetracfatung  als  durch  die  specuUtive  Tiefe  in  der  Er- 
kenntniss der  göttlichen  Dinge;  Gott  in  der  Welt  und  die  Welt 
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in  Gott  zu  begreifen ,  das  ist  ikre  Aufgabe.  Hieran  sdiHiesi  sidi 
in  der  Wediselwirknng  mit  der  fintifickiong  def  geistigen  Lebens 
selb«!  die  -A«^bitd«n|f  der  mschiedeiien  Geisteswissenschiiften, 
zitersl'der  EHkenMiss  - nnd  SitÜMt-Lehre,  dann  der  Philosoplwe 

der  Kunst  und  der  Religion.    Vuii  Slahl  wird  der  bezeichnete 
universelle   empirislische    und    speculalive   GriirKlcbarakler  der 
neuern  Philosophie  gänzlicb  verkannt,  wenn  er  in  der  Charakte« 
risirong  der  wissenschaftUchen  Rioktnng  \m  der  Reformation  bis 
snr  Rerolutleii  bloss  die  rsitenalistfischePhilosopbie  berückslehtigty 
nnd  als  das  Wesentliche  derselbein  beseidinet;,  dass  die  mensdn- 
Kche  Vernunft  durch  sich  selbst,  durch  ihr  Denken  aRein,  gelöst 
von  Gotl  und  der  sitlüchen  Wellordnun^,  alle  Wahrheil  zu  er- 
kennen unternehme,  und  hiermit  das  dem  Denken  gebotene  Ob- 
jekt ,  die  £rfahrung  und  Offenbarung  ablehne.    Eine  solche 
Fhilosopfaie,  wie  sie  hier  Stahl  in  unklarer  Weise  bezeichne!»  hat 
Riennds  ezfslift,  nnd  kann  auch  leben  so  vemg  jemals  eidstire», 
als  die  Offehbarnngs-Miles^phie,  die  er  ihr  gegenüber  stelli 
Selbst  diejenigen  pliilosophischen  Systeme,  welche  der  Vorwurf 
Stahls  am  meisten  zu  treffen  scheinen  konnte,  haben  doch  niemals 
das  Erkennen  aus  einer  Vernunft,  welche  thöriebterweise  gegen 
dais  Objecl  oder  g*egea  eilen  Inbail  sieh  absohiiessen  gefpolit-  büte, 
wtt  Stande  kommen  Itssen«  •  Die  rnlioilnfe  Dedttotioi»^  Metbode 
der  Hlteren  Metaphysik  und  die  dialectiscbe  der  absolnleb  Ml^ 
Sophie,  welche  in  und  aus    reiner  Vernunfi   operiren  sollten, 
waren  eben  so  wenig  darauf  an (^»^eleo-t ,  von  (iotl  und  der  Er- 
fahrungswelt das  Denken  abzulösen ,  als  etwa  Plalo  dies  durcb 
seine  Lehre  von  den  Ideen  beabsichtigte,  welche  letztere  die 
Seele  doeb  auch  in  sich  selbst  anschauen  und  in  reineni  Denk^ 
erftissen  soll.  Wenn  maRCbe  Hiilosophen  anch  mit  der  absoiniea- 
Abslraclion  von  jedem  Object  oder  Inhalt  der  Erfahrung  anfingen^ 
wie  Cartesius  und  Hegel,  so  dachten  sie  doch  nicht  daran,  in 
der  wirklichen  Ausführung  des  Erkennens  oder  ihres  Systems 
dabei  stehen  zu  bleiben,  und  wirkliches  Princip  eines  Systems  ist 
nicht  der-G^nke,  womit  angefangen  wird^  sondern*  der^,  welc^ier- 
nn  WesenIBcfaen  dais  Denken  des  Inhalts,  also  ^die  Wissenschaft^ 
liehe  Methode  iberhaupt  bestimmen  soll.  Dieser  aber  Ist  für  4tar 
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System  4m  CarMM  uimI  för  andere  nicht  das  von  fütom  enfurisoiMm 
Idiall  abMrafcnttadle  Denken,  senUern  ^  Idee  Gottes.  u&ate 
Fliiloie^hfe  hef:  lilenMik  die  ISrfülMtog  nii^Cigbiibaniitgr  tlbetkaupt, 

sondern  nur  solche  vermeinOiche  Erfahningen  und  Offenbarungen 
abgelehnt,  dieiui Ziisamtiienhani^ desGanzen,inderEntwicklunge!nes 
Wesens  nicht  denkbar  sind.  Die  Ablehnung  der  letzteren  Art  aber  bildet 
die  GraMttiedingiuig'  jedes  pbilosopbisdben  Denkens,  welches  seiner 
8tdliiiig  snn  Oiyeet  sieh  bewnsst  geworden  Üt,  deim  wie  kannte 
sonst  Ten  eiaem  Mtarliehen  aoÄwmdigcn  -Susinimeabangf  der 
Dinge,  der  Begriffe  end  IMeile  die  Rede  sein!  Dass  die  neuere 
Philosophie  von  Gott  und  der  von  GoU  gegebenen  silUichen 
Weltordnung  sich  abgewendet  habe,  diese  Behauptung  beruht  aal 
einer  Substitution  von  verschiedenarligen  Begriffen;  es  wird  der 
sitlliciien  Weltordnung  sabstituirt  eine  von  nn^ecnlatiTen  Theologen 
hoM^irte  drdnong  der  Willkflr  Gottes,  wolebe  aUe  specnlative 
Denker,  iMbiflkche ,  welefae  sonst  das  kircMicKe  System  veir- 
theidigcn,  wie  Augustinus  und  Leibnilz ,  verwoiieii  haben. 
Diejenige  Selbstständigkeit,  welche  von  der  neueren  Philosophie 
für  die  Gesetze  der  denkenden  Vernunft,  wie  für  die  der  Sitt» 
fichkeit  nnd  des  Rechts  in  Anspruch  genommen  wird,  scbliesst 
nur  ans  jene  In  endlfdier  Weise  torgestellte  Willkür  Gottes^ 
keineswegs  aber  das  Wallen  nnd  dfe  Ordnung  Gottes  in  der  Welt 
ond  ein  religiöses  Verhällniss  des  iMeuschen  zu  Gojt,  wie 
denn  auch  beides  durchgängig  von  den  speculaliven  und  empiri- 
süschen  Systemen  ausdrücklich' anerkannt  wird.  «  ;  ; 

An  dem  bezeichneten  nniversellen  Grundcharakter  der  neuenl 
Fhiosopbie  haben  nnn  aach  die  elbischen  WissenschSften  ihren 
Antheil:  es  werden  aügeineine  Gesetze  der  Sittlichkelij  der  Ge^ 
rechligkeil  auigestellt  und  auf  die  Natur  der  Menschen  in  ihren» 
Verhaltniss  zur  Gesellschaft  und  zu  Gott,  auf  höhere  ideale  Ge- 
setze der  Weltordnung  zurückgeführt.  Im  Allgemeinen  schreitet 
die  Begründung  nnd  Ausführung  dieser  Gesetze  fbrt  mit  der 
Entwicklung  der  philosophischen  Systeme  Oberhanpt^^  In  dieser 
Rttdnieht  haben  wir  hier  ' znnflchst  die  beiden  Entwicklnngs- 
Perioden  der  neuern  Philosopliie  vor  und  nach  Kant  zu  unl^r- 
scheideo.  Die  erste  Periode  stellt  neben  dem  gättUchen  Gesetz 
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bloss  Naturgesotze  der  Gerechtigkeit  und  Tugend  auf,  deren 
Princip  sie  in  der  gegebenen  Natur  des  Menschen  oder  in  der 
nothwea^igen  Ordnung     ^reieMuift  sochl^  Di«  sweiln  Periodey 
die  der  neueren  deataehen  PiuloM|ilne»  dagegen  stellt  ellgenieiae 
Vemunftgesetze ,  -  oder  hdliere  idetle  FrmcipieB  einer  hdbereo 
sittlichen  Weltordnung  auf,  nach  welchen  der  sittliche  Wille  sich 
frei  bestimmen  solL   Die  erste  Periode  nämlich  cliarakterisirt  sich 
durch  den  naturalistischen  Dualismus  der  Principien  der  Natur  und 
der  Vernunft,  d.  h.  die  m0nschliche  Natur  wird  anfgefa^et  von 
der  einen  Seile  als  vnTemilnftig  in  der  Gesanunibdt  ihrer  natflfw 
Uofaen  Lebenstriebe»  der  Empfindongen,  Wafamehfnangen ,  Be-t 
geh rungen ,  Leidensdiaften)  TOn  der  anderen  Seite  ale  eineyemtlnfiige 
göllliclie  Substanz,  als  die  von  Gott  besonders  dem  Menschen 
verliehene  eingeborene  Vernunft:  sie  ersclieint  auf  diese  Weise 
als  ein  Aggregat  von  verschiedenen  Passionen  und  von  Acttonen 
oder  Vermögen  der  Yernonft,*  welche  entweder  durch  dj^  j^uss^ 
Gegeinrtdnde  oder  in .  aidi  selbst,  in  ihrem  innern  Medianismw 
nothwendig  snr  Thittgkeft  determlnirt  werden ,  wird  also  weder 
in  ihrer  lebendigen  Einheit  noch  in  ihrer  freien  i^elbstthäligkeit 
und  Entwicklung^  erfasst.    Daher  kann  denn  auch  das  sittliche 
Gesetz  in  dieser  Periode  nur  in  der  Form  eines  Naturgesetzes 
gedacht  werden ,  d,  h.  eines  Gesetzes  der  Natur-Nothwendiglteit^ 
welches  ,  dem  Menschen  entweder  von  Gott  anerschaffen  worden 
in  seinen  Fähigkeiten  nnd  Neigungen,  oder  erst  in  der  Gesellsdiaft 
und  durch  dieselbe  auferlegt  wird;-  ferner  ist  hier  das,  was  den  . 
Menschen  zur  Erfüllung  dieses  >'aturgesetzes  bestimmt,'  wiederum 
nicht  die  SeibstbeslinuMung^  der  freien  sittlichen  Natur,  sondern 
bloss  die  lebendige  Nalurbestimmtheit  des  Subjects,  der  Lebens- 
trieb der  Lnst  und  GlädEsebgiieit.  Die  zweite  Periode«  die  neaers( 
dentsebe  Philosophie  dagegen  erfasst  die  mensdiliche  Natur  in, 
ihrer  mrspriinglieben  mit  der  Vernunft  gegebenen  freien  Selbst- 
thöligkeil,  in  ihrer  theoretischen  und  practischcn  Prutluclivilat 
und  Entwicklung.    Für  diese  freie  Vemunflthätigkeit  kann  kein 
determinirendes  Naturgesetz  gegeben  sein;  sie  erzeugt  vielmehr 
daff  sittliche  Gesetz  als  das  freie  Vernunftgeseta  aus  sich 
selbst  und  dasjenige  was  das  Subjectzur  frden  Erfüllung  desselbeDi. 
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treibt  I  ki  mM  mehr  das  Streben  nach  Glilokaeligkelt  oder  «ine 
andere  Naturbeslnainlbeiti  sondern  das  sillliche  Snbjed  bestimmt 
sieb  selbst  in  dem  lirelen  interesselosen  Wollen  des  Guten  um 

seiner  selbst  willen  durcb  die  sitllichen  Zwecke  einer  höheren 
Sittlichen  Weltordnung. 

In  der  ersten  Periode  triU  die  Abhärigigkeil  der  ethischen 
Wissenschaften  von  der  Philosophie  überhaupt  hervor  in  dem  oben 
angedeuteten  Gegensatz  der  spcculativcn  oder  rationalistischen  und 
der  empirisliscb-practisehen  Systeme.  Die  ersleren  suchen  das 
Natnrgesets  der  Tagend  und  der  Gerechtigkeit  in  der  snbstanlieUen 
Yemunfl  oder  Erkenntniss,  besonders  in  der  Erkenntniss  Gotlet, 
die  letzteren  in  den  die  menschliche  Natur  beherrschenden  Lchens- 
tricben,  in  den  Neigungen  der  durch  die  VLi  iuinft  geleiteten  Selbst- 
liebe odtir  in  denen  des  WohlwollLiis.  Die  ersleren  setzen  das 
silllicbo  Ziel  in  die  YoUkommenlicil  und  Glückseligkeit  des  Menschen, 
deren  Inhalt  wesentlich  in  der  Erkenntniss  Gottes  und  der  hier- 
durch bedingtett  Herrschait  der  Yemunft,  des  göttlichen  Theils 
unserer  Nator  über  den  irdischen,  ttber  die  Affecte  und  Leiden- 
schaften Ireslehl.  Die  meisten  dieser  Systeme  bleiben  bei  einer 
theologischen  Begründung  des  Naturgesetzes  stehen,  allein  diese 
sowohl  als  die  übrigen,  welche  eine  selbständige  Begründung 
versuchen,  gelangen  von  ilueui  abstraclen  duabslischen  Standpunkt 
aus  nicht  zur  Feststellung  bestimmter  ethischer  Principienj  sie 
vermögen  nicht  näher  nachzuweisen,  wie  das  Individuum  durch 
freies  Handehi  das  sittliche  Ziel  erreicht  und  sehen  sich  gendthtgt, 
als  die  eigentlichen  Motive  zur  Beobachtung  des  göttlidien  oder 
des  Naturgesetzes  Lost  und  Unlust  anzuerkennen.  Die  bedeu- 
tenderen speeulativen  Systeme  dieser  Periude  haben  es  nicht  bis 
zu  einer  wirklichen  Sittenlehre  gebracht  und  die  überwiegend 
ralionalistischen ,  idealistischen  Moral-  und  Rechls-Tbeorien,  die 
wirklich  zu  Stande  gekommen  sind  (z.  B.  die  von  Wolff,  Cumber-* 
bind),  führen  nicht  ein  speehlatives  Prindp  aus,  gehen  vielmehr 
ganz  enpüistisch,  wenn  auch  in  einer  formalen  Weise^  zu  Werke« 

Im  Gegensatz  gegen  diese  rationaUsUschen  Systeme  der  ersten 
Periode  läugnen  die  enipiristischen  eine  selbslündige  rationale 
Erkenntniss  Gottes  und  nehmen  an,  Gott  habe  in  die  lüenschliche 
Aalur  ursprüngliche  sociale  sittliche  Triebe,  Neigungen,  Leiden- 
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Schäften  gelp^»  vermillelst  deren,  in  Verbindung  mit  SrkeantniiSy 
der  Mensch  das  sittliche  Ziel  erreichen  soll.  Dieses  aber  seixcii 

sie  in  die  mil  der  eigenen  Glflolcseligkeit  vereinigte  Ihllige  B»- 

iorderuDg  des  allgemeinen  oder  socialen  Wohls.  Sie  stellen  sich 
daher  die  Aufgabe,  in  den  Fähigkeilen  und  Neigungen  der 
menschlichen  Nalur  das  Naturgesetz  der  Gorecliligkeit  und  der 
Tugend,  den  Maasstab  für  die  Pflichten  und  Rechte  zu  finden. 
Man  kann  darum  diese  Theorieen,.  im  Gegensatz,  gegen  die 
4  rationalistischen,  in  angemessener  Wdse  als  naturalis  tische 
bezeichnen,  }edoch  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  wonach  der 
iftturfilismus  gleichgestellt  wird  dem  Sensualismus,  d.  h.  der 
Ansicht,  welche  die  sinnliche  Empfindung  der  Lust  oder  Glück- 
seligkeit zum  Maasstab  des  sitllichen  Handelns  macht,  denn  in 
diesem  Sinne  sind  auf  dein  Gebiete  der  Sittenlehre  wenige  An- 
sichten hervorgetreten.  Diejenigen  naturalistischen  Systeme,  die 
als  ethische  in  Betracht  kommen,  führen  die  Sittlichkeit  zurück  en^ 

♦ 

weder  auf  die  Herrschaft  der  wohlwollenden  Neigungen  oder  die  der 
vernünftigen  Selbsttiebe,  welche  beide  die  Vereinigung  des  sodalm 
Wohls  mit  dem  des  Individuums  zn  ihrem  Ziele  haben.  Man  hal 

diese  Systeme  auch  wohl  als  eudämunis  tische  bezeichnet,  allein 
dieser  weitere  GaUungsbcgrifT  umfasst  auch  die  naturalistischen 
Theorieen  der  Alten,  des  Arislipp  und  Epikur,  und  die  rationa- 
listisch-ethischen Systeme  dieser  ersten  Periode.  Der  Eudämo- 
nismus  der  empiristischen  Systeme  der  Engländer  und  Franzosesi 
'  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  unterscheidet  sich  als-  socialer 
Badämonismus  sehr  wesentlich  und  specifisch  von  dem  hid»^ 
vidnellen  jener  antiken  Systeme,  deren  sittliches  Ziel  die  Lnsl 
oder  die  Schmerzlosigkeit  des  Individuums  ist  und  von  dem  reli- 
giösen Eudömonismus  der  idealistischen  und  theologischen  Systeme, 
welche  die  zukünftifre  Seligkeit  oder  ünseligkeit  des  jenseitigen 
Lebens  als  Beslimmungsgrund  der  sitllichen  Handlungen  aner«* 
kennen.  Man  wird  demnach  die  empiristisch-moralischen  Systeme 
dieser  Periode  wohl  am  passendsten  als  sociale  beneidinen»  d« 
ihre  Untersuchung  vorzugsweise  auf  die  socialen  Tugenden  und 
Pffichten  gerichtet  ist.  Sie  haben  ihren  eigentlichen  Ausgangs- 
punkt im  socialen  Leben,  denn  sie  machen  zum  Maasstab  der 
sittlichen  Handlungen  das  sittliche  Geiuhl,  die  socialen  M)^gungen, 
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die  vflrottnflife  SeMfiebe,  wie  wir  diese  im  eocialen  Leben  ent- 
wickelt linden;  indem  sie  diese  GeftMe^  Neigungen,  Bestrebungen 
anafysiren,  brtn^en  si«  nnr  besliminter  eum  Bewnsstsehi ,  was  im 

wirklichen  socialen  Lcbcii  schon  uxislirt.  Da  sie  die  menschliche 
Natur  noch  nicht  in  ihrer  freien  Selbstlhaligkeil  und  forlsrhi  eiti  lulea 
Entwicklung  auflassen,  so  wird  sowohl  die  subjectivc  als  die 
objecUve  Seite  des  sittlichen  Naturgesetzes  nur  höchst  unvoil- 
stiindig  von  ihnen  bestimmt.  Was  das  subjeclive  Moment  der 
sittlichen  Gemnnting  betriflfl,  so  begnügen  sie  sich,  die  siltliehe 
Handlung  anf  einen  sHtUchen  Geschmadc,  auf  VcmttnfUgkeit, 
natürliche  Neigung  zurttcliaofQhren;  die  sittlichen  Zwecke  verfolgen 
sie  fast  nur  auf  dem  socialen  Gebiete  und  auch  auf  diesem 
Vorzuges  weise  in  Rücksicht  auf  das  für  Alle  Angenehme  und 
Nützliche. 

In  der  neuern  dentschen  Philosophie  vollzog  sich  die  Erhebung 
des  denluttden  Geistes  xur  S|iecttlativen  Betrachtung  der  Katur 
und  der  Menschenweit  in  GoCt  in  engem  Zusammenhang  und  zu- 
gleich mit  der  sittlichen  Erhebung  des  dentsdien  Geistes  zu  einem 
umfassenderen  sittlichen  Selbstbewusstsein  und  zu  einer  höheren 
sittlichen  Weltorduung.  Der  logisch-metaphysische  Fornialisinus 
und  der  naluralistisclie  Empirismus  der  früheren  Sysleiiie  ver- 
schwanden in  der  neuem  Philosophie  um  so  mehr,  als  sie,  in 
der  angestrebten  Durchdringung  von  Speculation  und  Empirie, 
lialar  nml  Geist  in  ihrer  lebendigen  Einheit  und  Organisation 
eifassle  und  die  BntwicUung  der  freien  GeistesthatiglKeiten  Ter- 
folgte.  Die  Abhängigkeit  der  Moral  und  Rechtsphilosophie  von 
dem  Standpunkt  der  ganzen  Well-  und  Geistes-Bctrachtung  giebt 
sich  auch  aufs  deullichsle  in  den  Systemen  der  neuern  deutschen 
Philosophie  zu  erkennen.  Der  formale  und  subjective  Idealismus 
der  kritischen  Philosophie  verfolgt  auf  dem  elbischen  Gebiete  vor- 
a^gsweise  das  fonMle  Momait  des  Sittengesetzes  und  das  sub- 
jecUve  den  Wottens ,  der  Gesinnung.  Die  auf  die  universelle 
Ratar«  nnd  WeltbetnicUnng  geriobtete  absolute  Philosophie  be- 
sehSHigte  sich  wenig  mit  eigentlfcher  Sittenlehre,  mit  dem  sub- 
jecliven  Moment  der  Sittlichkeit  und  erfasste  den  silllichen  Geist, 
wie  er  sich  objecliv  darstellL  in  den  Entwicklungen  des  Rechts 
uwl  des  Staats.  Die  Sittenlehre  dagegen  in  der  Vereinigung  des 
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snbjeolivev  and  objeoliveii  MomGnto  wur^c  fortgebttdet  von  den 
philosophischen  Systemen,  wdehe  die  snhjeoUv-kritisehe  Riehtang 
des  Philosophirens  mit  der  objecüven ,  anlTerseUen  aaf  eine  ge- 

wisse  Weise  zu  vereinigen  suchten.  Dies  Alles  kann  jedücli 
genauer  dar^elt  i^l  ns  erden  nur  in  einer  Skizze  des  Entwicklungs- 
ganges der  neuen  Lehren ,  wie  derselbe  in  der  Folge  der  eiü- 
sehien  bedeutendsten  ^»ysteme  sich  voUsogen  hat. 


9}  Entiviekliiugsgan^  der  Moral^  Recliii^- 
plülosoplile  und  Polilili  der  ueuereu  Zeit« 

Derselbe  hat  seinen  Ausgangspunkt  im  wirklichen  Lehen  und 
ZWBF  zunjicbst,  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde ,  in  den  Con- 
fli4^n  des  politischen  und  kirchlichen  Lebens,  welche  eineLdsnng 
der  neuen  politischen  Probleme  dringend  forderten.  Diese  letzteren 
sind  auch,  ihrer  Natur  nach,  fUr  die  Theorie  zugänglicher,  als  die 
ethischen ,  denn  der  denkende  Geist  erfasst  f^Uher  das  Musseriicli 
Gegebene  und  ri  aclische,  als  das  Innere,  sich  selbst,  die  inens<^ 
liehe  Natur.  So  sehen  wir  denn  aurli  uuf  unserem  Gebiete  die 
Theorie  erst  nach  und  nach  im  Verlauf  der  neueren  Zeit  aus  der 
Sphäre  des  Staats  und  der  das  äussere  Leben  bewegenden  Leiden-  . 
Schäften  sich  erheben  und  vertiefen  in  das  Innere  des  selbst- 
ständigen sittlichen  Lehms.  Im  Allgemmen  gehen  die  politischen 
Lehren  voran ;  ihnen  folgen  die  naturgesetzlichen ,  die  ebenfalli 
das  Leben  im  Staat  zum  Gegenstande  haben ;  die  selbsiindige 
Moral  tritt  zuletzt  auf,  nicht  nur  darum,  weil  sie  in  höherem 
Grade  die  Tiefe  der  philosophischen  Bolraclilung  in  Anspruch 
nimmt,  sondern  auch,  weil  sie  eine  Selbständigkeit  des  sittlichen 
Lebens  voraussetzt,  die  im  Anfang-  der  neueren  Zeit  nicht  vor- 
handen sein  konnte  und  endhcfa  auch)  weil  man  das  Bedttrfnian 
neuer  selbstSndiger  sittlicher  Lehren  erst  ItthUe,  nachdem  .die 
Lehren  der  christlichen  Kirche  ihre  ahsolnte  Autoritit  verloren 
oder  mit  denen  des  AUerthums  für  die  fortsdireitende  ethfeehe 
Reflexion  sich  als  ungenügend  gezeigt  hatten.  Beides  aber  war 
im  Anfang  der  neueren  Zeit  noch  keineswegs  der  Fall.  Bei  dem 
inneren  Zusammenhang  der  potilischen,  rechtspbiiosopbiscbeo. 
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äldicheii  Lelm  Tersteht  es  sieh  indess  von  selbst,  dsss  wir  enie 
strenge  Trennung  derselben  niclit  m  erwarten  haben»  Wir  finden 

neue  sittliche  Lehren  auch  schon  im  16.  Jahrhundert,  aber  sie 
haben  noch  keinen  selbständigen  Charactcr. 

Fassen  wir  naher  ins  Auge  den  Ausg^angspunkt  drr  neuen 
Lehren  in  den  Zuständen  des  wirklichen  Lebens,  wie  sie  sich  im 
Beginn  der  neuen  Zeit,  im  16.  Jahrhundert  gestaltet  hatten.  Die 
lOnische  iQrche  hatte  hn  Verlauf  des  Hittelalters  die  ganze  Kollor 
der  enropiüsclien  Tölkerstihnnie  geleitet  und  bebefrsdit,  gegen 
Ende  desselben  aber  zur  Foriftthrung  dieser  Herrschaft  sich  immer 
unfsihigcr  erwiesen.  Anstalt  den  gesunden  Theil  der  allgLuieiiien 
weltlichen  Bildunrr  sicli  anzueignen  und  diese  durch  das  chrlslliche 
Princip  zu  durchdringen,  zu  reinigen,  hatte  sie  iiochmüthig  und 
selbstsüchtig  sich  gegen  dieselbe  abgeschlossen ;  anstatt  die  Laien 
emporzoheben  zu  der  reinen  Gesinnung  christlicben  Lebens  und 
christlicher  Ldire»  war  sie  vielmehr  zu  der  Rohheit  und  Ver- 
derbniss  der  Welt,  sn  den  extremsten  Lastern  des  Ehrgeizes  und 
der  Habsucht  herabgesunken.  Die  nothwendige  Folge  hiervon 
war,  diiss  das  kirchlich-chrislliche  Leben,  wo  es  eine  gewisse 
Reinheit  bewahrt  hatte,  in  dem  grosseren  Thei!  der  germanischen 
Völker,  ihrer  Herrschaft  sich  entzog,  dass  die  Philosophie  und 
die  Wissenschaften  sich  von  ihr  abwandten,  nachdem  sie  durch  - 
die  Wiederbelebung  der  Stadien  des  Altertbums,  durch  die  selbst* 
sUndigen  Naturwissenschaften  solche  neue  Krttfte  nnd  durch  die 
Bochdmckerknnst  solche  Mittel  der  Verbreitung  unter  den  Ge- 
bildeten erlängl  halt(>n,  dass  üie  durch  die  hierarchiselu;  Autorität 
und  Gewalt  niciit  mehr  ganzlich  gefesselt  werden  konnten.  Für 
die  selbständige  Entwicklung  der  Philosophie  und  der  ethischen 
Wissenschaften  insbesondere  bildete  die  errungene  Glaubensfreiheit 
Ü9  erste  Grundbedingung  dadurch,  dass  sie  die  Geister  von  dem 
Joch  einer  innerlich  und  äusserlich  erdruckenden  Autorität  be- 
lireite,  indem  sie  dieselben  zu  einem  auf  freie  Schriftforschnng 
gestützten  lebendigen  Glauben  führte.  Den  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung liefert  die  universelle  Thali>ache ,  die  sicli  in  der  Enl- 
wieklunor  der  neuen  Lebren  darstellt,  dass  im  Kreise  der  Autorität 
der  römischen  Kirche  zwar  politische,  naturalislisch-sociale  Lehren, 
gegen-  die  Verderbniss  der  Kurche  und  des  Staats  gerichtet,  aus« 
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gebildet  worden  riiid,  nicht  alier  selbfUhidige  eUdecbe  Lehren, 
die  von  einem  firden  sitkKdien  Geiste  Zeegnies  giben,  daee  vid- 

inehr  die  letzleren  sämmllich  unter  dem  Einfluss  protestantischer 
Confessioricii  entstnivK  n.  Freilich  war  niil  dieser  einen  Grund- 
bedingung der  sitUichen  Freiheit  noch  nicht  diese  selbst  gegeben; 
vielmehr  finden  wir  auf  allen  Gebieten  des  sittlichen  Lebens  die 
grdflsle  Rahbeit  und  Entartong,  Die  «nermeeslichei  Verdienste, 
welche  die  rdmisdie  Kirdie  oin  die  sitliiche  und  wlflsensohafttidie 
Knltur  in  den  früheren  ond  beflseren  Zeiten  des  Milteklters  rieb 
erworben  hat,  dttrfen  nn^  nicht  bestimmen,  die  Corraption  der 
kirchlichen  BiUlungs weise,  die  Folgen  der  hierarchischen  knechti- 
schen Erziehung  und  Zucht,  wie  sie  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
hunderten des  MiUclalters  immer  stärker  hervortreten,  zu  iiber- 
sehen:  die  Yersunkenheit  aller  Innern  sittlichen  Freiheit,  Selbst- 
erfcenntniss  und  Selbstbeherrschung  wie  auch  der  solfalen 
Tuenden  in  der  Ausgelassenheit  der  ^tlen,  in  dem  blfauien 
Festhalten  des  Buchstabens,  der  Formen  und  leeren  Begriffe»  in 
dem  selbststtchtigen  Budttmonismus,  welcher  4m  Leben  wie  in  den 
Lehren  herrschte.  Allerdings  dockte  die  deutsche  TJeformation 
die  vorhandene  Unselbständigkeit,  rf  ligiüs-silthche  Haltlosigkeit 
ilvA-  Individuen  erst  recht  auf,  indem  sie  die  Selbständigkeit  der- 
selben in  Anspruch  nahm,  allein  sie  vermochte,  trotz  ihres  gross- 
artigen edeln. Aufschwunges,  die  versuchte  religifis-ethische  Re- 
generation nur  unvolÜLOmmen  ansiuftthren  und  den  beschrihikleB 
unsittlichen  G^st  dieser  Zeit  nidit  zu  durchbrechen,  wurde  viel- 
mehr ihrerseits  theilweise  von  demselben  Uberwifitigt,  wie  sich 
dies  in  der  Verknöcherung  des  kirchliclien  Lebens  und  der  Lehre, 
•in  diesen  elenden  kleiiiliohen  Streitigkeiten  ,  in  dem  fanatischen 
Keligiünseifei  ,  in  den  unmenschlichen  Kriegen  jener  ZeitZtt  erkennen 
giebt,  ja  sie  vermehrte  mittelbar  den  inneren  Zwiespalt  und 
durch  die  Religions-Kriege  und  die  politische  Partiieiung,  die  sie 
veranlasste,  die  sociale,  pob'tische  Entsweiung.  Recht  und  Gesets 
konnten  nicht  respectirt  werden  In  einer  Zeit,  in  welcher  die 
gebildeten  Stande  den  nicdem  In  Freveln  und  Lastern  alter  Art 
vorangingen;  selbst  die  Relifrion  musste  ihre  Autorität  verlieren, 
da  in  ihrem  IVamen ,  im  Keiigionscifer  das  Schändlichste  verübt 
und  entschuldigt  wurde.  ^ 
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Der  Atisgangspunkl  ^er  80€Men  und  fiHltfehen  Bnlwieklung 

der  »»eueren  Zeit  i^l  also  Aiiilüsunff  und  Zwiespalt  in  den  socialen 
Verbältnissen  und  Rohheii  oder  liefe  religiös-sillliclie  Entzweiung 
uad  Selbstsuciit  im  Innern.  J>ie  Erhebung  aus  diesem  Zustande 
konnte  sowohl  in  der  Theorie,  welche  zunächst  vorzuggweife 
hien^  sich  richtete,  als  im  Leben  sdbst  nur  eine  sehr  langiftni 
fortsolMreitende  »ein«  .  Fasjen  wir  die  EnlwicUimg  der  Tbeorieeii 
im  Grossen  nnd  Ganzen  ins  Auge,  Wie  eie  sieli  im  Lauf  der 
Jabrbnnderte  darsteUi,  so  bemerlten  wir  folgende  Stufenfolge. 
Sie  beginnt  im  16.  Jahrhundert  mit  polilisclien  Lehren,  welciie  die 
ErhalluDfr  oder  Herstellung  der  socialen  Ordnung  durch  Unter- 
werfung unter  die  Autorität  und  Gewalt  eines  absoluten  Monarchen 
und  der  Kirche,  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  haben;  das  Sittliche 
wird  den  politischen  Zwecken  als  Mittel  untergeordnet.  |m  17. 
Jahrbundert  wird  zuerst  ein  in  der  Vemunft  begründetes  Natnr^ 
geaetz  der  Gerechtigkeit  oder  das  Naturrecbt  aufgestellt  als  Grande 
läge  der  socialen  Ordnung ,  als  Haasstab  fUr  die  Pflichten  nnd 
Rechte  der  höchsten  Staatsgewalt  und  der  Individuen,  neben  dem 
göttlichen  Gesetz  des  Chrislenlhums,  welches  man  jetzt  anfäng-i, 
von  der  ethischen  und  rationalen  Seite  aufzufassen.  Im  IS.  Jahr- 
hundert tritt  zuerst  die  Moral  selbständig  auf;  es  werden  von  der 
einen  Seite  die  socialen  und  allgemein  menschlichen  Tugenden 
und  Pflichten  des  Wohlwollens,  von  der  andern  Seite  die  der 
sittlichen  Einsicht  und  Vollkommenheit  des  Individaums  auf  daz 
Naturgesetz  der  socialen  Neigungen  oder  Sympathie,  der  ver* 
nunitigeii  Selbstliebe  oder  endlich  auf  das  Vernunf^esctz  des 
freien  Wollens  zurückgetuhrt  und  daneben  auch  die  natürlichen 
Bechie  des  Individuums  in  einseitiger  individualistischer  Kichtung 
geltend  gemacht.  Eine  tiefere  universelle  und  objectivß  Auffassung 
der  fiitHichen  Zwecke  und  der  sitlltchen  Welt  Ikberhaupt  wird  erst 
ausgeführt  in  der  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts. 

Wir  versuchen  im  Folgenden  diese  allmUbge  stufenweise  Er-* 
licbuug  der  iK  iwn  Lehren  durch  eine  kurze  Uebcrsicht  der  Grund- 
gedanken der  ijudeulcnderen  Systeme  uud  des  ganzen  Entwick- 
lungsganges derselben  näher  zur  Anschauung  zu  bringen.  Diese 
Skizae,  welche  in  der  folgenden  Special-Darstellung  ihre  Be- 
währung finde!  und  ihrerseits  in  Rücksicht  auf  diese  als  Leitfaden 
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zur  Orientirung  dienen  kann,  soll  einen  vorHiiifigen  Beweis  fiir 
den  engen  Zusammenhang  dieser  verschiedenen ,  oft  scheinbar 
entgegengeselzten  Systeme  führen ;  sie  soll  sclion  vorläufig"  zeigen, 
dass  keineswegs y  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  eine  dieser 
Systeme  das  andere  aufhebt,  dass  vielmehr  die  verschiedenen 
Systeme  mir  auf  verschiedenen  Wegen  die  Gebiete  des  Wirklioheni 
Wahren,  Gnieni  Zweokmüssigen  durobforsoben,  folgltob  nicht  nur 
nicht  im  Wesentlichen  sich  widersprechen,  sondern  natQrlldie 
Momente  nnd  Durchgangsponkte  für  die  fortschreitende  Wissen- 
schaft bilden. 

'  'S. 

JNmi  M»  #»lii»liiundert« 

Den  Anfang  der  neuen  Lehren  haben  wir  nicht  bei  den 
Protestanten  zu  suchen,  deren  Bestrebungen  in  diesem  Jahrhundert 
ganz  aufgingen  in  der  Bildung  der  neuen  Kirchen-Lehren  und 

Ordnungen  und  in  den  Kämpfen  für  die  freie  Ausübung  ihrer 
Confessionen.  Von  den  katholischen  Staaten  aber  war  Italien  den 
übrigen  in  jeder  Art  der  inlellecluellcn  und  künstlerischen  Aus- 
bildung weit  voraus,  während  zugleich  die  Entartung  der  Sitten, 
die  politisdie  Zerrissenheit  und  Anarchie  hier  den  höchsten  Grad 
erreicht  hatte.  Hier  also  konnte  zuerst,  schon  vor  der  deutschen 
Reformation,  der  Oedanke  einer  Regeneration  des  socialen  Lebens 
nicht  nur  durch  eine  Reform  der  Kirche,  wie  Savonarola  sie  ver- 
suchte, sondern  vorzugsweise  durch  die  des  Staates  ausgebildet 
werden.  AI achiavelli  untersucht  mit  seinem  klaren  scharfen 
praclischen  Geiste  die  Bedingunü:eri  und  Mitli  1  zur  ßeseitigung 
der  universellen  Corruption,  besonders  zur  Herstellung  der  poli- 
tischen Ordnung.  ]Br  denkt  hierbei  nicht  an  eine  freie  religiös- 
sittliche  Regenmtion  der  Individuen  nnd  Vdlker,  denn  eine  solche 
lag  für  ein  so  verderbtes  Volk  zu  fem;  er  zeigt,  indem  er  sich 
zur  Betrachtung  des  wirklichen  Lebens  und  der  Geschichte,  be- 
sonders der  römischen,  wendet,  dass  die  Erhaltung  und  Regene- 
ration der  Staaten  überhaupt  vorzugsweise  durch  die  Tlialkrafl, 
durch  die  Tugenden  der  Tapferkeit,  Kriegszuchl  und  durch  an- 
gemessene Institutionen  und  Gesetze  bedingt  ist,  dass  aber  die 
Regeneration  der  verderbten  Staaten  nur  durch  die  Tbatkraft  eines 
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absoluten  FUMea  mögltdi  ist^  welcher  durch  die  strengsten  ge- 
waHsMnen  Maassregelii  die  Indivfdnen  zur  Beobachtong  der  Ge* 

setze  zurückftihrt.  Wenn  er  hierbei  einem  solchen  Fürsten  a^e- 
gtalU  t,  Tilgend  und  Gerechtigkeit  bei  Seile  zu  setzen  und  bloss 
den  Schein  derselben  anzunehmen,  so  entschuldigt  er  die  schlechten 
Mittel  durch  den  guten  Zweck  und  die  Notbwebr.  Noch  weiter 
gehen  in  dieser  Rücksicht  die  Jesuiten,  indem  sie  in  ihrer 
Monü  das  (HTenbare  Verhredien  des  Hettchelmords  eines  tyran- 
niscben  Pttnien  durch  den  Zwedc  heiligen.  Diese  Lehren,  wie 
die  Moral  der  Jesniteri  nberbaupt ,  geben  Zengniss  von  der  Cor- 
niption  des  siülichen  Gefühls  und  Gedankens  selbst  bei  den  Ge- 
bildelen in  jenen  katholischen  Staaten.  In  geringerem  Grade  gilt 
dies  von  den  französischen  politischen  und  ethischen  Schriftstellern 
dieses  Jahrhunderts,  von  Bodinus,  Montaigne  und  Charron. 
Auch  der  erstere  findet  für  die  politische  und  kirchliche  Zwietracht 
das  Heil  in  der  festen  souverinen  Staatsgewalt  ehies  Monarchen, 
nacht  hierbei  jedoch  bestimmter  den  ethischen  Standpunkt  geltend, 
indem  er  die  Pflichten  und  Rechte  des  Monarchen,  der  Beamten 
und  Stände,  der  Unlerthanen  untersucht.  Montaigne  und  Charron 
richten  ihre  Aufmerksaiukeit  auf  das  Ganze  des  meiischh'chen- 
Lebens  überhaupt,  auf  den  Zwiespalt,  die  Unnatur,  den  Wider- 
spruch der  Bestrebungen  und  Zustände  mit  dem  Gesetze  Gottes 
und  mit  der  Natur.  Pie  Schwächen  und  Laster  der  Menschen 
erscheinen  ihnen  so  manttigfaKig  und  gross,  dass  sie  eine  Ueber-* 
windnng  derselben  nicht  für  mdglich  halten:  sie  versweifeln  an 
der  Yerwirkh'chung  der  wahren  Gerechtigkeit  nicht  minder,  als 
an  der  Erkennliiiss  der  höchsten  \\  ahrhcit  und  an  der  Realität 
einer  selbständigen  Tugend,  ihr  sittliches  Ziel  ist  eine  gewisse 
Ruhe  des  Geistes  durch  Einkehr  in  sich  selbst;  ihre  sittlichen 
Regefai  sind  nur  negativ,  anf^Beseitigung  des  Schlechien  gerichtet 
Alle  diese  neuen  Lehren  des  16.  Jahrhunderts  gehören  dem 
Umkreise  der  Herrschaft  der  rdmiscfaen  Kirche  an.  Unter  dieser 
konnten  sie  nur  furchtsam,  versteckt,  indirect  und  negativ  her- 
vortreten ;  sie  erheben  sich  nicht  zu  dem  Gedanken  von  sittlichen 
Gesetzen,  welche  die  Freiheit  des  Menschen  in  Anspruch  nehmen; 
sie  stellen  vielmehr  der  Entartung  der  Welt  in  letzter  Instanz 
entgegen  die  absohite  Unterwerfung  des  Subjecis  unter  die 
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Atttoiilät  der  Kirche,  der  bdchston  SlaaUgewalt  und  ihrer  Gesekae^ 
und  xwfir  bloss  der  Ordnung  wegen»  denn  sie  reqMCtiren  diese 
AutoritSt  Innerlich  so  wenig»  dass  sie  nach  allen  Seiten  ihre 
Schwächen  aufdecken. 

Dan  tf.  JftOärKnnikmwtm 

Die  nalui^esetzlieben  Theorien  dieses  JahrbunderU  sind  unler 
dem  Einflüsse  des  Protestantismus,  enlstandeo:  sie  unterscheiden  . 
sich  sebr  wesentlich  von  den  Lehren  des  vorigen  Jahriinndesls 
dadurch,  dass  sie  die  Yerderbniss  der  Welt  nicht  mehr  mit 

schlechten  Mitteln,  auch  nicht  mehr  bloss  mit  Autorität,  gegebenen 
Salzungen,  Gewalt  bokani(*ren,  sondern  mit  dem  göttlichen  Gesetze 
des  Evangeh'ums  uiui  mit  dem  Naturgesetze  der  Gerechligkcit. 
Die  Wissenschaft  cmancipirt  sich  jetzt  förmlich  durcli  neue 
Metboden  von  der  Scboiastilc  und  tritt,  indem  sie  die  Natur  der 
Dinge  bestimmter  erfasst,  in  nfthere  Beriebung  sur  Praxis  des 
Lebens.  AUerduigs  Meibl  die  Begründung  und  Durchführung  des 
Naturgesetzes  höchst  unvollfcommen,  sowohl  wegen  der  sdiwan- 
Jcenden  socialen  und  rohen  sittlichen  Zustande,  als  auch  weil  die 
Theorie  der  menscLlichen  Natur  noch  nicht  ausgebildet  war.  DaS 
Gesetz  der  Gerechtigkeit,  welches  den  positiven  Rechten  zum 
Maasstab  dienen  soll,  wird  nur  ganz  abstract  und  unbestimmt, 
entweder  auf  die  £rkcnntniss  des  Wohls  in  Verbindung  mit  dem 
natürlichen  Lebenatriebe,  oder  auf  die  vernünftige  geselUge  Natur 
m  Menschen  oder  endlich  auf  4ie  Erkenntniss  Gottes  und  der 
göttlichen  Wcitordnung  zurlickgeführt.  Wie  das  Princip,  so  bleibt 
auch  das  Naturgeselz  selbst  ein  unbestimmtes  in  der  Durehf&hning 
und  gewährt  keine  Ijestimmle  Norm  für  die  Hechte  und  Pflichten 
der  Individuen,  und  fiir  die  Institutionen  des  Staats.  Es  werden 
auch  hierbei  der  biussen  Gewalt  noch  Concessionen  gemacht, 
so  dass  weder  die  Freiheit  des  Individuums  gegen  die  Willkür 
der  höchsten  Staatsgewalt,  noch  die  letztere  gegen  die  l^'reibeils- 
sucht  der  Unterlhanen  sicher  gestellt  wird ;  das  Princip  des  Indi- 
vidualismus und  das  des  Absolutismus  der  Staatsgewalt  erscheinen 
in  der  Theorie  dieses  Jahrhunderls  noch  im  Kampf  hegrilTen, 
wie  sie  es  audi  in  der  Prajiis  waren.    Auch  in  der  Auffassung 
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des  gdttfidMa  Geietses  sehen  wir  das  ethische  Prindp  Dicht  fest- 
fehaMen,  denn  die  fdealtslisohen  Systeme  sowohl  als  die  natura-- 

iisiischen  Irai^'en  kein  Bedenken,  die  Lusl  und  Unlust  oder  die 
Hoirnuncf  auf  Glii (kseliiikeit  und  die  Furcht  vor  der  ünseli^keU 
als  die  wahrhaften  Motive  der  silliicheii  Handlungen  anzuerkennen. 
Mü  der  Unbestimmtheit  der  Principien  steht  in  engem  Zusammen- 
hang die  UnvoUkommenheit  der  wisseaschaAiicben  Form;  wenige  - 
Denker  gelangen  zn  einer  besthnnten  Methode  und  ahgeseUossenen 
Theorie.  —  Die  Ansbtkiong  der  neuen  Lehren  gestaltet  sich  sehr 
versoMeden  in  England,  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland. 
In  England,  wo  sie  durch  die  Richtung  des  nationalen  Geistes 
bestimmt  wird,  ist  sie  am  lebendigsten  und  viplspitii.'-slen.  In 
Frankreich  wird  sie  gehemmt  durch  die  Beschränkungen  des 
öffentlichen  Geistes.  In  der  Entwicklung  der  universellen  nalnr- 
reeblKehen  Lehren  gehen  die  niederlindischen  Denker  voran; 
diesen  vorzugsweise  schliessen  sich  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
hmiderts  die  Dentsehen  an,  welche  sich  besonders  tun  die  formal- 
analytische Bestimmung  der  ethischen  und  naturrechtlichen  Begriile 
verdient  luachen. 

Am  entschiedensten  tritt  der  neue  positive  sittliche  und 
wissenschaftliche  Geist  dieses  Jahrhunderts  in  England  hervor  in 
der  ihm  eigenlhämUchcn  nationalen  practischen  socialen  Richtung. 
Auch  hier  isl  im  kirchiiehen  polithMshen  socialen  Leben  ein  tiefer 
Zwiespalt  noch  vorbanden,  aber  die  Theorie-  wenigstens  sucht 
denselben  lu  beseitigen,  nicht  durch  blosse  Gewalt  und  Autorität, 
sondern  durch  die  freie  Unterwerfung  unter  das  Naturgeselz  der 
Gerechtigkeit  und  das  ooniiche  dt  s  Ciirislenthums.  Von  den  Banden 
der  Scholastik  wird  hier  die  Wissenschaft  auf  das  entschiedenste 
gelöst  durch  die  Begründung  des  Principe  und  der  Methode  einer 
neuen  unlverseUen  Philosophie  von  Baco  von  Yern tarn,  welche 
das  Wesen  der  Dinge  in  dai  Erscheinungen,  Thitigkeiten  der 
Nntor  selbst  erfassen,  das  Wissen  also  mit  der  mensehüchen 
SelbstthStigkeit  enger  verbinden  sollte  und  demnach  auch  der 
Ethik  und  Politik  eine  neue  naturwissenschafllichu  Grundlage  und 
practischc  Ziele  vorzt- ichncle.  Dem  religiösen  Zwiespalt  der 
individuellen  Meinungen  und  Secten  gegenüber  sucht  Herbert 
von  Cherbury  in  der  Vernunft  und  ihrem  Instinct  einen  Maass* 
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Stab  für  die  Wahrheft  in  den  Religionen,  sielll  die  erste  netttrlidie 
allgemeine  ReUgionslehre  auf.  Einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
that  Millon,  indpin  rr  den  vpralleten  äusseren  Formen  und  der 
blossen  Gewalt  in  Kirche  und  Staat  mit  kühner  Energie  des  Ge- 
danicena  4ie  innere  Freiheit  des  reiigtös-sitllichen  Lebens,  da« 
Natiirgesete  lo  der  Uebereinstimmungr  mit  dam  Evangelium  e»t^ 
gegensteUte.  .Hobbes  dagegen  begründet  nm  dieselbe  Zeit»  ff^f^ 
die  revoIulionSre  Änftrohie  in  Kirche  und  Staat,  ziierat  In  strenger 
wissenschaflifcher  Form  das  Naturgesetz  der  Gerechtigkeit,  welches 
er  durchgefühi  L  wissen  will  durch  eine  über  alles  Gesetz  gestellte 
höchste  Staatsgewalt;  er  ordnet  dieser  demnach  die  Freiheil  des 
kirchlichen  Bekenntnisses  sowohl  als  die  politische  Freiheit  der 
Individuen  unter.  Auch  die  Begründang  dieses  Naturgesetzes  ist 
eine  sehr  unvollkommene ,  deiin  es  wird  surttckgefübrt  nicht  auf 
die  sittliche  Natur  dos  Menschen,  sondern  anf  den  natürlichen 
nnd  notbwendigen  durch  die  Yernanft  geleiteten  Trieb  der  Selbst- 
erhaltung  des  Individuums  in  und  mit  der  Gemeinschaft.  Der 
Naturalismus  von  Hofibcs  ruft  die  Vei-suche  idi  alisliscli-elhisciier 
Theorien  von  Cumberhnid,  Clarke,  Wollaston  hervor.  Die 
politische  Theorie  wird  wahrend  der  Restaurations-Epoche  im 
Gegensalz  gegen  Filmers  Lehre  von  dem  göttlichen  absoluten 
Rechte  der  Fürsten  fortgebildet  von  AlgernonSidney  und  nach 
der  xwelten  Revolation  durch  ein  höheres  Naturgesetz  der  Ver- 
nunft vnd  der  Gerechtigkeit  begründet  von  Locke.  Iii  Lockes 
pracliscfaen  und  politischen  Lehren  nlmlich  tritt  bereits  das  ratio- 
neliü  und  ethische  Element  bestimmter  hervor,  sowohl  in  seiner 
Auffassung  des  Christenlhums  als  in  der  des  Aatiirgesetzes  der 
Vernunft,  welchem  letzteren  zutolge  der  Mensch  in  allen  Staats- 
Institutionen  als  vernünftiges  Wesen  anerkannt  und  behandelt 
werden  und  auch  die  hdchste  Staatsgewalt  dem  gemeinsamen 
Gesetz  unterworfen  sein  soll;  das  Prindp  der  politischen  Freiheil 
des  Individuums  anter  dem  Gesetz  wird  durch  Locke  zuerst  be- 
stimmter festgestellt. 

In  Frankreich  kommen  neue  politische  und  ethische  Lehren 
gar  nicht  zum  ^  orschcin,  da  hier  weder  dem  kirchlich-sillüchen  noch 
dem  politischen  Geiste  eine  freie  nationale  Entwicklung  vergönnt 
war.  Frankreich  erzeugte  zwar  in  der  Philosophie  des  Descartes 
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«ae  gegen  die  Scholastik  gerichtete  Metaphysih»  «Hein  abgesebeii 
itLvon,  dafls  dieselbe  weniger  in  Pninkreidi  Anfnehme  fiind,  äs 

im  Auslande,  war  dieselbe  von  den  beiden  enlgeg-engcsetzlen  in 
Frankreich  herrschenden  Geislesrichluiigeri,  von  der  Theologie 
und  der  mathemalisch-meclianischen  Wissenschaft  der  Natur  so 
beherrscht,  dass  sie  nicht  zu  einer  originellen  Ethik  gelangte. 
Yen  Ifalebranche,  dem  Nachfolger  des  Descartes,  haben  wir 
iwar  eine  Moral ,  aber  diese  gehl  gans  in  Theologie  und 
Healislischer  Metaphysik  aof.  Selbst  die  Anerkennung  und  Be- 
obacblbng  des  gfittlioben  Gesetzes  lassen  diese  beiden  Denl^er, 
wie  auch  Pascal,  gänzlich  durch  die  Motive  derLiislcmpfindungen 
im  Menschen  bewirkt  weiden.  Der  einzige  Carlesianer,  der  näher 
mit  Ethik  sich  beschäftigte,  war  der  Niederländer  Geulincx,  der 
wegen  seiner  Lehren  verfolgt  wurde  und  später  zum  Protesten- 
tisnras  sich  bekannte.  Aber  anch  dieser  dringt  im  Grunde  ans 
der  Metaphysik  nicht  bis  zn  der  eigentlichen  Bthik  vor,  denn 
nein  BegrilF  der  Tugend  beschränkt  sich  auf  das  durchaus  Inner^ 
liehe ,  Subjective ,  die  Liebe  zur  Vernunft  oder  zu  Gott  und  den 
Gehorsam  gegen  die  Gebole  der  Vernunft.  "Wer  begriffen  habe, 
dass  er  in  dieser  Well  nichts  vermag,  der  werde  erkennen ,  dass 
er  nichts  wollen  solle,  da  überdies  im  WesenlUches  Gott  Alles 
bewirkt.  —  Auch  der  Skeptiker  Bayle,  der  auf  eine  vom  Glauben 
unabhängige  Morafitil  dringt^  gehftrt  mehr  den  Niederlanden  an. 

In  einer  gewissen  Mitte  zwischen  d«i  naturalistisch-soeialen 
Syslenen  der  Engiinder  und  den  abstraeiHnetaphysisehen  der 
Franzosen  stehen  die  natorgesetzUchen  Lehren,  welche  um  diese 
Zeit  in  den  Vereinigten  Niederlanden  von  Hugo  Grotias  und 
Spinoza  ausgebildet  wurden.  Das  nationale  poliliijche  Leben 
dieser  kleinen  Freistaaten,  welche  damals  ein  Asyl  für  die  ver- 
folgten freien  Lehren  darboten,  war  nicht  bedeutend  genügt  m 
den  hier  entstandenen  llieorien  einen  nationden  Typus  aofiu* 
driteken;  es  ist  vidnehr  eine  universelle  humane  Richtunif  der 
Betraditungsweise ,  welche  hier  in  der  ersten  BegrUndung  des- 
Natur-  uikI  Völker-Rechts  hervortritt. 

Wie  Baco  und  Cartesius  die  Philosophie  überhaupt  von  der 
Scholastik  emancipirlen ,  so  Hugo  Grotius  die  allgemeine 
Bechtsinasettsohaft,  indem  er  ihr  zuerst  ein  seibsUtodiges  von  der 
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Theologie  imaWiigigiHi  Frincip  gab  in  dem  Geeelz  des  mUlriiolwn 
Rechts.    Dieses  ist  anzusehen  als  eine  Vorschrift  der  wahren 

Veiiiuiift,  welche  bezeichnet,  dass  eine  Handlung  zufol(je  ihrer 
Uebereinstimnuinpr  oiicr  ihres  Widerspruchs  mit  der  vernuiinisren 
Natur  selbst  moraliscli  schlecht  oder  moralisch  nuthwendig  sei  und 
demnach  von  Gott,  dem  Urlieber  der  Natur,  verboten  oder  Yor~ 
geechrieben  werde.  Diese«  nalQriiche  Recht,  desseeAnerkennviig 
und  Beobeofahmg  Pflicht  jedes  Ternftaiftigen  Wesens  ist,  weil  es,  «Is^ 
nolhwendige  Bedingung  der  friedlichen  socialen  Existenz  der. 
Menschen,  unabhängig  von  aller  WilUcUr  existirt,  selbst  von  der 
gölllichen,  wenn  eine  solche  denkbar  wäre,  soll  alle  vorhandenen 
ppsitivefi  iieclilsvei  Jiailnisse  (nicht  bloss  die  pob'tischen)  durcli- 
dringen  und  sogar  ein  gewisses  Rechlsverbällniss  zwischen  den 
verschiedenen  Staaten,  das  sogenannte  Völkerrecht,  begründen. 
Grotins  sacht  dem  Geiste  der  VersöhnUehkeit,  EbrUchfceit,  Klug- 
heit überall  Einging  zu  verschaffen,  besonders  auf  dem  letzterer 
Gebiete,  auf  welchem  sein  berühmtes  Werk  anrcb  wirhiicb  einen 
practischen  Einfluss  gewonnen  hat.  Das  Princip  des  natürlichen 
Rechts  wird  jedoch  hier  noch  nicht  streng  philosophisch  begründet 
und  durchgeführt.  Denn  es  ist  keineswegs  die  philosophische 
£ri^ennt^iss  der  vernünftigen  Natur,  die  uns  in  der  Erkenntniss 
der  allgemeinen  Gesetze  des  Rechts  leiten  soll,  sondern  ein  ge- 
wisser Sinn ,  der  sich  aaf  die  Erfabmng  und  Weisheit  der  aüen 
und  nenen  Zeit  sttttzt  nnd  stets  die  gegebenen  Zustünde,  das 
practisch  Dnrehfhhrbare  im  Aage  behfilt.  Die  Regeln  ftlr  die 
Rechte  und  Pflichten  eines  Jeden  werden  daher  nicht  auf  Ein  be- 
stimmtes Princip  zurückgeführt;  bald  ist  es  die  Menschenliebe  oder 
die  Geselligkeit  oder  Treue  und  Glaube,  bald  die  Rücksicht  auf 
die  öffentliche  Ruhe,  das  Redürfniss,  den  Nutzen,  die  Noth,  bald 
Wäle  und  Vertrag  der  Betheil^ten ,  was  als  Grundgedanke  und 
hdchster  Haasstab  gellend  gemaefat  wird.  Femer  giebt  GroHns 
zu,  iass  menschUehe  Rechte  vieles  aufsteUen  dfirfen,  was  nieht 
ans  der  Natur  oder  Vernunft  hervorgeht  (praeter  netnram) ,  je- 
doeh  nichts  gegen  dieselbe.  Allein  auch  das,  was  gegen  dieselbe 
ist,  bleibt  bei  dem  Mtinofel  eines  bestimmten  Prindps  höchst  unbe- 
stimmt. Er  lässt  Hechte  entstehen  durch  den  Willen  und  die 
Gewalt  und  bezeichnet  das  po^tiTe  Recht  als  das  wifikttfUdie, 
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welohes  die.  Obrigkeit  mch  Mieben  be8tbnie.t  Bs  wird  daher 

der  Staatsgewalt  gegenüber,  welche  er  im  Allgemeinen  allen 
Forderungen  des  Rechts  und  der  Pflicht  unterwirft,  das  natürliche 
Recht  der  persönhchen  Freiheit  nur  in  geringem  Grade  anerkannt. 
Unterwerfung  der  einen  Person  unter  die  andere  oder  des  einen 
Vofts  unter  das  andere  oder  rniter  einen  absoluten  Regenten ,  ja 
die  Maverei  ersebeint  ihm,  nicht  als  mwider  dem  natOrliehen 
Beehle  ;  der  gegenwSrtige  Reohtsnistand  im  Staat  entspricht  dem-* 
selben,  aneb  wenn,  er  dOFeh  Unterwerfung  zu  Stande  gekommen 
ist.  Vermöge  ties  Ketlits  der  Eroberung  wird  die  Herrschaft  als 
eine  Art  vollständigen  Privaleigenthums  erworben.  —  Diese 
principielle  Schwäche  in  der  Durchführung  der  fiechtsidee  wird 
indess  aufgewogen  durch  den  billigen  humanen  christlichen  Sfain 
und  die  practische  Umsieht  in  den  Urtheilen  des  Verfassm. 

Einen  entgegengesetaten  wissenseheftiiohen  Charaeter  tri^  . 
^  streng  iirineipielle  metaphysische  Sitten-  und  Rechtslehre 
des  Spinoza.  Sie  will  zwar  den  Menschen  auffassen,  wie  er 
ist,  m  der  Uebereinstimmung  mit  der  Ertahrunir  und  Praxis,  aber 
ihr  Gegenstand  ist  nicht  das  Praktische,  sondern  die  Krk(}nntniss 
•der  Naturgesetze;  sie  betrachtet  die  menschlichen  Handlungen 
nicht  -aus  dem  Gesichtspunkt  der  Freiheit,  des  Ideals,  der  Zweck- 
begriffe^  sondern,  als  nothwendige  Beslfanmungen  d«  menschlichen 
Natur,  wie  sie  entweder  aus  dem  universellen  smefhchen  Natur- 
nsammenhang  od^  aus  ihrer  SelbsMhätigkeit  hervorgehen.  Dieser 
dualistischen  Weltansicht  zufolge  existirt  die  menschliche  'Natur 
in  den  beiden  entgegengesetzten  Formen  der  Passionen  und  der 
Actionen  :  in  der  Form  der  Passionen  oder  Affecte,  in  welchen 
dieselbe  durch  Anderes,  von  Aussen,  durch  den  universellen 
Natorzusammenhang  besUmml  wird,  dareh  welche  also  der  Mensch 
sich  in  Knechtschaft  belindel  und  in  der  Form  der  Aclion,  deren 
Unache  sie  selbst  Ist,  die -also  Ihre  Fraiheft  ausmacht  und  in 
adiquater  Brkennlniss ,  Vernunfl  besteht  FIttt  nun  das  sittliäie 
und  Reclils-Ccsetz  zusammen  mit  dem  Gesetze  der  menschlichen 
Natur,  d.  h.  mit  den  Regeln,  nach  denen  sie  auf  ihre  Weise 
existirt,  sich  selbst  erhalt,  Ihatig  ist,  so  kann  Tugend  und  Recht 
wesentlich  nichts  Anderes  sein  als  die  Macht  der  menschlichen 
Natur  xum  Tyitigsein  oder  Wivimn  aus  sich  selbst  Ber  menschp* 
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liobe  Witte  isl  AosdniGk  «ad  Produol  dieser  Madit,  al«o  zmildiit 
der  Begeiirtingeii  und  Affecke,  welche  die  Selbsterhaltung,  die 
Erhttllung  der  Lust  und  die  Befreiung  von  der  Unlust  snm  Gegenstand 

haben  uftd  der  utiadaquaten  Vorstellungen ;  aul  dem  liöhei  ii  Sluüii-' 
punkte  ist  der  Wille  Ausdruck  und  Product  des  Verstandes ,  der 
Erkennlniss  der  ewigen  Welt  Vernunft  Liegt  also  die  Macht  der  Natur 
»mächst  in  den  AiTecten,  so  haben  auch  Tugend  und  Recht  bieria 
zunücltft  ihren  Iniialt,  Gut  ist  denuiftcb  das  Nütsücbe,  das  was 
«ir  SelbsterbaUong  dient  oder  vi  grosserer  VoUkonuBeiriieit  und 
Lust  führt ,  besonders  die  GemeinsohafI  mit  Menschen  und  dio 
nenschenfreundHche  Gesinnung,  und  das  natürlidie  Recht  eines 
Jeden  hat  sein  Myass  in  der  durch  die  Aflccte  hestimmlen  flacht 
derXäUir.  Aber  der  wahre  Grund  der  Selbsterballung  der  luensch- 
lichen  Nalur,  üirer  Thätigkeit  aus  sich  selbst,  ihrer  Macht,  liegt 
nicht  in  den  AfTecten,  sondern  im  Denken,  in  klaren  Begriflen^ 
in  der  Vernonft,  folglich  in  dieser  auch  die  Tugend  und  die 
Grundlage  des  wahren  Rechts.  Die  Freiheit  und  Tugend  fiültalso 
insamniea  mit  der  Vernunft  oder  jener  höheren  adiqnaten  Er* 
kenntnlss,  die  ihren  Mittelpunkt  >  hat  in  der  Idee  und  Erkennlniss 
Gottes  und  diese  erzeugt  in  uns  den  AfTect  der  beharrh'ohen, 
vollkommenen  Befriedigung,  die  Seligkeit.  Durch  diese  Erkennlniss 
und  die  Liebe  Gottes,  die  sich  unmiltelbar  mit  ihr  verbindet, 
machen  wir  uns  hm  von  der  Kelle  der  von  Aussen  detennini- 
rendea  Natumrsaefaen,  Ton  der  Knechtschaft  der  Afiecte.  Eine 
Morid  im  gewöhnlichen  Süine  konnte  Spinoza,  dieser  nelaphysischeii 
Grundidee  seines  Systems  snfolge,  wonach  er  die-Zweckbc^friflfe 
verwarf,  nicht  ao&tellen ;  die  Rechtslehre  und  PoKtik  aber  wird 
von  demselben  Dualismus  der  Natur-  und  Vernunfl-rrincipien, 
des  Mechanismus  der  politischen  Ordnung  und  der  Freiheil  beherrscht. 
Von  jenem  urspriinglichen  auf  die  niedere  iVatur  gegründeten 
natürlichen  Hechte  des  Individuums  bemerkt  er  selbst,  es  sei  kein 
Recht  im  eigeatUdien  SinnO)  dam  es  Üifare  zur  Feinda^keit  dea 
Einen  gogen  den  Andern»  erreiche  also  nicht  seinen  Zweck» 
den  der  Selhsterhaltung  des  Individuums.  BSerln  liegt  die  NoUi- 
wendigiceit  den  Staat  zu  gründen,  indem  die  Individuen  einen 
Theil  ihrer  Macht  auf  Ändere  überirao  en  und  dadurch  die  höhere 
Macht  eine;5  allgemeinen,  und  geselzuiussigen  Willens   m  der 
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Staatsgewalt  bilden.  Der  Staat  verwirklicht  das  naldriiehc  Roclit, 
indem  er  vermöcfe  seiner  grrösseren  Macht  die  Begierden  der 
Einztlaeti  zugeil,  Alle  sicheil  und  Gesetze  über  Recht  und  Un- 
recht autstüiit.  Vor  diesem  höheren  Naturrecht  der  Gemeinschaft 
verschwindet  jenes  ursprungliche  Nalurrecht  des  Einzelnen,  welches 
Ja  auch  der  Vernunft  widerspndily  worin  die  wahre  Macht  des 
Menschen  besteht,  folgflich  auch  sein  wahrhaftes  Bedit  gegründet 
ist.  Das  im  Staat  existtrende  Recht  der  Gemehisohaft  entspricht 
im  Allgemeinen  dem  Rechte  der  Vernunft,  fällt  jedoch  mit  diesem 
nicht  zusammen,  denn  die  Macht  des  Staats,  wuraul  sein  Recht 
sich  gründet,  ist  zunächst  keine  nndere,  als  die  der  zum  Staat 
vereinigten  Individuen,  welche  von  ihren  AiTecten  zum  Handeln 
hestisont  sn  werflen  pflegen,  und  daraus  folgt,  dass  Wille  «nd 
Gesetx  der  Staatsmacht  nicht  stets  auf  das  Vernünftige  gericbtel 
tsL  Dasn  keanniC,  dass  das  Siaatsgeseta  seiner  ' Natur  nach  nicht 
das  ganie  Leben  der  Individuen  zu  umfassen  vermag.  Obgleidi 
Spinoza,  mit  Hobbes,  die  Willkür  der  Individuen  dvv  lituhsteii 
Sluabgewall  unterwirft,  welcher  er,  da  jede  Tin  ilinii^  der  Macht 
den  Staat  zerstöre,  das  Recht  einräumt,  durch  Üire  positiven 
Gesetze  Alles  zu  Recht  oder  Unrecht  zu  machen :  so  will  er  doch 
hiertiei,  im  Gegensatz  zu  Hobbes,  das  naUirhcfae  Recht  •  des.  indi* 
Yidwuns,  besaaders  In  Rüeksielit  auf  die  Entwiddung  zur  Vernunft 
ud  Freiheit,  weit  wie  m^lich  festgehalten  wissen^  Denn 
einerseits  übertrage  der  Einzelne  im  bürgerliehen  Vertrag  seine 
Rechte  auf  einen  grösseren  Theil  der  Gesellschaft,  wovon  er  selbst 
einen  Theil  ausmacht  (  woshalb  S[)inoza  die  dLinokratische  Regie- 
rungsform ,  in  welcher  dies  am  meisten  geschehe,  als  die  natur-> 
gemässeste  ansieht};  ferner  hat  die  Obrigkeit  nur  in  dem  Maass 
ein  hfiheres- Recht,  als  die  Unterthanen,  In  welchem  sie  auch, 
ihrer  Natur  amdi,  eine  hdhereMadit  hat« — folgUch  kein  absolutes 
Recht  Andererseits  kikine  das  Individuum  seine  Macht  und  sein 
Recht  nicht  so  Ubertragen,  dass  es  aufhört,  ein  Mensch  zu  sein; 
Niemand  kann  das  iiatiulK  fie  Recht,  frei  zu  denken  und  zu  reden 
und  sein  V'erhaitniss  zu  Golt,  dds  religiöse,  aut  Andere  übertragen. 
Der  Zweck  des  Staats  ist  ihm  das  Wohl  Alier,  so  dass  die 
Menscheii  in  Frieden  leben  und  zur  Freiheil  des  vernünftigen 
Lebens  enogen.  werden;  die  Slaatagewalt  soll  also,  dem  Natura > 
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geselze  gemäss,  imtVerniinft  herrschen,  denn  nur  wo  diese  herrscht, 
da  ist  die  grösste  Freiheit  Aller.  Der  Slaat  ist  indess  so  einzu- 
richten,  fhiss  Alle,  die  Herrscher  und  die  Beherrschenden, 
aus  freien  Stücken  oder  durch  Gewalt  und  Nothwendigkeit  ge^ 
Kwungen  nach  der  Vorschrift  der  Vernunft  leben  und  das  thun, 
was  das  allgemeine  Wohl  fördert,  so  dass  das  lelslere  nicht  der 
Treue  eines  Einzelnen  absolut  überlassen  werde*  ■ 

Die  deutsche  Moral  und  Rechtsphilosophie,  welche, 
zunilchst  durch  Pofendorf  weHscbichlig  ausgeführt,  an  Hugo  CIrotius 
und  Hübbes  sich  anschliessl,  erhält  nach  Leibnilzens  speculativen 
Andeulungen,  besonders  durch  Thomasius  und  Wolff,  eine  formelle 
Ausbildung,  welche  das  Ib.  Jahrhundert  hindurch  bis  auf  Kant  fort- 
dauert. Sie  ist  am  wenigsten  Resultat  und  Ausdruck  des  nationalen 
Geistes,  denn  ein  lieber  war  in  dem  mjisshandelten ^  innerücb 
serspaltenen  Reich  deutscher  Nation  nicht  su  finden;  es  ist  viel* 
mehr  die  theologische,  metaphysische,  formaMogisdie  Gdehrsauw 
keit,  welche  der  Reflexion  über  das  Nalargeselz  der  Morafitit 
und  des  Rechts  ihren  absUacien,  formal-iinaivlischen  Character 
giebt;  nicht  der  .sociale,  <,nnf)ern  der  individueÜ-siftliche  und  eudä- 
monistisch-religiöse  Gesichtspunkt  ist  in  ihr  der  vorherrschende. 

In  rufen dort's  Lehre  tritt  dieser  formale  Character  und 
der  Mangel  einer  speeuhitiven  Einheit  am  stärksten  hervor.  Neben 
dem  Naturrecbt,  welches  nur  die  aus  der  Pflicht  der  Geselligkeit 
abgeleiteten  Susserlieken  Pffichten  und  Handlungen  nmfasst,  stdben, 
-  nur  lose  damit  verknüpft,  die  im  WesenlKchen  theologische  Moral 
und  die  Lehre  von  der  bürgerlichen  Gesellsthaft.  Er  unterscheidet 
drei  Principien  des  natürlichen  Rechts,  die  jedoch  weder  ginauer 
beslimml  noch  fesigehallen  werden:  die  Religion,  welche  aile* 
Pflichten  des  Menschen  gegen  Gott  uinfasst,  die  Selbstliebe,  aus- 
welcher  fliesst,  was  er  gegen  sich  selbst  unmittelbar  zu  beobachten 
verbunden  ist  und  die  Geselligkeit,  woraus  hervorgebt,  was  man 
anderen  Menschen  schuldig  ist;  sie  alle  sollen  gemttssigt  werden, 
damit  ein  richtiges  Gleichgewicht  unter  denselben  erkalten  werde. 
Das  Gesetz  überhaupt  bezeichnet  er  als  den  Jüefehl,  wodurch  ein 
Oberer  den  ilnu  l  iilci  \\  oili  nen  verpflichtet,  dass  er  nach  seiner 
Vorschrift  die  Handlungen  einrichte.  Die  \  ei  püichtung  geht  dem- 
nach aus  von  einem  Oberen,  der  Krall  hat,  dem  Widerstrebraden 
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Vilbel  zuzufügen  und  gerechte  Ursachen  hat,  um  fonlern  zu 
können,  dass  dieser  lebe,  wie  es  dem  Oberen  behebt.  IVssuhe 
der  Verbindliciikoit  des  Geselzes  ist  daher  die  Macht  des  Beieh- 
ieaden.  Für  die  Verbindlichkeit  des  I^aturgesetzes  ist  Ursache 
4ie  IfiiGht  und  der  Wille  Gottes,  4em  die  Furcht  vor  der  MadU 
Gottes  bewirke^  dass  die  Menschen  ihren  Wilien  nicht  zvl  findern 
wagen,  dass  sicr  den. Frieden  bewahren.  Seihst  die  f fliehten  des 
Menschen  gegen  andere  Menschen,  Welche  darin  bestehen,  Niemand 
zu  verlelzen  und  den  Anderen  als  einen  von  Nalur  Gleichen  zu 
behandeln ,  haben  in  der  Furcht  vor  Göll  ihren  letzten  Grund, 
denn  ohne  iieligion  könne  der  Mensch  nicht  gesellig  sein.  Der 
Salz:  das  Gebot  des  Oberherrn  mache,  dass  man  eine  Handlung 
gilt  Qid  g^eoht  nennt,  gilt  auch  in  Rücksicht  auf  die  Staatsgewalt. 

Leih  Kitz  tadelt  aiffs  strengste  Pufendorfe  Trennung  des 
Naturgesetzes  von  der  Moral  arid  die  uuspecttlative  Begründung 
des  ersteren  und  zeigt  dagegen,  dass  die  Natur  der  GereGhligkeit 
in  Gotl  seihst  nicht  von  seinem  willkUln  liehen  BlIi  IiI  und  seiner 
Maclit,  sondern  von  seinem  Wesen,  seiner  Weisheil  abhänofe. 
Leüinilzeos  Auflassung  des  Naturgesetzes  der  Gerechtigkeit  entspriclit 
dein  sational-theologischen  Charakter  seiner  Philosophie,  welche 
eine  vernrittelnde  SteUong  zwischen  den  verschiedenen  Weltan^ 
stehlen  eimhnmt  and  nicht  zu  der  Durchführnng  ihrer  universellen 
Mncipien  gelangt  ist.  Auch  auf  dem  ethischen  Gebiete  bleibt  sie 
bei  Andeutungen  stehen ,' welche  jedoch  auf  die  nachfolgenden 
Lehren  bis  auf  Kant  hin  einen  bedeutenden  Einfluss  ausn^eübt 
liaben;  sie  vermag  den  naluralisliselieu  Determinismus,  gegen 
welchen  sie  die  ZwedLursachen  und  die  Freiheit  des  vernünftigen 
Individuums  hervorhebt,  und  den  Eudämonistnus  nicht  ganz  zu 
überwinden.  Der  freie  Wille,  welcher  nicht  durch  den  Kausal-* 
susamnieahang  von  AnsSen,  wohl  aber  »i  und  diirch  sich  selbst, 
seine  Motive,  durch  die- Einsicht  dctermUiirt  wird,  bestimmt  sich, 
nach  Leibnitz,  durch  die  Vorstellung  eines  Zwecks,  der  sittliche 
Wille  also  durch  die  verniinflifre  Vorstellung  der  Zwecke,  durch 
die  Weisheil.  Der  wesentiicbe  vernünftige  Zweck  des  Menschen 
ist  die  Glückseligkeit,  der  Stand  einer  beständigen  Freude,  welche 
nfchls  Anderes  ist,  als  Lust  an  der  Vollkommenheit,  wachsenden 
TMigkei^  ErUMmng  4es  Wesens ,  denn  auf  diese  hat  die  Natur 
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der  Dinnfe  ihr  Bestreben  gerichtet.  Mit  der  eigfenon  Vollkommen- 
heit lind  Gliicksf  ligkeit   verlinüpft  sich  die  der  Anderen  durch 
Liebe,  denn  Lieben  heisst  durch  die  Glückseligkeii  eines  Anderen^ 
erfreut  werden,  sie  zu  der  seinigen  machen;  das  Glück  der 
Anderen»  die  wii^  lieben,  fördert  unser  eigenes  Wohlsein  ond 
Gottes  Sebgkeil  bewirkt  die  «insrige,  wenn  wir  ihn  h>ben.  Wir 
hochen  zngieich.  das  Gate  für  nns  und  das  Gute  des  geliebten 
Gegenstandes  für  ihn  selbst.    Das  Naturgesetz  der  socialen  Tu- 
gend und  das  des  Rechts  fallen,  nach  Leibnilz,  zasammen,  im 
Nalurgpsf'tz  dfT  d  reclitigkeit,  welche  er  definirl  als  eine  der 
Weisheil  angemessene  Vollkommenheit  in  Rücksicht  auf  das  Gut 
und  Uebel  Anderer;  sie  ist  begründet  in  der  Vernunft,  in  der 
unwandelbaren  Natur  der  Dinge  und  der  sittlichen  Ideen  und 
hiermit  sogleich  in  der  Weisheit«  Gottes.    Dass  im  Subject  selbst 
die  Gerechtigkeit  (SittKchkeit  und  Recht)  durch  die  -Liebe  lebendig 
begründet  und  durch  die  Weisheit  geleitet  werden  soll,  drückt 
er  aus  in  dem  Salze:  die  Gerechtigkeit,  als  die  leitende  Tugend 
des  AITects  der  Liebe,  isl  die  Liebe  der  Weisheit;  tugendhaft  ist 
derjenige,  der  Alle  liebt,  so  weit  es  die  Weisheit  erlaubt.  Der 
End/werk  der  Gerechtigkeit,  wie  der  Weisheit  überhaupt,  ist 
Glückseligkeit.  Die  Gereditigheit  nämlich  hat  objectiv  oder  ihrer 
Wirkung  nach  ihr  Wesen  darin,  dass  sie  nlltzlich  ist  dem  Oeffent«» 
,  liehen,  d.  h.  dem  Staat,  dem  Menscbengeschleciit,  der  Welt  snd 
Gott   Die  höchste  Vernunft  bestimmt  den  Menschen ,  so  za  han- 
deln, dass  des  Guten  so  viel  als  möglich  geschieht,  so  viele 
Glückseiigkeil  ausshomt  über  Alle  und  Alles,  als  der  Grund  der 
Dinge  nur  immer  zu  fassen  vermag.    Vorzugsweise  in  Rücksicht 
auf  den  Zweck  der  Glückseligkeit  und  leider  nicht  nach  dem 
specttlativen  Prineip  der  sittlichen  Vollkommenheit,  bestimmt 
Leibnits  nun  auch  die  drei  Stufen  der  Gerechtigkeit.    Die  erste 
ist  die  des  eigentlichen  Rechts,  deren  Zweck  ist  Erhaltung  des 
Friedens  nach  dem  Grundsatz :  Verletze  Niemand.  Die  zweite  ist 
die  der  Billigkeit  oder  Liebe,  welche  fordert,  dass  ich  den,  der 
mich  verletzt  hat,  nur  bis  zum  Ersalz  des  Schadens  bekriege, 
dass  ich  Allen  nütze,  Jedem  nach  seinem  Anspruch  und  Ver- 
dienst, mein  eigenes  Wohl  im  fremden  vermehre.   Die  dritte  und 
hdchste  Stufe  der  Gerechtigkeit  ist  die  der  Frömmigkeit  oder 
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Recfalsohaffeahdt,  weldie  ihren  Ginttd  Int  in  der  gdtiUchen  Ge- 
rechtigkeit oder  fm  göUKolien  Reiche.   Wenn  nSmücb  die  beiden 

vorrgfen  Stufen  nur  Abwehr  des  Elends  und  iniische  Glücksclig- 
keil  zum  Ziel  hab^n  und  mil  einander  in  Conflikt  geralhen  können, 
wenn  überhaupt  die  Philosophen  unsere  Verbindlichkeit,  das  Gut 
Anderer  und  des  Menschengeschlechts  auf  Kosten  unserer  eigenen 
Vortheile  and  iSuter  su  befördern,  nicht  beweisen  kdnnen,  weil 
Alles,  was  sto  als  Lohn  der  Tugend  preisen,  nur  Gdter  des  Ge- 
dankens sind,  die  nicht  unseren  Willen  za  bestimmen  vermdgen: 
so  Hegt  in  der  Unsterblichiceit  der  Seele  und  in  dem  Reiche  Gottes 
der  Grund,  dass  das,  was  dem  ölTenllichen  Wohle  von  Nutzen 
isty  auch  dem  Einzelnen  Yortheil  bringe,  also  alles  Sittliche 
nützlich  und  alles  Unsittliche  verderblich  ist.  Durch  Gottes  Vor- 
sehung geschieht  es ,  dass  keiner  Schaden  leidet ,  ausser  durch 
sich  sdbst,  dass  kein  Verdienst  ohne  Lohn ,  keine  Schuld  ohne 
Sirafe  Uelbt.  Diese  nntvcrselle  Gerechtigkeit  omfa»rt  alle  anderen 
Togenden,  dann  auch  das,  woran  keinem  Anderen  etwas  gelegen 
ist,  wie  der  Missbrauch  unserer  Gttter,  wird  durch  die  ewigen 
Gesetze  des  gölllichen  Reichs  verboten,  denn  wir  sind  uns  selbst 
und  das  ünsrige  Göll  schuldig  und  dem  Staat  und  dem  Universum 
noch  weit  mehr  ist  daran  gelegen,  dass  Keiner  das  Seine  miss- 
hraoche«  Daher  das  dritte  und  höchste  Gesetz  des  Rechts :  sittlich, 
d.  h*  firomm  zn  leben«  —  Der  Staat  wird  neben  der  Kirche  von 
Leibnitz  tbeokratisch  aufgelasst  als  irdisches  Gottesneich  in  zwie- 
facher Entwicklung,  als  weltliches,  auf  zeilliche  Wohlfarth  ge- 
richtet, im  eigenlli(  liLii  Staat,  als  geistliches,  auf  das  ewige  Wohl, 
die  Verw  irkliciiung  der  ewigen  Gesetze  des  Rechts  und  der  Sitlu 
gericlitet,  in  der  allgemeinen  Kirche.  In  seinen  Ansichten  über 
den  Staat  wird  vorzugsweise  das  moralische  Moment  geltend  ge- 
Hiitf>bt,  im  Uebrigen  der  Absolntisnios  verworfen:  Gewissen, 
fihrlbrielit  und  Macht  sind  die  Bande,  die  den  Staat  zusammen- 
hatten  • 

Wie  weil  Lefbnilz  seine  Zeitgenossen  in  speculativer  elbischer 

Tiete  übcrrag^te,  das  tiiU  aiu  deutlichsten  bei  sein(>n  ^aclifulgern 
Thomasios  und  Wolff  hervor,  welche  die  specnlaliven  Keiujo  seiner 
Lehren  nicht  tortbildelen.  Thomasius  stellte  zunächst  das 
Pnffendorficho  Maturrecht  schärfer  und  einfacher  dar,  indem  er 
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<hiss(?ll)o  zugleich  von  «kr  R^ligionslehro  Ireniil  und  die  Vernunft 
zur  einzigen  Erkenntnissquclle  desselben  macht;  später  entwirft 
er,  in  den  Hauptideen  Leibnitz  folgend,  eine  mehr  eigenthümliche 
Theorie  des  NaliiiTe0hl5,  als  Lehre  von  deaZwangspfikibten,  deren 
Gegeostand  der  Snssere  Frieden  sei,  neben  der  Moral  ab  der 
Innern  sitUicben  religiösen  Sphäre,  welche  den  innern  Frieden 
»um  Gegenstand  habe.  Der  höchste  GmndsatK  der  letztereo  tel, 
^dass  man  thun  iimsso  .  wub  das  Leben  des  Menschen  mdgliohit 
daut'iiiaft  und  glücklich  niachl.  Um  dies  Ziel  der  Glückseligkeit 
und  Wei^iheit  zu  erreichen,  sind  die  drei  Grundsätze  des  Silt- 
iichen,  Anständigen,  Gerechten  zu  befolgen,  welche  die  Vor« 
«obrjften  geben:  1)  thnoy  was  du,  willst,  daas  Andere  aich  thun; 
d)  Ihne  Anderen,  was  dn.  willst,  daas  sie  dir  thun;  3i)  ikae  dm 
Anderen  niiobt,  was  du  niehl  wiHst,  daas  dir  geschehe»  Das.  dem 
natttrliehen  Gesetze  gemSsse  Recht  ist  das  angeborne,  woza  Frei'« 
heit  und  urspriingliche  GiUei-sremeinschafl  gehört;  ci>  isl,  dem 
positiven  geg"enübcr,  mehr  ein  Ralli;  dos  positive  Recht  darf 
jedoch  nicht  dem  Xatunechle  im  engern  Sinne,  weiches  dieVer« 
letzuntr  Anderer  verbietet,  widerstreiten. 

Die  äusserliohe,  fornial->logisciie  Behandlung  der  Moral  und 
des  liatorrechls  ist  am*  weiililufigsten  von  Gh.  WoUf  ansgeflM 
worden  nach  Leihnils^sefaen  Begriffen -Jm  Allgemeinen,  aber  ohntf 
speculativen  Geist.  Aach  er  zwar  verbindet  die  Vollkomitienheil 
mit  der  Glückseligkeit ,  aber  er  fasst  die  Voilkomnienheil  oder 
das  Gute,  was  uns  vollkommen  ntnriil,  nur  ganz  äuss.erlich  auf 
in  den  Veränderungen,  Erfolgen  der  Handlung,  je  nachdem  diese 
mit  dem  vorhergehenden  Zustande  zusammensticniMn  oder  nicht. 
In  diesen  Erfolgen. der  Handlung  liegt  der  Beweisgrund/ siHvobl 
als  die  VerpftishtuRgr  zn  derselbeo,  den«  ^nen  vesbiwlen,  etwat 
zu  thun  oder  zu  lassen,  heissl  einen  Beweggrund  des  WoUom 
oder  Nichtwollens  damit  verknüpfe«».  Der  Diebstahl  wird -als  bese 
erkannt ,  weil  derselbe  den  Galgen  nach  sich  ziehl^.  Der  Impuls 
zum  tiiUlichen  wird  bewirkt  durch  die  üeberführung ,  was  für 
Gutes,  welche  Lust  und  Freude  aus  der  Beobachtung  des  Gesetzes 
^Ur  das  Subject  erfolgt.  Mit  der  Piliclit  verknüpft  er  das..  Recht 
nur  äusserlicb  und  nnbestiinnili  als  ein  ThundiUrfen  dessen ,  eine 
welches  wir  der  Püiebt  nicht  genügen  können».  Der  wescftiOiDhe 
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UMl  der  Redil«f>flichi  besteht  ia  dem  Negativen,  Andere  sucht 
m  wMtm*  Familie  und  Staat  Usst  er  dliteh  Vertrag  za  Stande 
koamen*  . 

r 

]|«a  t9«  JFahrlmiidert* 

Bte  bisher  aufgealelUen  Natargeselze  und  das  göttliche  üi 
mdoger  AuffiMaong  konnten  dem  fortsohreitendea  atttUchen  Ge* 
flUile  nieht  geholfen,  weil  sie  nicht  die  freie  aittüche  Natur  und 
(Mnnung  in  Anspruch  nahmen;  sie  vermoditen  durch  Macht- 
gebote,  Lohn  und  Strafe,  Last  und  Unlost  d«i  Menschen  wohl 
zu  bewegen,  al)(;r  nicht  zu  verpiUciittja  und  zeigten  sich  hier- 
durch, wie  auch  durrh  ihren  nt^gativeii  Inhalt  geeigneter,  ihn 
von  Unrecht  und  Lastei*  zurüclizuschrecken  als  zur  Tugend  zu 
leiten  durch  Erhebung  seiner  Gesinnung  und  Bereicherung  seiner 
fiinaicbt.  Nichisdaatovireniger  war  durch  diese  Theorien  der 
Sdnritt  vorbereitet,  de»  nun^  die  Philosophie  des  iS.  Jahrfaunderts 
llnty  eine  aeibsittndige  Moral  begründet  in  einem 
selbständigen  Gesetze  der  menschlichen  Natur  oder 
V  e  r  n  u  n  i  t  aufzustellen.  Wenn  nämlich  die  bedeutendsten 
jener  Systeme  (die  empii  isUschen ,  Locke  nicht  ausgeschlossen) 
dahin  gelangt  waren,  ia  der  Yernunlt  und  ihrer  wahren  Erkennt- 
niss  das  Wesen  der  menschlichen  Natur,  die  Grundlage  der  sitt- 
Kchen  Freiheit,  des  Strebens  «ach  VoUitonunenheH,  wie  auch  der 
Geselligkeit,  der  Gerechtigkeit  und  des  Wohlwollens  zu  erfassen: 
so  nmsste  der  Porfsobritt  des  Lebens  und  der  Refieidon  dahin 
fuhren,  die  menschliche  Natur  als  wesentlich  durchdrungen  von 
diesen  freien  sittlichen  und  socialen  Slrcbungen  anzusehen,  so 
diiss,  dieser  neuen  Auflassung  zufolge,  die  sittlichen  Handlungen 
ibsen  Grund  haben  in  einem  der  menschlichen  Natur  ein- 
wofan enden  selbständigen. sittlichen  Principe  des  Lebens  oder  der 
Vernunft  und  die  Begriffe'  der  Sittlichkeit  und  Menschlichkeit, 
Bknnaailflt  snisammenrallen.  Diese  neue  Aufliissung  erbült  mdess 
euM  sehr  verschiedene  nationale  Ausbildung.  *  In  England  gestaltet 
sich  die  Moral  in  empirisch-practischer  und  ualuralistisch-socialer 
Form:  sie  führt  dit;  Sitilichkeit  zurück  auf  einen  gewissen  nalür- 
lüebeu  seLhsiäudigcn  Lebeuütrieb  (Gefühl,  Sinn,  Geschmack),  der 
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vomigfwelie  in  delr  Herrsdmft  der  wohlwoneaden  Neigungen 
sich  darsteHt  ond,  indem  er  auf  das  Wobl  AHer  gerichtet  ist, 

zugleich  ilie  Glückseligkeit  des  Individuums  bewirkt.  In  Deutsch- 
land dagegen  erhalt  die  selbständige  sittliche  AuiTassung-,  dem 
Zuge  des  in  sich  gekehrten  Yolksgeisles  folgend ,  einen  indivi- 
duellen,  formal-idealistischen,  abstract-humanen  Character:  ihr 
xttfolge  ifll  die  SiUlicfakeit  begründet  in  der  höheren  geistigen 
Natur  des  Meqachen,  in  der  Freiheit  und  Vernunft,  im  freien 
Wollen  des  Guten,  weshalb  das  Sittengesetx  der  pracliaeheii 
Vernunft  den  Menschen  unbedingt,  ohne  alle  Röcksicht  aaf'Lt»! 
und  Unlust  und  unabhängig  von  jeder  Aulorilät  verpiliclikt.  Mit 
dem  Princip  des  selbständigen  Sittengesetzes  oder  der  Humanität 
(nach  der  mehr  populären  AuiTefiSung)  wird  in  diesem  Jahr- 
hunderte das  des  selbständigen  natürlichen  Rechts  des  Individuuma 
durchgeführt.  In  Frankreich,  wo  aus  oben  angedeutelen  Gründen 
eine  selbständige  Moral  nicht  aufkommen  konnte,  erhalten  auch 
die  Lehren  über  das  natfirlicbe  Recht  nicht  eine  selbsUindige 
ethische  Grundlage  und  sinken  zu  principlosen  Behauptungen  der 
angeborenen  unveräusserlichen  Menschenrechte  herab.  Auch  die 
social-  und  polilisch-öconomischen  Systeme  dieses  Jalirhuridrrts 
haben  das  negative  Princip  der  natürlichen  Freiheit  zu  ihrer 
Grundlage. 

In  England  wär  schon  im  vorigen  Jahrhundert  neben  dem 
Naturgesetze  der  Gerechtigkeit  das  der  Liebe  oder  des  WoU^ 
Wullens  von  Baco  und  ffebbes  angedeutet ,  von  Cumberland  aufr- 

gestellt;  jeiloch  nicht  näher  begründet  und  entwickelt  worden; 
dies  geschieht  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Systeuien,  denen  des 
sittlichen  Sinnes  oder  der  wohlwollenden  Neigungen  in  fort- 
schreitender Entwicklung.  Der  bezeichnete  sociale  Grundcharakter 
nttmüch  durchdringt  die  englische  Moral  so,  dass  sie  nicht  nur 
die  wohlwollendett  Neigungen  ale  die  wahrhaft  naturlicfaeii  ond- 
ejgenllioh  sittlichen  betrachtet ,  sondern  auch  sich  die  Aufj^nbe 
stellt,  den  sittlichen  Werth  der  Neigungen  und  Handlungen  damaeh 
zu  bestimmen,  wie  sie,  nach  dem  Maasstab  ihrer  soeialoM  TituIcuz 
oder  ihrer  sociab.'n  Wirkungen,  von  der  Geseliscbaft  oiitr  allq"e- 
mciu  gebilligt  werden,  dass  sie  demnach  zuletzt  die  sociale 
Sympathie  als  Bestimmungsprinöip  des  sittlichen  Betragens  geltend 


Digitized  by 


41 


mgicbt  Shaftesbory  entwirft  zuecsl  von  einer  metaphyiiscii* 
tdeologiscben  iiiid  isthelischen  WeHanstcht  «ns  ^fe  drondzüge 

der  socialen  Theorie.  Hutcheson  führt  sie  zu  einer  vulUUm- 
digen  Moral  und  iiatüriichen  Rechtslehre  aus,  indem  er  die 
verschiedenen  sittlichen  Neigungen  ihren  Galtungen,  Arten,  be- 
•onderen  Tendenzen  nach  genauer  unterscheidet  und  ihren  sitt» 
Uchen  Werth  nach  ihrer  umfiassenderen  oder  beecbrÜnkterenRtchtnng 
mt  die  GUIekeellgkeit  der  Individuen  und  der  ganzen  Gesellschaft 
bMlimmt,  und  nach  diesem  Maasilab  werden  dann  anch  die  Pflichten 
und  Rechte  der  Individuen  und  moralischen  Personen  fesIgeslelU. 
Wenn  er  indess  hierbei  das  grösste  Gewicht  legt  auf  die  ange- 
borenen sittlichen  Gefühle  und  Neigungen,  so  sucht  H um  e,  der  von 
seinem  skeptisch^naturalistischcii  Standpunkte  diese  nicht  anerkennt, 
einen  beftimmteren  empirischen  ob|ecliven  Maasstab  ftlr  die 
.  aittliche  Billigung  zu  gewinnen  in  den  nniversellen  angenehnen 
und  nützlichen  Wirknngen  der  Neigungen  und  Handlungen  auf 
das  handelnde  Individnum  oder  das  sociale  Leben,  welche  Wip- 
kungen  sich  unmitlelbnr  in  der  uninleressirten  Lust  und  Sympathie 
des  Zuschauers  darsieilen.  Vermöge  dieses  univeiseUen  Prinzips 
weiss  er  aucb  die  inteüectuellen  und  die  Frival-Tugendeii  besser 
ns  würdigen,  als  seine  Vorgänger,  und  unterscheidet  von  den 
natflrlicben  Tugenden  die  könsüicfaen  conventioneilen  derGerech«- 
tigkeit,  die  er  nMher  in  Ihrer  Eniftebung  jerklirl.  Adam  Smith 
bildet  diese  Betrachtungsweise  der  aittKcben  Handlungen  nach 
ihrer  Wirkung  auf  die  Sympathie  des  Zuschauers  weiter  aus, 
wobei  er  jedoch  neben  der  Nttizlichkeil  die  subjective  Schick- 
iichkeit  der  Handlungen  beachtet.  ^  Er  sucht  genauer  nachzuweisen, 
wie  das  Princip  der  Sympathie  nach  allen  Seiten  in  verschiedenen 
Abatntnngen  wiii[sam  ist,  wie  dasselbe  zunächst  unwHlkilrlicb  und 
nnbewuMt  die  Leidenschaften  zllgelt,  dann  die  Tugenden  de» 
Wohlwotteiis  und  der  Selbstbeberräcbung  'fördert^  die  sitHichen 
Gmndsfitze  erzeugt  und  zuletzt  zu  dem  höchsten  sittlichen 
Gerichtshofe  des  Gewissens  führt.  Schon  vor  Sinith  halte  J.  Bull  er 
gezpiirt  ,  wie  die  sittliche  Billigung  und  Missbiliigunii  nicht  blos 
durch  die  Beziehung  auf  das  sociale  Glück  bedingt  sei  und  vor<- 
zogsweise  im  Oerwiasen  liege.  Der  herrschenden  Theorie  des 
flilliichen  Sinnes  oder  GeAlhls  tritt  «Mitt  entechiedeii  Frioe 
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enigegen,  Mtm  er  in  der  Yerimnft'  ein  unipr&i^yoties  Walir- 
nehmoitgf vemdgttn  för  die  ewigen  silllidien  Gedetao  nachzyweieen 
floeht.   Die  ganze  engflisch-schotlische  Sehule,  welche  von 

dieser  Zeit  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  forldauert,  hat  im  Allgemeineii 
die  Tendenz,  neben  dem  sittlichen  Gefühle  im  ]  (h  ni  Gowissen  den 
Anlheil  der  Vernunft  an  den  silllichen  Handlungen  gellend  zu 
machen ;  sie  legt  daher  auch  mehr  Gewicht  auf  die  Witlens^eihetli 
auf  den  Pflichlbegriff  ulod  auf  die  individueUeo  Tugenden  uo4 
Pflichten,  wie  sie  denn  Überhaupt  die  Moral  al»  Pflicbimlehre 
ausfährficher  enlwickell«   Sie  gelangt  indess  von  ihrem  theo- 
retischen Standpunkte,  der  sogenannten  Philosophie  des  gesunden 
Menschenverstandes,  nicht  zu  beslinimlen  Piincipien;  die  bedeu- 
tenderen Verlroler  derselben  auf  dem  elldschen  Gebiele  Ferguson 
und  iStewart  suchen  in  elileklischer  Weise  das  sociale  Priucip 
des  Wolilvvollens  mit  dem  der  Seifosierhallung  und  dem  der 
sittlichen  VoUkommenheit  au  yereinigen.    Eine  eij^eathUBlicbe 
Steliuiig  nehmen  Paley  und  Bentham  ein,  welche  das  von  Hone 
aafgesteike  UtilitStaprincip  in  .  verschiedenen  Richtungen  ntther 
verfolgen.   Nach  Paley  nämUch   ist  der  wahre  Nutzen  einer 
H;iiidluii»r  das  bewegende  und  verpflichtende  Motiv  zu  derselben; 
dieser  aber  sei  vorzugsweise  zu  suchen  in  dem  Gehorsam  gegen 
den  göttlichen  Willen  in  Rücksicht  auf  die    ewige  Seligkeit^ 
Beii4ham  macht  mit  dem  gross ten  Nachdruck  für  die  Geselc- 
gebnng  sowohl,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Moral  das  Princip  des 
Nutzens  oder  der  grdsstmäglicfaen  Summe  des  Glücics  für  Ali» 
geltend,  indem  er  genauer  als  seine  Vorgänger  die  verschiedenen 
Zwecke  und  Mittel  für  dieselben  analysirt  und  hierbei  das  enalische 
sociale  Princip  mit  dem  französischen ^der  vernimfliiren  SclhsiÜi^be 
in  Harmonie  zu  bringen  sucht.  —   Die  englischen  poiitischeo 
Lehrea  dieses  Jahrhunderts  schwanken  nicht  mehr  awisdien  rein- 
republikttiischen  und  absoiolistisehea  Principieo:  vcm  ihrem. elhi*- 
sehen  und  dem  natioaat<-constitiiMoiiellen  Standpunkt  aus  steilen 
die  beEeichneten  Denker  pracllisdie  Orundsätse  auf,  welche  die' 
Brhallung  der  nationalen  Verfassung  gegen  Hemmungen  oder  die 
Fortbildung  derselben   zum  Gegenslaiul    haben.     Die  naüuiial- 
öconouiische  Theorie,  zuerst  durch  Adaui  Smith  in  streng  wissen- 
schaftlicher Form  begründet,  macht  auch  oni  diesem  Gebiet  das 
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iiftUoiial0  Princip  der  natOriickctt  Freiheit  des  ^ndividunins  geltend, 
ohne  im  Uebrigen  elhische  Principien  zur  Anwendung^  zu  bringen. 

In  Frankreich  war  jene  Klult,  die  wir  bcreiti»  ini  16.  Jalir- 
hundert  zwischen  dem  freien  silllichen  Geiste  und  den  Tendenzen 
der  Kirche  und  der  souveränen  iMonarchie  finden,  sowohl  durch 
die  eatortete  schwache  Regtereog  ab  darch  die  fortschreitende 
fitttenverderbidss  das  Hofes  und  der  höheren  Stfinde  immer  mehr 
«vwettert  worden.  .  Die  neuen  socialen  und  poKlischen  Lehren 
bSdeten  sich  daher  \n  der  schroffsten  OpposiUon  gegen  Kirche 
und  Staat  aus.  Kin  riiilionaler  Geist  kommt  in  denselben  nicht 
mm  Vorscliein :  es  ist  viehnphr  das  Selbslbewusslsein  der  ver- 
derbten Gesellschaft,  AVelches  sich  durch  dieselben  erfasst  als 
durchgängig  bewegt  durch  die  Leidenschaften  der  Selbstliebe  und 
gMbsteuoht»  wonach  *denn  die  ganae  Gesellsobafis-Ordnung  ab  ein 
•nnalärliches  künsdicbes  Produet  der  Leidenschaften  der  Klugen 
und  Mfiohtigen  erscheint  Diese  Auffassung  wird  suersi  ausge- 
sprochen von  La  Rochefoucault,  sie  herrscht  vor  bei  La 
liruyere,  welche  beide  noch  dem  17.  Jahrhundert  angehören, 
sie  wird  am  kecksten  und  sclirofTslen  ausgeführt  von  Mandeville 
in  der  Bienenfabel  und  liegt  bei  Voltaire  und  den  meisten 
Bncyklopädisten  zu  Grunde,  deren  Opposition  gegen*  die 
Kirche  und  das  CWstenlhum  übrigens  nicht  auf  philosophischen 
Principien  beruht  Der.beieiohneten  allgemein  herrschenden  Grund* 
ansieht  zufolge  giebt  eS  keine  andere  Tugend,  als  die  der  ver- 
nünftigen SelbstUebe  oder  des  wohlverstandenen  Vortheils,  welch(3 
darin  bestehl,  in  Verbindung  mit  dem  eigenen  Wohle  das  allge- 
meine zu  bewirken,  wie  dies  besonders  von  Uelvetius  ansge- 
führt  wird.  Eine  eigentlKhe  Moral  konnte  aus  diesem  Gesichts- 
punkte nioht  au%estelU  werden;,  schwache  Versuche  einer  solchen 
hahea  wir  von  Haupectnis  und  d'Alembert.  Die  neuen 
Lehren  nSmltch  honnlen  unter  diesen  Unistfinden,  bei  den  ver- 
derbliMj  Zuslandca  der  GL'SL'Hsch{\ft  nur  gerichtet  sein  auf  die 
Aufklär  ung  des  gebildclen  Bewusslseins  über  seine  wahre  Be- 
schailenhcit,  Uber  jene  Zustände  und  über  das  einzige  Heil,  welches 
für  das  allgemeine  Wohl  noch  übrig  zu  bleiben-  Sf^hien,  die 
Einrichtung  solcher  Ias4ilirtioMn  und  G^selxe^  welohe  eine  Ver-- 
bittdong  des  tfOentlMen  I«leresaea  mü  dem  privaten  maglich 
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»Mohien,  ftaeh  dem  Mii«lef  der  Repvblflcen  des  AUerlimiiis.  Hieraii 
schliessen  sich  allmälig  die  Begriffe  der  natürlichen  Bectite  der 

Freiheit  und  (Gleichheit  aller  Menschen.    Auch  die  Auinir']  ks;iit)k(  it 
der  hedeutenderen   Denker,   Muntesquieu's ,   der  Physiukiaten, 
Turgoi's  richtet  sich  auf  die  natürlichen  Grundbedingungen  des 
ÖfTenlUchen  Wohls ,  auf  die  politischen  Gesetze  und  Institstioneil 
ttberhsnpt  und'  »uf  die  Ursachen  des  Wohlstands.  Montesquieu 
besonders'-  sucht  durch  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  ofid  die 
besonderen  nalQrlichen  und  sodälen  Bedingungen  der  Oeselse 
einen  universellen  practischen  Standpunkt  der  Betrachtung  zu  ge- 
winnen; er  untersucht  die  innern  Lebensprincipicn  der  Slaalen 
und  weist  dieselben  auf  strenge  Gesetzniassigkeit  und  Erhallung 
der  wahren  politischen  Freiheit,  besonders  auf  die  englische  Kon- 
Btitation  bin,  will  aber  dabei  das  der  Natur  Angemessene,  sowohl 
das,  was  dem  besondern  Charaliter  des  Yollis,  als  was  den  Sussem 
Naturbedingungen  entspricbl,  nach  allen  Seiten  beachtet  wissen. 
In  seinen  philosophisch-ethischen  Reflexionen  erhebt  er  sich  wenig 
über  den  Naturalismus  seiner  Zeit.    Die  Physiokraten  unter- 
suchen zuerst  die  allgemeinen  natürlichen  Gesetze  des  Wohlstands 
und  finden  die  weseniiiclie  Quelle  desselben  in  der  Natur,  der  ' 
Erde,  der  Landwirthschaft ,  in  einer  öcononiischen  Naturordnung, 
weiche  die  öoonotaiiscfae  Freiheit  der  Individuen  in  Anspruch 
niamt  und  durch  die  dem  natikriichen  Recht  entsprechende  Staats- 
ordnung gestfitzt  werden  soU.    Gegen  den  rohen  Naturalismus 
auf-dem  ethiüohen  Gebiete,  wie  er  besonders  durch  mehrere  der 
Encyklopädisten  verbreitet  wird,  erhebt  sich  nach  der  Milte  des 
Jahrhundt  ils  Rousseau  und  macht  die  Freiheit  des  Willens,  die 
Forderungen  des  sittlichen  Gefühls  und  Gewissens  und  die  allge- 
meinen Principien  der  natürlichen  Religion  geltend ,  aber  sein« 
eigene  Lehre  ist  so  tief  von  dem  herrschenden  Naluralisnut 
dorcfadrungen ,  dass.  sie  ihn  weder  auf  dem  rein  etbisoben,  nook 
auf  dem  sociale»  Gebiete  20  fiberwinden  vermag.   Er  iasst  vonr 
seinem  unklaren  dualistischen  Standpunkte  aus  die  sociale  KoHur 
überhaupt  als  ein  Werk  der  Corruption ,  der  Selbstsucht ,  des 
Denkens  auf  und  möchte  den  Menschen  zu  einfachen  Naturver- 
hältnissen  zurückführen.   Das  Ziel  der  Humanität,  welches  er  Uuu 
vorhüt,.  isl«  ein  negatives,  Beschränkung  der  Begierden,  und 
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Verlrage  ruht  nicht,  wie  sie  soll,  auf  ethischen  Fiiucipion;  er 
glaubt  die  sociale  Verderbniss  durch  dijs  Gesetz  und  nalüriiche 
Jllecht  der  Freiheit  und  Gleichheit  beseitigen  zu  können.  Andere, 
wie  Mably  und  Morelly,  nehmen  hierbei  zu  Hülfe  die  grössU 
nögiiche  oder  gänzliche  Aufhebung  des  Eigenihums,  die  kommn-^ 
nistischen  Institutionen.  Neben  diesen  abstracten  und  phantasti- 
schen Theorien  macht  Torgpt,  angeregt  durch  Montesquieu  und 
die  Physiokraten,  eine  gesundere  sociale  Betrachtungsweise  geltend 
und  an  diesen  sciiliessen  sich  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts 
Condorcet  und  Destiift  de  Tracy  an.  In  dem  letzten  Stadium  der 
französischen  Autklärungsphilosophie,  worin  der  Einfluss  der  Re- 
Tolulion  hervortritt ,  suchen  C  a  b  a  n  i  s  und  V  o  t  n.e  y ,  gestütct  anf 
CondHiac  nnd  die  Physioiogie,  .das  Naturgesetz  der  sittliefaen 
bndlungen,  das  Princip  der  vernünftigen  Selbstiiebe  strenger  zu 
]>egrKnden.  Condorcet  fasst  von  diesem  naturalistischen  {Stand- 
punkte die  ganze  siüliclu;  und  intellectiielle  Entwicklung  des 
Menst  lientreschlechls  ins  Auge  und  ganz  besonders  die  Bedingungen 
ies  weiteren  Fortschritts  zur  Vollkommenheit^  welche  er  in  einer 
den  natürlichen  Rechten  der  Menschen  angemessenen  Fortbildung 
der  politischen  und  socialen  Institutionen  in  der  Wecliselwirkung 
mit  der  Bntwiddiing  der  Vemuaft  und  Wissenschaft  und  derCnltur 
der  socialen  Neigungen  findet.-  Destutt  de  Tracy  endlich 
analysirt  die  Gesetze  der  socialen  Oeconomie  in  Rücksicht  auf  die 
Beding  Hilgen  des  socialen  Wohls  und  der  politischen  Freiheit  für 
Aiie.  Die  Moral  dieser  Zeit  löst  sich  auf  in  Volksmoral  und  das 
Naturreeht  in  die  aphoristischen  Lehren  von  den  natürlichen  all- 
gemeinen Mensdienrechten,  wetehe  im  Allgemeinen  nach  den 
wesentlichen  Bedürfnissen  des  Menschen,  bestimmt  werden  tand 
■Her  Gesetzgelrong  zu  Grunde  liegen  sollen. 

In  Deutschland  herrschte  die  Wolffisohe  Philosophie,  und 
neben  dieser  waren  die  französischen  und  englischen  Systeme  tief 
eingedrungen  in  den  Kreis  der  VVeltreule.  Nacli  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  indess  bildete  sich  mit  dem  Aufschwung  der 
Nalioarihteratur  allmMUg  eine  selbständige  sittliche  Weltansicht  in 
▼eiwMedenen  Richtungen  aus  durch  Lossing»  Jaopbi,  Hamann,. 
Herder,  Gaibe  md  (nach  Kant)  Schiller.   Diese  hat  ihre 
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iHMenschaftliohe  Grundlage  in  umfassenderen  philosephjfohen, 

theologischen,  historischen  Studien,  besonders  auch  in  einer 
tieferen  Erforschung  des  Geistes  des  Alterthums  und  des  Ent- 
wicklungsganges der  Bildung  der  Völker  und  des  Metischen i^^e- 
schlechls  überhaupt.  Sie  tritt  deshalb  auch  nicht  in  streng  philo-^ 
sophischer  Form  hervor;  ihr  Hauptziel  ist,  der  freien  AufTsissung 
einer  rein  menschlicben  religiös  siiUichen  £ntwiciilttng  Balin  zu 
brechen  durch  eine  Verschmelzung  der  verschiedenen  theologischen, 
idealistischen  und  naloralistischen  Bildungselemente.  Die  specu- 
lative  Reform  der  Moral  und  Rechtsphilosophie,  welche  erst  gegen 
das  Ende  des  Jahrhunderls  durch  die  kritische  Philosophie  Kant's 
und  Fichle's  erlulglc,  geht  aus  derselben  rein  innei liehen  freien 
stttlicben  Erhebung  des  deutschen  Geistes  im  Denken  und  Er- 
kennen hervor;  in  den  Lehren  derselben  stellt  sich  der  GeiSI 
einer  Zeit  dar,  welche  die  Idee  einer  politischen  und  besonders 
einer  humanen  Regeneration  gefasst  und  allen  "veralteten  Formen, 
auch  anf  dem  Gebiete  der  Theorie  den  Krieg  der  Kritik  ange- 
kündigt  halte.  ■  '  . 

Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  überhaupt  halle  Kant  schon 
längst  die  grosse  kritische  Hevolulion  begonnen,  als  er  mit  seinen 
ethischen  Scbriflten  hervortrat  und  allem  Naturalismus  und  Eudä- 
monismos  den  kategorischen  Imperativ  des  Stltengesetzes  der 
pruelischen-  Yeniunft,  die  Heiligkeit  d^s  Pflichtgebots  entgegen- 
stellte. Diesem  Princip  der  -sitlliehen  Selbskgesetzgebung  der 
Vernunft  sofolge  liegt  der  Maasslab  der  sittlichen  Eiftigung  nicht 
mehr  in  den  nalürlichen  Neigungen  und  in  der  Beziehung  der 
.  Handlungen  auf  Lust  und  Glückseligkeit ,  sondern  im  Innersten 
des  Menschen,  welches  von  seiner  Freiheit  abhängt,  im  Willen^ 
ih  der  Gesinnung;  nur  der  gute  Wille  ist  eben  durch  sein  Wollen 
das  an  sich  Gute,  enthift  eine  Würde  in  sich,  welche  über  alle 
eudilmonistische  Werthschflizung  sich  erhebL  Das  In  der  Freiheit 
begründete  Siltengesetz  entspricht  nicht  *  den  Neigungen  dee 
Menschen  als  Sinnes-  oder  Naturwesens;  er  soll  dasselbe  nlt- 
Unlust,  bloss  aus  Achtung  vor  seiner  Würde  vollziehen.  Was 
er  nun  aber,  dem  Gesetz  zufo!{Te ,  in  der  Sinnenvvelt  thmi  soll, 
dafür  hat  die  praktische  Vernunft  nur  eine  formale  inhaltslose 
Regel:  Handle  nur  nach  derjenigen  Maxime ^  von  der  du  nugleioh* 
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wollen  kann5t,  dass  sie  ein  allgemeines  Gesetz  soi;  oder  handle 
so ,  dass  du  die  vernünftige  Natur  oder  Mensrhlieit  in  dir  und 
Anderen  Siels  als  Zweck,  nie  als  blosses  Millei  gebrauchst.  Jeder 
foil  demnach  die  eigene  Vollkommenheit  und  die  fremde  Glück-« 
ffeligkeil  als  das  höchste  Got,  als  das  eigentliche  Ziel  seiner 
Zwecke  betrachten.*  An  die  formale  Moral  sebliesst  sich  die  for* 
BHite  Rechtslehre,  welche  im  Rechtsgesetse  nnlerstfcht  den  In* 
begriff  der  Bedingungen ,  unter  welchen  die  Freiheit  der  Einen 
mit  der  Freiheil  der  Anderen  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  sich 
vereinigen  lässl,  denn  das  Sittengesetz  gebietet,  dass  Jeder  auch 
die  Freiheit  der  Anderen  als  Zweck  anerkennt  Kant  bezieht 
jedoch  das  Recht  nur  auf  das  Aensserüche  in  den  Handlangen; 
die  Bdstimmnng  nach  dem  Reditsgesetze  liege  nicht  in  einer  sitt- 
lichen Triobfetfer»  sondern  in  der  Möglichkeit  eines  fiusserev 
Zwangs.  Der  Staat  ist  ihm  niohts  anderes,  als  die  Vereinigung 
einer  Menge  von  Menschen  unter  Rechlsgesetzen.  Der  Staat  in 
der  Idee,  wie  er  nach  reinen  Rechtspriiuipien  sein  soll,  schliesst 
ein:  1}  die  gesetzliche  Freiheit  des  Staatsbürgers,  keinem  anderen 
Gesetze  zu  gehorchen ,  als  dem ,  welchem  er  seine  Zustimmnng 
gegeben  bat;  2)  die  bürgerÜGbe  Gleichheit  d.  h.  keine  andere 
Oberen  anzuerkennen,  als  solche,  mit  denen  er  im  YerhSltniss 
gegenseitiger  Rechtsverbindliehkeit  steh«. 

Erscheint  in  der  Moral  Kants  das  Prlncip  der  SittUchen- 
Freiheit  noch  gleichsam  verhüllt  in  der  metaphysischen  Form  des 
Gesetzes,  so  geht  es  bei  Fichte  sogleich  ans  seiner  formellen 
Idealität  in  Thatigkeit  und  Leben  über,  denn  er  betrachtet  seiner 
pbüosophischen  Grundansicht  Eufolge ,  Vernunft  und  Freiheit  des 
menscfaüoben  Ich  als  das  allein  mid  scböpfenscb  prodnctive  Princip, 
woraus  alles  *  andere  im  praktiscben  Leben  wie  im  Erkennen  ab- 
»deltett  sei.  Der  wesentliche  Charakter  des  Ich  besteht  daher  in 
der  Tendenz  zur  Selbslthäligkeit  um  der  Selbslthftligkeil  willen; 
Freiheit  ist  das  einzige  wahre  Sein  und  der  Grund  alles  Seins; 
Freiheit  und  Gesetz  sind  ein  und  derselbe  Gedanke  und  es  wird, 
was  den  Inhalt  des  Gesetzes  betrifft,  nichts  gefordert,  als  absolate 
SeUwtthittagkieti,  absolute  Unbeatimmbarkeit  durch  irgend -etwas 
Maser  dam  Ich.  Wie  das  Ich  theoretisch  allM  Inhalt  der  Br- 
kenotniss  ans   seiner   relneli  SelbsttbIMgkelt  am  Nicht- loh 
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producirl,  so  hal  die  pf«kli8che  VenuiDll  im  NaUurlrieb  Gegfea- 
stand ,  in  dessen  Ueberwhidungr  sie  ihre  schöpferische  TltStigkcU 

( nllaltet.  Bei  der  näheren  Beantwortung  dei  I  rage:  was  denn 
eigentlich  die  Vernunft  in  ihrem  Endziele  der  Unabhängigkeit  von 
der  Natur  bewirken  soll,  schiebt  Fictid  das  Gewissen  und  die 
inteliectuelle  Anschaaung  oder  die  verschiedenen  Siiifen  des  silt- 
liofaen  Bewusslseins  vor.  Im  Allgemeinen  aber  ergeben  sich 
folgende  Aufgaben  fttr  die  sittliche  Vernnnfithäligkeit:  1)  die 
Unterwerfung  und  Bearbeitung  der  Nator  .oder  Bildung  der 
Sinnenwell  fttr  die  Zwecke  des  Menschen  und  dadurch  mittelbar 
der  Vernunft,  denn  dev  ursprünglicliL" ,  imvei meidliche  Kampf  der 
Vernunft  mit  der  Natur  kanu  nur  in  dieser  Weise  endigen;  2)  die 
Erhebung  des  Menschen ,  der  ursprünglich  bloss  dem  Reiche 
der  Natur  angehört,  zur  Stufe  der  Sittlichkeit  und  Freiheit,  so 
dass  die  Individualität  verschwindel  und  das  Sittengesel«  dnrsh 
Selbstbestimmung  tm  reinen  Darstetlung  in  ihm  gelangt  in  dar 
Gemeine  der  vernünftigen  Wesen,  denn  nur  in  dieser  kann  die 
Darstellung  des  reinen  Ich  gegeben  und  der  letzte  Zweck  enthalten 
sein;  für  die  Vernunft-Zwecke  Aller  ist  Jeder  zuo^h^ich  Mittel, 
aber  dieser  letzte  Zweck  der  Einheit  des  reinen  Geistes  bleibt 
£ür  das  Individuum  ein  unerreichbares  Ideal,  denn  er  reaUsict 
sich  nur  in  einer  über  alles  Sinnliche  und  Individuelle  binaua- 
Holenden  moralischen  Weltordnung,  die  mit  Gott  zusamroenftillt. 
Dieser  soll  das  Individuum  angehdren  durch  Glaube,  Wille  und 
Leben ,  denn  in  ihr,  in  der  ihren  Zweck  immer  mehr  verwirk- 
lichenden Menschheit  bat  Jeder  sein  unsterbliches  Leben.  Hieraus 
ersieht  sich  3)  die  Organisirung  der  Gesellschailsordnung,  damit 
Alle  in  Gemeinschall  diese  Zwecke  erreichen.  Aus  diesem  Gründe 
nämlich  ist  es  Gewissenspflicht  für  4cden,  in  den  Staat  und  in  die 
Kirche  zu  treten,  in  die  letaterei  damit  er>  indem  er  sebiem 
Gewissen,  oder  seiner  besten  Ueberseugaag  gemSss  handelt  sieb 
mit  den  Mitgliedern  der  Gemeine  Qber  seine  Ueberzeugungen  ver- 
itündige.  Der  Staat  ist  wesentlksh  Recbtsanstalt,  aber  er  hat  auch 
den  Zweck,  die  Bürger  zur  freien  Sittlichkeit"  zu  erziehen.  Der 
gegf  riwyrlige  Staat  und  die  gegenwartige  Kirche  sind  nur  Nolh- 
AnslaUen,  welche  überflüssig  werden,  wenn  der  hüchste  Grad  der 
Moralitöt  allgemein  herrschend  geworden  isL  Fichte  lässt  auch 
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das  Recht  nlclit  nehr  M088  durch  den  Zwang* bestimmt  werden,  weil 
die  Freiheit  nur  durch  die  Freiheit  und  um  der  Freiheit  willen 
beschränkt  werden  dürfe ;  jedes  freie  Wesen  soll  es  sich  zum 
Gesetz  machen,  seine  Freiheit  durch  die  Anerkennung  der  Freiheit 
aller  Andenn  einzuschränken.  Das  was  im  Besondern  Redift  seht 
floffly  befllinunea  die  Staatsbürger  durch  Vertrag ,  wobei  nur  das 
Unrecht  der  Freifadt  nicht  beschränkt  werden  darf.  Es  ist  so 
bemerken,  dass  Fichte's  kräftige  sittliche  Gesinnung  in  seiner  Lehre 
vielfach  den  Formalismus  und  Dualismus  durchbricht,  welchen 
diese,  ihrem  Prindp  nacbi  nicht  zu  überwinden  vermochte. 

Ulis  M*  J'ülirinuMlert« 

Die  Phflosophie  des  IS.  Jahrhunderts  hatte  von  vefsdiledeneii 

Standpunkten  aus  die  sittliche  Selbständigkeit  des  Individuums 
und  die  derselben  enlspreohenden  Tugenden  und  Pflichten,  die 
natürlichen  oder  allgemeinen  Menschenrechte  festgestellt,  allein 
sie  hatte,  ihrem  philosophischen  Standpunkt  gemäss,  das  be- 
stimmende Prnicip  derseU>en  nur  im  Subject,  entweder  in  der 
eminrisch-'TemttRftigen,  socialen ,  oder  in  der  göttüch- ver- 
lilnfligen  und  freien  Natnr  desselben  gesncht.  Die  anf  diesem 
Wege  anfgestellten  Prineipten  erwiesen  sich  als  nnznreichend: 
die  naturaiislisch-socialoM  der  Selbstliebe  und  des  Wohlwollens 
waren  bereits  von  der  kritischen  Philosophie  als  der  siltiichen 
Würde  entbehrend  verworfen  worden;  die  formalen  Principien 
der  letzteren  gewährten  offenbar  keinen  Maasstab,  um  darnach 
eine  sittliche  Handhnig  ihrem  Inhalt  ond  Zwecke  nach  zu  benr- 
theflen.  Wie  im  socialen  Leben  eine  allgemeine  Reaction  eintrat 
gegen  die  sabfectiven  revolutionären  Tendenzen  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, so  auch  in  den  neuen  philosophischen  Systemen  eine 
Reaction  gegen  den  Suliiectivismus  der  kritischen  wie  der  empi- 
risch-natoralistisehen  Philosophie.  Sollte  dieser  gründlich  beseitigt 
werden,  so  musstc  man  bestimmte  objective  Principien 
fftr  die  sittiicheSelbstbestimmang,  wie  für  die  Rechte 
Md  Stnatsgesetze  anffindeip.  Dass  die  bisherigen  Systeme 
der  SUtenlelffe  tibeihaupt  in  dieser  Besiehung  nicht,  genügten» 
wie«  SdAeiermaoher  nadi  in  einer  sehr  eindringenden  nmfas- 
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aemleii  Kritik  derselben,  welche,  im  Anfang  «Mese«  JaMnudeili 

erschien. 

Die  bezeichnete  Aufgabe  verfolgten  die  (Ionischen  Sy- 
steme dieses  Jahrhunderts  in  sehr  vcrschiedeiieu  liich- 
luogen;  wir  beschränken  uns  darauf,  die  bedeutendsten,  die  der 
absolnleii  Philosophie,  Herbarts  und  Schlefrrmacheni ,  ins  Auge 
xa  fassea.  Die  absolute  Pbitosopfaie  Sohettiags,  wektter  die 
fiegelsebe  folgt»  ging  am  immittelbarsten  hervor  aas  jener  phik>- 
ao|>hiscli-8slhetisGhein  reUgii^sen  Reection  gegfe«  die  Hiiloao|iliie 
des  iS.  Jahrhunderts,  als  deren  Repräsentanten  man  die  Philo* 
sophen  und  Difhler  der  romantischen  Schule  bezeichnet:  sie  stellt 
sich  am  schruli^lon  der  subjertiven  Richtung  der  Moral  entgegen, 
legt  auf  das  Mii)jective  3Ioment  der  Gesinnung  wenig  Gewicht 
wmä  Mraebtat  überhtB^t  den  moiüiU^cbcin  ^odpmiiU»  gegenüber 
dem  liSlhetibcbeft,  religideen  und  phitoMphischen,.  als  «inen  utitevip^ 
geordneleli.  Der  umTereelle  absolute  MealiMiiis  der  Philosophit 
SeheUings  und  Hegels  charakterisiit  sieh  dnrdh  die  Riehluog  der 
Betrachtung  auf  das  Ganze  der  Well  oder  das  Absolute  und  fassl 
daher  auch  den  sittlichen  Willen  nur  in  seinen  universellen  Ge- 
gensätzen auf,  von  der  einen  Seite  als  einen  nothwendigen  Stand- 
puniit  des  Geistes  in  seiner  Entwicklung  zum  absoluten  Wissen, 
Ton  der  anderen  Seile  wie  er  in  den  objectiven  und  geschieht^ 
Kcben  Formen  der  sitllidien  Welt,  in  der  Rechts  Verfassung  und 
im  Staate  sich  darslellL  Da  die  eigentlichen  Aufgaben  der  Sitten- 
lehre auf  diesem  Wege  niefat  liegen,  so  hat  sie  denselben  wenig 
Aurnieiksunikeit  j^eschenkt.  Herbart  dagegea,  dem  Zuge  der 
kritischen  1' iiiiüsopliie  auch  auf  diesem  Gebiete  folgend,  richtet 
seine  Aufmerksamkeit  auf  das  subjective  Moment,  auf  das  silliicbe 
Sollen  imd  findet  die  Normen  für  dasselbe  in  den  unmittelbar  ge^ 
gebenen  Urlheilen  des  süllieheo  Gesohmacks  über  den  WüteKy 
weiche  als  sitliiche  Ideen  von  der  Beschaffenheit  des  Willens  «nd 
von  anderweitiger  Erkenntniss  unabhängig  seien.  Sehlefermachei^f 
Sittenlehre  endlich  verfolgt  das  subjective  und  das  objective 
Moment  der  sittlichen  Handlungen  aul  gleiche  Weise  und  sucht 
ein  näheres  ßestimmungsprincip  für  dieselben  in  der  speculaliven 
Erkenntniss.  der  sittlichen  Gesammtaufgabe  oder  dea  höchsten 
Gutes,  d.  h.  der  Gesammlheit  dessen,  was  durch  aUe  menMhlinht 
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VcrnQfifUhäh'gkeil«n  im  Leben  fler  IncyTidaen  und  in  der  sittlichen 
Welt  hen^ori?eliraclit  ^v(ll■(]en  isl  und  werden  soll.  Wir  versuchen 
die  pfitiusopiDscii-iaoralischen  Gcsichtspiiokte  dieser  Systeme  ia 
aUer  Kürze  naher  anzudeuten. 

Was  zunlich^  diePhilosophie  Scheliings  betriilt,  wekhe 
«fnigfs  derliiatar,  später,  der  Geschiehte  Tonugsweise  sieh  zii- 
wandtof  80  ist  lur  die  SiMlicbkeit  als  «die  Eriiebung  iü>er  die 
Be^Üinnian|r  dwdi  das  Goncrele  ins  Ririch  des  scbledithla  Altgre- 
iiu  inen ,  «janz  Eins  mit  der  Philosophie".  Das  Sitlengesetz  soll 
daher,  \>n'  das  Wissen,  aus  der  absoluten  IVntiir  des  (Jeistes 
iiervorgeiien ,  so  dass  die  Freiheit  zusammenfallt  mit  der  inncrn 
Nofbwendigkeit  der  Natnr  selbst  uvj\  die  Tugend  oder  das  höchste 
6«t  ia  der^  Herrschaft  dieses  reiueu  Wdlens  in  der  Aussenw^' 
beslelk  Aus  demselben  iniTe>sciIen  Prindpe  leitet  sie  auch  den 
Bsgfiff'di»iSla9ifai  oder  der  Rechtsverinsniig  ab,  welche  sie  be-. 
h'acblei  als  den  Organismus  der  Freiheit  oder  einer  in  der  Freiheit 
selbst  erreichten  Harmonie  von  iNolhvvendigkeit  ujid  Freiheit,  als 
das  sichil»är<;  ßiid  des  absoluten  Lebens,  als  eme  zweite  höhere 
Nalurerdaung,  in  weld>er  Vernunft  und  Freiheit  schon  vorbildlich 
wirimnn  aei*  SeheOiagitf  spitere  Uotersochnagen  über  die  meosch-' 
liehe  Freiheil  heben  nicht  diese  selbst ,  sondern  ihre  voraaszii- 
setsenden  tterirdisehen  Bedingungen  zmn  Gegenstand. 

Hegel  führt  die  nnivers^e  Betracbinng  der  absolaten  Philo- 
sophie \v eiler  aus,  indem  er  alle  Erscheinungsformen  und  Thälig- 
kcHen  der  Natur  und  des  Geistes  in  ihren  Begriffen  festzustellen 
sucht  als  £atwicklungsmomente  des  Einen  absoluten  Prozesses  in 
dtm  nnivenellen  S^rstem  aller  Begriffe.  In  diesem  Systeme  oder 
fmn8»j  welchier  mit  den  nedrigsten  logischen  Formen  anfitngt 
and  i41o  Formen  des  Denkens  md  Seins  ttherbanpty  dann  die  der 
Natnr  und  des  Geistes  dorcfalSnft,  bis  er  in  der  alles  sosammen» 
lassenden  Idee  (K  s  a!>soluten  Geistes  endigt,  findet  nun  auch  der 
sittliciie  Wide,  als  der  oijjeclive  Geist,  der  in  einer  äusseilichen 
Welt  sich  darstellt,  seine  Stelle  als  die  zweite  Entwicklungsstufe 
des  Geistes  in  der  Ultte  zwisdien  der  des  subjeetiven  und  der 

ahsolnten  Geistes.    Da  erst  der  Geist  als  absoloter  in  den 
Formen  des  Kunst,  der  Rel^ton  und  der  Philosophie  zmn  voll- 
.aUnd^eaBemmatsein  seiner  selbst  g^ngt,  so  nimmt  der'siUlicho 
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Geist,  diesen  höheren  freien  Geisteslhäligkeiten  gegenftber,  eine 

untergeordnete  Stellung  ein,  d.  h.  das  Subject  weiss  sich  als 
sittliches  nur  unvollständige  frei  und  vernünftig  in  einer  vorhan- 
denen von  ihm  hervorgebracliten  objecliven  Welt.  Die  Vernunft 
oder  der  verniinfüge  Wille  bringt  diese  sittliche  Weit  in  folgenden 
Abstafongen  benror.  Zunächst  gtebt  er  sich  einen  nnmittelbarea 
fiasserliehen  Iniialt  im  Recht.  Dieses  hat  als  ilie  vom  Geisi 
henrorgebrachte  Eweite  Natur  und  als  Verwirktiobung  der  Freiheit 
eine  Yom  Bewosstsein  anerkannte  GlkHigkeit,  worin  die  Heilig^ml 
des  Rechts  besteht.  In  tiieser  äusserliclien  Sphäre  des  Rechts 
kommt  es  nicht  auf  das  subjective  Moment  der  Gesinnung  an.  • 
Indem  nun  aber  der  Wille  aus  dem  äusseren  Dasein  in  sich  selbst 
zurückgeht  und  sich  als  subjective  Einzelheit  dem  Allgemeinen 
gegenttber  erfassty  entsteht  die  zweite  Sphäre,  die  der  Moralitil.  - 

.  Hier  hat  die  lYaheit  ilir  Dasein  in  der  Snbjectivilit  des  WHlens, 
denn  das  Subject  I9sst  nur  das  als  gut  gelten,  woTon  es  Über- 
zeugt ist ,  was  es  als  vernünftig  erkannt  hat ;  aber  diese  Uebei^ 
Zeugung  oder  das  Gewissen  kann  auch  einen  schlechten  Inhalt 
haben.  Die  Sittlichkeit  schliesst  daher  ein  die  Vereinigung 
der  beiden  vorhergehenden  Momente,  der  Moralität  und  des  Rechts, 
SO  dass  der  Wille  verschmilzt  mit  der  vernünfUgen  Allgemeinheit, 
seinen  Inhalt  hat  i«  der  Substanz  der  vorhandenen  sittüdienWelty 
die  sich  darstellt  in  der  Stufenfolge  der  Familie,  der  bürgnüchen 
Gesellschaft  und  des  Staats.  Die  höchste  Sittüchkeit ,  Tugend, 
Pflicht,  besteht  also  in  der  RechtschalTenheit ,   darin  dass  das 

-  Subject  diese  üiUUchon  Mächte,  WL-Iche  ihre  wahrste  Erscheinung 
als  Sitte  und  Gewohnheit  haben,  in  sich  gewahren  lässt,  dass  es 
durchdrungen  ist  von  den  Sitten ,  Institutionen  und  Gesetzen  dieser 
vorhandenen  Welt  des  Staats  oder  des  Volksgeistes.  Liegt  also 
die  sittliche  Norm  für  das  Subject  in  der  Idee  und  WiiUidikeit 
dieses  Ganzen ,  dem  es  angehdrt,  in  diesem  Wirklichen,  welches 
aooh  das  Vernünftige  sei,  so  wird  hierbei  vorausgesetzt,  dass  in 
den  Sitten,  Einrichtungen  und  Gesetzen  des  Staats  der  Geist  des 
Volks  vollständig  sich  darstelle,  dass  j(de  Form  und  Gestalt  des 
Staats  zu  jeder  Zeit  ein  nothwendiges,  dem  Begriffe  des  Ganzen 
entsprechendes  Glied  der  Entwicklung  desselben  sei,  oder  dass 
die  wirkliche  und  die  vemünflige  dialektische  Entwicklnog  des 
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ßtaals  kn  Wesentlichen  zusammenfallen.  Der  Staat  wird  dcninadi 

dcfinirt  als  die  selbstbewasste  sUtliche  Substanz,  als  die  Wirklich- 
keil der  sitili(  liGii  Freiheil,  welche  sich  objectiv  in  lAwcm  Systeme 
von  Inslitutionrn  ,  subjecliv  als  palriotisclie  Gesinnung  darstdll. 
Da  die  wahrhaft  vernünftige  Norm  der  Staat  oder  Volksgeist 
selbst  isl,  so  kann  von  einer  sittlichen  Norm  für  denselben  nicht 
liie  Rede  sein;  eine  höhere  Norm  für  den  einz^en  Staat  kann 
mr  liegen  m  der  gesehicMltchen  oder  welthistorischen  Entwicklung 
des  Weltgeistes ,  von  dessen  höchstem  Rechte  Hegtet  zuwehen 
redet.    Das  Solicn  geht  also  liier  last  ganz  aiü  im  Sein. 

Her  hart  Itelraclilet  nicht  nur  die  beli.niptele  absulufe,  son- 
dern jede  objectivc  Erkenntniss  eines.  Ganzen  als  unerreichbar^ 
weil  der  denkende  Geist  seiner  Natur  nach  auf  das  Erfassen  des 
Emfachen,  Einzelnen  und  anf  die  Beseitigung- der  Widersprüche 
hi  den  Begriffen  beschiünkt  sei.  Die  sittliche  Norm  kann  also 
nicht  gesndit  werden  in  einer  specolativ  aufgefassten  Entwicklang 
des  verntinftigeii  Willens ;  sie  muss  um  so  mehr  von  jeder  Ihoo- 
relischen  AuHassungf  der  Well  und  des  Geisles  getrennt  ueidi  n, 
weil  aus  einer  solchen  kein  etiiisches  Maass  für  die  Beuftheilung 
des  Willens,  keine  Würde  desselben  sich  ergebe.  Dieses  Maass 
aber  ist  gegeben  in  den  von  jeder  Philosophie  unabbftngigen 
nnmittelbaren  Begriffen  oder  Urlheilen  des  sittlichen  Geschmacks 
tber  den  Willen  und  seine  einfadisten  allgemeinen  Verhältnisse, 
welche  Ürlheile  als  Mosterbilder  des  Willens  oder  ethische  Ideen 
anzusehen  sind.  Sie  enlhnlten  ein  Sollen,  welches  das  Bild  des 
Willens  an  das  unvermeidliche  Urtheil  knüpft;  es  sagt:  wenn 
gewollt  wird,  so  muss  so  gewollt  werden;  der  Wille  wird  durch 
diese  gefallenden  Bilder  bestimmt,  in  dieser  bestimmten  Weise 
so  wollen.  Es  wird  dabei  ganz  abgesehen  von  dem  was  der 
Wille  ist  md  yermag  and  von  den  Gegenständen  desselben. 
Herbart  stellt  dieser  ethischen  Ideen  flinf  auf,  die  er  in  ihrer 
Wirlisamkeit  nicht  getrennt  wissen  will,  obgleich  er  darauf  ver- 
zichtet, ihre  Einheit,  ihren  inneren  Zusiuimienhang  nachzuweisen. 
Die  erste  dieser  Ideen  ist  die  der  inneren  Freiheit,  dereVi 
Gegenstand  die  ursprünglich  gefallende  Harmonie  zwischen  dem 
WiUen  und  dem  Urtheil  ttber  denselben,  oder  die  Folgsamkeit 
des  ersteren  ist.    IKefc  Idee  Ist  Ittr  sich  genommen  formell. 
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•rbäll  Ihren  Inhalt  erst  durch  alle  ttbrigen.  Damm,  dass-  das 
Stärkere  neben  dem  Schwfioheren  auch  in  den  WülenaäusaemDgen 

gefallt,  entsteht  die  Idee  der  Vollkommenheit,  die  das  OuanÜ- 
tative  umfassl;  wir  l)e\viind(?rn  am  sittlich  YoUkommnen  die  Starke 
des  Willens,  den  Reiclilhum  und  die  Gesundheit  der  sittlichen 
Kraft.  In  der  Idee  des  Wohlwollens  ist  ausgedrückt  das  Ge« 
fallende  im  Verhällnisa  zwischen  einem  yorgestelUen  fremden 
Willen  und  dem  eigenen  Willen  des  Vorstellenden ,  weleher  dta 
Gewollte  (Gute)  des  finemden,  lediglich  als  solches  ond  fCkr  de* 
fremden  Willen  selbst  will;  die  Güte,  welche  immitlelbar  und 
ohne  3Ioliv  dem  fremden  Willen  gut  ist,  gefallt  an  und  für  sich. 
Im  Zusanimenlrefl'en  zweier  wirklichen  Willen  in  einer  Saciie 
missrälU  der  Streit  und  die  aus  der  Einstimmigkeit  der  Willen 
hervorgegangene  Regel,  wodurch  derselbe  vermieden  wird,  ist 
das  Recht;  es  ist  heilig,  weil  es  dem  Stareite  vortwngt;  e«  isl 
positiy,  weil  es  aus  dem  gemeinschaftlichen  Witteni  hervorgeht; 
ein  Naturrecht  gieht  es  also  nicht  Die  fünfte  siltlidie  Idee,  die 
der  Billigkeit,  beruht  darauf  ,  dass  die  un vergoltene  That 
uiissialU,  W  H  JUS  Lohn  und  Strafe  hervorgehen.  Diesen  fünf  ein- 
fachen sittliclien  Ideen  entsprechen  die  fünf  abo-eleiteten ,  welche 
dadurch  entstehen  ^  da£s  das  Wollen  mehrerer  vereinigten  Wesen 
als  Eines  angesehen  wird:  dem  Rechte  die  Rechtsgesellschaft, 
der  Billigkeit  das  Lobnsystem,  dem  Wohlwollen  das  Yer- 
waltnngssystemf  worin  das  grdsste  Wohl  Aller  angestrebl 
wird,  der  Vollkommenheit  das  Knltnrsystem  und  endlich  bildeii 
Alle,  indem  sie  von  den  Ideen  beseelt  sind  und  in  der  Einsicht 
übereinstimmen,  die  beseelte  Gcsellsehaft  darstelknd  die 
Idee  der  inneren  Freiheil,  das  Zusammenwirken  aller  geselischaft- 
licbea  Ideen  in  den  vereinigten  Willen.  Durch  die  Ideenlehre 
sollen  die  für  sich  unklaren  nnbestimnften  Lehren  Ton  den  Fflichteil, 
den  Tugenden,  den  Gütern  eine  beslfaimte  anirerselle  Grnndlag» 
erhalten.  Allein  auf  dem  pracUschen  Gebiete  wie  auf  dem  theo^  ' 
retischen,  findet  die  Herbar^che  Philosophie  eine  unübersleigbare 
Kluft  zwischen  der  Idee  und  dem  Wirklichen;  man  könne,  lehrt 
sie,  von  den  allgemeinen  idealen  Grundsätzen  nicht  bis  zu  Regeln 
über  einzelne  Gegenstande  des  wirklichen  Lebens  gelangen;  dazu 
kommen  die  vielfachen  Schranken  des  Menschen.   Die  »ttUche« 
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Ideen  u^eWfihrc«  eJso  keNiCR  nfiberen  IfUMstab  Ith-  die  B««iUminuiig 
der  MlUteheii  Zwecke  und  Hendlungcii,  weil  die  in  jenen  ans- 

gedrückten  allo^emeinen  Willi'iiüverhallnisse  keine  lüiiweisuni»'  ruf 
dt'Q  Inliall  ü(J(.'r  dio  Gi-gnisUiiHlo  der  silllichf»n  Zweckt)  enlha  ii  a. 
Derselbe  Gegciisalz  zwischen  der  Idee  und  der  Wirklichkeit  duri  h- 
dringt  aucfa  die  Lehre  vom  Staate.  Ilerbart  unterscheidet  (niUKani} 
te  Staut,  wie  er  und  den  Staat  in  der  Idee.  Der  erslere  ist 
GefeUseball  .dorch  JUacht  gestützt;  PrivatwiUen,  Formen  und 
Madil  sind  seilte  Factoren.  Der  Idee  nach  löst  der  Staat  sich  auf 
in  die  Articiihilion  der  beseelten  Gesellschaft,  aber  lleibail  h?iit 
es  für  unstatlbait,  den  Staat  der  Idee  ^euiai»s  einrichten  z^u 
wollen. 

Schleiernlachers  Pliiiosophie  nimmt  eine  Mittelstellung^ 
ein  xwfseii«Q  den  objccttv-^peeulativen  Systemen,  welche  au(  das 
Abseiute  gerichtet  sind  ujoid  den  subjeGtiv-kritischen,  welche  sich 
«d  das  Einzelne  beschränken ;  ihr  Gegenstand  sind  die  realen 
endliobea  Wfsen  in  ihren  Erscheinungen  und  Thütrgkeiten ,  wie 
sie  in  ihrem  Yerlialliuss  zur  absoluten  Kiiilieit  lelative  Einheilen 
und  Ganze  bilden.  Die  Siltenh  hie  umfasst  das  Ganze  der  ein- 
zelnen menschlichen  Yernunftlhatigkeiten,  da  jede  derselben  als 
gewollte  Gegenstand  der  sittlichen  Beurtlieilung  wird  und  als  solche 
eine  bealiitiBite  Beziehung  erhält  zvl  der  sittlichen  Gesammtaufgabe 
o4ar  dein  fadchsten  Gute,  welches  alle  Menschen  durch  ihre,  freie 
VeräunfUhätigkeiten  hervorbring<en  sollen;  Religion,  Kunst  und 
Wissenschaft  nicht  minder,  als  die  freie  Cjeselli^rkeit  des  Menschen, 
seine  llerrscliaft  über  die  Natur  und  die  Oroanisaliou  des  Siaalj 
und  der  liirche  gehen  aus  der  sitliichen  Sclbstthätigkeil  der 
Menschen  hervor,  folglich  hat  die  Siltenlehre  die  sitliichen  Normen 
fitf  das  Handein  in  allen  diesen  Gebieten  aufzustellen.  £s  kommt  also 
darauf  an ,  alle  verschiedenen  ThUtigkeiten  oder  Handlungen  mit 
ihreii  i^chiedenen  Verhältnissen  und  Gebieten  in  ihrer  sittlichen 
Beziehung  zur  Gesammtaufgabe  oder  als  Bestandtheile  des  höchsten 
Gutes  nachzuweisen.  Dieses  letztere  oder  diese  letztere  ist  ge- 
geben in  der  nuiglichst  vollständigen  Durchdringung  der  gegebeneu 
äusseren  und  der-menschlichen  Natur  durch  die  bildende  und  er- 
kennende Vernunft ,  enthUlt  alsa :  die  Bildung  der  äusseren  Natur 
nun  Lfiibe  oder  Organismus  der  Menschheit  und  ihrer  Vernunft- 
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thitigkdteiii  die  BildDiif  des  Hensdien  zu  einem  eigenlhiliiiiiclien» 
selbelUnd^en  freien  sitttichen  Wesen  nnd  die  Bfldnng  derMenacben 
oder  Völker  za  höheren  moralischen  Personen  oder  organtsirten 

sittlichen  Gemeinschaften,  durch  welche  die  siUliche  Thäligkeiten 
Aller,  in  so  fern  sie  dieselben  sind,  gebildet,  geleitet,  organisirt 
werden.  In  Beziehung  auf  diese  Gesammlzwecke  des  höchsten 
Guts  werden  nun  die  Tugenden,  die  Güter,  d.  h.  die  gewordenen 
sitUichen  Oi^ganismen ,  nnd  die  Pflichten  bestimmt  Die  Togend- 
lehre  erbfilt  eine  eigenlhttmliche  Gnindlage  durch  die  reUgiöse 
Richtung  der  Philosophie  Scbleiermachers.  DanSnilidiy  derGrum^ 
Voraussetzung  derselben  zufolge,  das  religiöse  Selbslbewusstsein 
als  innere  Lebenseinheil  des  Menschen  der  Ausgangspunkt  des 
wahren  Wissens  und  deü  siülichen  Wollens  auf  gleiche  Weise 
ist,  so  bestimmt  sich  das  letztere,  was  die  Gesinnung  betriflt, 
durch  das  religiöse  Selbslbewusstsein  in  der  untrennbaren  Ver- 
einigung mit  dem  objectiven  Wissen  oder  Weltbewüsstseitt)  wo- 
mit sugieicb  die  Erhebung  des  Jndividuetten  Selbslbewusstseins 
zum  Bewusstsein  der  Gattung,  der  Menschheit,  d.  h.  cur  Liebe 
gegeben  ist.  Die  Tugenden  der  Gesinnung  bestimmt  demnach 
Schleiermacher  als  die  der  Weisheit  und  der  Liebe,  wobei  er  die 
Erkenntniss  und  Liebe  Gottes  von  der  der  Natur  und  Welt  nicht 
getrennt  wissen  will  Durch  die  Ausbildung  der  Gitterlehre  vor- 
zugsweise suchte  er  die  Sittenlehre  aus  einer  formalen  Wisseor* 
Schaft  zu  einer  realen  umzubilden.  Nadi  dieser  objecitven  Seite 
hin  dedudrt  er  aus  den  verschiedenen  Yemunftthäl^keiten  des 
naturbildenden  Handelns  oder  Organisfrens  und  des  Wissens,  des 
Gefühls,  des  Darslellens  die  verschiedenen  silllichen  Gebiete  und 
Gemeinschafls-Verhällnisse  und  so  weiterhin  die  umfassenden 
sitUichen  Organismen  des  Staats,  der  freien  Geselligkeit,  der 
nationalen  Gemeinschaft  des  Wissens  und  der  Kirche,  welche 
relativ  selbständig  neben  einander  stehen.  Indem  er  auf  diese 
Weise  die  Ausgangspunkte  der  sittlidien  Handlungen  in  de» 
Tugenden,  die  Endpunkte  derselben  in  den  Gütern  und  In  den 
letzteren  den  ganzen  Inhalt  der  sittlichen  Welt,  alles,  was  Gegen- 
stand iiUtlicher  Zwecke  werden  kann,  entwickelt  hat,  meint  er, 
universelle  Bestimmungsprincipien  für  das  gefunden  zu  haben, 
wa^  zwischen  diesen  Ausgangs-  und  Emi^nnkten  in  der  Milte 
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liegt»  fttr  die  GeMize  der  PflichteD,  fttr  das,  was  das  Sabjed 
Ton  einttDi  gegebenen  Punkt  ans  voDtringen  soll  —  Äncb  In 
seiner  Lehre  vom  Staate  fst  diese  universelle  TendensYOriienrscbend 

und  die  Rechlsphilosopliie  daher  wenig  berücksichtigt  worden. 
Er  setzt  die  Aufgabe  des  Staats,  als  einer  sittliclien  Gemeinschaft 
neben  den  übrigen ,  in  die  Organisation  der  naturbildenden  orga-> 
nisirenden  ThHligkeiten,  so  dass  derselbe  die  Thättgkeiten  nnd 
Veriritttnisse  der  anderen  relati?  selbstfindigen  Organismen  der 
Kirche,  der  freien  GeseUigfceit  und  des  Wissens  nur  In  so  weit 
rnnfassk,  ab  sie  In  das  aOgemeine  Kaltnrgebiet  fallen.  Die  eigen- 
thümliche  Organisation  oder  Verfassung  des  Staats,  welche  ihre 
Grundlage  hat  in  dem  Bevvusstsein  der  inneren  und  äusseren  Zu- 
sammengehörigkeit eines  Volks,  betrachtet  er  als^  natürlich  sich 
entwickelnd  aus  der  Wechselwirkung  der  höchsten  Staatsgewalt 
mk  dem  Volke,  nach  Maassgabe  der  im  letaleren  Yorhandenea 
InteHigenx  nnd  der  Aasbildnng  der  organisirenden  Thitigkeiten. 

*  Bei  aller  Verschiedenheit  stimmen  diese  drei  deutschen  S|Steme 
in  ihrem  idealistischen  Gnindcharakter  Bberetn,  vermdge  dessen 
sie  die  sittliche  Norm  in  der  Vernunft  überhaupt  oder  in  den 
durch  reine  Vernunft  aufgestLÜten  liieen  suchen  und  dabei  die  , 
empirische  Natur  des  Subjects  und  der  Gesellschaft  nicht  genauer 
beachten 9  denn  wenn  sie  auch  von  den  leixteren  nicht  ^-ctnz  ab- 
sirafahren,  so  belrachlen  sie  doch  die  Vernnnft  oder  die  Ideen  als 
die  heirsohenden  Mächte,  welche  sieh  der  gegebenen  Natnr  jener 
beiden  nur  als  ihrer  Mittel,  Organe  bedienen,  um  die  Organismen 
der  sittlichen  Welt  hervorzubringen.  Sie  stehen  in  dieser  letzteren 
Beziehung  den  naiuralistischen  Systemen  des  18.  Jahrhunderts 
gegenüber,  erheben  sich  aber  über  den  kritischen  Idealismus 
dadurch,  dass  sie  die  allgemeinen  Formen  der  Verwirklichung 
der  Vernunft  oder  der  Ideen  verfolgen.  Wir  verdanken  diesen 
Systemen;  welche  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  angehdren, 
amen  bedeutenden  Fortsohrttt  in  der  Auffassung  des  Zusammen- 
hangs und  der  Entwicklung  der  sittlichen  Welt.  Es  stellt  sich 
indess  allmälig  heraus,  dass  dieselben  sowohl  in  der  Begründung 
jener  sittlichen  Gesetze  und  Normen,  als  in  der  Eatwicklung 
derselben  mangelhaft  geblieben  sind.  Was  zunächst  die  Begründung 
betrifft,  so  haben  sie  von  dem  bezeichneten  abstraciHdealistiscben 
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Standpttnki  ann  aichl  beslimmr  genug  die  lättieha  iWsöaUcbfcMl 
in  ihren  VerhSUiiisse  zm  littKchen  WcUordiuiiigf  anfgefaasl.  Höfel 
und  ScMeiermeehor  betrachten  die  Vernunft  oder  den  Yemünfligen 

Willen  als  Princip  des  siltliclien  Lebens,  ohne  näher  das  üillliche 
Momenl,  den  spocifisnhcn  UnlerschicMl  des  Sillengeselzes  von  dem 
Naturgesetze,  das  Heilige  der  Pllichl  nachzuweisen.  Hegel  ver- 
mag dies  von  seinem  dialektischen  Stan(i{)unkl  nus  am  wenigsten. 
Schleiermadier  hat  das  religiös -sitUiohe  Moment  der  Gesinninng 
mehr  vorausgesetzt,  als  phifosophisch  begründet;  in  seiner  spe- 
cutalmR  AuffMSung  der  sittlichen  Vernunft  wird  die  sütUcbe 
HerrsehaH  de^seihen  nicht  von  der  gegebenen  natürlichen)  woran 
sie  anknöpft  and  welche  in  der  gau/.eii  Ijawicklung  die  Grund«« 
läge  bildet,  unterschieden.  Heibarls  Lehre  macht  gegen  beide 
Systeme  die  von  der  Verfiunft-Kikenntniss  unabhängige  Gewalt 
der  sittlichen  Ideen  geltend,  aliein  sie  begründet  dieselbo  nidil 
nSher,  denn  wenn  diese  Ideen  darum  gelten,  weit  ihre  Gegent« 
stinde  gefallen ,  so  liegt  darin  keine  sittliche  Würde.  AUe  diese 
Systeme  aber  bringen  bei  der  Aufstellung  der  siUlichen  Gesetaet 
nicht  hinreichend  in  Anschlag  die  mangelhaften  oder  verkehrten 
natiii  li< iien  und  socialen  Bedingun(r<'n,  in  welchen  und  durch 
welche  diese  Gesetze  sich  verwirkliciieii  müssen :  von  Seilen  des 
Subjects  die  Hemmungen  der  Trägheit  und  Selbstsucht,  welche 
nicht  'Uur  in  das  individnell  sittliche,  ändern  auch  in  das  poUtischa 
Und  sociale  Leben  tief  eingreifen  und  hierdurch  eiaen  hdhisrett 
^  Grad  der  slttfiiehen  Freiheit,  andere  Handlungsweisen,  und  lastt-^ 
latfonen  in  Anspruch  nehmen ,  als  dies  ohnedem  der  Fall  sein 
würde;  ferner  benchlen  sie  zu  wenig  die AMuingiu^keil  der  socialen 
und  polnischen  Ordnung  und  dadurch  auch  der  siUlichen  Ent- 
wicklung von  der  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur,  von 
den  Gesetzen  des  Wohlstands  und  der  öconomischen  Thätifkeitea. 
Da  die  freie  Selbstbestimmung  doch  immer  an  die  vorhandeaeä 
Bedingungen  giebunden  ist,  so  ist  die  reale  sittUohe  Weltotdnunp 
stets  eben  so  sehr  durch  die  gegebene,  ikioaomische  und  Gesett^ 
Sohafts-Ordnung ,  als  diese  beiden  durch  jene  bedingt. 

In  dieser  letzteren  Hezieliung  haben  Manche  eine  Erofänzung 
der  deutschen  Philosophie  in  den  socialislischen  und  eonimuiiisüsehen 
Systemen  Frankreichs  gesehen.  Auch  hier  trat  auLAuiungdcs 
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IM^Jabrbiiiiderto  eine  BßBOion  gegen  insherigm  Nttaardtemuf 
ein»  iDdels  werfer  liie  tlieologisebei  noch  die  ekMUselie  oder 

psychologische  S<ihule,  welche  an  die  scboltiscfae,  später  an  die 
deutsche  Philosophie  sich  anschloss,  haben  originello  philosophische 
L«»hren  über  Sillliclikcit  und  Reclit  aufgestellt.  Origineller  sind 
die  socialistischen  und  kommunistischen  Theorien;  in 
directeni  GegensnUe  zu  den  deutschen  Systemen  richten  sie  ihre 
AttfmerIwAjnlieit  nur  auf  den  aalürJichen  JHenachen,  «eine Leiden- 
idiaAen,  aof  die  Beuehung  derselben  zu  Arbeit  und  GerniM  md 
fiauben  durch  eine  denselben  entsprechende  Einrichtnng  der 
Arbeiten  und  der  Gesellschaft  überhaupt  ,  duich  geineinsaaie 
Arbeits-,  Speise-  und  \V  ohnungsanslallen  die  cxtremslf  ii  Wünsche 
des  Wohlstandes  und  aus  serlichen  Glücks  befriedigen  zu  können, 
Sie  entbehren  durchaus  einer  gesunden  ethischen  Grundlage  uhd 
können  fast  gar  keine  wissenschaiUiche  Bedeatung  in  Ansprach 
nehmen.  Die  nalnralisMsche  Grnndansicbt,  welche  in  diesen 
Theorien  fortwirkt »  fand  eine  nniverseUe  nalurwissenaehafHiche, 
Jedoch  zunächst  auf  die  Phrenologie  gestützte  Begründung  und 
Ansführuno-  in  der  positiven  Philosophie  und  besonders  in  der 
Sociologic  oder  positiven  Politik  von  A.  Comte. 

Auch  in  England  erhielt  die  philosophische  Moral  in  diesem 
Jabrhanderte  bis  jelat  keine  bemerkenswertiie  Fortbildung;  din 
praclisohen ,  besonders  'die  emplristiscben  staatsöconomischen 
Unlersaehnngen  beUcllen  hier  das  Uebergewiohl. —  Dass  durch  die 
Torhandenen  Systeme  besonders  die  sodalen  und  sodal^öoono* 
mischen  Probleme  noch  nicht  gelöst  worden  sind,  das  hat  sich 
ganz  alioemeiri  kundgegeben  in  dem  immer  stärker  gefühlten  Be- 
dürfnisse einer  neuen  universellen  socialen  Wissenschaft,  welche 
das  ganze  siUUche,  politische,  sociale,  öconomiscbe  Leben  des 
VoUes  in  seittbm  innreren  ZusanDmenfajing  nai&sse,  aber  das  Wenige, 
wns  bis  jetzt  hierfür  geleistat  wocden  ist,  gehört  .noch  nicht  dar 
Geschichte  an.  • 

In  dem  dargelegten  Entwicklungsgänge  der  ethischen  Lehren 
zeigt  sich  unverkennbar  im  Allgemeinen  ein  allmäliger  Fortschritt; 
sie  haben  das  sittliche  Leben  immer  tiefer  erfasst,  wie  es  aus 
der  freien  Selbstthätigkeit  der  menschUchen  Natur  hervorgeht  und 
wie  es  in  der  Gemeinaehaft  der  Menschen  nacb  universellen  Ge- 


Digitized  by  Google 


60 


weiten  Mä  darelelll  und  etitwtckeU.  Es  versteht  sidi  von  selbst, 
dass  dieser  Fortschritt  nicht  gleichmfissig  hei  den  verschiedenen 

Nationen,  nicht  gleiditDassior  jn  der  Lösung  der  verschiedenen 
Probleme  und  nicht  g^leiciiinassig  in  Rücksicht  auf  wissenschaflliche 
Form  nachzuweisen  ist.  Denn  in  aller  Entwicklung  des  Lebens 
wie  auch  der  Theorien  treten  Oscillationen  ,  Fort-  und  Rück- 
schritte ein;  der  Fortschritt  nach  der  einen  Seite  ftthrt  nicht  selten 
einen  Rttckschritl  nach  der  andern  Seite  mit  sich.  Von  einem 
.Gontinnirlichen  regelmässigen  logischen  Fortschritte  der  ethischen 
Princi'pien  kann  daher  nicht  die  Rede  sein.  Aach  wird  man  nicht 
erwaj'ten  ,  linss  die  ethischen  Theorien  der  verschiedenen  euro- 
päischen Nationen ,  ihrer  Tendenz  nach  so  verschieden  und  auch 
in  vershiedenen  Zeiten  hervortretend,  unter  sich  eine  stetig  fort- 
schreitende Reihe  bilden.  Innerhalb  der  einzelnen  Nation  sehen 
wir  im  Allgemeinen  die  Sittenlehre  mit  der  Anerkennung  oder 
Anfsiellong  nniverseUer  Gesetze ,  mügen  es  kirchliche  oder  polt«* 
tische  sein ,  beginnen.  Die  formelle  Anffassung  dieser  Geselse, 
welche  die  tiberwiegend  negativ-siltliche  Tendenz  haben ,  Unrecht 
oder  Unsfttlichkeit  abzuwehren ,  tritt  ent^cffen  die  subjecfive 
Richtung  der  Moral  und  macht,  dem  üusserlichen  Gesetze  gegen- 
über, das  Gefühl,  die  Neigung,  die  Gesinnung  als  sittlichen  Maas- 
Stab  geltend..  Dieser  folgt,  wenn  die  Entwicklung  wurklich  in 
ethischer  und  wissenschaftlicher  Beziehung  fortschreitet,  eine 
umfassendere  systematische  Moral,  welche  mit  dem  snbjecllven 
Momente  nicht  nur  das  universelle  des  Greselzes,  sondern  anch 
das  objective  der  sitükhen  Zwecke,  der  Ausführung  der  Hand- 
lung genauer  verfolgt.  Alle  diese  AufTassungen  aber  gestalten 
sich  sehr  verschieden  nach  der  Grundlage  der  ganzen  gegebenen 
menschlichen  Bildung. 

Die  Special-Darstellung  der  gesammten  neuen  Lehren  wird 
Im  Allgemeinen  der  nationalen  Entwicklung  derselben  folgen. 
Wir  werden  also ,  nach  jener  Uebergangs-Periode  des  16.  Jahr- 
hunderts, an  welcher  mehrere  Nationen  Antheil  nehmen,  zuerst 
die  englischen ,  dann  die  französischen  Theorien  verfolgen ,  damit 
in  der  historischen  Folge  derselben  ihr  innerer  Zusammenhang 
und  Geist,  worauf  die  früheren  niederlttndischen  und  deutschen 
Systeme  keinen  wesentlichen  Einfluss  ausgeübt  haben ,  desto 
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MsditiMiT  bervortrele*  Ein  zweiler  Bend  wttrde  spSter  dann 
die  letzteren  umfassen. 

8)  Siliftiiiirkiiiis  Aer  neueren  JPMlosoplile 

auf  das  Xjeben« 

Mil  Hülfe  der  griediischen  Fhilosopbie  int  bekannlUch  die 
diristlidie  Theologie  üire  Glaubenslehre  xoerst  ausgebildet,  später 
systematisch  za  be^frttnden  gesucht;  die  heidnische  philosophische 
Dienerin,  obgleich  von  nicht  christlichen  Gedanken  durchdrungen, 
fand  viele  Gnade  vor  ihr,  so  hu^^e  (he  absolute  Unterwürfigkeit 
dauerte.  Seitdem  aber  die  Dienerin  unter  der  Herrschaft  des 
duristlichen  Geistes  frei  wurde,  selbständig  ihre  Wege  Terfolgte» 
md  jener  die  AHeinherrsehaft  aber  die  Geister  entzog,  seit  dieser  . 
Zeit  ist  ibr  von  jener,  d.  fa.  von  den  AnhSngem  der  Theologie 
des  Hlttelalteft  ihre  Selbständigkeit  als  AbfaH  von  Gott  nnd  der 
göttlichen  Ordnung  vorgeworfen  worden.  Zu  den  kirclilichen 
Anhängern  der  Hierarchie  und  Theokratie  gesellten  sich  in  neuester 
Zeit  such  specifischr christliche  Philosophen  und  erhoben,  wo 
möglich  noch  stärkere  Anklagen:  sie  lauten  auf  Lösung  aller 
religiöSHRttiichen  Bande  und  auf  politischen  Hochverralh  und  zwar 
nicbt  nur  einzebier  Systeme  sondern  der  ganzen  neueren  Philo- 
iopllie.  Hugo  Grotins  und  Kant  nicht  minder  als  Rousseau  und 
Fichte  müssen  es  auf  sich  nehmen,  mit  Anderen  die  Lehren  her- 
vorgebracht zu  haben,  deren  buchstäbliche  Ausführung  die  Revo- 
lution von  1789  und  1848  sei.  ^Stahls  Vorwort  zu  seiner  neuen 
Auflage  der  Rechtsphilosophie). 

Dieselben  Lehren  also,  welche  8«it  drei  Jahrhunderten  in 
iDrisohreitender  Entwicklung,  wie  dies  die  vorhergehende  Wzza 
vorläufig  nadigewiesen  hat,  die  sociale  Ordnung,  das  Sittengeseti 
der  Rechts  nnd  der  Tugend,  das  Gesetz  der  Freiheit  unter  Herr- 
schaft der  Ordnung  festzustellen  suchten,  dieselben  Lehren  sollen 
im  wirklichen  Leben  zur  Auilösung  aller  wahrhaft  siUlichcn 
Ordnung  fiihren !  Unmöglich  ist  eine  solche  Folge  aus  einem 
sokiien  Grunde  abzuleiten ;  wir  müssen  nothwendig  entweder  die 
eine  oder  den  anderen  aufgeben.  Gegen  den  Grund  aber,  d.  h» 
g^geii  die  Wahrheit  der  heseicbneten  ethisdien  Richtung  der 
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üMieren  Füloso^ie,  möchte  scbwerlicb  efim  einmirendM  «akii 
wenn  nicht  etwa  dies,  d&ss  wir  in  der  Andeoton^  Ihrer  wisBen- 

schafllich-clhischen  Tendenz  nicht  näher  aul  ihr  Verhällniss  zum 
Chrislenthiim  ein^eg-angen  sind.  Stalil  beschuldigl  sie,  dieLäugnung 
des  lebendigen  Golles  zu  ilirem  Kern  zu  haben.  Wir  hätten  dem- 
nach die  universell-revolutionäre  Wirkung  ihrer  Lehren  hierin, 
0äer  in  der'  Unchristliclikeit  derselben  za  suchen*,  dies«  Seite 
also  ntther  ins  Aage  2u  fassen. 

GeschlolAlioh  betraobtet  stellt  sieh  das  YerhSUniss  der  nenen 
Lelu  en  zur  Tlicologie  in  folgender  Weise  d«r.  Im  t6.  Jahrhnnderl 
und  theilweise  auch  im  17.  ist  noch  gar  keine  oder  nur  eine 
geringe  philosophische  Opposition  gegen  die  kirchliche  TiieoltJgie 
Yorbanden.  Um  die  Mille  des  ielztercn  beginnt  allmälig  die  selbst- 
fliiadig*  ^tdiang'.  der  naturgesetzliche».  Lehren,  wobei' jedoch  lüe  . 
wescsitlicho  Uebereinstinimang  derselben  mit  den  Ldren  4ki 
Bvang^'oBS  niisdrQcklich  festgehalten  wird  (nicbt  mt  von  Bvig^ 
Qrotius  mid  den  Deutschen,  sondern  aneh  von  Hülmi,  Hoblea 
n.  A.}.  Sowohl  die  spcculaliven  Systeme,  welche  sich  aui  cuio 
rationale  Erkenulniss  Gottes  stützen,  als  die  empirislisclun,  welche 
die  sittlichen  Neigungen  auf  göttliche  Schöpfung  zurückführen, 
lehren  dttrcbgöngig,  mit  Ausnahme  einiger  französischer  Auf-« 
kUrongs-lfSnner  des  18«  Jahrhonderts ,  das^  die  EntwiekloBf 
vnhrer  Tagend  im  engslan  Zusammenhange  mit  wahrer  Aeligioeitat 
stehe.  Auch  die  Systeme  der  neueren  deutschen  Philosophie 
wollen  zwar  das  Sittengesetz  der  Vernunft  als  ein  selbständiges, 
von  jeder  Aulurilat  unabhängiges  begründet  wissen,  aber  sie 
streben  darum  nicht  ^>en^gcr  das  religiös -sittliche  Princip  des 
Ciurifilenthunis  in  die  Sittenlehre  aufzunehmen,  was  bei  dem  letzten 
dieser  Systeme,  dem  von  Sohleiermaeher,  am  entschiedensteii 
henrortritt. 

Allein  diese  Behauptung  der  Unabbängigkeil  des  Redils und 
Sittengesetxes  von  Oottes  Willkür  und  Autorität,  wie  sie  mit 

Hugo  (irotius  beginnt,  schliesst  sie  nicht  von  selbst  eine  Läugnung 
des  lebendigen  Gottes  in  sich?  Ofl'enbar  war  diese  Unabhängigkeils- 
ßrklärung  nicht  darauf  gerichtet,  das  silüicke  Gesetz  von  der 
göttlichen  Ordnung  zu  trennen,  oder  gar  ihr  enlgegenzu^len; 
ee  fiel  Hugo  Grotios,.  Leibnitz,  Kant  u.  A.  nicht  ein,  zu  IMugm, 
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dass  dasselbe  in  Gott  seinen  Ursprang,  sein  Prineip  hat  AHeüi 
da  es  vermöge  der  göllliclien  Schöpfung  und  Oi  dtiuni?  der  mensch- 
lichen Natur  als  ilir  Wesen  einwohne,  da  es  Grundbedingung  der 
menschlichen  socialen  Existenz  sei,  so  müsse  es  in  dieser  Alige- 
ineiiiheit  und  JVothwendigkeit  von  Allen  unmittelbar  anerkAont 
Yf&ien  und  bedürfe  nicht,  wie  viele  andere  Gesetze,  der  Auto-; 
rilfil  der  gdttlichea  Offenbarung*»  Wenn,  nach  der  früheren  Avf- 
fassung,  alle  Gesetze  nnr  darum  gelten)  weil  sie  göttliche  Gebote, 
durch  Gottes  Willen  festgeslellle  sind,  so  hat  dieses  der  mensch- 
lichen Natur  einwohnende  den  Grund  seiner  Geltung  in  sich  selbst, 
oder  in  der  menschlichen  Natur  und  Vernunft;  es  ist.  daher 
selbständig  und  kann  durch  keinerlei  WÜlkür  umgestossen  werden; 
es  ist  in  dieser  bestimmten  abgeschlossenen  Sphire  als  absolut 
aUfenein  und  nothwendig  aufoufossen  gai»  in  demselben  Samey 
wie  j«de  allgemeine  und  notbwendige-  /Wahrheit'^  welchen  Inhalt 
sie  auch  haben  möge,  durch  nichts,  selbst  durch  die  Allmacht 
Goltes  nicht  aufgehoben  werden  kann.  Es  versteht  sicli  dies  im 
Grunde  von  selbst;  es  ist  ja  ein  durchaus  kindischer  Gedanke 
anzunehmen,  dass  vermöge  der  göttlichen  Allmacht  auch  wohl 
2  X  2s=  5  sein  könne,  oder  dass  irgend  elwas,  was  als  wirklidi 
und  wahr  im  natürlichen  und  vernünftigen  Zusammenhange  der 
Well  allgemein  und  nethwend ig  erkannt  worden  ist,  durch  ver- 
.  meittlliöhe  göttliche  oder  Offenbamngs-Wiihrlieitett  aufgehoben 
werden  könne,  was  übt  rlianpl  vorslellbar  wäre  nur  verniöge 
jener  absurden  scholastischen  V  orausselzunor,  dass  es  in  Beziehung 
auf  denselben  Gegenstand  zweierlei  Wahrheiten  geben  könne,  — 
eine  Voraussetzung,  die  das  erste  Denkgesetz  aufhebt,  also  alles 
Denken  zerstört.  Ein  Wissen,  ein  Gesetz,  welobes  dureb  gütt^ 
lieh«  Winkttr  aufgehoben  werden  könnte,  würde  bei  näherer 
Brwügung  sieh  als  ein  unwahres  ergeben.  Wenn  die  speeüsch- 
ehrisUichen  Philosophen  sich  die  Aufgabe  stellen,  ein  Wissen 
dieser  Art  hervorzubringen,  so  lösen  sie  diese  am  voUöiiindigslen, 
indem  sie  einen  möglichst  verworrenen  Doamalismus  aufstellen, 
ia  welchem  nichts  Allgemeines  und  Noth wendiges  feststeht, 
worin  sie  auch  bereits  etae  grosse  Meisterschaft  bewährt  hnbea. 
Abs  dieaci»  Gfiude^  wefl  sie  sidi  von  sdbst  versteht,  ist  es 
manUh  diese  Unabhängigkeit  Ulr  mathematlsdie  o4er  naturwüse»^ 
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«ehafUidie  Wahrheiten  in  AMprach  zn  nehmen;  ganz  anders  ver" 
hMt  es  sich  mit  praktischen  sittlichen  Wahrheiten  oder  Gesetzen, 

welche  die  Ihcolo'jisch-scliolaslisclic  Sopliislik  oder  Casuislik  unter 
irgend  einem  \'oiunnde  zu  umgelien  sucht  und  gegen  diese 
wurde  sie  auch  von  jenen  Denkern  wirklich  aufgestellt.  Wer  nun 
,aber  die  behauptete  Unabhängigkeit  der  VVahrlieit  oder  firkenntniss 
eines  Gegenstandes  aaf  das  Sein,  die  Existenz  ,  dieses  Gegenstandes 
Uberträgt)  der  begeht  eine  offenbare  logische  Verwechselwif. 
Liegt  in  jener  Behauptung  der  Unabhängigkeit  des  Wissens  oder 
sittlichen  Gesetzes  der  Pantheismus,  so  muss  freitieh  zugegeben 
werden,  dass  alle  neuern  Philosophen,  Hugo  GruUus  und  Leibnitz 
an  der  Spitze,  Panlheislin  sind. 

Aber,  wird  man  uns  entgegnen ,  für  den  Pantheismus  der 
neueren  Philosophie  lassen  sich  noch  ganz  andere  Gründe  anfüiirea. 
Es  würde  uns  viel  zn  weit  führen,  avf  diese  ControTerse  kt 
Rücksicht  auf  einzelne  Systeme  einzugehen;  es  genüge  uns,  hier 
die  unklare  Auffassung  und  Missverständntsse  der  Gegner  der 
Philosophie  im  Allgemeinen  kurz  zu  berühren.  Nichts  kann  ge- 
wisser sein,  als  die  Thatsache,  dass  die  neuere  Philosophie  nicht 
auf  die  Läugnung  des  .  lebendigen  Gottes  ausgegangen  ist  und 
nicht  diese  zum  Kern  hat.  Ihre  charaJüeristischc  Tendenz  wftr 
keine  andere,  als  die,  welche  alle  wahre  specnlative  PhtfosopUe 
stets  gehabt  hat,  im  Begriffe  Gottes  das  Moment  der  Unendlichkeit 
gdtend  zu  machen  gegen  bescMnkte  unspecuiative  Vorstdkingen, 
welche  das  göttliche  Wesen  in  das  Gebiet  des  EndMchen  hinab- 
ziehen. Indem  nämlich  die  neuere  Tiiilosophie  zu  einem  umfas- 
senderen Begriff  der  Well  geliUKrie,  wurde  sie  getrieben,  einer- 
seits von  diesem  den  Begriff  der  Gottheit  bestimmter  zu  unter- 
scheiden,  als  dies  früher  geschehen  war,  andrerseits  aber  auch 
den  Begriff  der  Welt  als  einer  in  ihrer  Ezistenz  geseizmässigeii 
Natur«*  und  Vemnnfl-Ordnung  zu  reinigen  von  unklaren  theoto- 
gischen  Vorsteilnngen,  nach  welchen  dieselbe  wfllktlrlich  von  Gotl 
aufgehoben  oder  durchbrochen  werden  könnte.  Die  erstere 
Tendenz  hat  einige  Systsme  dazu  geführt,  den  Begriff  der  Person 
als  eines  endlichen  Wesens  für  unanwendbar  auf  Gott  anzusehen, 
aber  das  Kndziei  ihrer  Gedanken  war  darum  nichi  weniger  die 
wahrhafte  göttliche  Einheit  über  der  Welt;  sie  läugneten  nur 
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cinen  ni  eiidKeher  Weite  lebendig«!!  lad  wirkend!»  Gott  Die 
letztere  Tendenz  (tthrle  mehrere  Systeme  entweder  zu  einem 
nuturaUslischcn  Determinismus  odur  zu  einem  rationalen  logischen 
Bügrin.s-Fonnalismus  in  der  Auffassung  der  Welt,  allein  sie  gaben 
darum  die  nach  dem  Guten  und  GöllUchen  strebende  sittliche 
Freibeit  des  Menschen  nicbt  auf.  Dass  nun  diese  wesentliche 
^^ecnlative  Tendenz  der  neueren  Piiikoiopliie.,  dasB  das  Begireifon« 
dreien  der  Welt  nnd  Qoltes  d^:  Wesen,  der  wählen  ReKgion 
eder  des  Cbrislenlbmns  widerspredie,  hat  unseres  Wissens  noch 
liein  namhafter  Theolog  behauptet;  diese  Tendenz  ist  ihrer  Natur  nach 
weder  chrisllich  noch  unchrisUich,  nimmt  vielmehr  eine  Stellung 
neben  dem  Chrislenthum  ein.    Der  eigentliche  Boden  des  Streites 

•  Bwischen  der  neueren  Philosophie  und  ihren  Gegnern  ist  also 
Ireineswegs  der  GegensafZT  zwischen  Pbiiesofihie  und  Cfaristenthnnii 

'  eondern  zwischen  pfaUosophischen  nnd  unphiloiophischen  Lehren; 
der  eigesIlicbiD  Streitpunkt  ist  nicht  die  Idee  Gottes  ^  sondern  der 
Begriff  der  Welt,  weicher  von  den  Gegnern  so  nnUar  aa%e- 

,  fasäl  wird. 

Wenn  demnach  der  Vorwurf  der  UnchrisUichkeit  gegen  die 
neuere  Philosophie  auf  dem  aUgemeiuen  speculativen  Gebiete  gar 
keinen  Gegenstand  findet,  so  miissen  wir  diesen  and  hiermit  auch 
das  von  den  Gegnern  behavplete  allgemeine  Zerstdrangsprindp. 
der  neuen  Lehren  in  der  practischen  Tendenz  derselben  suchen; 
es  kenn  offenbar  nur  in  demjenigen  liegen,  was  auf  dem  sitt- 
lichen Gebiete  den  DiRerenzpunkl  der  allen  theologischen  und  der 
nenen  philosophischen  Lehre  ausmacht.  Dieser  aber  ist  darin  ent-^ 
halten,  dass  jene  nur  das  Princip  des  göttlichen  Gebots,  der 
wahren  Gottesfurcht  als  sittliche  Regel  gelten  lässt,  die  neue  Zeit 
dagegen  neben  und  mit  dem  religiösen  Principe  andere  relativ 
•elbslindife:  Nainr^  und  VemiinfUGeseize  des  sittlichen  Lebens 
anerkennt.  Die  praclische  Regel  der  letzleren  ist,  nach  dem  Ü»« 
kannten  Adssprnche  Schleiermaehers :  Alles  mit  Religion  aus 
ethischen  Principien,  iSichl^t  aus  Religion  allein  j  die  Regel  der 
alten  Zeit  ist:  Alles  aus  Religion,  Nichts  aus  Menschenliebe  oder 
irgend  einem  anderen  sittlichen  Princip«^  Der  Grund  der  sittliriiea 
Verderhuisi  der  neueren  Zeit  mttsste  also  in  der  Anerkennung 
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«Nd  Beobachlmg  rriafiw  seiMiiditfer  sttttieher  Principien  oder 
jener  Natur«*  und  Venmiiflt-fiesetse  fielen. 

Es  fragt  sich ,  ^obl  es  etne  feste  objective  Basis  der  Be* 

irachlung,  um  über  die  Hctlibarkeil  dieser  Principien  ein  nnparthei- 
liches  sicheres  Urlbcil  zu  fällen?  Eine  solche  kann,  imsores  Er- 
achlenSy  nur  in  der  Eetracbtung  der  menschlichen  iVatur  und  des 
menschlichen  Lebens  gefunden  werden.  Wie  vieles  auch  in  dieser 
dem  Streite  ausgesetzt  sein  mag^  so  finden  wir  doch  hier  eineii 
festen  Boden  von  WaMeften,  welclien  jede  -  der  streitenden 
ParÜieien,  in  so  fern  es  ihr  mi|  der  Wahrheit  Ernst  ist,-  aner- 
Icennen  muss..  Wollten  die  Anhänger  der  alten  Lehre  auf  diesen 
Boden  sich  stellen  und  ihre  Gegner  überzeugen ,  so  müssten  sie 
nachweisen,  zuerst,  dass  das  Princip  der  Gollesfurchl  einzig  und 
allein  fähig  ist,  das  sittliche  Leben  der  Menschen  zu  regeln  und 
zu  beherrschen,  und  dass  es  als  solches  eine  vollständige ,  voll- 
iHiinmen  genügende  .Bichlschnur  der  sittHeh^n  Uandiungeii  hädet» 
dann  aber,  dass  dio  von  der  neueren  Philosophie  aifgestellten 
relativ  selbstfindigcn  Fdncipien  das  der  CSottesforcht  aufheben  oder  « 
wesentlich  beschränken.  Weder  der  eine  noch  der  andere  Beweis 
ist  von  den  Gegnern  der  Philosophie  geführt  ^voiden;  es  liegt 
auch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dies  niemals  gesciielicn  kann. 
Was  den  ersten  Punkt  belrÜH»  so  wird  Jeder,  der  das  Princip 
der  Religion  als  das  höchste  anerkennt  und  zugleich  ttber  die 
IfSEtive  seiner  Handlungen  Rechensohafk  sich  abzulegen  'flMug  ist, 
gesteben  mflssen,  dass  ea  nicht  die  Gottesfurcht  aBein  ist  und 
sein  kann,  wekho  seine  Handlungen  in  dem  verschiedenen  Lebens^ 
Verhältnissen  in  angemessener  Weise  leitet,  dass  er  vielmehr  sehr 
oft  zu  einem  von  der  Gottesfurcht  als  solcher  unabhängigen  sitt- 
lichen Gefiilile  und  Nachdenken  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  um 
das  zu  erkennen,  was  die  Pflicht  fordert,  weil  die  in  dieser  RüehN 
-  sieht  unbeftiunnlen  reltgiftsen  Anregungen  hierra  nicht  hhireichen« 
▲ui  diesem  relativ  selbständigen  GefUhle  und  Nachdeoken  sM 
bei  allen  gebildeten  Individuen  und  Vöftem  m  41en  Zeiten  ge- 
wisse GmndsiHce  der  L^enswefsbeit  oder  sittliilie  Regfefa  beiw 
vorgegangen,  welche  da^  wo  der  philosophische  Geist  erwacht 
war,  zu  einer  philosophischen  Sittenlehre  fortg^ebildct  wurden.  Ist 
also  das  Bedürfo^  selbständiger  sittlicher  Refiejuon  für  die 
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sellMUlü^e  «mKclie  Enlwickluiig  ein  ombweisbires,  und  sind  db 
sillüGben  Pratipr-  und  Venranft^Geselze  der  neueren  Philosophie 

aus  (k^selhen  Nolhwornligkeit  entstanden,  so  fragt  sich:  wie  ist 
es  denkbar,  dass  clüs,  was  aus  einem  allgemein  gefühlten  sitt- 
lichen Bedürfnisse ,  was  aus  sittlicher  lüothwendigkeit  hervorgebt, 
zum  «Ulichen  Verderben  führe?  Ferner  ergiebl  sich  aus  dieser 
Betradilung  von  selbst,  dass  die  in  diesem  Sinne  au^esteUten 
relativ  selbslSndigen  Natur-  und  Vemunfl-Gesetse  dasPrindp  der 
Gollesfurcht  nicht  aufheben ,  weil  dieses  eüie  gans  verschiedene 
Sphäre  bildet,  dass  dieselben  auch  die  AUeinherrächait  der  Gottes- 
furcht nicht  begränzen  und  beschränken,  weil  eine  solche  in  der 
That  ihrer  Natur  nach  unmöglich  statt  finden  kann,  dass  dieselben 
vielmehr  das  religiöse  Princip  unlerslützen  und  ergänzen,  wo  es 
nicht  ausrelcliL  Da  also  der  angedeutete  Beweis  von  den  Gegnern 
der  Philof opbie  nicbt  geführt  werden  kann,  so  wollen,  wir  unserer-* 
seits  iia«4iweisen,  dass  die  Herrscbaft  des  religiösen  Princips,  wie 
sie  von  ihnen  gefordert  wird,  der  Erfahrung  und  Geschichte  nicht 
minder  als  den  Entwicklungsgesetzen  der  menschlichen  Natur 
widerspricht  und  dass  daher  die  Einwirkung  der  neueren  Philo- 
sophie auf  das  Leben  keine  verderbliche  gewesen  sein  kann;  wir 
wollen  die  Wirkungen  des  alten  theologischen  und  des  neuen 
philosophisdien  Princips  auf  das  sittliche  Leben,  wie  sie  der  Natnr 
der  Saobe  gemäss  und  audi  nach  der  Erfahrung  und  Geschichte 
sieb  darstetlen,  unpartheiisch  betrachten. 

Was  zunächst  den  Einfluss  des  Wissens  und  der  Philosophie 
überhaupt  auf  das  Leben  belriflfl ,  so  hört  man  nicht  selten  die  Be- 
hauptung; alle  rhilosophie  sei  und  bleibe  doch  immer  Reflexion,  ' 
diese  aber  habe  nichts  Productives,  Thatkräftiges,  wie  die  Religion, 
vermdge  also  auch  nicbt,  dem  Leben  der  Menschen  einen  sitt- 
licben  Halt  dunubieten.  Gegen  diese  Behauptung  ist  nicht  viel 
einsuwendea,  so  lange  man  nur  die  unmittelbaren  empirisch 
naehsuweisenden  Wirkungen  der  Religion  und  des  Wissens  ins 
Aoge  fasst.  Es  ist  wahr ,  der  Gedanke  oder  das  Wissen  trägt 
nicht  unmittelbar  in  sich  die  Begeisterung  und  die  Gc:>iaaung, 
welche  zu  sittlicher  Thal  treibt  und*  kriifligt,  allein  es  ist  unslatt- 
halt,  hiernach  allein  die  Bedeutung  des  Wissens  zu  beurtheilen, 
denn  die  Wirkongen  des  Wissens  sind  rein  innerliche,  mittelbare. 
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langsame,  und  .desabalb  da  iminttlelbareii  Wabrnehimiiigr  entgehemi«, 
aber  sie  «tnd  nichlsdeslöwemger  onennessIiGho ,  weil  sie  for^ 
daaern,  allmSlig  die  Geluhle  und  Neigungen  des  Henscbeii  ver* 
ändern  und  die  ganze  Constilation  des  Bewusstseios  bestimmen. 

Wenn  auch  die  Lilue  des  Sociales  nicht  feslgthallen  werden 
kann,  dass  die  >Iensclien  das  Guie  Ihiin  in  demMaasse,  in  welchem 
sie  es  erkennen  und  schlecht  handeln ,  je  nachdem  sie  es  falsch 
auffassen:  so  bleibt  hierin  doch  das  wahr,  dass  Niemand  gegen 
seine  Erkennlniss  des  Besseren  fortdauernd  in  handeln  m  Slaade 
Ist  9  dass  folglich  diese  Erkenntnisa  den  Geist  von  Si^ecfaten  alK 
Wendel  und  sum  Guten  anregt.   Entgegnet  man ,  die  Intelligens 
'  rege  an  und  unterstütze  auch  schlechte  Bestrebungen ,  mache  die 
weniger  guten  Naturen  selÖstsüchliger,  raffinirler,  wie  die  Ei- 
faiirung  tliis  an  Männern  der  Wissenscliaft  bestätige:  so  bitten 
wir  zu  beachten,  dass  das  Wissen,  welches  der  Selbstsucht  dient» 
unabhängig  ist  und  wenig  unterstützt  wird  von  jenem  Erliennen 
des  GuteUy  ferner  dass  die  Erfahningen  von  einer  grösseren  Un^ 
Sittlichkeit  wissenschaftlicher  Hfinner  als  seltene  Ausnahmen  von 
der  Regel  vorkommen  und  dass  es  unstatthaft  ist,  aus  den  Aus« 
nahmen  eine  Regel  zu  bilden,  welche  die  höhere  Regel  umstossen 
konnte.    Zieht  man  indess  aus  diesen  und  ähnlichen  Thalsachen 
den  Sciiluüij,  das  Wissen  überhaupt  sei  als  iiKliU'ercnl  gegen  Gutes 
und  Schlechtes  anzusehen,  weil  es  durch  die  im  Subjecte  vor- 
handene Gesinnung  nach  dieser  oder  jener  Richtang  hin  bestiounl 
werde  und  es  komme  Alles  auf  die  letztere  an»  so  etttstehl  die 
Hauptfrage:  worin  liegen  die  wesentlichen  Bedingungen  der  silt- 
liehen  Gesinnung?  Zwei  Annahmen  als  Beantwortung  dieser  Frage 
haben  wir  zu  beseitigen,  weil  sie  jede  richtige  Beanlwüilung 
derselben  abschneiden.    Die  erste  dieser  Annahmen  bestellt  darin, 
dass  die  sittb'che  Gesinnung  bloss  von  oben  eingegeben  werde, 
nicht  Sache  des  freien  Willens  sei  —  eine  Annahme,  welche  die 
Zurechnungsrähigkeit  aufhebt»  denn  geschibe  es  nlohi  durah 
meinen  freien  Willen»  dass  ich  mich  xu  GoU  bin  oder  von  Ihm 
ab  wende»  so  würde  meine  Frdmmigkeit  oder  Gottlosigkeit  aicbl 
meine  Schuld  sein.    Die  andere  Annahme  ist  die,  dass  wir  im. 
Gewissen  einen  ursprünglichen ,  unveränderlichen ,  untrüglichen 
genügenden  Maasstab  für  das  Sittliche  in  uns  tragen.  Ein  solcher 
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Maasstab  ist  tn  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  des  Geistes 
und  auch  in  der  Erfahrung  des  wirklichen  Lebens  nichl  zu  finden. 
Weiche  grosse  practiscbe  Bedeutung  wir  auch  mit  Recht  dem 
Gewissen  beilegen ,  in  so  fern  der  momentaiie'  Impuls  xn  Haml- 
hmgen  von  ihm  tosgehl:  so  zeigt  es  sich  doch  bei  nihererPrflfoRg 
der  Thatsacheo  weder  antrüglicli,  da  es  in  rohen  Terderblen  Ge- 
mülhem  nur  zo  oft  einen  höchst  geringen  schwankenden  Etnflass 
aasübt,  noch  als  ursprünglich  und  unveränderlich,  da  es  mit  der 
lorlsrhreitcnden  sittlichen  Bildung  sich  entwickelt.  Drs  Gewissen 
ist  d^r  Ausdruck  der  in  uns  entwickelten  sittiichen  Gefiible  und 
Yorstellongen,  folglich  nichl  Ursache,  sondern  Wirkung  der  inneren 
Bedingnngen  der  sittlichen  Gesinnung.  Richten  wir  nun  auf  diese 
letzteren  nnsere  Aufmerksamkeit,  so  mflssen  wir  allerdings  die 
ReligiosiRit  als  die  Gmndhedingung  anerkennen.  Wer  nicht  als 
Glied  einer  höheren  lieihgen  Ordnung  der  Dinge  sitii  luhll  oder 
erkennt,  der  kann  zwar  dessenuageachlet  ein  reciitschafiener 
Mensch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sein,  aber  er  entbehrt  einer 
festen  Grundlage  für  die  sittliche  Gesinnung;  er  findet  sich  nicht 
gelrieben,  strengere  sittliche  Pflichtgebote  anzuerkennen  und  wird 
BÖlhigenfalls  die  Uebefirelungen  der  geringen  Ansprttche  seines 
siltlichen  Gefühls  mit  sophistischen  Grflnden  zu  entschuldigen 
wissen,  Indess  die  Anerkennung  einer  solchen  Weltordnung^ 
ohne  welche  ein  forldaaernder  Ernst  sittlicher  Gesinnung  nichl 
gedacht  werden  kann,  ist  eben  so  svlir  durch  die  Erkenntniss 
jener  Ordnung,  als  durch  Religiosität  bedingt.  Wir  ziehen  nicht 
in  Zweifel,  was  von  den  segensreichen  sHtlichen  Wirkungen  eines 
wahren  Glaubens  gerühmt  wird.  AUein  es  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  ein  solcher  Glaube,  wenn  er  den  Menschen  fortdauernd  be- 
seelen soll,  ein  wohlgeartetes  Gemttth,  yereinigt  mit  einer  ge- 
wissen Slüle  der  religiösen  und  sittlichen  Erkenntniss  schon  vor- 
{ln^setzt,  und  dass  er  m  dieser  voraiLSL'^e setzten  lieiiilieit,  Idealität 
und  Macht  nur  zu  selten  in  den  Geniüthcrn  der  Menschen  wirklich 
exislirt.  Man  erwägt  gewöhnlich  nicht,  dass  er,  von  der  einen 
Seite  wenigstens,  eine  freie  menschliche  und  eben  deswegen 
endliche  bcschrSnkte  Geisteslhäligkeit  ist.  Da  er  von  Jedem  doch 
nur  nach  der  Reinheit,  Fähigkeit,  Bildung  seiner  Natur  aufge- 
nommen werden  kann,  so  ist  er  in  schwachen  rohen,  verderbten 
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Naturi  n  auch  nur  in  derselben  Weise  and  nur  momentan  wfrkmmi; 
er  crheW  solche  Naturen  keineswegs  über  die  Gebrechen  der 
irdischen  Woll,  sondern  wird  seinerseits  durch  die  herrschenden 
Neigongen^  Gefühle,  Gedanken  umgebildet  und  herabgezog^t n  zu 
nnsilUidieo  und  egoistischen  Gemüthsstimmungen  und  beschränkten 
Ansichten;  die  Idee  einer  heiligen  sitllichen  Weltordnnng  «der  des 
Gottesreichs  wird  verlcehrt  xo  den  rohen  sinnlichen  Bildern  einer 
niedrig  und  beschrinicl  Torgestellten  ttberirdischen  WelL  des 
relioriöse  Yerhällniss  des  Menschen  zu  Gott  wirklich  seine  siHUcbe 
Gesinnung  erheben,  so  muss  es  durch  Denken  und  Erkennen, 
besonders  durch  etiiische  Ideen,  einen  idealen  Inhalt  erlangt  haben. 
Religiosität  und  Sittlichkeit  also  bedingen  einander  gegenseitig, 
und  man  kann  nicht  sagen»  dass  die  Religiosität  für  sich  selb-* 
stöodig  die  Sittlichkeit  erzeuge.  Die  letztere  schUesst  ein,  was 
mit  der  ersteren  bei  weitem  nicht  gegeben  ist,  die  selbstthfitige 
Biehlang  aller  unserer  Krfifle  mf  die  siltüchen  Zwecke ,  also  die 
freie  SelbsUlialigkeit  fortschrcilcüiler  Selbi>lerkcantniss ,  S'elbst- 
beiierrscliung,  Menschenliebe.  Gewiss  treibt  die  walire  Gottes- 
furcht zu  sillUcher  Pflichterfüllung  an,  aber  sie  gewährt  uns  darum 
noch  nicht  eine  tiefe  umfassende  Erkennlniss  unserer  Pflichten 
und  auch  nicht  die  sittliche  Krafl,  dieselben  im  Kampfe  mit  der 
Selbstsucht  9  mit  natürlichen  und  weltlichen  Hemmungen  zu  er*> 
füllen.  Das  religiöse  Gefühl  bült  nicht  Stand  im  Sturme  der 
Leidenschaften;  es  schüfst  uns  nicht  gegen  ihre  Verblendung  und 
Sophistik.  Der  meiste  äussere  und  innere  Unfriede  in  der  Welt 
entsteht  dadurch ,  dass  die  Menschen,  wo  ihre  Inlen  >sen  und 
Leidenschaften  ins  Spiel  kommen,  unbewusst  und  unwillkürlich 
gegen  SilÜichkeit  und  Rocht  handeln,  weil  sie,  trotz  ihrer  religiösen 
Gesinnung,  die  Selbstsucht,  das  Ungerechte  in  ihren  Bestrebungen 
gar  nicht  aufzufassen  fähig  sind.  Ohne  Selbsteitenntniss  und 
Selbstbeherrschung  verfehlt  nicht  nur  das  reinste  Wollen  meistens 
die  Erreichung  seiner  Zwecke,  sondern  verirrt  sich  auch  auf  ge^ 
rährliche  Abwege.  In  welchem  Grade  selbst  der  christliche  Glaube 
und  Religionseifer  ohne  die  StUlze  etlnscher  Ideen  und  ohne 
^  Leitung  der  Erkcnntniss  der  furch tbarslenYerirrung  und  fanatischer 
Ausai  tung  ausgesetzt  ist,  das  bestätigt  die  Kirchengeschichte  so  wie 
die  Erfilbrung  nur  zu  sebr»^ 
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■Mm  wiril  TieHekkt  entgeffnen ,  «Mi  aucli  jene  äie  neuere 

Philosophie  bekämpfende  Ansicht  nicht  heahsichlige ,  die  Golles- 
furcht  von  Hrkcnntniss  und  SÜth'chkeit  zu  trennen,  und  dass,  wenn 
die  erslere  nicht  diese  beiden  lelzleren  erzeuge,  Philosophie  und 
Moral  dies  noch  viel  weniger  vermöge.  Hierauf  ist  zu  antworten,' 
dass  es  nicht  genügt,  jene  höchsten  Mächte  des  geieligen  Lebens 
Bie^  zu  tmnen,  fielmehr  Alles  dereuf  enkemmt,  sie  za  .ver- 
einigeii  und  dass  dies  nicht  durch  eine  vdn  denselben  selbständig 
toUbraciit  werden  kann.  Auch,  der  philosophischen  Moral  muthen 
wir.nichts  UnniogÜLhes  zu;  sie  vermag  eben  so  wenig  aus  unsitt- 
lichen Menschen  silllirhe  zu  biJiien,  als  elwa  die  Logik  Denker 
aus  beschränkten  Kopien.  Wie  jede  andere  Wissenschaft,  welche 
sich  auf  menschliche  Thätigkeit  bezieht,  so  auch  vermag  die  Moral 
uobts^  als  die  schon  vorhandenen  siillichenKrüfite  durch  £rfcenntniss 
zu  stärken  und  zu  leiten:  sie  kräftigt  die  sittliche  Gesinnung»  in- 
don  sie  den  Blick  des  Subjects  Uber  sich  selbst  hinaus  zu  jener 
höheren  sittlichen  in  Gott  rahenden  Weltordnung  erhebt  ;  sie  leitet 
seine  Fähigkeit  zur  Ausführung  des  Sittlichen  dadurch,  daSs  sie 
ihm  durch  die  allgemeine  Erkeniilniss  der  menschlichen  Naliir  <ien 
Weg  zur  Selbsierkenntniss  eröffnet,  durch  die  Auffassung  der 
Gesellschaft,  der  sittlichen  GUIer  ihn  näher  mit  den  sittlichen 
Zwecken  und  Mitteln  bekannt  macht.  Denik  wenn  unsere  Hand« 
hmgen  ihren  Zweck  erreichen  sollen,  S0  mttssen  sie  dem  Ganzen 
der  natttrlichen  Bedingungen  und  der  socialen  Verhältnisse  ent* 
sprechen;  die  nölhige  Kenntniss  derselben  aber  verschaffen  wir 
uns  durch  Lebenserfahrung  sicherer  und  weniger  einseilig,  wenn 
uns  die  W  issenschaft  auf  den  Standpunkt  eines  universellen  leiden- 
schaftlosen  Ueberhücks  alter  menschlichen  Verhältnisse  gestellt 
hat.  Woher  nun  aber,  die  Sittlichkeit,  welche  Erkenntniss  und 
Religiosität  auf  gleiche  Weise  voraussetzen  müssen?  Diese  kann 
oJii^nbar  nur  aus  dem  Leben  selbst,  also  fär  das  Individuum  selbst 
nur  aus  silllicher  Erziehung  hervorgehen.  Damit  Uberhaupt  das 
Leben  der  einzelnen  Menschen  so  viel  als  möglich  ein  sittliches 
werde,  dazu  bedarf  es  neben  dar  Religiosität  und  Erkenntniss 
der  Erziehung  zur  wahren  freien  Sittlichkeit  von  Seilen  der 
Familie,  der  Schule,  -der  ICirche  und  einer  Fortsetzung  dieser 
Erziehung  durch  die  aagemesäenen  socialen  und  politischen 
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hMÜtolionehi  md  enidlicii  der  eimfMiM  kmMmo^  4tr  GwMig^ 
kett  und  MeiMdieiilicIto  derer,  die  eine  höhere  BiUhing  und  'SMHmg 

fm  wirklichen  Leben  schon  erreicht  haben.  Nur  auf  der  Basis 
eines  wohleingerichleten  häuslichen,  socialen ,  politischen  Lebens 
vermögen  jene  höheren  Principien  der  Religion  lind  der  Moral 
ihre  iegcnsreicbe  Wirksamkeit  zu  entfalten. 

Dies  AUe«,  was  die  Ifntur  der  Sache  lehr!»  wird  besütigl 
durch  die  Erfahrnng  und  Geschichte.  WUre  es  die  blosse  Gettes- 
furcht,  Irelche  ohne  selbständige  Erkenntnis»  wehre -Sittlichkeit 
aus  sich  entinekelte,  so  müssten  diejenigen  TndiTiduen  ond  Zeiten, 
welche  sich  am  ausschliesslichslen  dem  Gluub(  n  hinaubcn  und  am 
wenigsten  von  Philosophie  etwas  wussten  oder  welche  sie  ver- 
achteten, auch  die  sittlichsten  gewesen  sein.  Dem  widerspricht 
aber  die  Igrfahrung  und  die  Geschichte.  Die  Erfahrung  zeigt,  dass 
die  sogenannten  spcdfisch^Frommen  niehl  dorcligMngig  die  «nver* 
lässigsten  sind,  wo  es  auf  werkthätige  Tugend,  Uneigennütugkeit, 
wahre  Menschenliebe  ankommt.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  am 
^nde  des  Mittelalters  ond  im  Anfange  der  neueren  Zeit,  wo  neue 
philosophische  Lehre»  die  Gemüther  noch  nicht  verderbt  haben 
konnten,  und  gerade  inillen  im  stärksten  Religionseifor  (z.  ß.  der 
Puritaner)  Sitte  und  Recht  am  wenigsten  heilig  gehalten  worden 
sind,  vielmehr  die  Rohheit  und  Bntartong  bis  zur  Stumpfheit  gegen 
aUe  sittliche  Gefühle  und  Ideen  gestiegen  war. 

•  Hier  aber  tritt  uns  eine  weit  verbreitete  Ansicht  entgegen, 
weist' uns  hin  auf  die  Erfahrungen  der  fortschreitenden  raffinirten 
Unsittlichkeit  in  der  Gegenwart,  im  Vergleiche  mit  der  guten  allen 
Zeil,  in  welcher  die  Religion  noch  mehr  Einfluss  hatte  und  deducirt 
hieraus  die  Verderblichkeit  der  Philosophie.  Die  Richligkeit  dieser 
Deduction  indess  würde  selbst  dann  noch  sehr  problematisch 
bleiben ,  wenn  wir  die  grossere  Schlechtigkeit  der  gegenwärtigen 
Zeit  zogeben  wollten.  Mdgeu  auch  die  philosophischen  Lehren 
jene  alte  Form  der  Cottesfurcht  verdrängt  haben,  so  waren  sio 
doch  in  Deutschland  wenigsteifis  niemals  gegen  die  Religion  Über« 
haupl  gerichtet.  Die  Philosophie  ist  aber  eben  so  wenig  verant- 
wortlich für  alle  Thorheiten  und  irreligiöse  Bestrebungen,  die  sich 
an  sie  angelehnt  haben ,  als  die  Religion  es  ist  für  die  Frevel, 
die  in  ihr^  DIamen  verübt  wurden.   Mag  es  sein,  dass  ober-^ 
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flächliche  Stüditii  $er  WhMophfe  BiiMehie  von  der  RcHigion  — 

gewöhnlich  nur  zeilweise  —  entfernen,  so  dringt  der  hieraus 
eiilstandene  ünpflaube  nicht  tief  in  das  Volk  ein.  Einen  sehr 
grossen  Einfluss  dagegen  üben  die  Bestrebungen  derjenigen  aus, 
welche  den  Buchstaben  und  die  Form  der  Reügions-'Bekenntnisse 
friherer  Zeiten  als  ausschliesslidbe  Norm  des  Glaobens  ond  Lebens 
atfdrttngen  ond  hlerdorch  so  Viele  Von  der  wahren  Auifossong^ 
«nd  Aufnahme  des  Cliristeiiihmns  sarttd»tossen  niid  dehi  Unglauben 
enlgegenfiihren. 

fndess  auch  die  Voraossetzungen ,  von  denen  jene  Deduction 
ausgehl,  beruhen  nicht  auf  einer  Prulung  der  Thatsachen.  Die 
Ansicht  über  die  zunehmende  Schlechtigkeit  der  Menschen  hat  zu 
attsn  Zeiten  existirt  und  beruht  auf  einer  unmerklich  herbeige-  . 
führten  Täuschung  des  auffassenden  Subjeds,  deren  Ursachen 
bereits  Midifffrelli  aufdeckte  (Disc,  IL  EinL).  Diese  Täuschung 
Kegt  »Nfliehst  darin,  dass  wir  dieselben  Handlungen  und  Ereignisse 
in  der  Jugend  mit  lebensfrohen  Neigungen,  Gefühlen,  Ansichten 
und  mit  beschrankten  Erfahrungen  des  Schlechten  weit  gilnsliger 
beurtbetJen,  als  im  späteren  Lebensalter,  nachdem  wir  mit  reiferem 
Urtbeile  und  Erfahrung  die  Bösartigkeit  der  Menschen  begreifen 
'gelernt  haben  und  unzufriedener  mit  der  Welt  geworden  sind. 
Femer  filhrl  uns  die  Ckschichte  die  sehlechten  Handlungen  früherer 
Zeiten  nicht  so  vollständig  vor  und  wir  selbst  fassen  das  Bdse 
derselben  nicht  so  lebendig  auf,  wie  das  der  Gegenwart,  welches 
uns  persönlich  berührt,  welches  wir  vollständig  kennen  zu  lernen 
Gelegenlieit  hiitten.  Dabei  kommt  in  Betracht,  dass  in  Berichl- 
erslatiungen  über  die  Zustände  des  sittlichen  Lebens  Alles  vom 
sHtliehen  Standpunkte  der  Berichterstatter  abhängt»  der  indenver^ 
schiedenen  Zeiten  so  ausseronlentlich  »verschieden  ist  und  dass  in 
der  gepriesenen  gutAs  alten  Zeit  das  sittliche  GefUbl  und  Urtheil 
in  so  vielen  Beziehungen  sehr  roh  war,  dass  endlich  bei  den  da- 
maligen Zustanden  das  Meiste  und  Bedeutendsie  nicht  öffentlich 
bekannt  wurde,  wyhrend  in  unseren  Tagen  nidils  Böses  mehr 
der  überall  wachen  Aufmerksamkeit  entgeht.  I\ehmen  wir  indess 
auch  an ,  das  Böse  trete  in  unserer  Zeit,  raffinirter  hervor,  so  ist 
xn  beachten,  dass  dieses  Baf&nement»  diese  Ausbildung  des  Ver- 
standes und  Urtheils  auch  der  Austtbung  des  Guten  •  zu  statten 
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konmi;  forner  itl  rolw  JohlediliiMt  «Al^iHMer  iiMilNjdl 
und  vordeitlichf  wie  die  raffioirte  und  endliflli  würde  et  tieli 

fragen,  ob  jene  Zeit  nicht,  so  weit  ihre  intelteeieelten  FShigkeiiea 
rei(*hlen,  in  ihrer  Weise  eben  so  raffinirt  im  Schlechten  war, 
wie  die  unsrige.  Es  ist  klar,  das$  diese; Frage  sehr  schwierig 
»I  beantworten  ist  und  ein  unmittelbarer  Vergleich  der  Gegea^ 
wart  und  Vergangenheit  na«h  diesem  Gesichtspunkte  nicht  amg^ 
führt  werdet  kann.  Um  an  ekieni  mi^icfast  8i€fa«ren  Gmutm^ 
nrtbeile  hierüber  zu  gelangen»  bleibt  liein  anderer  Weg  ithrig)  aU 
der,  dsss  wir  die  Thatsachen  der  Geaehichle  des  politiaGhen, 
socialen  und  sitUidien  Lebens  in  ihrem  inneren  Zusammenhange 
mit  der  Geschichte  der  Lehren  und  Theorien  auffassen,  wie  dies 
.  im  Voi  htTgelienden  lien  its  angedeutet  wurde  und  später  im  Ein- 
zelnen genauer  ausgeführt  werden  soll. 

YvR  diesem  universellen  Gesichtspunkte  betrachtet,,  isft  der 
sitllicheForlsdirittder  neueren  Zeit  so  grow,  dass  selb^  vonSleU 
das  Princfp  der  Hunanitfit  als  eigenthttmliches  Prlncip  und  wahrer 
Vorzug  derselben  ausdrüeklieh  anerkannt  whrd ;  dieses  Prindp  sei 
der  früheren  Zeit,  selbstder  Refoi  nialion  tVeind  geblieben  nnd  erst 
in  der  neueren  Zeit  sei  die  Hunianilat  im  vollen  Begrifle  zur 
energischen  Tugend,  zu  dem  die  ganze  Gesellschaft  bestimmenden 
Prtncip  geworden,  woraus  hervorgegangen  sei  die  Abschaffung 
6et  Leibeigenschaft,  der  Tortur^  die  Toleranz  gegen  abweichendem 
religiöse  Bekenntnisse,  die  Erhebung  der  niederen  Stinde  zu 
gleicher  Bürgerehre,  die  vielen  philanihropistiscbett  Bestrebungen, 
das  Streben  der  verkfimmerten  Masse  eine  befKedigende  Existenz 
zu  gewiihrfn.  Fragen  wir  nun  aber,  auf  welches  von  den  beiden 
hier  cniainJer  gegenüber  gestellten  Principien  der  alleren  und  der 
neueren  Zeit  die  theoretische  Aufstellung  und  practische  Durch- 
lührung  der  humanen  Principien  zurückzaTühren  sei,  eo  weisei 
nns  die  Geschichte  nicht  auf  die  Anhftnger  des  Alten »  sondern' 
auf  die  der  Philosophie  hih  und  zwar  in  theoretiedier  Beziehung 
vorzugsweise  auf  die  philosophischen. Lehren  der  Engländer  und 
der  Franzosen,  in  welchen  so  viele  unserer  speciGsch-chnstUeheA 
und  idealistischen  Philosophen  nichts  als  Sensualismus  sehen  wollen. 
Richten  wir  daher  jetzt  auf  die  Vorurtheüe  und  Vorwürfe  gegen 
diese  vorzugsweise  unsere  Aufmeriisamkeit. 
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Vor  diesen  neuen  Lehren,  sagt  imn,  galten  Recht  und  Tugend 
an  uii(i  riir  skh  als  ein  Geselz  Gottes  und  wurden  als  sulchos 
beilig  gehalten.  Sie  dagegen  führten  die  Tugend  überhaupt  nickt 
minder  ate  iMe  Gerechtigkeit  und  das  Recht  aof  mensokttche  Yeiv 
mwü }  Nelgimg  ^.  Leulensdiiaft ,  nmt  WilHitttir ,  Satsong Vertrag 
Wfick.  Indem  sie  auf  diese  Weite  das  Siltliciie  aus  dem  Natür- 
Meii  eiMeheti  la^n,  andersdls  dasselbe  In  seliief  Beziehung 
zur  Glückseligkeit  als  nützlich,  angenehm  belrachlen,  gelangen 
sie  nicht  zu  einer  silllichen Grundlntvc.    Ist  es  iiiclil  eine 

Herabwürdigung  der  Tuircnd,   dass  sie  dem  gemeinen  Nutzen 
dienen  soll?  Kein  Wunder  daher,  dass  diese  Lehren  das  Priaci|k  * 
der  Anlorilät  des  gdllüchen  Gesetaes  xerstSlrten  und  praotiseh  «m 
Unglauben  und  2nr  Kevolutton  iQlirlen. 

Diese  Vorwürfe  gründen  sidi'  sonSdist  und  grossentlieUs 
auf  falsche  Berichterstattungen.  So  bezeichnet  Stahl  als  das 
Chur;ikl(  r islische  der  englischen  Systeme,  dass  sie  auf  dem 
practisclien  Gebiete  die  sinnliche  Befriedigung  als  das  letzte  Ziel 
angenommen,  dass  sie  auf  gleiche  Weise  den  sinnlichen  Eindruck 
als  Otieile  und  hödule  Regel  des  Erfcennens  und  des  Handelns 
betrachtet  faKtten  (Rechtsphilosophie  L  S.  311).  Diese  Angabe 
bedarf  hier  keiner  besonderen  Widerlegung,  die  Im  Vorhergehenden 
und  Ifachfbigendeh  gegeben  ist;  sie  trägt  indess  eine  gewisse 
Widerlegung  schon  in  sich.  Wie  könnten  auch  die  sciiattsinnigen 
Denker  eines  sclion  sehr  gebildeten  Volks  sich  zu  der  Absurdität 
verirrt  haben ,  den  sinnlichen  Eindruck  zur  höchsten  Kegel  des 
Rrkennens  und  Handelns  machen  xn  wollen  I  Hobbes  und  Hnme 
betrachteten  freiüch' den  sinnlichen  Eindruck  als  Quelle,  aber 
darum  nicht,  was  hinnnelweiK  davon  verschiede»  Ist,  als  hachste 
Regel  des  Brkennens,  und  kein  einziges  englfsdies  Moralsyslem 
hat  die  sinnliche  Befriedigung  zum  Mitlelpuncl  der  Ethik  gemacht. 
Wollte  man  entgegnen,  dass  irr  der  Glückseligkeit,  welche  sie  als 
letztes  Ziel  der  Tugend  setzen,  doch  auch  eine  sinnliche  Be^ 
friedigung  liege,  so  müsste  man,  nach  dieser  Art  und  Weise,  den 
Sensnaltsmus  eines  Systems  zu  beweisen,  die  christlich*tbeelogisohen 
Systeme  des  Mitteblters  und  die  ideaNstischen  bis  auf  Kant  noch 
weit  mehr  als  sensnallstische  betrachten.  Es  ist  wahr ,  dass  die 
aeoeren  Systeme,  je  weiter  wur  in  der  Zeit  zurückgeben,  Ilm  so 
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weniger  üe  SMHIohkeit  als.  eine  Ttiat  der  Freiheil  begreifen. 

Allein  das  Natürliche ,  worauf  sie  Tugend  und  Recht  zurückfuhren, 
die  Vi'innnfl,  die  socialen  IVeigungen,  die  veiruiüfligc  Selbstliebe 
werden  dach  gedachi  als  bedingt  und  bestimmt  durch  freien  sitt- 
foben  Willen.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  die  neuen  Lehren 
keSneswegs  den  Begriff  der  sItIlicheD  Freiheit  vorgefanden  und 
etw«  Yerschmflht  beben :  ifielmebr  war  der  Begriff  der  fJofreiiiett 
mherrtrehend  in  der  Ibeologisch-ethiscben  Anffaesang  des  Nittel-« 
alters,  z.  B.  in  der  Vorstellung  der  von  Gott  eingegossenen  theo- 
logischen Tugfenden  und  auch  bei  den  Reforni;itoi  en.  Dass  dem- 
nach die  eiiipiristischeti  Systeme  die  Idocn  der  sililicben  Freiheit 
Mir  allmälig,  in  der  Wechselwirkung  mit  dem  Leben,  aufgefasst 
.und  entwickelt  haben ,  hierüber  kann  sie  ^  da  dies  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  um  so  weniger  ein  besonderer  Vorwurf  treffen, 
weil  iii  den  idealistischen  und  theologischen  Systemen  dieser  und 
der  ilteren  Zeit  der  Deternifnismns  und  Bndfimonismus- noch  weit 
stärker  ausgebildet  isL  Will  man  überhaupt  die  neuen  Lehren 
gerecht  beurlheilea ,  so  darf  dies  niclil  geschehen  nach  eineni 
absoluten  Maasstabe,  sondern  wir  müssen  streng  historisch  zu 
Werke  gehen  und  rückwärts  blicken  auf  4ic  früheren  Zustände 
des  Lebens  und  der  Lehren,  aus  welchen  die  neuen  entstanden* 
Aus  den  corrum^en  politischen,  sochden,  klrchUeh-sitlKchen 
Znstindell,  weteh^  die  neuen  Lehren  im  Anfang  der  neuen  Zeit 
und  in  Frankreich  noch  im  18.  Jahrhundert  Vorfanden,  folglich  nicht 
erst  erzeugten,  konnten  unmöglich  ohne  Weiteres  gesunde  und 
tiefe  sittliche  und  sociale  Lehren  hervorofehen.  Man  klafje  also 
mit  der  Niedrigkeit  der  naturalislisch-socialen  Lehren  das  Leben 
an,  welches  sie  hervorbrachte,  das  Leben  der  Völker  und  Staaten, 
welches  die  Kirobe  mit  ihren  allen  Lehren  und  die  absoluten 
Honarchen  nach-  ienem  göttlichen  Rechte  der  absoluten  WillkOhr, 
mit  allen  Mitteln  der  AotoritSt,  der  Gewalt,  blutiger  Verfolgungen 
und  Kriege  ganz  beherrscht  hatten. 

Tadull  man  die  Moral  der  Engländer  darum ,  dass  sie  vor- 
zugsweise das  sociale  Wohl  im  Auge  hatte,  weniger  die  siüliche 
Vollkommenheit  des  Individuums  und  dass  sie  die  sittlichen  Zwecke, 
deren  Erfüllung  Jedermann  xur  Pflicht  gemacht  wird,  ku niedrig 
sielUe,  so  koquni  bierbisi  zunächst mBetrheht,  dass  diese  Theorien 
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in  RUdwMit  mif  die  hohem  ew%6ii  CMkler  tmd  Zwecke  des  I»- 
dividunais  die  Lehren  des  Chcutenthums  ab  güllig  und  genügend 
«nerkannten ,  folglich  die  Ausbildung  der  Priyttmorel ,  wetohe 

olitietleia  lür  den  empiristischt  n  Slandpunct  weniger  zugänglich 
war,  nicht  so  nölhig  fanden,  als  die  der  Lehre  von  der  Gesellschaft 
und  von  den  socialen  Tugenden  und  Pflichten.  Ferner  ist  die 
TOB  diesen  Systenen  ausgeführte  Betrachtungsweise  des  Sittlichen 
nach  den  Wirkungen  des  Nützlichen»  AngenehmeOy  des  Wohls  filr, 
AUe»  anch  in  sittlicher  Besiehnn;  nichl  Yecwerflieh;  denn  das  Be- 
streben de»  Individnnms,  die  seiner  Handlong  entsprechende  Wir^ 
kung  des  Wohls,  des  Guten  zu  erreichen,  ist  ein  natürliches  und 
nothwendiges ,  gehört,  der  natürlichen  vernünftigt  n  Selbstliebe, 
nicht  der  Stibätsucht  an;  es  wird  nur  dann  ein  selbstsüchtiges, 
wenn  das  Subject  das  Wohl  oder  die  Lust  blos  für  sich  begehrt, 
auf  >  die  eigene.  PersönUchiwit  Überhaupt  fixirt ,  oder  wenn,  das 
Streben  nur  auf  die  Imip  nicht  auf  Erreichung  der  sittllchep 
Zwecke  selbst  gerichtet  ist.  Was  den  .Slandpunct  dieser  Moral 
tlberhaupt  betrifft,  so  ist  zn  beachten,  dass  die  siUlichen  Zwecke 
und  Ideale  dem  siUlichen  Geisle  der  Zeit  geniass  sich  wirklich  er- 
zeugen und  auch  demselben  angemessen  sein  müssen  und  nicht 
überspannt  werdeq  dürfen,  wenn  sie  den  Menschen  in  angemes- 
sener Weise  anregen  und  leiten  sollen.  Meint  man ,  es  sei  doch 
TOT  allen  Pingen  ndlhig  und  förderlich,  die  sittliche  Aufgabe  sich 
möglichst  hoch  zu  stellen,  so. ist  hiergegen  von  sehr  dnsichts- 
vollen  Beobachtern  des  menschlichen  Lebens^  Baco  und  Charron, 
bereits  bemerkt  worden,  dass  dies  keineswegs  dazu  fuhrt,  mehr 
zu  leisten,  weil  solche  Idealisten  zwar  zuerst  einen  angesirertirten 
Anlauf  nehmen,  um  ihr  hochgesteiites  Ziel  zu  erreichen,  sehr  bald 
aber  verzagt  und  lässig  werden,  weiin  sie  merken,  dass  sie  dem- 
selben wenig  oder  gar  nicht  sich  genihert  haben.  Daher  denn 
anch  auf  diesem  Gebiete  die  bekannten  Klagen ,  dass  dto  Lehren 
der  Wissenschaft,  der  Schule  im  wirklichen  Leben  keine  An- 
-  wendutig  fönden.  Dazu  kommt,  dass  mit  ttberspannten  idealistischen 
oder  religiösen  Ansichten  über  die  Voilküinmcnhcit  und  Golllich- 
keit  der  menschlichen  Natur  so  leicht  ein  verderblicher  Hochmuth 
sich  verknüpft,  als  trage  man  das  Höchste  schon  in  sich,  ver- 
derblich besonders,  weil  er  jener  Selbslierlienntniss  entgegenwirkt,  ^ 
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«kne  weMie  ^  MMtolMmtataif  «ml  hienHt  im  gsnte 

Leben  nlciil  ge^etheii  famlL  Wogfefeii  iUe  neuen  engliscbeit 
Lehren,  indem  sie  die  WirkKelilieil  and  Wahrheil  des  Lebens  in» 

Auge  fassten  and  die  natürlichen  gewöhnlichen  Motive  der  Hand^ 
lungen  nachwiesen,  geeignet  waren,  die  Selbsterkenntnis^  zu 
fördern. 

Die  Vorwürfe  gegen  diese  Systeme  in  religiöser  Beziehung 
beruhen  auf  einer  ÜntenteUung,  die  oben  bereits  berührt  worde» 
isl,  als  hmien  diese  SUtüchkeil  ind  Recht  von  der  Religion  rge« 
trennt,  indem  sie  dieaelbMi  auf  eiiie  relali?  selbstfindige  natilriieho 
und  siltliehe  CSrandlage  zarüekfDbrIen«  Sie  lehren  vielmehr  dnreh* 
gängig  mit  Nachdruck,  tlass  in  Göll,  der  d\()  Menschen  mit  Ver- 
nunft und  sittlichen  Trieben  ausrüstete,  das  Naturgesetz  und  hier- 
mit alle  Tugend  und  Gerechtigkeit,  alles  Recht  und  Gesetz  be- 
gründet sei.  Wenn  sie  Recht  und  Staat  zunäebst  auf  menschliche 
ßeibsUhitigkeit  I  Binwiliigung  der  Individuen  und  einen  freien 
Vertrag  xwischen  denselben  surUckführten,  so  Legi  hierin  keines- 
wegs der  Gedanke,  dass  der  ^aat  und  seine  Geselse  auf. Willkür 
der  Individuen  beruhen;  es  wurde  hierdurch  vielmehr  die  unab- 
weisbare Wahrheit  und  Forderung  ausgedrückt,  dass  der  Staat 
nicht  bloss  duich  die  Willkür  und  Macht  der  Herrscher  und  iür 
dieselbe  existirt,  dass  auch  die  ünterthanen  als  vernünfUge  Wesen 
an  demselben  Antbeil  haben  und  als  solche  von  der  hMslani 
Staatsgewalt  behandelt  werden  sollen«  Sie  bekämpften  also  hier^ 
mit  nicht  ein  göttlkshes  Geset«  oder  ein  höheres  göttliches  Recht, 
sondern  nur  die  WUlktlr  und  Messe  Gewalt  des  Slfirkeren.  Wir 
haben  freilich  in  der  Gegenwart  allmälig  gelernt,  jenen  Gedanken 
als  einen  sich  von  selbst  verslth*  nüen  zu  betrachten,  allein  den 
damals  aufgestellten  Ansichten  gegenüber,  welche  ein  absolutes 
göttliches  Recht  der  Willkür  für  die  Fürsten  in  Anspruch  nahmen, 
loiglieh  die  Ünterthanen  als  absolut  rechtlos  betrachteten,  war  die 
DurcbfUhrung  fenels  Gedankens  keineswegs  überflüssig.  Bass  man 
in  dieser  Durchführung  zu  weit  ging,  wurde  eben  durch  da» 
entgegengesetzte  Extrem  herorgerufen.  Das  freilich  ist  nieht  zu 
läugnen,  liass  die  neuen  Lehren  jenes  Princip  der  aliscilut  be- 
rechtigten Willkür  der  höchsten  Staatsgewalt  unwiderbringlich 
zerstörten.  Es  widerspricht  aber  auch  «Uem  gesunden  ^^une,  zu 
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fordern,  der  Menfoiiy  wefober  In  den  ihrigen  iidisclien  Dingen 

seine  Vernunft  anzuwenden  gelernt  hat,  solle  eine  gegebene 
endliche  beschränkte  mangelhafte  Rechtsordnung- als  eine  unniiitel- 
bar  von  GoU  hervorgebrachte  und  gebotene  aufnelimen  und  auf 
ieine  Vernunft,  Seibstlhüligkeit,  Freiheit  in  diesem  Gebiete  gane 
miiobteR.  Dass  der  menscbUobe.  Geist  der  nttchste  nnmittelbare 
Urheber  aller  Gesetze  ist^  diese  also  annlelist  und  in  ihrer  End- 
Md^eit  beiraebtet  Mensohenwerk  sind,  wie  iiaite  diese  Wahrheit 
4em  denkenden  Geiste  verbergen  bleiben'  kOmien !  Aoch  vei^lreren 
Pflicht  und  Gesetz  durch  diese  Einsicht  nichts  von  ihrer  Verbind-r 
liclikeit,  denn  was  Jeniami  als  ein  silllich  nothwcndio-es  Gpselz 
seiner  freien  Selbstbestimmung  und  der  sUllichen  Weitordnung 
«rfcennly  das  hört  darum  nicht  auf,  filr  Ihn  ein  göttliches  Gebot 
nad  eine  heil%e  Ptiebt  sa  sein.  Dass  übrigens  diese  Lebren 
nrsprünglieb  ans  Sensnallsmns  und  Atfieisnins  hervorgegangen 
seien,  diese  Annahme  gehört  so  den  Vorarlhellen,  welebe  die 
Geschichte  der  neuen  Lehren,  selbst  in  Rücksicht  auf  die  von 
der  Volks-Souveränilät,  unabweisbar  widerlegt.  Denn  diese  lelzlere 
gehört  ihrem  Ursprünge  nach  strenggläubigen  Katholiken  an  und 
wird  spater  in  England  zuerst  von  dem  eben  so  kirchlichnreligiösen 
als  strengHHtIliohen  Dichter  MIHon  anf)festettt,  wihrend  su  gleicher 
Mt  iiobbes,  der  NalnraUst,  dnrdi  das  NatnrgesetoB  der  Vemnnfl 
*  das  «bscriute  Recht  der  hdebsten  Staatsgewalt  zü  begründen  sieh 
bemüht  In  Shnlieher  Weise  sehen  wir  auch  im  18.  Jahrhundert 
das  Widerstaadsrechl  der  Unterlhanen  gegen  die  Fürsten  auf  das 
stärkste  hervoro-e hoben  von  Paley,  der  den  Willen  Gottes  als 
sittliches  Princip  betrachtet,  wahrend  Hume,  der  Skeptiker  und 
Kaluralist ,  es  möglichst  eingesehrünkt  wissen  will. 

Was  überhaupt  den  Vorwnrf  revohitiOnSrer  Tendenzen  gegen 
dISM  Lehren  belrlffi,  so  wird  man  die  derBnglSnder  und  Franzosen 
Mlerseheldon  müssen^  Stahl  freilieh  findet  des  Gift  der  Re<^ 
▼olution  auch  schon  in  der  politischen  Theorie  Lockes.  Das 
wenigstens  wird  zuiBfei^cben  werden  müssen,  dass  dieses  Gift  nicht 
so  sehr  lebensgefahrlich  gewesen  ist)  denn  es  exrslirt  bereits 
über  löCK  Ji^e  im  Körper  und  Geiste  des  englischen  Staats,  ohne  - 
denselhon,  wfthreiid  der  revohiHonireit  Stürme  im  übrigen 
SnrofMi,  »tr  Revolntion  gebntelil  zu  haben.   Und  doch  steckt 
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4iB$e»  Gift  «dir  tief  dario,  denn  hoMs  Ukue  lit  in  Wmnl^ 
liehen  keine  andere«  alu  die,  wetche  nach  der  sogenannten  swetten 

englischen  Revolulion,  die  Könige  Englands  mit  den  Whigs  zu 
ihrem  politischen  Glaubcnsbekcnnlniss  inachleii ,  welche  später 
durchgängig  von  dem  denkenden  Theile  der  englischen  Nation 
adoptirt  wurde,  worin  alle  ihre  politische  TheoreUlier  im  Weaen^ 
liehen  Uboroinslimmen.  Ganz  andern  verhält  es  sich  mit  einem 
grossen  Theile  der  fransösiisciien  Lehren,  wekbe  im  Kampfe  gegen 
die  durchaus  betUosett  unsitllichen  Zustände  sich  in  ahatradr 
phantastischer  Weise  geslalteten«  Ist  nun  auch  nuMgehen ,  dass 
die  Theorien  der  Freiheit  und  Gleichheit  vielfach  die  Köpfe  ver^ 
wirrt  und  erhilzt  halten,  so  ist  doch  höchst  oberilachlich  die  Be- 
hauptung^, solche  Lehren  hätten  die  französische  Revolution  her- 
vorgebracht, oder  dabei  einen  weseatiichea  Antheil  gehabt.  Sie 
mochten  wohl  das  Gefühl  vorhandener  Missverhältoisse  bis  zur 
Leidenschaft  bei  Einzelnen  steigernt  aber  dergleioheli  geringfügige 
Dinge  bewhrken  keine  Revolution;  eine  solche  kann  nur  enisteben 
durch  sehr  grosse  factische  Hissverhiltnisse,  wenn  die  bdebste 
Staatsgewalt  durch  ihre  Regierung  dem  Geiste  des  Volkes  sich 
enlfreaidet  hat  und  kraftlos  geworden  ist.  Die  revolulionüren 
Leidenschatkn ,  welche  der  contrat  social  in  Frankreich  genährt 
haben  mag,  erlangten  erst  Bedeutung  und  Stärke,  nachdem  die 
Revolution  bereits  den  Thron  sertrUmmcrt  und  eine  aUgememe  -  * 
Anarchie  hervorgebracht  hatte.  Behauptet  man  aber  mit  Stahl, 
die  ganze  neuere  Zeit,  sowohl  das  Leben  und  die.  bislitntionen, 
die  sie  hervorbrachte  als  ihre  ganne  Philosophie,  sei  revolotionir, 
in  so  fi'rn  sie  nicht  jenes  Princip  der  absoluten  Autorität  der 
gölllichon  Ordnung  wie  es  im  Mittelalter  bestand  und  in  der 
Rechtsphilosophie  von  Stahl  gelehrt  wird,  anerkennt:  so  muss 
behauptet  werden,  dass  nichts  revolutionärer  sein  kann,  als  eine 
solche  Lehre,  welche  das  Recht  der  geschichtlichen . Entwicklung 
nur  so  weit  anerkennt,  als  es  gewissen  Ideen  früherer  Zeileii 
und  Zustünde  entspricht,  welche  diesen  Ideen  genüiss  vemicfaten 
m^le,  was  drei  Jahrhunderte  neuerer  Geschichte  allmälig  ins  ■ 
Leben  eingeführt  haben  und  dagegen  ins  Leben  zurückzurufen 
Strebt,  was  in  dieser  Form  als  abgestorben  betrachtet  werden  musik 
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Der  in  Deutschland  vorherrschende  Idealismus  hat  sicli  zu 
lange  und  zu  sehr  darin  gefallen,  auf  die  empiiis(isciien  und  socialen 
Sysiemo  der  Engländer  und  Franzosen  verächliich  h^abzu«»  ' 
falwn  und  in  4ler  Darslellung  derselben  nur  die  Schwächen  und 
AmwOohw^hermsilb^n.  >Sa  lange  fireitich  dieWssMaachafl  einer 
Mfmnten  Periode  noch  in  der  Atbeil  begriffen  irt,  jden  ürüheren 
Systeam  gefenttber  eben  »eaen  Standpunkt  an  gewinnen,  nm 
80  mehr  hebt  sie  die  schwache  Seile  derselben  hervor  und  ist 
geneigt,  die  stärkere  zu  übersehen.  Eben  darum  aber,  weil  jetzt 
diese  Fhiiosophie  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  weit  genug  hinter 
ans  liegt,  können  und  sollen  wir  gans; gerecht  gegen  dieselbe 
fehl  -ond  nach  ihre  gute  Seite  anerkmen:  Diese  aber  ^Kegt  im 
AHgeneinen  darin ,  dais  sie  den  denkenden  Geial  wirklich  von 
den  adiolasiischen  Wortkram  befreite  und  zur  Er&bmuig,  Ndtar, 
Wirktiehkeit  des  Lebens  heranzog,  damit  der  Mensch  sich  selbst 
kennen  lerne  in  den  Bestrebungen  und  Fähigkeiten  der  mensch- 
lichen Natur  und  in  den  Grundbedingungen  der  socialen  Existenz. 
Diese  Richtung  der  Betrachtung  erscheint  nicht  nur  als  eine  durch 
diepniclischen  sittlichen  Bedürfnisse  der  Zeit  nothwendig .geforderte; 
afe  gfwihrt  aaoh  ittr  eine  wahre  Wiasenachaft  des  sittlichen  LelMBS 
eine  natttriidie  nothwendige  Grandlage ,  welche  der  MeaUsinus 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  unbeachtet  litsst  Diese  naturale 
Richtung  überhaupt  hat  in  dem  wahren  höchsten  Systeme  der 
Wissenschaft  keine  geringere  Ansprüche  und  Rechte,  als  die 
ideale,  denn  die  eine  nmss  die  andere  ergänzen.  So  lange  diese 
Ansprüche  keine  Befriedigung  finden,  wird  der  einseitige  Idealismus 
inuner  wieder  einen  einseitigen  Ifaturalisinus  hervorrufen,  me  wir 
dies  auch  in  der  neuesten  Zeit  erlebt  haben.  Femer»  wird  die  Noth- 
wendigkeil  einer  angemessenen  Berttcksiditigung  dieser  Systeme 
nicht  damit  beseitigt ,  dass  man  sagt ,  der  Standpnnct  derselben 
sei  ein  antiquirter,  überwundener  und  das ,  w  as  sie  Wahres  ent- 
halten, sei  in  die  spateren  und  neusten  Systeme  iibernrefranfren. 
Denn  die  aligemeinen  Wahrheiten ,  welche  scharljuiinige  Denker 
zu  Tage  förderten,  behalten  ihre  Wahrheit  für  immer;  sie  werden 
dadurch  nicht  au^eheben ,  dass  sie  später  eme  nähere  Bestimmt- 
heit erlangen,  indem  sie  als  untergeordnete  Mdlnente  in  ein  hdherea 
miTerseiles  System  Irorgenonunen  werden.  AUerdings  gehen  viele 
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von  die8«n  WithrlMiUh  in  üe  wtoieiiwIwIlHclie  Trülilioii  der 

späteren  Systeme  über  und  werden'vulgär ,  allein  das  erstreckt 
sich  nicht  auf  (iie  Lehren  der  früheren  Systeme  Uberhaupt.  Es 
ist  kein  geringer  In  thuin  ,  welcher  durch  bekannte  Ansichten 
Hegels  veranlasst  worden  isl,  dass  die  spätere  höhere  Theorie 
ihrem  Princip  nach  alle  Wahrheiten  4er  firttheren  weecatüdi  k 
flieh  4iufnefan&  Dies  findet  durchging^  nicht  alntt.  Inden 
iq^lere  Theorie  nn  (äe  Mhme  M  onscUiesrt ,  nioml  sie  vielee 
von  jener  «nf,  bdtünipll  Hanchee  und  liest  viele«  Andere  ganz 
unberücksichtigt;  oft  kommt  erst  Jahrliundcrtü  spater  eia  Denker 
auf  die  vernachlässigten  Prohlenie  zurütk.  Wer  möchte  z.  B. 
behaupten,  dass  Kant  und  Fichte  die  Wahrheil  aller  früheren 
stenie ,  imsonders  des  Spinozischen  nnd  Lcibnizischen ,  in  die 
ito^en  onfgenommeB  bitten?  Da  eretSchelkng  nod  Herbwt  ^iileiv 
Kant  und  Fiefate  gegenüber»  die  Steadponkle  jener  beiden  Sji^ine 
frilend  machten.  Auch,  anf  dem  ethiachen  Gebiete  aind.  die  Wahr* 
heiten  der  pal«ralistisch-«oclalen  Systeme  keineswegs  von  4er 
neueren  idealistischen  Ethik  vollständig  aufgeiioHinien  worden, 
wie  dies  oben  bereits  angedeutet  wurde.  Hierin  liegt  der  Grund, 
warum  die  Geschichte  der  Wissenschaft  auch  für  diese  selbit  so 
wichtig  ist. 
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Cescbichte  der  Moral,  Rechtephilosoplüe  und 
PoiiUk  der  neueren  Zeit 


Ente»  Bneii. 

UdMigHig^-PeriQde  w  neoerciii  Zeit  oder  erele  Eol- 

wieklang  von  neaen  politischen  und  eliiisclien  Lehren  im 

16.  Jahrhundert.  • 


Jkvi  4em  Gebiete  der  PoliUk  enMdfkte  sich  '4er  denkende 
fleiel  stterol  ven  4ier  Melastfk,  denn  «Sese  mit  ihrer  Getohrsaa»* 
Mt  and  Hvei  Befnffen  tfetdle.  .eSbnbar  nicht  ans,  o«  die  so 
mkmiimgem  bedtnUidien  pelitiaclien  Probleme  m  lösen ,  welebe 

die  wirklichen  Zustände  des  Lebens  dai  botcn.  Diese  Emancipatioa 
wurde  indess  sanierst  nur  von  eiu igen  vereinzelt  stehenden 
Denkern  vollzogen,  von  Machiavelli  und  Bodinus;  die  philoso- 
phischen Gelehrten,  welche,  ttber  Politik  «cbrteben,  sind  im 
i&  Jiitehanderl  nickt  minder,  wie  ^ker«  gmuB  von  Aristoleies 
«hMn^ig,  .er6ftern  dieMlbenFroUeme  naoh  denselben  Kategoriefu 
Mon  wem  i4,  Mriionderl  an  aeben  wir  einzelne  politische 
ßehffftrteBer,  uiMer  welchen  Marsilius  von  Padna  der  bekannteste 
i5t,  den  liierarchischen  Lehren  enlgegenln  lunj  ihre  Lehren  aber 
haben  niebr  eine  publicislische  Bedeiituntr^  ais  eine  philosopbische, 
da  sie  ganz  in  der  Arisloteiischen  Anschauungsweise  sich  bewegen 
Mnd  auf  (ke  eigenllioben  politischen  I?robleme  d^  neueren  Zeit 
»Mk  AkditiMlbetfietfig  eingehen,  Keiia  Lelaren  im  Gei^  der 
MM  Zailc'ki>iMilen  eiat  da  ntm  Vefichein  kommen^  wo  diese 
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Probleme  Denker  fanden,  welche  selbständige  Kraft  und  Ckhürfe 
genug  besassen,  um  die  eigenthümlichcn  socialen  und  politischen 
Verhöllnisse  der  nciRiiii  Zeit  zu  durchdringen  und  von  einem 
universellen  Standpunkt  ins  Auge  zu  fassen.  Machiavelli  ist  der 
erste  selbständige  Denker,  welcher  die  Politik  aus  dem  Nebel 
metaphysischer  Abstractionen  hinausführt  an  das  Licht  der  ge-* 
schichtlichen  Thatsachen  und  des  wiiUlchen  Lebens.  Anch  er  Isl 
noch  vom  Allerthüm  abhlingig ,  aber  nicht  in  dem  Btandpinhle^ 
sondern  in  dem  Gcgenslande  seiner  Bclrachlung;  das  Problem 
der  Wiederherstellung  der  Ordnung  in  den  kleinen  itultc  nischen 
Staaten  fuhrt  ihn  zu  den  analogen  Zuständen  und  Verfabrungs- 
weisen  der  römischen  Republik  zurück.  Bei  dem  Franzosen 
Bodinns  verhalten  sich  Form  and  Inhalt  der  Betrachtung  in  ent- 
gegengesetzter Weise:  er  schliesst  sich  inRttcksicht  auf  die  Fora 
und  die  pMlosophischen  Grandansichleii  gans  an  Arfsloliles  ah, 
Aber  der  Inhalt  derselben,  die  Erhaltung  der  Ordnung  m  etoer 
grossen  souveränen  Monarchie  der  neueren  Zeit,  wie  sie  das 
Allerthüm  noch  nicht  kennt ,  führte  ihn  notliwendig  über  die 
politischen  Anschauungen  und  HegriiTo  der  alten  Zeit  liinaus. 
Machiavelli  ist  auch  als  Denker  wesentlich  Staatsmann ;  seine 
Betrachtangsweise  charakterisiii  sich  durch  das  «charfe  Erfasaeii 
des  Thaisfichlichen,  WirkücheU}  durdi  Blrcnges  Featfialten  dc0' 
pr^ctisch-politisdien  Gesichtspunkts  andi  da,  wo  er  mit  dem 
ethischen  in  Collision  kommt,  durch  die  klassische  Klarheit,  Ruhe, 
Objeclivilät ,  mit  welcher  sie  ihren  Gegenstand  beherrscht.  Seine 
Lehren  g"ino:en  jedoch  andererseits  so  eigenlhümbch  aus  den  Be- 
dingungen des  italienischen  Lebens  jener  Zeit  hervor,  dass  sie 
spliter  keine  Anhänger  and  noch  viel  wen%er  aolche  fanden,  di« 
sie  weiter  bildeten.  Die  fibrigen  poKttschen  Schriftsteller  ItalimA, 
unter  denen  F.  Fatritiu«,  PiccolominI  die  bdumnlesleir  sind,  ^ 
Meinen  ganz  als  Anhänger  des  Aristoteles.  Die  erigfneHerett 
Philosophen,  wie  Jordan  Bruno  und  Campanella,  leisteten  nichts 
Originelles  und  Bemerkenswerlhes  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
und  Ethik.  Die  civitas  soHs  des  letzteren  ist,  wie  dieütopia  des 
Morus,  im  Wesentlichen  eine  Nachahmung  der  Platooischmi 
Republik.  —  Der  poliUsche  Standpunkt  des  B^diilM  ist  sowaU 
von  der  imttriduetten  als  der  nationalen  ||eite  ein  guiü  andever. 
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wie  4et  des  Mechkivelli.  Bodimis  isl  nicht  Staatomann,  sondera 
Palriot,  Gelehrter,  Jurist;  er  besUzl  aicht  cia.s  Genie,  den  univer- 
sellen Scharfblick  seines  Vorgfängers,  um  die  Grundbedingungen 
4er  politischen  Ordnung  so  frei,  scharf  und  vielseitig  aufzufiRWen;. 
er  iMt  hauptsächlich  die  ErhaUung  der  vorhaadenea  Ordoong  eines 
possen  Rekbes  im  Auge  and  drii^  Uberall,  neben  der  Be- 
festigung der  höchsten  Gewalt  an!  die  Herrsoliaft  des  Sittlichen» 
nntersnoht  fenau  die  Pflichten  und  Rechte,  ohne  fedoeh  hierfür 
ein  universelles  G^'selz  der  Gerechtigkeit  aufzustellen. 

Wenn  diese  beiden  Politiker  tbeils  das  poh'tische  Problem 
ganz  universell  auffassen,  theils  nachweisen,  wie,  der  Partheisucht 
nnd  Anarchie  gegenüber,  die  angemessene  Staatsordnung  durch 
ein  abaelutes  Prindpat  oder  durch  absointe  Sonverimtit  des 
Menarchen  m  befesl^en  sei,  so  hatte  indess  Im  Laofe  des  Jahr- 
hunderts die  absolute  Monarchie  so  gewaltig  sich  eitoben,  dass 
nun  auch  die  ersten  Lehren  in  der  entgegengesetzien  Richtung, 
das  Volk  oder  den  Staat  geilen  die  Tyrannei  der  Fürsten  zu 
schUlzen,  hervortraten,  die  der  Jesuiten  und  einiger  protestan- 
tischen Schriftsteller  Uber  die  SouverÜniUtt  de«i  Volks  und  das  Er- 
innblsein  des  Tyrannenmordsj  Sie  gehen  sirar  zunächst ,  was 
die  Lehre  des  JesnUen  Bellannin  betrilR,  weniger  aits  dem  Geist 
der  neneres  Zeit,  als  aus  der  OM^osition  der  Hierarehie  gegen 
den  Staat  hervor;  indess  der  spanische  Jesuit  nnd  Gesditcht- 
schreiber  Älariana  ,  wie  auch  der  Schottische  Geschichtschreifoer 
Buchanan  und  der  Hiifi^enoH  Lan<nruet  suchen  jene  Lefaüen  auch 
durch  philosophische  Gründe  zu  stützen. 

Auch  die  philosophische  Moral  dieses  Jahrhunderts  steht 
wesentlich  auf'  aristotelischen  Stjuidpnnct  Dw  protestantische 
Mend  Ringt  an  gegen  diese  das  höhere  sittliche  Princip  des  Christen- 
Ihnms  geilend  so  madien,  aber  an  efaie  selbst9ndige  phllosophiscbe 
Auffassung  ist  in  diesem  Jahrhundert  der  kirchlichen  Streitigkeiten 
noch  nicht  zu  denken.  Die  ersten  freieren  selbständigen  Gedanken 
über  das  sittliche  Leben  ünden  wir  in  Frankreich  bei  Montaigne, 
der  in  den  essays  unter  anderem  auch  mit  einzelnen  ethischen 
Beiexioaett  und  Selbstbekenntnissen  seine  Leser  nnterhftit,.  also 
wat  davon  entfernt  ist,  ein  bestimmte«  Princip.  durchfuhren  m 
wollen;  er  bekennt  skh  xu  den  Lehren  der  katholischen  Kurche^ 
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steht  nbcr  ffV  Mitfteli  «^eiien  Oedanken  weit  mdir  mI  mwm 

naturÄRstisclien,  als  auf  dem  kirchlichen  Standpunkte,  Sein  Nach- 
folger Charron,  ein  Gefsllichor ,  vcrfolgl  mit  mehr  Bewusstsein, 
Absicht,  Methode  einen  ähnlichen  Weg;  er  stellt  Hegeln  der  Weis* 
belt  oder  Klugheit  für  Weltleute  auf.  Sein  Hauptzweck  ist,  de»> 
«dben  die  SchwUcbe^  Unriator,  das  Elend  der  inenscMicbeii  Be^- 
atrebtiDgen  zum  ^wtBStseiil  n  bringen  nnd  kierani  kntjpil  er 
Lebeiisregeln,  dcnren  letzter  Zweck  naob  der  einen  Seite  die 
innere  Ruhe  und  Glückseligkeit  des  Indfrldmiins  in  sich  selbst  M, 
nach  der  andern  Seile,  damit  diese  Huhe  erhalten  werde,  die 
Unlerwf  rfung  des  Subjeets  unter  die  Ordniing^  der  Kirche  und 
des  Staats.  Diese  beiden  Denker  nehmen  in  der  Geschichte  der 
Aenen  Lehren  um  so  mehr  eine  Stelle  in  Anspruch,  weil  sie^ 
besonders  der  erslere,  Lieblings-Scbriftsteller  der  NsHon  ge* 
«worden  sind,  nnd  aiieb  auf  viele  spiftere  franzOsiscbe  DeiriMr, 
besonders  auf  Rotnseaa,  einen  bedentendra  EinlliiM  aüsgetlbt 
haben.  ■  *  ' 

Alle  diese  neuen  Lf  Iiren  (k  s  16.  Jahrhunderts  sliuiinen  in 
dem  Einen  Punlvle  überein,  dass  sie,  angehörend  den  katholischen 
Völkern  romanischen  Stammes ,  nicht  zurückgehen  auf  das  innere 
Pfineip  der  sitilichen  Freiheit;  es  herrseht  in  denselben  die  etaipi-» 
Ifstiselie  naturalistisobe  Be0exlon,  welche  noeh  nieht  ihres  Frkidpa 
sieh  bewdsst  geworden  ist,  denn  sie  deckt  die WiderspHliAe  den 
sodalett  Lebens ,  da^  Umrattirliche  und  Unsittliche  auf  und  möchte 
denselben  ein  Gesetz  der  Natur  entirogcnstellen,  aber  sie  findet 
kein  solches  und  muss  daher  rinerseils  zur  absoluten  Unterwerfung 
unter  Autorität  und  Gewalt,  andererseits  überhaupt  zu  gewaltsameu 
unsittlichen  Mitteln  ihre  Zoflooht  nehmen,  um  die  Zwecke  der 
Khrohe  oder  des  Staats  «i  crreieben.  &  liegt  ki  der  ilfklitr 
soiehei'  negativ-silllfehen  Lehren^  dass  sie  einer  elgentlicben  For^« 
bildung  nicht  fiihig  sind ;  «fe  wurden  auch  in  den  beiden  lleinialh«- 
Ländern  dieser  Lehren,  in  Ilalieti  und  Frardireich,  nicht  einmal 
fortgesetzt,  weil  nicht  nur  alle  kirciilichc,  sondern  auch  die  poli- 
tische nationale  Freiheil  in  beiden  Landern  unterdrückt  war. 

In  England  bereitete  sich  in  diesem  Jahrhundert  durch  die 
kirchliche  Reformation  und  unter  der  glücklichen  Regierung  der 
Königin  Elisabeth  derAo&chwang  der  neuen  Lehren  vor,  den  whr 
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■ft  dcB  Antof  dei  17«  Mrhiiaderlf  werte  hervorlreteo  sehen. 
Wir  Terdanken  intas  den  Aoregungea  der  Plalonucben  Philo- 
•ophie  Menelbsl  aech  in  dtesem  JiMinndert  sehen  einen  Versuch 

des  Gedankens,  eine  Abhülfe  für  das  sociale  Elend  der  Menschen 
zu  suchen:  es  ist  die  Ulopia  des  edlen  Thomas  Morus,  die  zu- 
erst 1516  erschien,  in  dieser  aber  findet  sich  der  Gedanke  einer 
amn  aHgemeinen  Wohl  lührenden  Ordnung  des  socialen  Lebens 
Meh  so  sehr  im  Wideiitreihi  mil  dea  wicUichen  iebeiit  dass  er 
Knr  hl  eiasr  phaalasfischeB  Fkäo^  vugMhri  whrd,  weshalb  wir 
aicM  aiher  daraof  eingehen.  In  mehreren  ZBgen  {edoch  macht 
sich  auch  hier  schon  die  Tendenz  der  neuern  Zeit  geltend :  negaliv 
in  dem  Verwerfen  der  mönchischen  müssigen  Frommigkeil,  positiv 
in  der  Forderung  völliger  ßeligionsfreiheit  und  Toleranz  und  einer 
eiafiMhen  natürlichen  Ordnung  der  Gesetze  und  Einrichtangen» 
«d  eadlieh  wird»  der  Habgier  der  Rsieheii  und  tfächligea  gegen- 
jymr,  mil  Nachdruck  das  Frmcqi  der  Homaailil  hervorgehoben« 
Der  Menschy  faeissl  es  in  Bach,  soll  dem  Mensche»  xom  Heil 
und  Trost  gereidum,  die  Mühe  und  Last  der  Andern  mindern  und 
Riögliclist  zu  einem  angenehmen  und  glücklichen  Leben  derselben 
betragen,  denn  die  ^"atur  begünstigt  Alle  auf  gleiche  Weise, 
welche  sie  in  der  Gemeinschaft  derselben  Gestalt  umfasst;  Niemand 
sieht  so  hoch. Über  den  Anderen,  dsas  die  Natur  für  ihn  allein 
m  sorgmi  hiUe.  Bs  soll  daher  Jeder  mgleiefa  lilr  seinen  eigenen 
umI  des  gemeinschafUicheo  Vorlbeil  IhUig  sein.  In  der  reMgü»»- 
sKltichen  AnfTassung  überhaupt  herrscht  der  Eodlmonisnuis  hervor; 
die  Tugend  soll  geübt  werden,  weil  sie  in  diesem  und  jenem 
Leben  die  höchste  Freude  bereite;  es  wird  jedoch  sorgliillig  die 
bessere  geistige  Lust  der  tugendhaften  Handlungen  und  der  be- 
Irachtung  des  Wahren  von  der  falschen  Lust  der  Eitelkeit,  des 
Muhms,  der  Sinnhchkeil  unlerschiedeo.  --^  Die  Ulopia  des  Morus 
hat  viele  Nachahmungen  gefunden-,  hat  aber  selbsl  zu  wenig 
eigenüittmlidien  philoso()hisciien  Geist,  um  auf  die  spätere  philo- 
sophische Literatur  einen  Einfluss  auszuüben. 

Nach  dem  \ Orhergehendtn  haben  wir  also  folgende  eigen- 
thüinlicbe  Lehren  dicsei^  Ucbergangs- Periode  ins  Auge  zu 
Imsen: 

i)  MachiavelU. 


Digitized  by  Google 


88 


Z)  Fr«Hlv«ichsP^k  nnd  Moral  im  l&Mriwnto  dieUhrwi 
von  Bodmiu,  MMliigiie  ond  CiniTan. 

3)  Die  Lehren  über  Volks-Souveränilät  und  Tyranaenmord 
von  BciUrmin,  Mariana,  Bucbanan. 

1)  ]IIaclila\elli.  1469-1527. 

Schwerlich  giebt  es  irgend  einen  anderen  Sciirillstelleri  dessen 
Lehren  so  grttndlicb  und  vielfach  missverstanden  worden  sind  nnd 

werden,  wie  die  dieses  durchaus  klaren  Denkers.  Der  Grund  ddvon 
liegt  darin ,  dass  dieselben  aus  der  eigenlhüiniichen  itaiieniüchen 
politischen  Sinnes-  und  Bildung-sweise  jener  Zeit  hervorgingen, 
welche  sich  zwar  sehr  leicht  moralisch  tadeln,  al>er  nicht  ehen 
so  leicht  hegreifen  lässt  und  dies  am  wenigsten,  wenn  man  seina 
Anfinerksamkeit,  wie  es  gewöhnlich  gescbiehl)  nnr  anf  lüe  kleinere 
Schrill,  den  Sttndenhoek  des  Haohiavellismus ,  den  prii»)ipe  oder 
gar  einselne  Stellen  desselben  Hehlet  Eine  ohjeolive  Darstellnng 
d(  r  Lehren  in  ihrem  innern  Zußannnenhanfre  wird  von  selbst  diese 
3Iissvur^[iiiidnisse  und  die  auf  diese  gegründeten  Vorwürfe  wider^ 
legen,  auf  deren  Kritik  wir  nicht  eingeben  können.  Es  wird 
indess  zweckmässig  sein,  dieser  Darstellung  einige  Bemerkungen 
ttber  die  allgemeinen  Biidungsverhültnisse  jener  S^t  nnd  den 
persönlichen  Charakter  des  Hannes  voraninschicken,  wobei 
den  Leser,  welcher  sich  hierftber  noch  nllher  nnterrichlen  wiH, 
xanSchst  anf  die  beiden  Seht  historischen  Abhandlnngen  von 
Gerviüus  über  florcntinische  üisloriographie  und  vonMacauiay 
in  seinen  Essays  verweisen. 

Jener  oben  angedeutete  ethische  und  politische  Zwiespalt  ^ 
der  neueren  Zeit  hatte  sich  in  Italien  im  höchsten  Grade  auf 
eigenthfimliche  Weise  daigestelit.  Während  die  anderen  grüsseren 
europäischen  Völker  um  diese  Zeit  in  nene  Stadien  ihrer  Bnl*> 
vricklong  eintraten,  hatte  Italien,  die  Heimath  der  kircUiehen  nnd 
klassischen  Bildung,  eine  kurze  frühreife  Blüthe  bereits  hinter 
sich,  war  im  Sinken  begriffen  und  wie  Machiavelli  selbst  sich 
ausdrückt,  die  ^Veideibniss  der  VV  ell<*  geworden.  Diese  iruhreifo 
Bildung  Italiens  nämlich  war  nicht  aus  der  inuern  Tüchtigkeit  des 
Volks,  sondern  aus  der  Vereioignng  mehrerer  gUnstigen  Umstände 
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erwtehm,  ^vrcii  jdie  R0ile  der  antikeii  BHdang,  darcb  den  Ein* 

Üuss  der  geistliehen  Herrschaft ;  ferner  waren  auch  die  Städte  bei 
ihrer  günsiigen  Lage  zum  Weilh arid verluiltnissmässig  sehr  früh 
zu  bedeutendem  Wohlstände,  freien  Institutionen  und  demnach  zu 
einer  nicht  unbedeutenden  Kultur  der  Wissenschaften  und  Künste 
gelangt.  Dieie  Büdongselemente,  weldie  dem  ilaUevischeii  YoUie 
wübrend  des  Hitlelalters  die  Superioritfit  der  BUdang  sicherten, 
koanlen  jedoeh  aus  melirereR  Grilnden  eine  dasemde  Eriiebung 
und  EntwHdong  des  Volksgeistes  nicht  hervorbringen.  Schon  von 
Natur  neigt  sich  der  lebendige,  bewegliche,  leidenschaftliche, 
siidiändisch -romanische  Volkschorakler  der  Italiener  mehr  zum 
Lebensgenuss,  ats  zu  angestrengter  sittlicher  Seibstthätigkeit,  ist 
daher  günstiger  fOr  die  Aosbildnng  des  ttsUietischen  Ge- 
sifanacks  und  des  praotisohen  Verstandes  als  flir  die  des  Gemttths, 
der  elhischen  Ideen  und  der  universellen  Wissenschaft  Diese 
Rkhtung  einer  mehr  oberfllobUehen  persdnfidien  practischen 
Verslandesbildung  war  genährt  worden  durch  den  formellen 
Character  der  kirchlichen  Wissenschaft,  durch  den  Aufschwung 
des  iMKUSf  der  Künste  und  der  schönen  Literatur,  wie s ihn  ein 
ohne  grosse  MUhe  erworbener  Wohlstand  mit  sich  gebraeht  hatte 
und  gauE  besonders  auch  durch  den  Mangel  einer  national-poli- 
tischen Binbeit,  an  weldier  pabrietlsche  nationale  Bestrehungen 
einen  Anhaltspunkt  hatten  linden  kdnnen.  Tialien  war  bei  seiner 
poIitisolK  H  Zersplitterung  schon  seit  Jahrhunderten  der  Kampfplatz 
und  die  Beute  ftir  die  grösseren  europäischen  Reiche  gewesen; 
der  überlegenen  Gewalt  „der  Barbaren"  gegenüber  blieb  den 
Italieoera  nichts  übrig  als  die  List,  die  Intrigue,  der  Vortheil  ihrer 
tibcriegencn  VerstandeahiMung.  In  diesen  fortdauernden  Kämpfen 
der  Italienischen  Staaten  um  ihre  Selbsterhaltung  >  bei  ihrer  Auf- 
Idsung,  Cormption,  Anarchie  im  Innern,  bildete  sich  jenes  uns 
so  befremdliche  ungeheure  Miss>'erhältniss  der  inteilectuellen  und 
der  siltlichen  oder  humanen  Bildung  aus,  wie  wir  es  in  dieser 
Zeil  herrscliend  ünden ,  wie  es  Macaulay  in  der  Charalileristik 
eines  itaiicniscben  Staatsmanns  jener  Zeit  gezeichnet  hat.  Wir 
,  tfaeiten  davon  die  Hauptzüge  mit,  da  sie  ein  auf  Geschichtskenntniss 
gegr&ndetes  anschanliches  Bild  der  angedeuteten  .Geistesricbtung 
geben.  „Wir  sehen  einen  Hann}  dessen  Gedanken  und  Worte 
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keinen  tnmnamkmg  mit  eiBander  beben,  der  «e  Betofcett 

trifft  wegen  eines  Eides ,  wenn  er  zu  verfblhreii'  winicht ,  dem 
nie  ein  Vorwaml  fehlt,  wenn  er  m  betrügen  geneigt  ist.  Seine 
grausamen  Handliing-eii  entstehen  aus  tiefer  kalter  Uebcrlcgung; 
seine  Leidenschaften  sind,  wie  wobidisciplinirte  Truppen,  ungestüm 
ttadi  Regel  wid  Befehl.  Seine  ganze  Seele  isl  besckäfligt  mit 
weften  md  Terwickellen  Plänen  des  Ehrgeizes,  rimr  seine 
sichtszflge  nnd  'Spradie  sägen  phllosopliisehe  Missigong;  Hess 
und  Rache  nagen  in  seinem  Henen ,  aber  jeder  Bliek  Ist  ein 
herzliches  Lachein,  jede  Geberde  eine  vertrauliche  Liebkosung^; 
seine  Absicht  wird  erst  enthüllt,  indem  sie  erreicht  ist.  Sein 
Gesicht  ist  ollen ,  seine  Sprache  höflich,  bis  die  Wachsamkeit  ein- 
gescIUäfert,  ein  Lebenspunkt  Preis  gegeben,  ein  sioheres  Zvd  in 
Angriir  genettinten  ist  und  dann  schlägt  er  los.  znm  ersten  und 
letztenmal  Er  besitzt  weder  kriegerischen  Hntb,  noch  adifot  er 
denselben;  er  geht  der  Gefahr  eos  dem  Wege,  nicht  well  er 
mempfindlich  fnr  Schande  wäre,  sondern  weil  in  der  Geseilsdiafl^ 
in  welcher  er  lebt,  die  Feigheit  aufgehört  hat,  ein  Cogensland 
der  Schande  zu  sein.  —  Die  sichersten  schnellsten  verbor<Tenslen 
Mittel  zum  Zweck  sind  ihm  auch  die  ehrenvollsten.  Kr  würde 
es  für  Thorheit  halten,  offene  Feindschaft  gegen  Mebenbtthler  m 
erkUfren,  die  er  bei  einer  freundlichen  UmarMung  dnrcbbeihren, 
mit  efaier  geweihten  Hostie  vergiften  kann.  Und'  d<Mi  war  ein 
solcher  Mensch,  schwarz  dnrch  die-  Laster,  welche  wir  als  die 
verworfensten  ansehen,  dieser  Verrälher,  Heuchler,  Feigling, 
Mörder  keineswegs  der  Tugen(]tn  beraubt,  die  wir  im  Allge- 
meinen als  Zeichen  eines  vorherrschenden  edlen  Charakters  an- 
sehen. Die  Gefahren,  welche  er  mit  fast  feiger  Vorsicht  vermied, 
brachten  ihn  nicht  in  Verwirrung,  entlockten  ihm  nie  ein  Ge- 
belmniss.  Falsch  und  grausam  als  Staatsmann  konnte  er  dooh 
ein  gerechter,  wohlthütiger  Gesetzgeber,  in  PrSvat^Verbttttnissen 
mild  und  menschlich  sein;  er  hatte ^in  feines  und  scharf  Urtheil, 
Gefühl  l'üv  das  L^i  habene  und  Schöne  und  gab  sich  mit  ^ifer 
wissenschaftlichen  Studien  hin. 

Auch  in  Machiaveüi's  Character  giebt  sich  dies  Uebergcwicht 
der  Verstandesbildung  über  die  sittliche  und  humane  zu  erkennen ; 
es  treten  jedoch  bei  ihm  die  bezeichneten  Fledten  nicht  so  stark 
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iKTTir*   Mn  MhiM^n  Aaftrüra  als  Staatagccrtür  teiMr 

Vaterstadt  und  Gesandter,  wird  von  Gervinus  und  Macaulay  als 
untadeihaft ,  ja  als  rechtschaflfcn  und  ehrenvoll  bezeichnet.  Seine 
politische  Gesinnung  zeigt  sich  ohne  Yersteliung  in  seinen  Briefen 
m  ;varlraute  Fretuide  und  in  den  Gedichten;  sie  ist  mit  der 
giiMenf  üiBgebing  und  insiglBeiil  itainen  Valcrbiiule  ftagewcsdet 
Aidi  kk  Bäneü  gesdKgsR  and  JreunMiafUtelien:  VeririOtiiisseD 
Iwift  <er  sMb  nirgeadriinerfel,^  es  wird  ibn  fleli»ft  von  «einen 
Gegnern  Sinn  fllr  innige  Freundschaft  zugestanden.  Als  Ehemann 
und  I'  imiili{  Jivaler  blieb  er  nicht  unangesteckt  von  den  schlechten 
Sitten  jener  Zeit.  Seinem  religiösen  sittlichen  Privatcliarakler 
itt>erhaupt  kann  man  nichts  Schlimmeres  zur  Last  legen ,  als  dass 
er  nidil  «ker  den  GmA  seine«  Völks  imd  seiner  Zeit  sieb  erhebt^ 
Er  htl  kefnen  Sinn  fir  ein  tiefere«  religldses  Leben  im  Sinne 
der  Putschen  Beformateren,  wefohe  freilieli  erst  gegen  das  Ende 
«eines  Lebens  anflreten ;  auch  hat  er  keine  Vorstellung  von  einer 
selbständige  11  .sildit  hen  oder  humanen  Entwicklung  und  von  einer 
damit  verwandteil  freien  Geistesbildung  in  Wissenschaft  und 
Knnst,  wie  er  denn  nncli  das  griechisehe  Alter Ifamm  und  besonder« 
ieuetk  Poesie  nnd  FUio0O|»bie  nur  wenigf  und  ans  Uebersetsungen 
itennt»  Dem  Ümetande,  d«ss  er  «Is  Staatsmci^i  «dion  im  Jabre 
mit  der  berrsohenden  Pm'lbei' fiel  vnd  den  grdssten  Theil 
seines  übrigen  Lebens  in  der  Verbannung  zubrachte,  verdanken 
wir  seine  Schriften.  Diese  sind  ganz  der  politischen  Regeneration 
seines  VatLrlandes  gewidmet,  für  welche  er  beklagt  nicht  als 
Staatsmann  thälig  sein  zu  können.  Von  diesem  politisch« 
ptnküecfaen  Oesieblspnnkt  fesst  -er  da«  gante  Leben,  auch  da« 
«üHiciie  «nf  ind'^eben  darnm  hSlt  er  seinen  verderbten  £eil- 
genoMen  die  Tagenden  und  die '  goten  Ordnungen  der  alten 
rdiMffschen  Republik  vor,  in  deren  schöner  Zeit  sein  Geist  Vorzugs^ 
weise  lebte. 

Den  sIreng  politischen  Gesiditspunkt  seiner  Lehren ,  der  für 
einen  solchen  Mann  in  einer  solchen  Zeit  sich  ergab ,  deutet  er 
selbst  näher  an  (Prindpe  c.  153«  Die  gewübnlichen  politischen 
Lebrei^  «agt  er,  nehmen  ideale  religiöse  Principien,  das  was  sein 
M,  mm  Maaastab,  allein  des  w«s  wirUicii  im  Leben  getban 
wfnl,  ist  dnrcft  eine  so  grosse  Khift  getrennt  von  dem  was  ge^ 
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um  jenes  nicht  sich  kümmert,  noihwendigf  vmiergeht  Er  strebe 
daher  nach  einer  wirklichen  thalsächlichen  Erkennlniss,  nicht  nach 
einer  cing^ebildelen  von  Staaten,  welche  niiht  e.xisliren  und 
existiren  können.  Derselbe  Gedanke,  wird  noch  prägnanter  aus- 
gefihrt  in  5.  Kapitel  des  goldenen  £sels.  „Die  Thatkrafl  (ykUt) 
iol  es,  welehe  den  Völkern  Fdedon  sdiflil.  In  Fasten,  Gebeleii 
und .  WohlthSlifkeit  Hegt  wokl  ein  GqI  i&r  die  Vdlker ,  ein  Bend 
der  Bmlraeht ,  dee  Friedens  und  der  guten  Ordmmg,  eber  dieses 
reicht  nicht  hin,  den  Staat  zu  erhalten.  Der  Wahn,  Golt  werde 
Wunder  im  uns  thun ,  während  wir  faul  die  Knie  beugen,  muss 
die  Staaten  ganz  zu  Grunde  richten.  Wer  hirnioserweise ,  wenn 
sein  Haus  den  Einfall  droht,  glaubt,  Gott  werde  ihn  ohne  irgend 
eine  andere  Slötze  retten,  der  wird  unter  den  Rainen  sterben^.  — 
Es  ist  daher  seine  Absiebt,  das  lür  das  Vaterland  NiHzlidhe,  Gute 
in  seinen  Schriften  zu  erwägen,  deiln  es  sei  PflkAt  des  redRehen 
Mannes,  das  Gute,  was  er  der  bösen  Zeitläufte  und  des  Schicksals 
we^en  nicht  selbst  hat  ausführen  können,  Ändere  zu  lehren, 
damit  unter  denen  die  es  wissen  ii  ircnd  Einer,  den  der  Hitnuiel 
mehr  liebt,  es  ausführen  könne  (Disc.  II.  Etni.  princ.  c.  15).  Die 
Darslellong  des  Schleohten,  der  Laster  der  netten  Zeit,  der 
soblanen  List  und  Künste  der  Tyrannen  hiti  er  fttr  eben  so 
nfltslicfa,  «damit  edlere  Seelen  angefeuert  werden,  diese  su  ver- 
abscheuen und  zu  fliehen  (Disc.  ib.  Florentinisehe  Gesebk^te  VI). 
Das  eigentliche  Ziel  seiner  Lehren  sind  also  die  Bedingungen  für 
die  Erhallung  und  Renrneralion  der  Staaten  überhaupt  und  ins- 
besondere der  verderbten  Staaten.  Die  Form  seiner  Lehren  ist  die 
der  empirischen  fieflexion,  der  Induction  aus  der  Geschichte  und 
zwar  vorsugsweise  aus  der  rdmtschen  Gesohiohte  in  den  Abhand- 
hingen (discorsi)  ttber  die  erste  Deoade  des  Livius.  Obglei«^  er 
niemato  aus  allgemeinen  Principien  dedacirt,  so  liegen  dooh  den 
aphoristiseben  politischen  Lehren  nicht  selten  Reflexionen  tlber 
die  menschliche  Natur  zu  Grunde.  Fassen  wir  diese  zusammen, 
so  giebt  sicli  in  denselben  eine  bestimmt  und  klar  ausgebildete 
Ansicht  über  die  Natur  der  Menschen  und  des  Volks  zu  er- 
kennen, welche  zur  Grundlage  senier  politischen  Maximen  und 
Betrachtungen  dient.  Wenn  er  emmal,  was  höchst  sdten,go- 
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schiebt,  über  dies  sein  eigenthümiiches  Gebiet  iiinausgeht  und  auf 
den  nligfemcinen  Nalurzusammenhang  sich  einlässl,  da  künimen 
ganz  unspeculalive  wunderliche  Vorstellungen  zum  Vorschein 
z.  B.  über  die  Unacbeo  der  Pest  «nd  grosser  UeberackwemiBUBgtny 
«clehe  er  gerades«  als  eine  von  Hinmid  gemdete  Pnrgalioi 
für  die  mit  Mensoben  Uberfillte  Wett  anielit  (piac  IL  5).  ,  Die 
Zeieiieii,.Bieiel  er,  welche  widitigen  BegebenheileK  vorauagehen, 
möchten  weM  von  Warnungen  der  Lnftgeister  herrühren  u.  dgl. 
"Wir  sehen  hieraus  schon,  dass  seine  ini  WesenÜichen  -nalura- 
lisitsche  Belraditungsweise  des  menschlichen  Lebens  nicht  streng 
lieigebaiten,  durch  teleologische  Reflexionen  zuweilen  dur^cbbrochee 
eder  ergiasl  wkd*  Wir  ritibtta  Indeaa  zmüdMl  nnsre  Auf^ 
neifcaaiBkelt  aaf  die 


1)  ÄttiUhtm  über  die  fiaiur  der  Meneekenf  de»  Volke  und  eeine 

WoUla  M.  den  Menschen  auf  seine  eigene  Thatbraft  verweisen^ 
ao  mmsle  er  den- WiUen  deasefiwn  als  frei  veranaaelseii ;  er 
aehreibt  zwar  den  Geatimen,  dem  GHck  einen  gewlasen  Einfluaa 
«sf  die  firewnilaMdleiigeii  ira,  aliein*  dieaer  bebt  die  Preibeil  mefat 
auf;  ¥idniebr  ist  das  Gliiek  selbst  im  W*esenlHcben  als  Resullal 
der  freien  Selbstlhätigkeil  anzusehen.  Er  bekämpft  die  Ansicht 
derer,  welche  die  Crossen  Erfülge  der  Slaalen  bloss  auf  das  Giück 
zurüickführen  und  führt  in  mehreren  Kapiteln  (Disc  1.  II.  init.) 
aas,  dass  die  Tapferkeil  der  Heere  ond  ausgezeichnete  Thaten 
der  fieerfilbrer  das  rMscbe  Reieb  bervorgebraebt  und.  das»  die 
gatenttiirictalwigen  der  Republik,  die  riehlige  Arl  der  Aeglerang, 
wie  aie  von  den  ersten  Gesetzgebern  eingeführt  wurde,  di^be 
erhallen  haben.  En  scheint  ihm  wahrscheinlich,  dass  diesu  Cunst 
des  Glücks  jedem  Fürsten  oder  jeder  Republik  hatte  zu  Theil 
werden  können ,  w triebe  dieselbe  Tugend  und  Tapferkeit  ausge- 
übt hüllen,  wie  die  Kömer.  Leognen  lUHine  er  zwar  nicht,  dass 
Gliiek  und  Kriegswesen  der  Uraprong  der  rOoaiscben  HerracbaH 
wtten,  aüebi  —  w»  daa  Kriegaweaen  gut  ist,  da  mnas  itberbaupt 
eine  gute  Bnriohliieg  sein  mid  bei  dieser  feUt  es  anab  seltee 
m  Gliiek  (ib.  I,  14.).    Die  Methode  der  Römer  sei  eine,  soktbe 
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gewesen,  weMe  4ie  Gvosl  4ct  QMu  nil  iioli  rerMgl  hielt, 

so  tiass  es  nicht  nölliipf  sei,  jene  GöUin  Forliina  in  Anspruch  zu 
.  nehmen,  von  der  er  Hndcrwiirls  be«jerkt,  d;iss  sie,  wie  der  Adler 
4i9  Schildkröte  von  der  Höbe  schmetternd  auf  dein  Felsen  zuoi 
Frass  sich  zerschellt,  den  Memchen  eniportrage  und  sich  dami 
schadeofroli  mibm  FaUei  freue.  Im  Principe  a  )6,  wird  fmm 
Gedanke  noeh  weher  aoageflkhrii  nneer  freie  Wüle  nidit  gant 
gestört  ist,  so- denke  ieb,  das»  er  die  Harrsehaft  mit  dem  GHIche 
theill  imd  dass  sie  wechselsweise  die  Angelegenheiten  beherrschen. 
Das  Glück  lässt  seine  Macht  zum  Yorsclicin  kommen  an  Orten, 
wo  man  nicht  die  Kraft  hat  ihm  zu  widerstehen.  So  im  gegen- 
wärtigen Italien.  Wo  man  aber  den  Sinn  und  die  Sohutzwehren 
xnr  VerUieidIgung  hat,  wie  in  Deotschland,  Fnankrelchy  Spanen, 
da  würde  eine  solche  Revolntloa  liiebt  vorgekommen  sehi  oder 
nicht^eine  solche  Verwüstung  angerichtet  haben.  —  Wenn  da|i 
GIfick  sich  ändert  und  die  Menschen  indem  sich  nicht,  so  sind 
sie  nliicklich  oder  unglücklich  nach  den  verschiedenen  Dispo- 
sitionen, nach  der  Zeit,  worin  sie  sich  befinden.  Es  ist  jetiociv 
besser,  unternehmend  und  feurig  zu  sein ,  als  langsam  und  be^ , 
däcbtig,  weil  das  Glöck,  nach  der  Art  der  Frauen,  mehf  die 
Sntachlosseifen  Unternehmenden  iind  eben  darnm  mehr  die  jungen 
Leute  begttnetigt«««  — *Für  ansserordentficfae  FtfUe  Mass  giM 
M<  einen  hohem  Bfctflues  des  Glftcks  oder  Sdncksalf  ni,  dar 
jedoch  niemals  die  Freiheit  ganz  aufhebt  (Disc.  II,  29}.  Es 
scheinen  Dinge  durch  das  Schicksal  oder  durch  einen  Binfluss 
der  Gestirne  sich  zu  ereignen,  denen  sich  entgegenzustellen  das 
Glück  nicht  erlaubt.  So  in  Rom  bei  der  Niederlage  durch  die 
Gatüer,  wo,  nach  dem  Ausspruch  4iet  iivius,  den  M.  failügt,  4ai  , 
Mdcksuldie  Qemttliier  so  Yerblendete,  damit  seine  hereMbreohende 
Gewalt  nicht  aufgehalten  werde.  Wenn  das  Cauek  groise  Hinge 
ausfilhren  will,  so  sucht  es  einen  Mann  aus,  der  Geist  und  Mnth 
genug  hat,  die  ihm  dargebotenen  Gelegenheiten  wahrzunehmen; 
wenn  es  einen  Frilcrgang  beabsicliligl ,  so  stellt  es  Leute  an  die 
Spitze,  die  den  Umsturz  befördern,  oder  tödtel  den,  weicherden 
Ruin  noch  aoihallen  ^Okmte,  oder  nimmt  ahm  alle  Kraft,  Quiaa 
au  s^en.  —  Das  behaupte  idi  üwt  ab  duMhaus  wahr,  dass,  wie 
man  in  aller  GesiMehte  eieht;  die  Menschen  zwar  deis  Msk 
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htilftB^  «l>er'iim  ofabt  M  wiilBmli«ii  ,  »diae  FUw  iwinr 

knüpfen,  aber  nicht  zerreissen  können.  Sie  sollen  gleichwohl 
niemals  sich  selbst  verlassen,  denn  da  sie  ihr  Zf^l  nicht  kennen, 
da  das  Schicksal  auf  krummen  dunkeln  Pfaden  geht,  so  haben  sie,, 
m  welobem  Glück  und  in  welcher  Noth  sie  sich  auch  befinden 
mä^f  8tel8iza  iMffiea  und  in  der  Uofiliilog  Biemals  sich  selhrt 
toi  veriMiiMU  Der  faste  üinn  seigl,  dm  dtg  Olfiek  keine  Gewalt 
iMier  am  luii.  (Opefe  YIU,  p.  381).-^  Da  das  Cllttck  de»  IndividiHiais 
oder  Volks  durch  seine  ganze  Selbstlhütigkeit  bedingt  ist,  so  soll 
dasselbe,  zeigt  M. ,  nicht  sein  ganzes  Glück  aufs  Spiel  setzen, 
ohne  zugleich  alle  seiiie  Kriirio,  seine  ganze  Macht  anzuwenden. 
Die  Römer  handelten  diesem  Grundsatz  entgegen  durch.  Gestaltung 
desKaaiples  derHoratier  «nd  Goriatier  imd  hatten  es  sa  berevenifr^ 
Ua  nnn  aber  dafli  Gliick  wirklich  an  erreiclieii  und  an.  sieh  zu 
feasein,  soll  man  ;naoh  dea  Zeiten,  den  Unstfinden  iianddn  und 
immer  ae  verfahren,  wie  die  Natur  schleehterdfngs 
es  haben  will.  Dazu  aber  bringt  es  der  einzelne  Mensch  fast 
niemals.  Ein  Mensch,  der  einmal  nach  einer  gewissen  Weise  zu 
verfahren  gewohnt  jst,  ändert  sich  niemals  und  muss  also,  wenn 
die  Zeiten  zu  dieser  seiner  Weise  sich  nicht  mehr  sohieken,  sa 
^brande  gehen  (ib.  UK»  9}*  Uraaebe^  wanun  wir  uns  «ieh* 
ündem  kitamen»  liegt  in.  sweieriei:  I)  weil  wir  uns  dem  nicbl 
widetaetEen  ktenen,  wozu  die  Natur  neigt;  2)  weil  es  unmtfglick 
iät,  Jemand,  der  bei  einem  gewissen  Verfahren  viel  Glück  gehabt 
hat,  zu  überreden,  dass  es  Ihm  —  unter  veränderten  Umständen  — 
besser  glücke,  wenn  er  ein  anderes  annimmt  (III,  19}.  Hierin 
liegt  die  Ursache,  warum  eine  Republik  sich  eines  daiuerhafleref 
CUttcka  eiilrent,  als  eine  filrstlieiie  Herrsefaf^,  weil  aie»  der  Var^- 
adätdnniiait  ihm  BQiiger  zufblgie«  besser  aUi  .der  Fj)nt  in  die 
ViHHhfedenlieit  der  ZeitlMe  sioii  scbieken  kfiw^ 

Was  nun  die  Natur  des  Menschen  und  das  SilUiohe  betriift, 
so  fasst  M.  von  seinem  practischen  Gesichisp  unkte  die  Motive 
der  Handiungi'n  nur  im  Ällgeirieineii  und  Manzen  in  Beziehung 
auf  die  Wirkungen  ins  Auge  und  da  findet  er  denn  fjl,  43.} 
dass  aUgnmeine  Geaalse  in  der  »Menschenwelt  walten,  weU  die 
aiansrhan  stets  dieseben  Leidenschaflen  gehabt  haben  und  haben 
wehten»  nnd  (I,  ;^.)  dais  äe  Mnn«lnitn  deS:  (hUen  und 
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Mledlrtra  enl  In  ^er  btrgerlki^  GeteflsfÜHift  tnWandeii  H 

um  (ias  Wohllhälige  odor  Verderbliche  der  Handlungen  zu  be- 
.  zeichnen.  Denn  da  man  aus  dem  Unrecht,  das  einer  seinem 
Wohllhäter  znrügte,  Hass  und  Mitleid  unter  d(>n  jMenschen 
entstehen  sab,  da  man  die  Undankbaren  tadeile,  die  Dankbarcii 
ehrte  9  da  femer  lUe  Menschen  daoiilen,  dasselbe  Unrecht  könne 
ihnen  selbst  angelhan  werden,*  so  sleUten  sie,  um  diesem  Uebel 
snyorzukommen ,  Gesetze  nnd*  bestimmte  Strafen  atf  für  den, 
welcher  dagegegen  handefte.  Hieraas  entstand  die  Kenntniss  der 
Gerechtigkeit.  Näher  hai  Machiavelli  den  Ursprung  des  Sittlichen 
nicht  verfolgt.  Sein  Discorso  morale  im  kirthliciien  Sinne  (Opere 
V*  p.  62.  if.)  enthält  nichts  Eigealhiimbches ;  derselbe  bebt  am 
meisten  die  Tugend  der  Liebe  hervor,  welche  jedoch  gans^dorch 
die  ReligiosiUtt  bedingt  sei.  Dass  er,  in  der  ZnrttdifUimng  der 
gnten  Sitten  nnd  der  Tugiend  auf  Religiosität,  sich  gaat  der 
gew(Minli4äien  Ansicht  anschliesst,  werden  wir  weiteF  unten 
bemerken.  Und  hierin  liegt  denn  auch  wohl  der  Haupigrund, 
warum  bei  ihm  von  einem  angeborenen  und  selbsländigen  silt- 
Ikhen  Princip  nicht  die  Rede  ist.  Denn  dass  er  alle  Sittlichkeit 
auf  Egoismus  zurückgeführt,  als6  eigentlich  keine  solche  anerkannt 
bebe,  liegt  keineswegs,  wie  man  meint,  in  dejr  angefUhrten  dteüe 
md  widersptfeht  vielen  sehner.  ausdrückKehen  Behauptungen.  Er 
betracbtef  im  Allgemeinen  die  Masse  der  Jfensefaen  afaa  von 
Leidenschaften  beherrscht  und  znm  Schlechten  geneigt,  seist 
aber,  wie  wir  sehen  werden,  in  einzelnen  Individuen  eine  hin- 
reichende Selbüliindigkeit  der  Tugend  voraus,  um  diese  Neigungen 
in  sich  und  Anderen  im  Zaum  zu  halten.  Vermöge  ihrer  Leiden- 
sehaflen  und  geringen  Fähigkeiten  sind  die  Afenssben  schwach 
mid  schlecht.  Jedoch  mehr  das  erstere  ab  das  letalere«  ■  Auf  diese 
Nalnr  der  Masse  kommt  er  bSnfig  suriek.  Alle  pofitisehe  SchiilW 
steller,  lehrt  er  (1,  3),  weisen  darauf  hki,  was  aneh  alle  Bei- 
spiele der  Geschichte  bezeug-en,  dass  derjenige,  der  ein  Geroein- 
wesen einrichtet  und  ihm  Ceselze  giebt,  nothwendig  voraussetzen 
muss,  dass  alle  Menschen  bose  sind  und  ihrer  bösen  GemUthsart 
folgen,  sobald  sie  gute  Gelegenheit  dazu  haben,  und  dass,  wenn 
diese  Bosheit  eine  Zeit  lang  nicht  ausbricht,  solches  von  einer 
verborgenen  Ursadie  herkommt  ^  Das  BeUngen  des  r^mlsolMii 
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Adels  nach  Vorlreibuiig  der  Tarquiaier  Ijevvcist  den  Salz,  dass 
die  Menschen  nie  anders  ais  aas  Noth  Guics  thun ;  wo  sie  ^anz 
frei  wählen  und  ausgelassen  sein  können ,  da  erfüllt  sich  Alles  ^ 
•ogleidi  mit  Verwirrung  und  UnordnaDg.  Daher  wird  richtig  ge-' 
ngt ,  dsM,  durch  Arbeit  und  Hnnger  die  Menschen  betriebsatty 
dnrebGesetse  gni  gemacht  werden.  DieHaoptursa^^  der 
ScUechligkeit  liegt  in  der  UnersütUichkeil  der  Begierden  (U.  Einl  ). 
,,Da  die  Menschen  von  Natur  Lust  und  Kraft  Alles  zu  wünschen  ^ 
haben,  obgleich  ihnen  das  Schicksal  nur  wenig  zu  erhalten  ge- 
stattet, so  entsieht  hieraus  im  menschlichen  Herzen  beständig  Un- 
zufriedenheil und  Ekel  an  Allem,  was  sie  wirklich  besitzen ,  WO* 
durch  «ie  die  gegenwirltgen  2eüen  sn  tadehi,  die  Yergangeneo 
ni  loben  und  die  ankttnftigen  m  wttnfchen  angelrieben  werdflDi 
•bne  eben  eine  vemttnflige  Ursache  sn  dem  Einen  oder  an  dem 
Anderen  an  haben.  Hierauf  kommt  M.  dflers  zurück  (I.  37). 
Es  ist  zum  Denkspruch  bei  allen  Schriflslellern  geworden, 
dass  die  Menschen  über  Unglück  sich  belrüben  und  des  Oiürks 
überdrüssig  werden  und  dass  beide  Gemülbsbewegungen  einerlei 
JijtMge  hervorbringen.  Denn  sobald  die  Menschen  nicht  mehr 
aw  Nolh  streiten  kAmien,  streiten  sie  aus  Ehrgeis,  der  in  den 
Herfen  Aller  so  roUchti^  ist,  dass  er  sie ,  xu  wekdier  Stufe  sie 
auch  steigen  mögen ,  nie  veriisst.  Der  Grund  davon  liegt  darin, 
dass  die  Natur  die  Menschen  so  geschaffen  hat,  dass  sie  Alles 
zwar  verlangen,  aber  nicht  erhaUen  können.  Hieraus  entsicht  die 
Unzufriedenheit  mit  dem  was  sie  besitzen,  —  die  Feindschaften 
und  Kriege,  — die  Giückswech8el(I,  ö).  Dieselbe  Besorgniss  des 
Verlostes  erregt  gleiche  Begierden  in  den  Besilaenden  und  nicbt 
Beailienden.  Denn  die  Hensdien  glauben  das ,  was  sie  wiridid» 
imben,  nicbt  sieher  geni^  zu  besüzen,  wofern  sie  nicht  von  Anderen 
etwas  Neues  daau  eriangen.  Ja,  was  noch  mehr  ist,  sie  kOnnen, 
wenn  sie  viel  besitzen,  mit  grosserer  Maehi  mul  Ge^valt  Ver- 
änderungen hei  Vol  bringen,  wozu  noch  dies  koniml,  dass  ihr  aus- 
gelassenes und  ehrgeiziges  Betragen  auch  in  den  Herzen  derer, 
die  dergleicben  habsüchtige  Wünsche  nicht  haben ,  eben  solche 
Regunfen  entsündet,  entweder  um  sich  durch  Beraubung  an 
Anderen  sn  riehen,  oder  um  au  eben  solchen  Rdchthümem  und 
Ebren  au  gelangen,  die  sie  von  Anderen  gemtssbraucbt  sehen. 
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Dass  die  MeMchen  'iüe  SiiMereR  Gflter  nooh  liölier  sohSIceii  «Is 

Ehrenslelleii,  weisl  AI.  nach  aus  den  Parlheikämpfen  des  römisclicii 
Adels,  welcher  weil  hartnäckiger  jene  wie  diese  vertheidigte(I,37). 
Die  Stärke  der  Leidenschaft  für  jene  bezeichnet  M.  auTs  schärfste, 
indem  er  bemerkt  (III,  6),  dass  die  Menschen,  wenn  es  nicht 
anf  Leben  und  Vermögen  ankommt,  nickt  ohne  allen  Verstand 
seien.  —  Dabei  kommt  aöch  in  Betracbt  das  Veriangen  nacb 
Neaem  (III,  21),  welekes  so  weit  geke,  dass  diejenigen,  die  skh 
gut  stehen,  eben  so  oft  etwas  Neues  wünschen,  aN  die,  weleiie 
sich  in  schiechten  Umständen  befinden.  Dies  Verlangen  Öffnet 
einem  Jeden,  der  sich  i^  einem  Lande  zum  Haupt  einer  iVeuerunjr 
anfwirft,  die  Tbore.  —  Ausserdem  werden  die  Menschen  durch 
swei  Haoptne^ungen  beherrscht,  dorch  Liebe  und  Furcht.  Es 
bekommt  der^  welefaer  sidi  Liebe  erwirbt  und  der»  wekker  siek 
furcktbar  macbt,  gleidie  Gewalt  über  sie,  ja  meistcas  bttngt  man 
dem  lelsterea  stirker  an  und  gehorcht  ikm  eher  als  dem  ersten. 
Regenten  aber  können  auf  jedüin  dieser  l)eiden  Wege,  sich  be- 
liebt oder  furchtbar  zu  machen,  zu  weit  gLlicn,  denn  wer  zu  sehr 
sich  beliebt  zu  machen  wünscht,  wird,  sobald  er  ein  wenig  vom 
rechten  Wege  abweicht)  verächtlich  und  der  Andere,  der  zu  sehr 
geHkrchtet  au  werden  wttnsckt|  wird  verhasst»  Goaaa  die  Mittd- 
Strasse  lo  kalten»  carkuibt  die  menscblicbe  Nalnr  niokt;  omn  nnm 
das  Uebermaass  in  der  einen  oder  anderen  BiQcfcskskt  dorek  anssef-* 
ordentliehe  Tapferkeit  und  grossen  Ruf  wieder  gut  machen,  wie 
Hannib'al  und  Scipio  thaten.  —  Die  Schwäche  der  Menschen  in 
Rücksicht  auf  Eigenliebe  ist  so  gross,  dass  sie  sehr  schwer  der 
Fest  der  Schmeichler  sich  erwehren  (Princ.  c.  23). 

Es  ist  hierin  schon  angedeatet,  dass  das  Böse  und  die  Laster 
der  Menscken  nrsprünglicb  aus  nkskt  sckleckten,  nfetirfioke»,  oft 
gnten  Bestrebungen  enisleken.  M.  weist  dies  avok  dftefs,  im  Be^ 
sondern  nack,  zeigt,  wie  lekkt  die  Menschen  steh  verfttlaren, 
durch  den  Schein  täusdieit  lassen,  wie  aus  guten  Bestrebungen 
allmalig  und  uaaierklich  böse  entstehen  (I,  42,  46).  Livius  be- 
merkt, dass  immer  enlweder  das  Volk  oder  der  Adel  slolz  wurde, 
je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Theil  sich  deniUlhigte.  — 
Der  Wunsch ,  die  Freiheit  zu  beschützen ,  veranlasste  Jeden,  sich 
soviel  heranninehmen  ',  dass  er  den  Anderen  nnterdbrttokte»  Es 
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gehl  dabei  auf  folgende  Weise  zu.    Die  Menschen  Sachen  sich 

in  die  Verfassung  za  fetzen,  nichts  fürchten  zu  dürfen.   Um  es 

dabin  zu  liriagen ,  jagen  sie  Anderen  Farchl  ein  und  begehen  die 

Bekidtgangf,  die  sie  Yen  sich  sorttokweisen,  gegen  Andere.  Als 

wenn  es  ndliiig  wire,  entweder  tu  beleidigen  oder  beleidigt  zu 

wefdeitt  Bs  entstehen,  wie  Sallnst  bemerkt ,  alle  bösen  Beispiele 

aus  einer  anfänglich  guten  Ouelle.   Die  Ehrgeizigen  suchen  zuerst 

Sicherheil  gegen  jede  Beleidigung  von  Obrigkeit  und  Privatpersonen. 

Um  dieses  mögiicli  m  machen,  suchen  sie  Freundschaften,  welche 

sie  sich  denn  auch  durch  anscheinend  ehrliche  Mittel  versdiaffen, 

Mttm*^^  den  Leuten  entweder  mit  Geld  beispringen,  oder  sie 

g«|g«M  die  Mddfatigen  vertheidigen.   Da  dieses  Tugend  zu  sein  • 

MehH^'^so  wnrd  ein  Jeder  leicht  dadureh  getauscht  und  kein  Mittel 

dagegen  ann^ewandt,  bis  es,  wenn  sie  dies  ungehindert  forttreiben, 

so  weit  koiiujit,  dass  die  Privatleute  sich  vor  ihnen  furchten  und  die 

Magistratspersonen  Aciitung  vor  Ihnen  haben.   Die  Sache  kommt 

zuletzt  auf  einen  solchen  Fuss,  dass  mit  Gewalt  sich  dagegen  zu 

8elte»/4iMst  gefHbrlich  ist  und  endlich  erreicht  es  den  Punkt, 

wo  iHe^libthwendigkeit  erfordert,  dass  man  entweder  mit  Gefahr 

einee  fddlzlichen  Umsturzes  einen  solchen  Bttrg'er  zu  unterdräcken 

suche,  oder  ihm  freien  Lauf  lasse  und  in  offenbare  Sklaverei 

gerathe.  —  M.  fasst  dieses  Hingezogenwerden  zum  Bösen  auch 

ganz  a)l*?emein  und  in  seinen  w  eiteren  Folgen  auf  und  zeigt  (1,  tO), 

dass  die  Menschen  dabei  ihrer  Vernunft  und  ilirem  wahren  Yor- 

Ihell  entgegeninndeln.    ^Atte- Menscheft,  ihörichte  und  weise, 

ieblecbte  uid  gnte,  rflhnen  das  Lobenswttrdige  und  tadeln  dM 

Tadehisweffihe,  wenn  man  ihnen  unter  beiden  die  Wahl  gestattet 

Hemenungeechtet  lassen  sich  fast  Alle,  durch  eine  falsdie  Gflte 

und  eine  falsche  Ehre  hinterg-angen ,  entweder  freiwillig  oder  aus 

Unwissenheit  zu  der  Klasse  derjenigen  hinreissen,  die  eher  Tadel 

als  Lob  verdienen,  —  wenden  sich  zur  Tyrannei  und  merken 

niobt,  wie  viel  Ruhm,  Ehre,  Sicherheit,  Ruhe,  innere  Zufriedenheit 

ümen  entgeht  und  welefae  Schande,  Gefekr  und  Unruhe  sie  sich 

Miellen.  Wollten  sie  die  Gesckkshte  leaen  und  die  Kenntnise 

•Her  Dinge  m  ihrem  Vortbeil  anwenden,  so  kdnnten  sie  unmöglich 

mnfrMran       wenden,  denn  sie  wttrden  sehen,  dass  den  Guten 

alles  Gute  zu  Theil  wird ,  die  Bösen  aber  in  beständiger  Angst 

7« 
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leben  und  nach  ihrem  Tode  ewige  Schande  hinterlassen  —  was 
M.  «TL  naiior  an  dem  Bc  isiiicl  der  römischen  Imperatoren  nachweist. 
In  diesem  Sinne  bemerkt  er  auch  fOpere  VIII,  p.  279),  diejenigen 
sind  verdienterweise  frei,  welche  in  guten,  nicht  in  schlechten 
Werken  sich  üben,  weil  die  iUid  angewendete  Freiheit  sich  selbst 
und  die  Anderen  verletzt  Diiss  die  ThMigkeit  des  Menschen  und 
die  Erziehung  der  Malur  naohzuhelfen  vermdge,  glicht  H.  öfter 
aus  (Op.  V.  p.  436,  IV,  2i0). 

Obgleich  also,  nach  M.,  die  Mensch on  in  ihren  Handlungen 
frei  sind,  so  werden  sie  doch,  vermöge  ihrer  Natur,  immer  zu- 
letzt schlecht,  wenn  sie  nicht  durch  eine  Nothwcndigkcit  gut  ge- 
worden sind  (Prino.  23);  sie  uiüssen  dureb  die  Noth  zur  Betrieb- 
samkeil  angeregt,  durch  die  (Sesetoe  zum  Gutso  geleitel  und 
genölhigt  werden«  Und  das  gilt  auf  gleiche  Weise  flir  die  Fürsten 
und  für  das  Volk ,  denn  die  menschliche  Natur  ist  in  beiden  die^ 
selbe  (Disc.  I,  58).  Jener  Fehler,  deren  die  Schriflsteller  das 
Volk  beschuldigen,  des  Wankelmulhs,  des  niedrigen  Knechlssiiins,  der 
iibciniuthigen  Herrschsucht,  macht  sich  jeder  andere  Mensch  schuldig, 
dessen  Handlungen  nicht  durch  Gesetze  gebunden  sind.  Könige, 
welche  unter  beschränkenden Reichsverfassmgen  gehören  werden, 
sind  nicht  unter  die  Zahl  derer  zu  rechnen,  nach  denen  man  die 
Natur  eines  Menschen  für  sich  ahmessen  und  sehen  kann,  oh  er 
der  Volksmenge  ähnlich  ist  Denn  mit  ihnen  verhidl  es  eich  ehen 
so,  wie  mit  einem  durch  Gesetze  gebildeten  Volke,  bei  welchem 
man  natürliche  GfUe,  niciil  übermültii^es  Herrschen  und  sklavisches 
Dienen  finden  wird ,  wie  z.  B.  bei  dem  römischen  Volke.  Das 
zügellose  Volk  begeht  dieselben  Fehler,  wie  unbändige  Fürsten, 
z.  B.  Alexander  und  Merodes.  Ein  herrschendes  VoUe,  mit  guten 
Binrichtungen,  ist  standhaft,  klug  und  dankbar,  wie  ein  Fürst,  Ja 
woU  gar  in  hüherem  Grade,  wenn  gleich  der  letztere  für  weise 
gehalten  wird.  Auf  der  anderen  Seite  wird  ein  Fürst,  der  an 
keine  Gesetze  gebunden  ist,  undankbarer,  wankeiaiülbigtr  und 
unverständiger  als  ein  Volk  sein.  Die  Natur  ist  bei  beiden  gleich 
und  soll  ja  eine  derselben  vorzügb'cher  sein ,  so  ist  es  die  des 
Volks.  Dieses  ist  klüger,  standhafter,  hat  eine  bessere  Urlheüs* 
kraft,  als  ein  Fürst.  Man  verghucht  nicht  ohne  Grund  die  Stimme 
des  Volks  mit  der  Sthmne  Gottes,  denn  men  eieht,  wie  allgemein. 
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herrfldMiide  Mtiwiigcw  von  wm^erbarer  Vorbedeutung  sind;  es 
scheint,  als  ob  ein  Volk,  vermöge  emer  verborgenen  Kraft  seia 
Unglück  und  Glüik  voraussteht.  Das  Volk  verfehlt  selten  das 
Beste ,  wenn  es  zwei  Kcdner  von  verschiedenen  Pariheien  und 
tOMi  gleicher  Geschicklichkeit  hört.  Wenn  es  bei  Vorfiilien,  die 
einen  gewissen  Math  erfordern,  irrl,  so  irrt  ein  Fürst  ebenlans 
viflifiHtig  vermdge  seiner  LeiileasGhaften,  deren  Zahl  weit  grösser, 
eis  bei  einem  Volke  ist.  Ferner  sieht  msri  dasselbe  bei  seinen 
Obrigkeilswahlcn  eine  weit  bessere  Wahl  als  ein  Fürst  fretTen. 
Niemals  wird  man  ein  Volk  überreden ,  dass  es  ^^nt  sei ,  einen 
niedertr^bligen  Menschen  mit  verderbten  Sitten  zu  einer  Würde 
sn .  erheben ,  wozu  man  doch  einen  Fttrsten  leicht  und  auf 
iMMenderlei  Weise  überredet.  «  Weilte  aMin  alle  ünordnangen, 
weiche  die  VWer  nnd  die  Fftrsten  Terarsacht  und  allen  Ruhm, 
den  diene  nnd  jene  ehigelegt  haben,  untersuchen,  so  wOrde  man 
finden ,  wie  die  Völker  in  GiUe  und  Ruhm  die  Fürsten  weit  über- 
treüen.  Wenn  die  Fürsten  den  Völkern  es  zuvorthun  in  der  Ge- 
setzgebung, in  der  Einrichtung  des  bürgerlichen  Lehens,  in  der 
JÜnföhrung  neuer  Ordnungen,  so  übertreffen  dagegen  die  Völker 
Jene  in  der  Anfrechthattnng  der  genachlen  Einrichlangen.  — 
Ferner  kann  ein  •  ansgelassenes  anfrtihrertsches  Volk  von  einem 
rechlsflhafencn  Manne  durch  Ueberr^riung  leieht  auf  den  guten 
Weg  zurückgebracht  werden;  g^'gcn  einen  bösen  Fttrsten  glebt's 
keine  Hülfe,  als  das  Schwert,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Krank- 
heit und  das  Uebel  des  letzleren  ein  grösseres  ist.  Wenn  in 
dieser  Kücksicht  eine  ungünstigere  Meinung  gegen  das  Volk  ver- 
breitet ist,  so  entsteht  diese  darauf,  dass  man  vom  Volk  frei  und 
•hae  Sehen  UeUes  reden  kann,  wührend  von  den  Fürsten  mit 
Vwtcki  nnd  tausend  Rilcksiehten  gesprochen  wird. 

Oa  also,  der  Grundauirassung  Macbiarelli's  sufolge,  den 
Individuen  und  den  Völkern  nicht  eine  selbsländiore  sidlichc,  son- 
dern eine  zum  Schlechten  geneigte  Natur  einwohnt,  welche  nur 
durch  Gesetze  eine  natürliehe  Gute  erhält:  so  konnte  auch  die 
Entwicklung  der  Völker  oder  Staaten  von  ihm  nicht  als  eine 
saihsUndigc  snm  BeaseMn  fortschreitende,  sondern  nur  als  eine 
auf*  und  abiteigende,  swiaehen  dem  Guten  und  Basen  fan  Cirfcel 
sich  bewegende  gedacht  werden.   Die  Weil,  meint  er  (Disc.  IL 
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Einl),  sei  im  Wesentlichen  immer  dieselbe  gewesen;  e«  tet  M 
ihr  immer  aut  ernerlei  Art  zueregangen  und  gleich  viel  Gutes  und 
Böses  vorhanden,  nur  gelie  dies  von  einem  Lande  in  das  andere 
.  über,  denn  die  alten  Reiche  sehen  wir  bald  steigen,  bald  falleny 
je  nachdem  die  Sitte  sich  abänderte.  Da  alle  mensoUicb«  Diagc 
immer  in  BeWegang  siiid,.ao  steigen  äe  entweder  eniMr  o4er 
sinken  herab.  —  »Es  Ist,  wird  immer  sein  und  mr  so  immer» 
dess  Gut  auf  Bds  rnid  BitoeB  felgt  nnfs€atn  und  Bins  sieli  pimwt 
aui  des  And  1(1  Trüiimier**.  —  Am  genauesten  spricht  er  sich 
hierüber  aus  iit  der  Florenlinischen  Geschichte  (V  inil.).  «Die 
Länder  pflegen  in  ihrem  Kreislauf  von  Ordnung  zu  Unordnung 
Stt  gelangen  und  dann  wieder  ven  Unordnung  zur  Ordnung  zn* 
rtickxnkebren;  denn  dn  von  der  Natmr  den  Dingen  kein  Bekamt» 
gegönnt  ist,  so  mttssen  sie,  «ngdangt  auf  dem  Gipfel  der  Vidi* 
kommenbeit,  yro  sie  nickt  mehr  auihteigen  kdmwn,  kerabsleigMi 
und  eben  so,  wenn  sie  herabgestiegen  und  zur  äussersltfi  Niedrige 
keil  gelangt  sind,  müssen  sie  nolhwendig,  da  sie  nicht  weiter 
sink(»n  können,  wieder  emporsteigen;  und  so  lallt  man  it7imer 
vom  Guten  zum  Bösen  und  erhebt  sich  vom  ßösen  zum  Guten. 
Denn  die  Kraft  erzeugt  Ruhe,  die  Ruhe  Mttssigkeil,  diese  U»* 
Ordnung,  die  Unordnong  Zerrilttong  nnd  eben  so  entstekt  ans  der 
Zerrttttnng  Ordnung,  ans  Oidnung  Kraft,  ans  dieser  Mun  nnd 
gutes  Glilek^  Der  WtssemebafI  gesteht  er  ki  ^Keser 
Wicklung,  im  Sinne  der  ulteii  Kütner,  nur  die  negative  Stellung 
eines  auflösenden  Princips  zu.  „Wenn  die  gute  geregelle  Kriegs- 
macht Siege  erzeugt  und  die  Siege  Ruhe,  so  kann  die  Tapferkeit 
kriegslustiger  Seden  mit  keiner  ehrbareren  Messe  als  der  der 
Wissenschaften  verderbt  werden  nnd  mit  keiner  grösseren  nnd 
gefahrvolleren  Tiusehnng  als  mft  dieser  kann  die  Mttsi^knit 
Eingang  in  gut  geordnete  Städte  sick  versokaffen.  Calö  eiknnnle, 
als  die  Philosophen  Diogenes  und  Carneades  nach  Rom  kamen, 
das  Uehel,  (Ins  aus  dieser  ehrbaren  Müsse  seinen^  Viiterfande  er- 
waehseti  konnte. — Aul  diese  Weise  ako  gelangen  die  Staaten  zur 
Zerrüttung,  von  wo  sie  dann,  wenn  sie  unter  dem  Unheil  weise 
geworden  aind,  zur  Ordnung  anrilekkehren,  wenn^sie  niokt  sebott 
durch,  eine  ansserordenUibke  Mnckt  (d.  k.  die  ekms  anderen  Steides} 
verniehtet  worden  sind^. 
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Es  versieht  sich  von  selbst,  dass  dieses  Gesetz  dei  Entwickhuig 
auch  vom  Staate  g-ill,  also  jede  neue  Staatsforin  stets  aus  der  Cor- 
ruption  der  vorhandenen  enlstehl;  im  üebrigen  folgt  M.  in  dieser 
Belrachtimg'  der  Staalsformen  dem  Aristoteles  (Disc.  I,  2}.  Zuerst 
werden  monarchische  Oberhäupter  gewfihlL  „Ate  später  die 
Fürsten  durch  Erbfolge  und  nicht  mehr  durdi  Wahl  zur  Regie- 
ynng  gelangten,  fingen  die  Erben  sehr  bald  an^  von  ihren  Vor- 
eltern abzuarten,  tugendhafte  Handlungen  uuäser  Acht  zu  lassen 

>  und  zn  glauben,  dass  die  Fürst eti  weiter  nichts  zu  thun  hätten, 
als  alle  Anderen  an  prächtigem  Aulwandc,  Schwelgerci  und  allen 
Arten  von  Ergötaliebiceiten  zu  üb  er  treffen*'«  Hierdurch  entsteht 
llaBB)  Hanterei  von  Seiten  der  Unterlhanen  und  Tyrannei  der 
Mralen.  Die  GFOSsmutblgslen,  Reiehsten  und  Edelsten  treten  an 
üe  Spitze  des  YolkiB  ^  verjagen  die  Tyrannen  und  errichten  eine 
aristokratische  Regierung.  Diese  regieren  anfangs  vortrefflich 
nach  den  eingtlührten  Gesetzen,  aber  ihre  Kinder,  welche  das 

^  Uebel  nicht  gelioslel  haben ,  geben  sich  verderblichen  Leiden- 
schaften hin  —  es  entsteht  die  Oligarchie.  Die  Oligarchen  Vierden 
Tyrannen,'  anletzt  vom  Volke  ausgerottet  und  Jetzt  wird  eine 
danofcratische  Regierung  eingerichtet  Auch  diese  wird  alhnilig 
insgelasaeQ  und  man  kehrt  jetzt  zn  der  Regierung  eines.  Fürsten 
znrQck.  Dieses  ist  der  Cirkel,  welchen  die  Staaten  in  ihren  frü- 
heren und  gegenwärtigen  Regierungen  durchlaufen  haben  und 
noch  durchlaufen.  Seiten  aber  kehren  sie  wieder  zu  derselben 
RegierungsforiB  zurück^  weil  fast  kein  Staat  eine  solche  Lebens- 
kraft haben  kann,  dass  er  den  Cyklus  dieser  Veränderungen  aus- 
bitt  und  nicht  einem  nah.  gelegenen  besser  en^riditeten  Staate 
Mieflhinig  wktt 

Betrachtet  also  M.  die  politisehe  Entwicklung  als  einen  regel- 
mässig verlaufenden  Naturprocess,  so  schliesst  dies  nicht  aus,  dass 
die  freie  Selbstlhätigkeii ,  die  Tun-end  und  Einsicht  der  Gesetz-  - 
geber  oder  Herrscher  die  iierctnbrechende  Yerderbniss  zu  zügeln 
und  den  Staat  auf  längere  Zeit  zn  erhalten  vermöge.  Auf  welche 
Weise  dies  geschehen  könne ,  das  ist  das  Hauptproblem  seiner 
Ldven  in  den  diacorsi  nnd  nn  prindfe;  im  letzteren  bescbriinkl 
«r  die  llnteronehong  auf  die  Eihaltnng  verderbter  Staaten  und  der 
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MoMrdiiMi*    Wir  riehten  «mieM  WMere  AaloMfffcMmiKiit  auf 

das  Problem  in  seiner  universellen  Fassung. 

2}  Allgemeine  Geut%B  und  Bedingungen  fUr  die  Erhalimtg  derSlaalem 

überhaupt. 

Ei  ItcgI  in  der  Halor  der  e»piri8liBcii-|>nieUicheii  Beinwii« 
toBgsweiee»  dass  sie  weniger  nil  den  idealen  Zwecken ,  ab  nnl 

den  Mitlein  für  die  als  bekannt  vorausgesetzten  Zwecke  sich  be* 
schäfli^U  Wenn  indess  behauptet  wirtJ  ,  M.  betrachte  einzig  und 
allem  den  Vorlheil  der  Uei^ierenden  als  Zweck  und  Gesetz  der 
Staaten  und  Regierungen,  so  widespricht  dies  der  ganzen  jetzt 
niiiier  darzulegenden  Ricbtong  seiner  Lehre  und  auch  gdegenl* 
liclien  Aeusaerongen.  Im  ersten  Bache  der  JKriegskttnet  aüMt  er 
lü  den  heilsamen»  fttr  das  Wohl  der  Staaten  noihwendignn  Ein» 
richlongen,  welche,  nach  dem  Beispie!  der  Rbaier,- nicht  so  schwier^ 
in  einem  btaalc  einzuführen  seierij  wenn  man  die  gehörigen  Mittel 
anwende,  die  folget  iiden:  ehren  und  belohnen  die  Tugend,  die 
Weisen  und  Ordnungen  der  Kriegszucht  in  Ehren  halten ,  die 
Bürger  nöthigen  einander  zu  lieben,  ohne  Parteien  an  loben»  w^ 
niger  ihren  Prival-YortheU  als  den  öffentlichen  xu  schiHaen  dgi 
Femer  soll  der  Reformator  der  Geaeixe  mit  Einsidit»  Gerodilig* 
kelt  nnd  RechtschaSbnheit  wirken  nnd  sich  so  verhalten »  dasa  kt 
der  Reform  enthalten  sei  die  Vf^oblfahrl,  das  Wohl,  die  Gereehtig« 
keil  und  das  geordnete  Leben  der  Völker  (Opere  VIII.  p.  262j, 
Dass  M.  nicht  näher  eingeht  auf  die  sitllichen  Zwecke  der  Indi* 
viduen,  liegt  in  dem  durch  seine  Zeii  ihm  gegeiienco  jioültscben 
Standpunkt  der  Betrachtang:  sie  musste  vorsogsweise  auf  dna 
gerichtet  aein,  was  daraahi  als  das  Nächste  nnd  MIMhigale, 
ala  Gmndbedingnng  alles  Uebrigen  erschien ,  anf  die  ErWtanf 
der  Staatsordnung.  Hierbei  trennt  M.  nicht  daa  Wohl  der  Regie- 
renden und  der  Regierten ;  nur  in  seinem  pi  incipe  handelt  es  sich 
aus  später  uni^uiührenden  Gründen  zunächst  um  die  Erhaltung  des 
Fürsten.  Er  fasst  demnach  von  seinem  practisch^poli tischen  Ge«- 
Sichtspunkt  auch  die  verschiedenen  sittlichen  Mächte  in  ihrer  Be- 
aiehnng  xn  der  Erhailnag  und  d«n  WOM0  des  Stnala  mf,  womü 
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jedoch  nicht  getenpwt  wird,  dass  jene  oock  dliM  Uhemi  Zweck 

bähen. 

Was  nun  die  Mittel  und  Verfahrunf^sweisen  des  Staatsmannes 
im  AUgemeinen  iMslriill,  so  geht  M.  wie  wir  sahen ,  davoa  aus, 

das  im  gelhan  werden  soll ,  bestiirnnt  werden  muss  nach 
item  was  ist,  nach  der  Nator  den  gegdbeaen  Verhiltnisse  oml  der 
MdMcbeo.  Hiertas  effeben  sidi  »mlclul  «ini^e  all^enefne  poU- 
fische  Maxinefi,  die  er  i^elegenlllch  aofsteHt.  Erwägung,  wie 
leicht  die  xMenschcn  schlecht  werden,  muss  die  Ccsetzg-ebcr  be- 
stimmen, dass  sie  die  Begierden  der  Menschen  zü<^ela  und  ihnen 
'  alle  Hoffnung  benehnien ,  ungeslrafl  schiechl  werden  zu  können 
(i,  42).  Ferner  folgt  aus  dieser  Sdiwiche  der  neasehlkbeii 
Mar  (1,  6),  dass  wm  niemils  etwas  UimngeineMBei  awollea 
kmiy  ohM  dass  ein  anderes  aam  Yonchein  koamt.  Man  aiass 
daher  hd  allen  Beralhschlagungen  erwSgen,  wo  die  geringsten 
UebelslMnde  sich  finden,  weil  das  ganz  Reine  und  Unverdächtige 
sich  nirgends  findet.  Hierbei  aber  dringt  M.  auf  ein  entschiedenes 
Ihalkräfliges  Verfahren  (T,  26,  27).  Der  Mangel  an  Thalkraft 
zerstört  die  Staaten;  die  halben,  weder  gaas  guten  noch  gana 
häaen  Maaasnfala,  welche  die  Menschen  gewöhnlich  vorxidhea» 
■aid  ein  Zeichen  der  Schwiche;  sie  richten  ihre  Uiheher  aelbcl 
an  Ctaide,  weit  sie  nichts  bewirken,  weder  Fkreande  erwerben 
noch  Feinde  beseitigen.  Dass  man ,  um  das  GIM  zu  fesseln, 
der  Vorschrift  der  Natur  gemäss  in  Benutzung  der  Zeil  nnd  der 
ümslände  handeln  solle,  wurde  t)ereils  erwähnt.  -  -  Was  nun  die 
Erhaltung  des  Staats  überhaupt  betriffl,  so  wird  man,  da  Alles 
an  leieht  entartet,  auf  die  Natnr  dessetbea  aorilekgeben^  seine 
mqirltngliehen  sittlichen  Frindplen  erhalten  oder  ins  Leben 
aarttcfcmfen  aiflsseo,  wie  dies  M.  in  fönender  Weise  genauer 
begrUndet  (III,  1).  Die  susamaiengeselslen  Iförper,  wie  die 
Republiken,  Reiche  und  Reh'gionsgfesellschaften  geiien  nur  dann 
den  ihnen  vom  Himmel  bestiminlen  Gang,  wenn  sie  nicht  in  Un- 
ordnung gebracht  oder  wenn  sie  aus  Veränderungen  zu  ihren 
nrsprünglicben  Prioct^ien  aarttckgefUlirt  werden.  Die  letzteren 
nMich  haben  eine  gewisse  Güte  in  sich,  enteilen  aber  im  Lanf 
iler  Zeit,  da  skfa»  wie  bei  deai  aMnsdUichen  Kdrper,  tägfich  etwaa 
ven  anssen  ansetzt ,  was  der  Helfaing  bedarf '  Jene  Kdrpejr 
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können  ihr  eratef  Ansehen,  ihr  erstes  WaofcsAlnni  wieder  erlangen, 

wenn  sie  sich  erneuern  oder  zu  den  ursprünglichen  Principien 
zorückgeiiilirt  werden.  Diese  Zurückfiihnmg  geschieht  in  Repu- 
bliken.  entweder  durch  ein  £reigniss  von  aussen  oder  vennogo 
iniHsrlicher  Weisheit.  Was  das  erstere  betrifft,  so  sieht  man,  m$ 
ndlb^  es  war,  dass  Rom  von  dea  Galfiern  erobert  warde,  wqbb 
man  wollte,  dat»  es  ? on  Neuem  geboren  wid  dnrch  dfose  Wiedeiw 
geburt  neues  Leben,  nene  ThalkrafI  C^rtü)  gewinnen  md  sieh 
zur  Beobachlung  der  Religion  und  der  Gerechtigkeit,  welche  da- 
selbst befleckt  zu  werden  ;infinc"en,  zurftckwenden  sollte.  Es 
kam  also  dieser  Schlag  von  auswärts ,  damit  alle  die  guten  Ein-  * 
rirh Hungen  des  Staats  wieder  angenommen  würden  und  um  dem 
VoMio  BU  ze^psn,  e»  sei  niobt  mir  nothwendig,  Religion  wbA 
Gereofatigfceit  anfreobt  m  erbaRon,  sondern  ancb  Mine  gnlan' 
Bfirger  an  würdigen  ond  mehr  auf  ihre  Ttagend  n  sefaon^  als 
auf  die  Vortheile,  deren  sie  durch  die  Schuld  dersdben  zu  ent- 
behren schienen.  Alles  dies  geschah  ganz  genau,  denn  sogleich 
nach  der  Wiedereinnähme  Borns  wurden  die  allen  Einrichtun^^en 
der  Religion  erneuerL  Es  müssen'  also  die  Menschen,  welciie 
zusammen  unter  einer  gewissen  Einrichtung  leben ,  oft  dmn^i 
folcbe  VorlMle  sich  wieder  recht  besinnen  Jemen :  mag  dies  nm 
entstehen  dnrch  ein  Gesetz  was  mit  den  In  einem  solchen  Staat»« 
kdrper  lebenden  Menschen  eine  gewisse  Abrecbnnng  biH,  oder 
in  Wahrheit  diirrh  einen  guten  Mann,  der  unter  ihnen  aufsteht 
unrl  (iuifli  Beis{)iele,  seine  tugendiiaften  Handlungen,  dieselbe 
Wirkung  hervorbringt,  wie  die  Einrichtung.  Die  Einrichtungen, 
weiche  die  römische  Repablilc  auf  ihr  Princip  zurückführten^ 
waren  die  VoUkstribonen,  Censoron  und  alle  Gcsetso,  die  gegttt 
den  Bhrgeis  nnd  die  Ueberhebnng  der  Mensdien  gemacht  wurden. 
Aber  solche  Eiorlditungen  müssen  erst  belebt  werden  durch  diu 
Tugend  eines  Rüthers,  welcher  Muth  genug  hat,  dieselbe  trotz 
der  Macht  der  Ueberlreter,  zur  Ausfülirnng  zu  bringen.  Beispiele 
hiervon  sind  der  Tod  der  Söhne  des  Brutos,  der  Decemvirn ,  des 
ManUus  Gapilolinus,  des  Maniios  Torquatus,  die  Anklage  der 
Scipionen.  Solche  Ereignisse  sollten  niemals  über  10  Jahre  ana» 
bleiben,  denn  nadi  VeriauC  dieser  SSoit  fangen  die  Mensdieo  a% 
die  Sitten  zu  ündem,  die  Clesetso  zu  ftbertrelen  nnd  wenn  <faina 
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iridil  etwas  geschieKt,  was  ihnen  die  Strafe  wieibr  kl  fkis  Ge- 
düchliiiss  bringt  und  ihren  (jcmülhern  wieder  etwas  Furcht  einjagt, 
so  höufl  sich  die  Zahl  der  Verbrecher  bald  so,  dass  sie  nicht 
mehr  ohne  Gefahr  gestraft  werden  können.  £s  geschiebt  diese 
ItM^aiehMOg  (ritiramenlo)  der  fte]^«iifikeii  m  flirem  Priaeip 
a«oh  dnrofc  die  eki&oheB  Tugemten  Siiieft  Hsniies,  ohne  v«i  eiMi 
toetee  abeoiiMiigen ,  welches  0»  -cor  Ausführung  bringt,  dena 
diese  Tvgendeii  «ind  von  «nie«  soleben  Anseben  vnd  einen 
solchen  ßeispiel,  dass  die  guten  Menschen  sie  nachzuahmen 
wünschen  und  die  Bösen  sich  schämen,  ein  denselben  zuwider- 
laufendes Let>en  zu  fUlircn.  Die  welche  in  Rom  besonders  diese 
gvtea  Wirkungen  hervorbraebtea,  wacen  Homliaf  Coetes,  Seä¥0l8i 
Fabrlciis»  die  beide»  Deder,  Regalas  b,  A.  —  W«rM  sifo  ioMie 
Bdipiole  DAd  jene  ilreege  AiiflÜbnnig  vaa  Eiariehtnagea  alle 
iO  Jabra  Torgi^anNnen ,  so  bStle  Rom  aiebt  Terderbt  werdea 
können.  Als  über  das  Eine  und  das  Andere  sellener  zu  werden 
anfing,  da  Nvurde  auch  die  Verdeiitniss  vielfältig-er.  Nach  Regulus 
sah  man  kein  solches  Beispiel  mehr,  die  beiden  Gatonen  bliebea 
80  sehr  die  eiaitgen  ia  ibrer  Art,  dass  ihr  gotes  Beispiel  aicbls 
Maa  aasriebtaa  koaale.  ^  Aaeh  die  Köaigreicbe  babea  nOtUgf 
neb  s«  «faeoara  und  ibra  desaiie^aaf  ihr  Priaeip  xurtteksafllbreo. 
Man  siebt,  wdobe  goto^  Wirkong  dies  ia  Frankreich  hervorbringt,  r 
welches  Königreich,  mehr  als  irgend  ein  anderes,  unter  Gesetzen 
und  Einrichtungen  lebt,  deren  Äufrechlhulter  die  Parlamenle  sind, 
besonders  das  Parisische;  sie  werdea  von  ihm  erneuert,  so  oft 
aa  wkler  enian  Grossen  des  Reichs  eine  Strafe  vollziehea  lässt 
wri  gagan  daa  Kdaig  selbst  Uribeile  füllt  Bit  jettt  bar  es  sich 
dadarch  erhalten ,  dass  es  ohne*  Nachsicht  seine  Gesetae  wider 
den  Adel  ^ollaog.  •  Sobald  es  aber  Yerbreeben  ungestraft  hin* 
gehen  liesse  und  diese  häufiger  würden,  so  enisläade  daraus, 
dass  man  dieselbe  entweder  mit  grossen  Unordnungen  bestrafen 
miisste,  oder  dass  dies  Königreich  sich  auflösen  würde. 

Aach  in  Rücksicht  auf  die  Reiigiaaen  oder  Religiona-CkiseU-* 
•riwUea  findet  eiae  solche  Emaaernag  sthtt.  Wäre  die  «nsr^a 
nieht  von  dem  !!•  Praaeiscaa  und  den  H.  Domiaicns  aal  threa 
Ursprung  znriickgcRihrt  worden ,  so  wilrde^  sie  schon  gana  ana- 
gegangen sein.   Diese  Mauaer  brachten  sie  durch  ihre  ArnwÜi 
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und  das  Beispiel  von  ChsM  Lebe«  in  die  Her»»  der  MeRMlieii 

zurück,  in  welchen  sie  schon  erloschen  war.  Ihre  neuen 
Ordnungen  waren  so  mächtig,  dass  titrenlwegen  noch  jetzt  der 
böse  Wandel  der  Prälalen  und  Religionshäupter  sie  nicht  m 
Grunde  richten  kann,  denn  da  sie  in  Armuih  leben,  so  stehen  819 
dardi  üire  Beichten  and  Predigten  in  sokiiein  Ansehen  bei  de« 
Volke,  dm  es  lidi  von  Ihnen  tthersengen  liast»  wie  es  nichl  gnt 
sei,  Bdses  von  den  Bdsen  so  reden,  gut  aber,  unter  dem 
horsam  der  Religion  zu  leben  und  die  vMonunenden  Fehler  Gott 
zur  Bestrafung  zu  überlassen.  Auf  diese  Weise  aber  Ihiiii  Jene 
das  Schlechlesle ,  was  sie  können  ,  sie  diejenige  Bestrafung 
nicht  fiirchien,  welche  sie  nicht  sehen  und  nicht  glauben.  Diese 
Brncnemng  also  bat  erhalten  und  erhält  noch  diese  Religion. 

Wter  sehen  hienrns,  dass  M.  noob  keine  Idee  hat  von  enieni 
aelbslslindigen  nationalen  Goisto;  er  muss  daher  in  letster  Instann  ^ 
die  sociale  nnd  ^»oUHsehe  Tagend  oder  anch  die  ReligiosÜit 
einzelner  Individuen  in  Anspruch  nehmen,  um  die  von  selbst 
sich  erzeugende  Gorruplion  iiufzuhallen.  Wir  haben  jetzt  unsere 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  welche  Stellung  er  den  ver- 
schiedenen geistigen  oder  sittlichen  Mächten  in  Rücksicht  auf  dte 
-  firhaltttng  des  Staats  giebt.  An  dte  Spüno  sIeUt  er  mit  der  neuem 
X  Zeit  Hhechanpl  dte  ReKgkm.  An  dtese  hnttpfen  sich  dte  sociaten 
Tugenden  ,  von  denen  er  dte  kriegcrisehen  der  Thalkrafk  nnd 
Tapferkeit  als  die  höchsten  betrachtet.  Daran  schliessen  sich  ferner 
gute  Gesetze,  Sitten,  Gew  uhnheiten  und  die  den  socialen  Zuständen 
angemessenen  Vcrfassun<^sfornien.  Dass  die  Wisscnsclmfl  hierbei 
nicht  beachtet  wird,  viebnebr  ihm  verdächtig  erscheint,  haben  wir 
oben  schon  gesehen. 

Was  nuftitebst  die  Retfgion  betrifft^  so  stellt  er  von  atten 
gepriesenen  Menschen  am  hikfasten  die  Gründer  der  Religten  (ß* 
I,  11).  Wir  finden,  bemerkt  er,  in  nnsShligcn  Handlangen  des 
römischen  Volks,  dass  sie  sicii  mehr  vor  einem  Eide,  wie  vor 
Verletzung"  des  Gesetzes  fürchteten,  weil  sie  die  Macht  Gottes 
höher  achteten,  als  die  Gewalt  der  Menschen.  Durch  die  Religion 
wurde  das  Heer  in  Zucht,  das  gemeine  Volk  in  Einigkeit  erhalten, 
die  ifolen  Lente  im  Gnten  besMrht,  die  Bdsen  dahin  gebraoht, 
sieh  des  B9ion  ni  schSnen.  —  Die  fieügten  gohQrt  lu  den  ersten 
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Quollen  der  Glückseligkeit  dieses  SlaaU,  denn  sie  slifleie  gute 
Eiorichiungen ,  diese  aber  bringen  Glück,  welches  macht,  doss 
alle  Unlernehülungen  gut  ausschlagen.  —  Wo  Religion  ist,  da 
liann  aUch  leichl  kriegerische  Tapferkeit  eingeführt  werden;  wo 
aber  bloss  ielztere  und  keine  Religion  ist ,  da  wird  die  Kriegs- 
ptdit  vielen  Scbwlerigkeiten  unterworfen  sein*  —  Die  Rdmer 
vereiniglen  Religion  mit  Recbliohaffenheit.  —  Auch  an  vielen 
andern  Stellen  bezeichnet  er  den  Einfluss  der  Religion  als  den 
grössten,  alFes  Gute  hervorl)ringenden  (vgl.  Opere  VHL  p.  241}, 
Das  Entgegengesetzte  bewirkt  die  Irreligiosität.  Wir  Italiener, 
bemarkt  er  (I,  55),  wurden  durch  die  Schuld  unserer  Kirche 
md  nnserer  Priester  irreligids  und  scbleobt — Doreb  die  soblechte» 
Beispiele  des  römisdiett  Hofes  hat  unser  Yalerland  aHe  Frömmig- 
fceil  nnd  Rdtgton  verloren,  —  ein  Uebelstand,  der  onzSbKge  Ver- 
wirrungen und  Unordnungen  nach  sich  zog ;  denn  wie  da ,  wo 
Religion  ist,  alles  Gute  vorausgesetzt  wird,  so  vermuthet  man 
dort,  wo  sie  fehlt,  das  Gegenlheil.  Die  traurigen  Sitten  des 
rdmischcn  Hofes,  weint  M.,  würden,  wenn  man  diesen  Hof  nach 
den  einfachen  an  dten  Kirchenwesen  festhaltenden  Sebwelmn 
verseisen  kdnnte,  hier  mehr  Unordnung  aniichlen,  als  iigend  ein 
Breignisi  In  ngend  einer  Zeit  dort  anrichten  klbinte.  Bs  kommt 
jedoch  hierbei  nicht  bloss  die  Comiption  der  Geistlichen  in  Be- 
tracht, sondern  auch  eine  verkehrle  Auslegung,  Richtung  der 
chi  isl]ich(  II  Religion.  Schon  in  der  Einleitung  zu  den  Discorsi 
redet  er  von  der  Schwache,  zu  der  die  gegenwürlige  £rziebung 
die  Welt  herabgebracht  und  von  dem  Schaden,  den  ein  ehrgeiziger 
ll<lis%gnng  vielen  christlichen  Undem  vnd  Städten  gethan  hat» 
aber  erat  sptfter  geht  er  genauer  darauf  ein  (II,  2),  «Da  unser« 
BoKgion  uns  die  Wahrheit  und  den  rechten  Weg  gezeigt  hat,  so 
machte  sie  uns  gegen  die  Ehre  der  Welt  gleichgültiger,  wogegen 
die  Heiden,  welche  diese  Ehre  sehr  hoch  schätzten  und  das  höchste 
Gut  in  dieselbe  setzten,  in  ihren  Handlungen  viel  kühner  waren, 
wozu  auch  die  Pracht  ihrer  Religions-Gebräuche,  die  blutigen 
Opfer  u.  i.  w.  beitrugßn.  Sie  vergötterten  tbtttiga  ruhmreiche 
MIumt;  unsere  Religion  dagegen  hat  mehr  demüthtge  und  ein 
Uoss  batarachteodes  M»en  führende,  ate  thitige  Leute  sedig  ge- 
sfroshoa.  Ferner  hat  sie  das  h(»cbste  Gut  in  Demuih,  Unter- 
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wlirfigkeil  und  Vcrachlung  menschlicher  Dinge  gcselzl.  Das  luklisle 
Gut  jener  war  grosser  Muth,  Leibeskraft  und  Alles  was  die 
Menschen  recht  mutbvoll  za  machen  im  Stande  ist.  Wenn  gleich 
unsere  Religion  eine  gewisse  Stärke  erfordert,  so  verlangt  me 
docii ,  dass  man  diese  Siärke  mehr  durch  gittesere  Fähigkeit  zum 
Leiden»  als  durch  kühne  Thal  Süssem  solle.  Diese  Art  za  leben, 
scheint  die  Weit  schwach  gemacht  nnd  hösartigen  Menschen  eor 
Beute  hingegeben  m  haben,  die  nunmehr  in  aller  Sieherheit  tther 
sie  herrschen,  nachdem  sie  einp^esehen,  wie  der  grosse  Haufe  der 
Menschen,  um  in  das  Paradies  zu  kommen,  mehr  darauf  bedacht 
ist,  Beleidigungen  zu  ertragen,  als  dieselben  zu  rächen.  Obgleich 
indess  die  Religion  selbst  die  Menschen  entmannt  und  den  iiimmel 
entwaffnet  zu  hahen  scheint,  so  kommt  doch  dies  Alles  vielmeiir 
von  der  Verworfenheit  derer  her,  die  vnsere  Religion  mehr'M 
Gunsten  der  Unthaiigkeit  als  der  ThatkrafI  oder  Se1hsltfiltigk«R 
aqsofelegt  haben.  Hallen  diese  ervvogLii.  dass  unsere  Religion  die 
Erhebung  und  Vertheidigung  des  Vaterlandes  vorschreibl,  so 
würden  sie  zugleich  eingesehen  haben,  dass  sie  von  uns  fordert, 
es  zu  ehren,  zu  lieben,  uns  zu  seinem  Schutze  auszubilden.  Diese 
Brzielningsweisen  und  falsche  Interpretationen  bewirken,  dass  man 
m  der  Welt  nicht  so  Tiel  Repabliketa  sieht,  wie  in  alter  Zeit  und 
folglich  bei  den  Völkern  nicht  so  viel  Liebe  znr  Freihdt  wie  da^ 
mals  (1,  12}.  Wenn  sich  die  Religion  bei  den  Oberhäuptern  der 
Christenheit  na  (Ii  den  Vorschriften  des  göltli  ch  cn  Stifters 
erhalten  hätte,  so  würden  die  christlichen  Monarchicen  und  Frei- 
staaten einträchtiger  und  glücklicher  sein.  —  Wir  sollen  also  die 
christliche  Religion,  welche  uns  die  Wahrheit  und  den  wahren 
Weg  zeigt,  nach  der  Tagend,  Thatkraft  (virto)  und  nicht  nach 
dem  Mfkssiggang  auslegen. 

Nach  der  Religion  legt  also  M.  das  meiste  Gewicht  anf  die 
damit  verbundene  Tugend  der  Thatkraft  und  Tapferkeit,  welche 
er  schmerzlich  bei  seinen  Zeitgenossen  vermisst;  diese  bezeichnet 
er  gevvöhnlieii  als  Tugend  überhaupt.  Er  kommt  häuüg  darauf  zu- 
rück, dass  Erhaltung  und  Wohl  der  Staaten  durch  Tapferkeit  und 
Kriegszncht  bedingt  ist  (Iii,  31,  II,  il>  Wo  die  kriegerisciie 
Tagend  gering  ist,  wie  in'  den  italienischen  RepnUikett  der  neueren 
Zei^  da  zeigt  das  Glück  seine  Madit  and  da  dies  verinderHeh 
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ist,  io  veriitdern  sick  moh  die  Repvbliken  und  SlMteR  oft.  Wo 

die  militärische  Zucht  beseitigt  ist,  da  können  keine  Gesetze  und 
Einriclitungen  zur  VerUiciiiii^ning  ln  iLsam  sein.  Er  ist  jedoch  nicht 
der  Ansicht,  dass  alle  Angeiegenheilen  nül  Gewalt  und  Waffen  ab- 
gemacht werden  müssten.  Man  soll,  bemerkt  er  (Opere  Vill.  p.  245}, 
die  Waffen  bis  auf  den  leisten  Punkt  reserviren»  wo  und  wann 
die  anderen'  Verfahrdagsweisen  nkiit  aosceiclien.  Auch  liegt  der 
JUtrr  des  Kriegs  keineswegs,  wie  man  gewölinlich  annimmt,  im 
Gelde,  sondern  in  der  Tapferkeit  und  Tagend  der  Bürger;  durch 
diese  kann  man  wohl  Geld  erlangen,  aber  nicht  umgekehrt  durch 
dieses  jene.  Er  dringt  darauf  dass  auch  die  Fürsten  und  Heer- 
iührer  ihren  Kiirper  an  Strapatzen,  ihre  Seelen  an  Furchtlosigkeit 
in  GeMr  gew^nen  seilten,  nach  der  Weise  der  Alten.  Beim 
Saidaten  aber  sehe  man  auf  g:nleSiMen  und  Gewohnheiten,  und  dass 
in  ihm  Anstindigkeit  und  Scham  sei;  sonst  wifihlt  man  sich  ein 
Werkzeug  der  Sefaande  und  ein  Princip  der  Yerderbniss,  denn 
Niemand  glaube,  dass  bei  einer  unehrbaren  Erziehung  irgend  eine 
lobenswtrlhe  Tugend  \\  urzel  fassen  könne.  Arle  della  Guerra 
Proem«  Wenn  mau  in  irgend  einem  anderen  Stande  alle  Sorg- 
firii  anwenden  muss ,  um  die  Menschen  treu ,  friedlich  und  voll ' 
Gottesforcht  sn  erhallen ,  so  mnss  man  diese  im  Soldatenslande 
TOfdoppeln,  denn  in  welchem  Menschen  muss  das  Vaterland 
grossere  Treue  suehen ,  als  in  dem ,  wacher  yerspricht  für  das- 
selbe zu  sterben?  —  Die  welche  Acrgcrniss  geljen,  die  uiüssigen, 
zügellosen,  die  ohne  Religion ,  die  der  väterlichen  Zucht  ent- 
fliehenden, die  GoUesUisterer ,  die  Spieler,  die  in  jeder  Weise  übel 
enofenen  soll  man  nicht  als  Soldaten  aufnehmen,  da  solche  Sitten 
an  meisleii  einer  wahren  und  guten  Dlsdplin  entgegen  shid.  — • 
Man  soU  In  den  Heeren  die  Weiber  und  mllssigen  Spiele  Tor- 
neiden«  DieSoMalen  sollen  in  solehen  Uebungen  erhalten  werden, 
dass  ihnen  nicht  Zeit  bleibt,  an  die  Dinge  zu  denken,  welche  die 
Soldaten  anfrübrerisch  und  schlecht  machen.  Da  man  aber  bei 
rohen  zügellosen  Söldlingen  diese  Tugenden  und  Uebungen  nicht 
einfübren  kann ,  so  dringt  M.  auf  National-Hcere  nach  Art  und 
Wmse  der  iMHner.  In  seinen  Büchern  ikber  die  Kriegskunst 
Ittt  er  hehannUich  seine  Gedanken  Aber  allee  dieses  genauer 
dnrgelegt.  /' 
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D«  M.,  mit  den  Alten,  in  den  Gefelwn  OberlNHipt  die  Grund« 

läge  des  silllichen  Lebens ,  die  Quelle  guter  Erziehung ,  guter 
Sitten  erblickt,  so  inuss  er  auch  den  eigentlichen  politischen 
Gesetzen  und  Institutionen  die  grösste  Bedeutung  beilegen.  Hier 
nun  stellt  er,  auf  die  Erlalirung  und  Geschichte  sich  slützend, 
den  Sats  auf,  dass  in  einem  woUeingerichleten  Staate  die  GeaetM 
nach  dem  allgemeinen  Wohl  and  nidit  nach  dem  Ehrgeise  Wemger 
geordnet  sein  mtaen,  dass  diese  Ordnong  In  RepaUÜKen,  nicht 
in  absoluten  Monarchien  statt  finde ,  dass  folglich  den  Königen 
nicht  die  absolute  Herrschaft  zu  geben  sei,  ausgenommen  die 
über  die  Heere  (Diso.  II,  2,  art.  d.  !.  guerra  I.).  „Staaten  sind 
niemals  grösser  und  reicher  geworden,  als  wenn  die  Freiheit 
in  ihnen  blühte,  wie  z.  B.  Athen  und  Rom,  nachdem-  sie  frei 
wurden.  Die  Ursache  davon  Ifisst  sich  leicht  einsehen:  es  Ist  die 
Beobachtung  des  allgemeinen  und  nicht  die  des  particulMreii  Besten, 
welche  die  Nationen  gross  macht.  Ohne  Zweifel  aher  wird  das 
gemeinsame  Wohl  nirgends  wie  iti  den  Republiken  beobachtet, 
denn  in  diesen  nimmt  urm  hierbei  auf  den  Schaden-  einzelner 
Privatpersonen  nicht  Rücksicht  und  die  Zahl  derer,  >velche  das 
allgemeine  Beste  angeht,  ist  so  gross,  dass  sie  es  durchsetMii 
können.  Unter  dnem  Firsten  geschieht  das  Gegeolheil,  weil 
dasy  was  er  wegen  seines  Vorthefls  untemimml,  dem  Staat 
Schaden  verursacht,  und  das,  was  er  xum  Besten  des  Staats  Ifaot, 
ihm  selbst  nacbtheilig  ist.  —  Alle  Lttnder  und  Stüdte  in  aUen 
Gegenden  werden  sehr  gross ,  wenn  sie  in  Freiheil  leben.  Man 
sieht  in  denselben  viele  Einwohner,  weil  die  Ehen  freier  und 
daher  den  Menschen  wünscbenswerther  sind.  Jedermann  ist  geneigt, 
so  viele  Kinder  zu  erzengen,  als  er  glaubt  ernähren  m  können, 
ohne  Besorgniss,  dass  ihtten  ihr  vttterliches  Erbtheil  werde  ge- 
nommen werden  und  well  er  weiss,  dass  sie  nicht  allsin  lr«i  tmi 
nicht  zu  Sclaven  geboren  sind ,  sondern  dnrch  ihre  Verdienste 
selbst  Oberhäupter  werden  können.  Der  Reichthum  nimmt 
häufiger  zu,  weil  Jeder  gern  Alles  verviclfiilligt  und  Güter  zu 
erwerben  sucht,  die  er  später  geniessen  zu  können  glaubt.  Hieraus 
entspringt  die  wetteifernde  Sorgfalt  der  Menschen  für  das  private 
und  öffentliche  Beste,  wodurch  die  Vortheile  beider  bewundems- 
wilrdig  zunehmen.  Daa  GegentheO  von  diesem  Allem  erfoigl  in 
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den  Ländern,  welche  sciavisch  leben  und  sie  entbehren  um  so  mehr 
des  g^ewohnlen  Guten,  als  ihre  Kneclilschafl  härter  ist**.  Die  Be- 
deutung der  öconomischen  Vorlheiie  und  Yerbältnisse  für  den 
Staal  weiss  M.  sehr  wohl  zu  würdigen,  wie  er  denn  Überhaupt 
die-voUowiilhaeiuiftüdien  Verhjtttmssemit  seinem  gewohnten  Scharf* 
Wxk  aemlich  naifaMend  erkannt  hat  (vgl  Knies,  M*  als  Yolfca- 
wirlhsdialllicher  SchrilUleller  in  der  Zeittchrtft  für  Staatewiaseo^ 
Schaft  Jahrg.  1852). 

M.  ist  wegen  des  Vorzugs,  den  er  den  freien  Verfassungen 
giebt,  nicht  selten  für  einen  Radicalen  gehalten  worden;  er  ist 
eher  offenbar  nur  ein  constilutioaeiierRepubycaner  im  atirümiscben 
Sinne.  Die  aägeUoae  Freiheit,  wdche  er  von  der  gesetzmissigen 
«nieradieidely  geiaaelt  er  allenthalben,,  bemndeni  In  der  ("loreo- 
UtMum  GendHehle,  wo  er  leigl»  wie  der  Mangel  einer  bifHfligen 
Regierung  In  «einer  Vaterstadt  fortdauernd  die  verderbliche  Par- 
tbeiung  hervorrief.  Wenn  er  es  luv  eiu  grossem  Vir  brechen  er- 
kiäri,  ckc  F  reiheit  einer  Republik  zn  stürzen,  wie  Casar  (Üisc.  1,10), 
80  erkennt  er  in  Rücksicht  auf  fürstliche  11  errschafleii  dieselben 
politischen  Grundsitxe  an  (Disc  IH,  6).  Er  nennt  den  Ausaprooh 
des  IMtaa  einen  goldenen:  «Die  Menschen  sollen  daa  Vergangene 
ehren,  dam  <3egenwärt%en  atdi  unterwerfen,  gnie  Fürsten  sich 
wttttsdieii  und  diefl^^en  so,  wie  sie  mm  einmal  sind,  erlragen'^i 
Wer  anders  Ihut,  setzt  er  hinzu,  richtet  gewöhnlich  sich  selbst 
und  sein  Vaterland  zu  Grunde.  Sein  Discurs  über  Verschwörungen 
soll  dazu  führen,  dass  die  Privatpersonen  mit  derjenigen  Regie-^ 
«  rong,  welche  ihnen  das  Schicksal  vorgesetzt,  zufrieden  leben, 
da  eine»  Versohwlining  nach  allen  Seiten  hin  sich  als  elne  ausa- 
Mte  Saehe  «elga  Aach  in  seiner  Belracfatong  der  Verfiissangs- 
imnen  eatssheidel  er  sich  nicht  för  die  Repnbük  schlechthin^ 
sondern  wIM  die  gegebenen  socialen  Verhältnisse  beachtet  wissen* 
Freie  InstHutionen ,  lehrt  er  (Disc.  I,  55.  und  in  der  Ab- 
handlung ül>^r  die  Reform  von  Florenz) ,  sind  nur  da  möghch, 
wo  keine  grosse  Ungleichheit  unter  den  Bürgern  sich  ündet  Wer 
in  einem  Lande,  we  es  viele  £delleute  giebt,  eine  Republik  er- 
richten wili^  kann  dies  nicht  eher  thun,  bis  er  sie  alle  ausgorottet 
hat  «ad  der^  welcher  da,  wo  Clleichheit  der  Stilnde  vorberrscht; 
ehM  MMUMkia  efarfihren  wUl,  whrd  <fies  nicht  ^er  aosführen 
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können,  in»  tr  voilica'  viele  MmuhA  nivtiMgci  Köpfe.  ImtvooMI 
nnd  Edelleate  darenr  macht»  indem  er  ibaen  SfiilVaser  wmI  GOlci 

schenkt  und  gewisse  Privilegien  crlheilt.    Dßnn  ein  i^ur^t  ohne 
Adel  kann  das  (iewiclit  der  Herrscliail  nicht  tragen ;  er  bedarf 
eines  vermittelnden  Gliedes  zwischen  sich  und  dem  Ganzen, 
haupiet  also  mit  Hülfe  der  Edollcule  die  höchste  Gewalt,  wia 
diese  durch  ihn  ihren  Ehrgeiz  l)efviedigeQ.  ,  JM.  empieUj(.<|eiikniioi| 
dem  Reformator,  diese  Bedingungen  zu  beachleo  nnd  widetrlllii 
sehr  entschieden  die  Einführung  einer.  Monarchie  in  seiner  ¥ater^ 
Stadt ,  wo  in  •  den  Partbeikümpfen  der  Adel  sehr  herabgesunken 
war.   Er  stellt  hier  den  Satz  auf:   kein  Htaat  kann  sich  eine 
dauerhafte  Verfassung  geben,  wenn  nicht  als  wahre  Monarchie 
(principalo),  oder  wahre  Republik.  Denn  jede  van  diesen  bat  nur 
einen  Wi^g  der  Auflösung:  die  Monarchie  den  in  eine  RepubUk,, 
diese  den  in  eine  Monarchie;  aber  die  ia  4er.;Mit|A  sIfihipndiM 
Verfasatngen  können  sich  in  die  Monarehle  oder  4h  {(«ynhUk- 
aulttsett,  daher  ihre  Unhesliadigkeit  Wenn  IderiM.  in  Rttcksichl» 
auf  die  gegebenen  Verhältnisse  auch  die  gemischte  Veifassung: 
verwirft,  so  steht  dies  nicht  in  Widerspruch  damit,  dass  er  in  dcar 
allgemeinen  Betrachtung  der  Yeriassüngsluinieii  sich  Hir  die  ge- 
mischte entscheidet,  BÄmiich  für  die  wahre  republikanische  Ye«^ 
fassnng,  wie  sie  ans  dem  Gleicligewichi  der  ^nde  nnd  GeiMVwi 
kl  eittob  grossen  Volke  niitftriich  herv«:gehl>;'  .         ^     --'  U 
:  M.  «nierscheidet  (Dm,  I,  2)  mil  AMoteles  idrei   orman  4m 
gutea  und  drei  ^disr  schlechten  VerCussungen ;  er  verwhft  auch  die 
erslcren,   d.  h.  die  monarchische,  die  aj  istoki  aiisuhe  und  die 
demokratische,   weil  sie  so  leicht  ausarten  ia  die  tyrannische, 
oligarchische ,  licenziöse  (Anarchie) ,   oder  wegen  ihr^r  kurze» 
Dauer,  und  bezeichnet  als  dm  feste,  und  dauerhafte  die  geinMle, 
welche  jene  drei  guten  Formen  so  vereiniglt  daas  sii»  ni^h  §B%mk> 
seifig  erhallen,  weIr4ieittSpart&|  Venedig  nnd  Rem  eiMclbehej  kht 
aber  vorzugsweise  die  rdmisohe.   Das  Glitck,  li^merfct  ei^ '  wav 
Rom  so  günstig,  dass,  obgleich  der  Staat  zur  Aristokratie  and 
Demokratie  überging,  man  doch  nicnialri  das  Ansehen  der  könig- 
lichen Gewalt  ganz  aufhob,  vielmehr  die  Vornehmsten  damit  be- 
kleidete, dass  man  ferner  das  Ansehen  der  letzteren  i^iimuils 
schwächte,  um  es  demVoike  muwendcfi;  jede:  der  4ff«-Ginridlail 


Digitized  by 


115 


behieU  ihre  Stelle  und  so  wurde  die  rOmische  Verfassung,  durch 
die  Mischung  derselben,  eine  vollkommene  Republik.  Die  Grund- 
bedingung dieser  Vollküinmenheit  war,  wie  M.  in  den  nächsten 
Kapiteln  erörtert,  dio  beständige  Opposition  zwischen  Senat  und 
Volk.  Die  sa  Mhr  getadeilen  Aufstände  and  Tnmuite  in  Rom 
wt^n  niotliwendig6  Xlllet  {ttr  das  Volk,  um  den  Bhrgdz  mSchtiger 
Biffger  ziirilckBnwei6eD;^rie  baben  nicht  Gewaltsamkeit,  Blutver- 
giessen  zum  Sehaden  des  aUgeaneinen  Besten ,  wohl  aber  Gesetze 
und  Einrichtungen  zu  Guuslen  der  öffentlichen  Freiheit  erzeugt. 
M.  untersucht  im  Folgenden  ( G.  5,  6)  genauer,  ob  Kom  nicht 
ohne  jene  Feindseligkeiten  und  Aufstände  eben  so  grosse  Dinge 
bitte  ausführen  können,  als  es  wirklich  getban  hat.  Sparta  und 
V«Bedig  B.  B.  waren  in  sieb  selbst  rubig,  weil  sie  die  Bewachung 
dflf  FMhflit  den  Vomebinsten  anvertrauten.  0iese  Binrfcbtung 
befriedigle  den  SU^  der  letzteren  nnd  entzog  den  unruhigen 
Gemüthern '  des  gemeinen  Volks  diejenige  Art  von  Gewalt  und 
Ansehen,  welche  die  Quelle  unendlicher  Zwii>tigkeiten  und  an- 
stössiger  Audritle  in  einer  Republik  ist.  Wollten  die  römischen 
Gesetzgeber  Rom  eine  eben  sokhe  Kühe  schaifen,  wie  sie  in  jenen 
beideii  Staaten  bestand,  so  nuusten-  sie  eins  von  beiden  nolh« 
wemfig  'Mb:*  entweder  aicb  des^  gemeinen  Mannes  zum  Kriege 
gar  luebt  bedtenen,  wie  die  Venetianer,  oder  den  Staat  gegen  die 
Fremden  absebüessen,  wie  die  Sfwrtener.  Rom  tbat  beides  nieht; 
das  Volk  wurde  also  macliligtr  und  zalilreicher  und  gewann  hier- 
durch unaufhörliche  Gelegenheilen  zu  Aufstand.  Wäre  der  römischo 
Staat  ruhiger  geworden ,  so  würde  hiermit  auch  der  Uebelstand 
eingetreten  sein,  dass  er  schwächer  geworden  w^lre;  man  hätte 
ihm .  den  Weg  zur.  Grtae  abgeschnitten.  .  Da  Rom  ein.  grosses 
Mdk  gründen  wollte,,  so  konnte  es  nicht,  gteicb  jenen  beiden 
Steatmi ,  tdie  Vermehrnng  der  Bttrger  hemmen ,  denn  ohne  eine 
grosse  Anzahl  kriegerischer  Männer  kann  kein  Staat  wachsen, 
oder  wenn  er  wachst,  sich  erhallen.  Bleibt  aber  der  Slaat  be- 
schrankt, so  fällt  er,  wie  Venedig,  bald  gegen  die  Feinde  von 
Aussen.  —  ich  dächte,  so  entscheidet^  M.  zuletzt,  es  wäre  zur 
Gründmig;  einer  iaagdauernden  Repnblik  am  besten ,  sie  innerlich 
wui:0pa>ta.«&d  Venedig  eittznridblen,  an  einem  festen  Orte  anzu* 
UjgM  «Mer  Mneht  zu  venebei»  dass  Niemand  sich  die 
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Möglichkeit  einer  leichten  Unterdriicknngf  der^ben  ehifollen  lasse» 
könnte,  sie  aber  nicht  so  gross  zu  nnirlicn,  dass  die  Nachbarn 
sich  vor  ihr  fürchten  müssten.  Auf  diese  W(mso  würde  sich  ein 
solcher  Staat  lange  erhalten.  Konnte  die  Sache  so  im  Gleiclh- 
gewicht  erhallen  werden,  so  glaube  ich  ganz  gewiss,  dass  hierin 
das  wahre  politische  Leben,  die  wahre  Slaatsklogheit  besteben 
würde.  Allein  wenn  filr  eine  solche  Repoblik  sich  ein  Fall  •er-' 
eignete,  der  Ihre  Vcrgrösserang  nolbwendig  maebte,  so  würde 
man  hierdurch  ihre  ganze  Grundlage  wegfallen  und  ihren  Unter- 
ganpf  beschleunigt  sehen.  Wäre  indess  der  Himmel  ihr  so 
günstig,  dass  sie  nicht  Krieg  zu  füliren  bekairie,  so  würde  sie 
hierdurch  weibisch  oder  uneinig  worden,  und  beides  zusammen, 
oder  auch  nur  eines  allein  ihren  Untergang  herbeiführen«  0« 
sich  also  die  Sache  nicht  Ins  Gleichgewicht  bringen  lüsst,  da  man 
nicht  ganz  genau  auf  der  MItle  des  Weges  stehen  bleiben  kann, 
so  Ist  es  nölhig,  bei  der  Einrichtung  des  Staats  anf  das  zo  denken, 
was  am  rühmlichsten  ist  und  ihn  so  einzurichten,  dass  er  das 
Eroberte  zu  behaupten  un  Stande  ist,  wenn  die  KoUiw«  iidigkeit 
seiner  Erweiterung  dies  durchaus  erfordern  sollte.  Wir  werden 
also  die  zwischen  Volk  und  Senat  entstehende  Uneinigkeit  als  ehi 
noihwendiges  Uebel  zu  dulden  haben,  um  tat  römischen  Ordne 
KU  gelangen. 

M.  setzt  bei  dieser  Oppoisftion  des  Adels  nnd  det  Volfcf» 
welche  er  als  Grandbedingung  einer  grossen  fiepubfik  betrachtet, 

voraus  ein  gewisses  Gleichgewicht  jener  drei  Gt wallen  und  die 
bürgerliche  Tugend.  Er  deutet  hier  hei  c.  5.  an,  dass  Rom  unternfinf?, 
als  diese  beide  auiliörten,  als  das  Volk  anfing,  sich  vorzugsweise 
die  hdchsten  Würden  zuzueignen.  Genauer  weist  er  auf  die  Be?- 
dingttrigen  einer  guten  politischen  Opposition  hin  in  der  Floreali- 
nischen  Geschictite  (III),  indem  er  die  des  römischen  und  d«s 
florehtiniscben  Staates  mit  einander  vergleicht.  Wenn  er  hier,  in 
Rücksicht  auf  Florenz,  bemerkt,  die  grossen  und  natürlichen 
Feindschalieii  zwischen  Volk  und  Adel  seien  die  lirsiulien  aller 
Uebel  der  Städte,  weil  aus  diesen  verschiedenen  Bestrebungen 
alles  Andere,  was  die  Republiken  in  Verwirrung  setzt,  seine 
Nahrung  ziehe:  so  steht  dies  nicht  mit  dem  oben  : aufge^MMen 
Satz  in  Widerspruch«  ^Oie  Zwiste  fai  Bom  nimüch  «ndtgten  hi 
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WiNlsIrcit,  inil  emein  Gesete»  die  in  Plorens  {n  Kiimpf  mll  den 

Wallen,  in  Tod  und  Verbannung  vieler  Bürger ;  jene  vergrüssrrten 
die  militärische  Tugend,  diese  vertilgten  sie.  Beide  nutiilich  haUen 
verschiedene  Zwecke.   Das  römische  Volk  verlangle  die  höchsten 
Ehreostellen  zugleich  mit  dem  Volke  zu  besitzen,  das  Volk  von 
florws  kitanpfiet  tun  allein»  ohne  Theilnahme  des  Adels,  der 
Aegieranff  Tonastehem  Da  das  Verlangen  des  römischen  Volks 
bilUger  war,  so  blieb  man  bei  waffenlosem  Streik  und  man  einigte 
sieb  an  einem  Gesetz,  das  den  AdeMni  Besitz  seiner  Würde  Hess 
ufi{i  doch  dem  Volk  genügte.   Das  urtbillige  ungerechte  Verlangen 
des  florentinisclien  Volks  aber  erregle  «grössere  Erbitterung  des 
Adels ,  so  dass  es  m  Mord  und  Verbannung  der  Bürger  kam  und 
die  Geseixe  nicbt  aom  gemeinen  Besten,  sondern  zum  Vorthe^ 
4sa  Siegers  gemacht  wurden.  Auf  diese  Weise  wurde  Rom  unter 
4sn  Siegen  des  Volks  Immer  kräftiger;  da  die  BürgerL'cben  mit 
dem  Adel  sogleich  allen  Aemtem  vorstanden,  so  ging  die  Tüchtig- 
keit des  Adels  auf  die  Bürgerlichen  über.    In  Florenz,  dagegen 
wurden  nach  den  Siegen  des  Volks  die  Adligen  der  Aemler  be- 
raubt, sie  mussten  sich,  um  sie  wieder  zu  erlangen,  zu  der  Ge- 
iinnuag,  der  Lebensweise,  dem  Benehmen  der  Demokraten  herab- 
fattseu;  die  kriegerische  Tugend  und  die  edle  Gesinnung  ver« 
schwand  unter  dem- Adel  Und  konnte  auch  Im  Volke,  wo  sie  nicht 
war,  nicht  von  Neuem -sich  entsttnden,  so  dass  Florenz  Immer 
schwächer  und  verworfener  wurde.    Genauer  kommt  H«  attf  die 
Opposition  oder  die  Theiluns^en  zurück  im  7.  Buch.  Schädlich 
seien  die  von  Spaltungen  und  i'arlheien  begleiteten  Theilungen, 
nützlich  die,  weiche  sich  ohne  diese  aufrecht  erhalten.  Die  ersteren 
nämlich,  wie  sie  in  Florenz  waren,  geben  aus  von  Bürgern,  welche  » 
sicfa  auf  Privatwagen  Rui  erwerben  durch  Wohllhaten  gegen  den 
enea  oder  anderen  Bürger,  durch  dessen  Beschützung  gegen  die 
Magistrate,  durch  Geschenke,  Bestechung  u.  dgl.,  sind  also  auf 
den  Eigennutz  (gegründet.    Die  guten  Parleien  aber,  welche  auf 
das  allgemeine  Wohl  gegründet  sind,  gehen  aus  von  liurgern, 
welche  durch  gemeinnützige  Handlungen,  wie  z.  B.  eifien  Sieg 
über  die  auswärtigen  Feinde,  sich  Ruf  verschalTen.  Diese  können, 
db  sie  Jieine  eigennützigen  Anhänger  haben,  der  Republik  nicht 
scfaadeo,  ja  sie  ntttzen  ihr,  denn  es  ist  nothwendig,  dass  sie  durch 
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Siege  und  Tspferkeil  den  Staat  vetgrlMsem  und  taondm  da« 

Sic  sich  gegenseitig  beobachten,  damit  keiner  die  bikrgerlicheii 

Satzungen  überschreite. 

Es  zeifft  sich  also  auch  von  dieser  Seite,  dass  die  Erhaltung 
des  Staats  und  seiner  wahren  Verfassung  bürgerliche  Tugend, 
gute  Sitten  yoraossetzt.  Kino  republikanische  Verfassung  ist  nur 
da  mdgiich,  wo  der  Grundstoff  (aateria)  des  Yolka  «mIi  iMbt 
gans  verderbt  Ist,  wie  in  D««t8dMaiid$  hier,  Iro  noch  viel  Religion 
und  Rei^lsclnffeiriielt'  «i  finden  ist,  giebt  ea  amih  iriele  freie 
Städte,  welche  ihre  Gesetze  wolil  beobadiien  (1,  55).  Dagegen 
können  verderbte  Völker  oder  Staaten,  wie  z.  B.  Mailand,  Neapel 
durch  kein  Ereisfniss,  auch  nicht  einmal  auf  kurze  Zeit  frei  werden 
(I,  i6,  17).  Selbst  eine  Republik,  wie  die  römische,  konnte  siek 
unter  der  alten  Verfassung  nicht  eriialten  (ib.  18).  In  einem 
verderbten  Staate  giebt  es  keine  Geaetae  und  Einricktilngen,  weMin 
die  Cormption  am  zügeln  vemdehten,  denn  wie  gate  .Sitten,;  um 
'  aieb  an  erhalten,  der  Gesetze  bedürfen,  ao  bedürfisii  dies^,  oad 
beobachtet  zu  werden,  guter  bitten.  Ferner  sind  die  Gesetze  und 
Einrichtungen,  welche  hei  dem  Entstehen  der  Republik,  als  die 
Menschen  noch  gut  waren,  gemacht  wurden,  spater,  nachdem  die- 
selben böse  geworden,  nicht  mehr  genügend.  Wenn  auch  die 
Geaebse,  den  Ereigniaaen  gemäss,  in  einem  Staat  sieb  ändern,  ao 
mindern  nch  doeh  niemals  oder  aalten  seine  Einrichtungen ;  dioa 
bewirkt,  dass  die  neuen  Gesetze  nicht  kinraichen,  wall  die  fesl** 
stehenden  Einrichtungen  sie  rerderben.  Sollte  Rom  bei  seiner 
Verderbniss  frei  bleiben,  so  wäre  es  nöthig  gewesen,  nach 
Maassgabe  der  nach  und  ruich  neu  gegebenen  Gesetze,  um  die 
Bürger  im  Zaum  zu  halten  (der  Gesetze  wegen  des  Ehebruchs, 
wegen  der  ungeziemenden  Bewerbung  um  Aemter  u.  dgL),  auch 
nene  Y^fa^ngs  -  Einriebtangen  za  machen«  Denn  andiara 
Ordnungen  und  liObensweisen  mnss  man  einem  scUechten  Svb^ 
Ject  Torsohreiben,  wie  einem  gnten;  auch  kann  die  Form  niekl 
dieselbe  bleiben  bei  einem  ganz  u  n  i  g  e  änderten  Grundstoff.  —  III,  i  7. 
Es  ist  eben  so  schwer,  ein  Volk  iVei  zu  machen,  welches  sieh 
unterwerfen  will ,  als  zu  unterwerfen  ein  anderes ,  welclies  frei 
aein  will.  —  Da  nun  die  Italienischen  Staaten  mehr  oder  weniger 
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* 

irir^BfÜ'  waten ,  so  Ihtele  «r  näher  ins  Auge  [uäscii ,  wozu  wir 
mit  liim  übergehen,    -  . 

* 

33  Die  Bedmgmgßn  tmd  Grundsätze  für  die  Regeneration  eines 

verderbten  Staats. 
'  *•        '  .  '• 

KttA  4em  von  M»  aiifgeslellten  pofilfsdiei  Grmdpriiidp  moM 

fiberall,  Verilerbnfss  ist,  eine  Zurückfilhrung  des  Staats  zu  den 
Ursprünglichen  Principien  sfoUiinden.  Es  fragt  sich  anf  welche 
Weise  dies  in  schon  verderbten  Staaten  geschehen  kann.  Er  ver- 
hehlt sich  nicht  die  Schwierigkeiten  des  Problems  (Disc.  I,  18}. 
ttil'iiitm  diig«»elfen,  dftAg  «e>vorhatMle^£iiirichtuiig6ii  nichlf»! 
Üfitl^  MF  nNImeo  4fa  «atwedcir  i&nmilliflb  auf  etniiial ,  od^r  mdk 
Mf^ia^by  'eke  es'  oin  Jedor  wahrmanint,  abgettnderl  werdon.  Nun 
Ül  aller  '<Ib»  Sine  ^0  <fäs  Andere  f^9t  unmöglich.  Will  man  di^ 
selben  n;i(  h  und  nach  erneuern,  so  niuss  dies  ausgehen  von  einem 
klu<zt  ri  Manne,  rfer  diesen  weit  entfernten  üebelsland  bei  seiner 
Entstehung  einsieht.  Ks  geschieht  aber  sehr  leicht,  dass  von  solchen 
Männern  in  einer  Sladt  keiner  aufkommt,  und  gesetzt  auüh,  eia 
aM»6t  koMlnl  attf^,  so  wird  er  die  Andern  vieUek^l  aiemali  von  der 
Richti'gkeil  seiner  Aasidit  4berKengen  kdanen.  Denn  die  Menschen, 
Üe  efmnal  fewclhnt  sind ,  in  einer  gewissen  Weise  zu  leben, 
wollen  diese  nicht  ändern  und  dies  um  so  weniger,  wenn  sie  das 
üebel  nicht  vor  Augen  sehen.  Was  aber  die  Erneuerung  dieser 
Einrichtmitrcn  mit  Einennnale ,  wenn  Jeder  ihre  Mffngel  erkannt 
bat,  belriin,  so  behanpte  ich,  dass  diese  so  leicht  zu  erkennende 
Untaoglioiikejt' schwer  za  bessern  isl,  denn  bierza  kann  man  die 
fewiflinlichen  Mittel,  weiche  zu  schwach  sind,  nieht  anwenden. 
Man  maiss  also  zu  ausserordenilicben ,  zu  Öffenilicher  Gewalt  und 
'  Waffen  greffen-  nnd  vor  allen  Dingen  mnss  ein  fiibiger  Mann  FOrsl 
dieser  Sladt  werden ,  um  nach  Gefallen  schälten  und  walten  zu 
können.  M,  betrachtet  es  nämlich  als  eine  allgemeine  Regel 
(I,  9}^  dass  niemals-  oder  doch  seilen  Republiken  oder  Reiche 
gut  eingerichtet  worden  sind,  wenn  dies  Geschäft  nicht  Einer  be* 
Hieb)  von  Glessen  Gvibefinden  atie^mriebtunfea  abbtagen.  Ferner 
Sttf|t;  M.  <I,  17);  däss,  wenn  eui  ia  Verderbaiss  f  erathener  Staal 
Jemdls  steh  wieder  erhebt»  dies  durdb  4»  Thalkraft  (virtii)  Bines 
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Mannes,  welcher  damals  leble,  geschehen  ist,  nicht  aber  durcli  die 
Thalkraii  des  Ganzen,  welche  die  guten  Einrichtungen  gesUiUi 
halle.  Die  wohl  eingerichteten  Gesetze  helfen  nicht,  wenn  sie 
nicht  in  das  Leben  eingeführt  werden  dnrch  einen  ^  der  nnk  der 
iiissersten  Strenge  so  lange  auf  ihre  Beobachinng  hüll,  bis  der 
Grundstoff  wieder  gvl  geworden  ist.  Diese  Corniptlon  und  Ua- 
lauglichkeit  zum  freien  Leben  entslehet  dnrch  eine  Ungleichheit 
in  diesem  Staat;  will  man  diese  beseitigen,  so  niuss  man  aasser- 
ordenlliche  Mittet  anwenden.  Hier  aber  ergiebt  sich  eine  neue 
Schwierigkeit  (ib.  18).  Da  die  Wiedereinhchlung  des  politischen 
Iiebens  in  einem  Staate  einen  guten  Mann ,  die  gewaHswe  Er« 
lailgung  der  Oberherrschaft  in  einer  Republik  einen  Bdsen  tot» 
ittsaelzt,  so  wird  es  sich  sehr  seilen  ereignen,  dass  ein  gniQr 
Mensch  durch  sehlechle  Miltel,  mdchte  auch  deren  Zweck  ein  guter 
sein,  Fürst  werden  will ,  oder  dass  ein  Böser ,  zum  Fürsten  er^ 
hoben,  der  auf  schleclüe  Weise  erlangten  Gewalt  sich  zum  Guten 
bedient.  Daher  die  Schwierigkeit  oder  Uniuögliciikeil ,  in  ver- 
derbten Städten  eine  Republik  aufrecht  zu  crhalleu  oder  neu  m 
schaffen.  Und  gesetzt  man  wollte  sie  dennoch  aufirecbt  erhaitei^ 
so  müsste  die  Regierung  doeh  monarchisch  angelegt  werdePi  am 
die  Ausgelassenen  fn  Schranken  xn  halten* 

Auf  diese  Lösung  des  Problems,  welche  den  Gegenstand  des 
principe  bildet,  aui  die  Notliweiidigkcit  einer  neuen  Verfassungs- 
form, eines  neuen  Fürsten  für  die  italienischen  Staaten,  weiset  Äf. 
auch  in  seiner  Florenlinischen  Gesciiichte  hin  (3.  Buch},  indem  er 
ihre  sittlichen  und  politischen  ZosUiode  schildert  und  zeigt,  wie 
diese,  aus  schlechten  Einricblungen  hervorgegangen,  schwankend 
und  trostlos,  nur  in  einer  Regeneration  durch  einen  Binselnen  ihre 
Rettung  finden.  Diese  klassische  Darstellung  ist  so  treffend,  anch 
Ton  der  ethischen  Seite,  dass  wir  dieselbe  nicht  Übergehen  können. 
Da  die  italienischen  Städte  oder  Staaten,  von  deren  „gemeinsamer 
Verderbniss**  vorher  schon  die  Rede  war ,  nicht  einen  mächtigen 
Zügel  hatten,  der  sie  im  Zaum  hielt,  so  haben  sie  nicht  als.  freie, 
sondern  als  in  Partheien  zerrissene,  ihre  Regieruttgen  eingerichtet. 
Hieraus  sind  alle  andere  Uebel  und  Unordnungen  entstanden,  die 
Hk  ihnen  zum  Vorschein  kommen.  Jfan  jfindet  zuerst  unter  ihrea 
Bärgera  keine  Vereinigung,  keine  F^ndschaCt,  wenn  nidit  unter 
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Hb  fleh  irgAid  eiHei  gegen  dis  VtlerltiMl  oiler  Mvpt* 

Personen  begangenen  Verbrechens  mitbewusst  sind.  Da  in  Allen 
die  Religion  und  Gottesfurcht  verschwunden  ist,  so  gelten  Schwur 
und  ein  gegebenes  Versprechen  nur  so  lange  sie  nützen.  Die 
Menschen  bedienen  sich  derseli}en  nicht,  um  sie  z«  halten,  sondern 
als  MiNel,  nm  desto  leichter  betrugen  zn  kdnnen  und  je  Mshler 
wid  Merar  der  Betrog  «niftlit,  d«ilo  mehr  hob  und  Ehre  er^ 
leiqii  men  diven.  Deiheih  werden  die  sehlechten  Menschen  aht 
betriebsame  geloht,  dfe  guten  als  efofifitige  getadett.  Und  wahrNioh^ 
fn  den  Italienischen  Slaalen  sammelt  sich  alles  an,  was  verdorben 
sein  und  Andere  verderben  kann.  Die  Jünglinc^e  sind  dem  MiissfV- 
gang,  die  Alten  der  Wollust  ergeben;  jedes  Geschlecht  und  jedes 
Alter  ist  iPoU  roher  CHswohnfaeiten ,  wogten  gnle  Gesetae,  dardt 
•eUeehle  Sitten  gelihnli  nichls  Iwifen.  Dmos  entstdit  diese 
Uhsneht,  die  man  in  den  Bürgern  bemerkt,  diese  Begierde  nicht 
nach  wahrem  flahnt^  sondern  nach  sdthiipfllehe]»  EhrensteBcn, 
wodurcli  der  Hass,  die;  Feindschaften,  die  Parlheien  bedingt  sind, 
woraus  Mord,  Verbannungen,  Untergang  der  Guten,  Erbebung  der 
Schlechten  hervorg^t.  Denn  die  Guten,  welche  sich  auf  ihre 
UnschoM  verlsssen,  sadhen  nicht,  wie  die  Schlechten,  sohdie,  dte 
sie  ansserordentficherwelse  vertfaeidigen  und  ehren,  nnd  gehen 
nnvertheidigt  mid  nngoehrt  an  Crrnnde.  Daher  entstieht  die  Leiden-» 
Schaft  der  Partheien  und  ihre  Macht,  weil  die  Schlechten  ans 
Habsucht  und  Ehrgeiz,  die  Guten  aus  Noth  ihnen  folgen,  Ihre 
Absichten  nnd  Zwecke  schmücken  die  Partheihäupter  mit  einer 
wohlwollenden  Benennung:  sie  unterdrucken  die  Freiheit  unter 
der  Fahne  von  Optimalen  oder  von  Yolksfreundem  Der  Siegespreis, 
den  sie  erstreben,  ist  nicht  der  Rohm  der  Befrehing  des  Vatcr- 
lande»,  sondern  die  Befriedigung,  ihre  Gegner  besiegt  nnd  diu 
Oberherrschaft  erlang!  zu  haben.  Es  gieht  nichts  Ungerechtes,  ^ 
Grausames,  Habgieriges,  was. sie,  hiervon  geleitet,  nicht  zu  thun 
von  Leidenschaft  erfüllt  sind.  Daher  werden  denn  die  Einrich- 
tungen und  Gesetze  nicht  dem  freien  Leben  gemäss  oder  nach 
den  allgemeinen,  sondern  nach  dem  eigenen  Nutzen  und  Ehrgeiz 
der  siegenden  Pi^rthei  geordnet:  Krieg,  Frieden,  Freondschaften 
weiden  nicht  In  Rflchsicht  auf  den  gemehisamen  Ruhm,  sondern 
war  BelHadigung  Weniger  beschlossen.    Und  ist  ehie  Firthni 
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•virjagt,  so  eBMbfaf  flögMcht  äna  andne  j  -4^  ^eke  Skii^^  4b 
durdh  fflntKeien,  iridii'ckirch  Gesetze  sich  »oDreelit  erhält,  erzeugt 

in  der  siegönden  rarthei,  die  ohne  Opposition  geblieben  ist,  wiederum 
wric  neue  Theilimg  oder  Parthoisii  llnnn^.  —  Diese  Corrifpiion, 
dkitf  Unordnungen  sind  nicht  der  NaUir  der  Menschen,  sondern 
Ml  T^rsehieileneii  Zeiten  znzusdhreib^ ;  dieses  böse  Geschitk 
lanii  -  iriiiii  'doreb  b^Mre^BinrUhtiiageii,  tduroh-Kliigiieit  Ah^tmuim^ 
Wtmi-inati  dlfiiif Woben  Ehif  eis  sttgeit»  wen»  nan  itteBbirieblangett 
MifHgt', '  welche  'dle<iHfrtbe)eii  nMirmi  nml  diejenigen  eniinal^ 
welche  iler  freien  und  >  olksUiünilichfii  Vt'rrassun^  angemessen 
sind.  Genauer  kommt  er  hieran T  im  King-ang  des  4.  Baches 
zurück.  Die  übel  eingerielileten  republikanischen  Städte  verändern 
KlIaigjlR'  Regiment,  nicht,  wie  viele  glnoben,  ;^wischen  Freiheit 
•id  KiMcbtiScbQftr  SMiiernfEiiMhenKiiechtefsblift.umiAiisgielh^^ 
M^'  ftenh  ttor  4»  tHune  der  Mleit  wind  pttmi  vi»  ddl 
Awbanyem  der  Ausgelassenheit^,  wtiehe  die  .D^molmiak  Cp#0i* 
lani)  sind  und  von  den  Anhäng<nii  der  Kneichtschaft,  deih  AMs 
sie  wollen  beide  weder  den  Gesetzen  noch  den  3Ienschen  unter- 
worfen sein.  Die  Regierun<j<;fonnen  dieser  verderbten  Städte 
schwanken  zwischen  der  Tyrannei  und  der  ^Anarchie.  In  diesen 
2iistjlndea  kam,  da  jeder  deneibenr  mächtiga  Fehide  bat,,  keU» 
fiMer  «ein:  der  eine  (die  Tyiimnei)  gefifllt  iMbt  den  Goten,  der 
indeie  (die  unsgebiasene  Dekokratte)  mlseftUt  dien  Wetai; 
die  eratere  kann  IdcUt  Böses  thnn  j  die  andere  das  Gute  nnr  mit 
Schwierigkeit  ausführen;  bei  der  ersleren  liaben  die  Aninassenden, 
bei  der  andern  die  Dummen  zu  viel  Autorität.  In  beiden  Zu- 
ständen muss  dio  Regierung  am  Ende  durch  die  Tbatkraft  und 
das  Glück  eines  Einzelnen  aufrecht  erhalten  werden;  mit  dem 
Tode  desselben  fäUt  der  Staat  in  seine  alte  Unordnung  xnrftek. 
Nor  dann^-  wenn  es  siidi  ereignet^  was  aber  selten  gesdhtebt,  dass 
vermöge  des  guten  Glücks  der  Stadt -ein  weiser,  gulek*  und  nritek- 
Üger  Bürger  sidi  in  ihr  erhebt ,  welcher  Gesetze  einliihrt ,  wo- 
durch die  bösen  Neigungen  der  Aristokraten  und  Demokraten  sich 
beruhigen  oder  so  beschränkt  werden,  dass  sie  nicht  übel  wirken 
können,  nur  dann  kann  man  eine  solche  Stadt^lrci  nennen  und 
eine  solche  Re^erung  kann  man  als  dauerhaft  «nd  fest  anseton^ 
dnm  bedarf  diese,  Weil  ji»  «nf  gute  Clesetse'  nnd  filnciebtiingMi 
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gegritarfol      nnhl  nAr  tincs  ciMvInoh  IkwsdMn,  an  919  wt$^ 

recht  zu  erhallen.  Mit  solchen  Gesetzen  und  Einrichtungen  warea 
wie  der  alten  Hepublikoii,  welche  lang^es  Leben  hatten,  begabt*. 

Die  erste  und  Gruiid-Bcdingung  für  die  Regeneration  eines 
derbten  Staates  ist  also  ein  waiser,  tugendhafter  mficMger  Birger 
oikr  fint,  dar  daidi  seine  nanan  EnricMafiga«  de»  Slnl^  m 
Miieii'MprOi^idkan  eUniohta  iVinapiaii  wieMlhrl,  qmL  die^ 
«•BMm  aa^^ange  haMdUabi,  bü  dar  GrondaMT  wiedär  gift  irt  «ri 
der  Staat  |e(^  iHedar  m  «nd  darcfc  sich  selbst  bestehen  kann. 
Dass  nun  N.  seine  Lehren  im  principe ,  wetclie  zum  Gegenstand 
luiben,  ^wie  fürstliche  Herrschaften  regiert  und  erhalten  werden 
inmaeR*^  (c  2},  filr  eiiiea  Flirsten ,  der  die  Italienischen  Staaten 
ndllAHaiifagaiiariren  soll,  gagabeiiliat,  ayricKar  intgafahuwapilil 
diaaarMirill^  aaltet  m  Ma  Knge,  baliaaplbr  ar,-MMiian  aMi 
.  gcgeiiwiilig  in  Mieii  u  wainigaB  nm  VarttaM  nnd  cor  Am 
eines  naaeff  PUralan ,  filr  einen  weiaen  and  •IngendWIan  Mao*^ 
um  üinc  neue  I  01  ni  einzuführen ,  welche  ihm  selbst  Ehre  brächte 
und  fiulcs  df»r  Ge^^ammtheit  der  Menschen  in  Italien ,  denn  das 
letztere  sei  ohne  Haupt,  ohne  Ordnung,  sdiwach,  Jieraubt,  zerrissen, 
Mrogen,  habe  alle  Arten  von  Zerstörung  ertrage.  Auch  in  den 
dtoaoisi  (L  i8}.beaicrlit  er  ,  in  Rilaluiokt  nnf  IMen,  daaa  in 
Wahrheit  ntamala  ain  Land  einig  nnd  gMcidieh  war,  wann  es 
tfehl  «nicr  dw  Herrachaft  Biaer  RepnMik  edarBineaFiratan  haar, 
wie  Frankreich  und  Spanien.  Wir  sehen  indess  von  Italien  ab 
und  richten  unsere  Aufraerksamkeit  auf  die  Lösung  des  Problems 
überhaupt. 

Dia  Manpl-SchwierigiLait  tdr  den  neuen  Fürsten  ist  die  oben 
Mhön  hasetehnete,  dasa  ar  die  bdchste  Macht  in  eiqgrrifen  nnd 
Iwinrinlten  wisse.  Wm»  nnnnt  M.  snnichst  (princ.  c  16)  dte 
t^nd  im  spadflschen  Sinne,  die  Tagend  der  Helden,  die  Tha^ 

kraft  in  Anspruch,  nach  dem  Beispiel  jener  alte»  Hmen,  Moseaj 
Cyrus,  Romulus,  Theseiis,  denn  nur  durch  Tuijend  oder  Glück 
werde  man  aus  einem  Pi-ivalmann  ein  Fürst;  beide  haben  viele 
Schwierigkeiten ;  wer  aber  es  weniger  auf  das  Glück  ankommen 
ÜBsl,  alhiit  aidi  Ungar.  Was  nun  jene  Heroen  betrül,  ao  s^' 
ÜaiMi  i«n  den  1ll«%an  nn  nntancheiden,  Inaalm  er  gawtipdigl 
WMito,  an  OMt  sn  reden  «ad  den  Anllnf  Ckitlaa  mMtuH^ 
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fdm  wem  wir  die  HandiMfen  der  Anderen  MricfaleBt  •!> 
wwden  iie  idcU  sehr  verMfaieden  von  denen' des  Moeee  «rsdieiimy ' 

welcher  einen  so  grossen  Lehrer  hatte.   Wenn  wir  ihre  Handl- 
ungen und  ihr  Lehen  näher  untersuchen,  so  finden  wir,  dass  ihnen 
mit  der  Tugend  ihres  Geistes  auch  eine  besontiere  Gelegenheit  ge- 
lben war;  die  Gelegenheit  rief  die  Tugend  hervor  und  diese 
MchU  Ihnen  die  G«legenbeii  erkembar.  M.  zeigt,  wie  sie  nrit 
fviMien  Mwierijifketai  besondere  äi  der*  JBinliliiniDg  nener  Bfnr 
«iaMliagen  w  kinipfen' hatten    da.  sie  viele  Felndn  ttnd  wenige 
lane  Freunde  fimden;  sie  mussten  daher  dhI  Khigheit,  Gewidl 
und  Waiien  sich  üchülzeii;    die  uabewaffneten  Prophelen,  wie 
Savoiiarob,  gingen  zu  Grunde.    M.  zeigt,  dass  Moses  dasselbe 
Verfahren  anwendete  (Disc.  IH,  30}.    ^Wer  die  Bibel  mit  Ver- 
stand Uest,  wird  sehett^  wie  Moses  ^  um  seine  Geaetae  und  Ein- 
fiahlnngen  rar  ifieltmi;  au  bringen, .  gendliiifl  war«  aMsrs(  vinle 
Maarthen,  die  blosa  ana  Meni  aeinen  Entwttrfen.  eich  wideraelalett» 
in  ladten.  Er  deutet  hierdwreh  an,  dasS'  jener  grosse  Lehrer^ 
fleil  ieHMit  die  f^wattsame  Handlungsweise  des  Moses  und  solcher 
Heroen  billige.    In  diesem  Sinne  lassi  er  Castruccio  in  dessen 
Biographie  sagen:  dass  die  Menschen  Alles  versuchen  utiii  vor  Niehls 
verzagen  sollen ,  Gott  sei  der  Freund  der  kralligen  Leute,  was 
man  darin  erkeaney  dass  er  die  Sehwachea  inimer  durch  die  - 
Starken  aicbligt  Noch  lenlscbiedener  spricht  er  diese  Billiguag 
Ml  den  Discorai  I,  9  ans:  ,Der  weiae  Geaetageber  einer RepnUIfci 
der  dicbt  sein  eigenes ,  sondern  des  Vaterlandes  Wohl  im  Sinne 
hat,  muss  sich  angelegen  sein  lassen ,  die  Autorität  allein  zu 
haben ,  und  kein  verständiger  Mmm  wird  jemals  einen  Anderen  - 
wegen  einer  ausserordentlichen  That  tadeln ,  welche  jeuer  zur 
Einrichtung  eines  Reichs  oder  zur  Gründung  einer  BefMiirfik 
vomimml.    Denn  wenn  die  That  aelbst  ihn  anliUigt,  so  nmsa 
der  Erfolg  flin  wieder  enfechuldig^n  nnd  ist  letzterer  gnt»  wie 
hei  Romnlns,  der  seinen  Bruder  Renrns  erschlug,  und  ia  den. 
Tbd  seines  Milrpgenlen  einwilligte,  nicht  ans  E(irg(  iz,  sondern 
für  das  gcmfMiisaaie  Wohl,  wie  seine  weise  Anurdnung  der  Ue- 
gierung  bezeugt,  —  so  wird  er  ihn  jederzeit  entschuldigen.  Nur 
derjenige,  weicher  die  Gewalt  braucht  zum  Zerstören,  verdient  Tadel, 
aiaht  aber  der,  welcher  sieii  iltfer  mu  Uerslelhiag  dar  Ocdnwig 
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bediflWi.  OfMer  Mrt  er  die  Grinde  dieser  Ailiobaldigang  im 

principe  aus  (c.  15).  Der  Fürst,  welcher  in  allen  Beziehungen 
siUlich  [uindeln  wolle,  müsse  unter  so  vielen  Schlechten  nolh- 
wendig  zu  Grunde  gehen.  Es  ist,  fahrt  er  fort,  für  den  Fürsten, 
der  sich  in  einem  verderbten  Sliiaie  erhalten  will ,  nolhwendig 
sieh  dwwif  vonttbcreiten,  das«  er  veratebe  nieiit  g«t  t«  fein»  nwl 
dassislbeaiiailbeiMidttiGbl  auallbe,  wie  die  Noth  es  erfordert^«-* 
AHerdingB  ist  es  am  durenvoUston  flr  einen  Ffiislen,  alle  gnie 
Eigensciiallen  so  kiben,  «Hein  da  er  dieselben  nicht  haben  und 
innerlich  beobachten  kann,  bei  den  menschlichen  Zuständen,  die 
es  nicht  geslullen,  so  ist  es  Für  ihn  nölhig,  so  kluy^  zu  sein,  dass 
er  die  Schande  der  Laster  zu  vermeiden  weiss,  durch  welche  er 
dm  SInat  verlieren  wfirde  und  ancb  m  de«  iastera,  dnrcb 
welche  dins  nieht  gem^iebl,  sieh  zu  hflten,  wenn  es  mÖgKdi  ist» 
silein  wenn  er  es  nidit  vermag«  so  kann  er  dabei  nnl  wen^er 
Meltsieht  sieh  gehen  lassen.  Auch  mache  er  steh  keine  Serge, 
in  die  Schande  der  Lasier  zu  fallen,  ohne  welche  er  schwer  das 
Wohl  des  Sliuüs  bewirken  kann,  denn  wenn  er  sich  Alles  wohl 
überlegt,  so  wird  sich  Manches  finden,  was  als  Tugend  erschein!» 
dessen  Befolgung  sein  Uatergang  sein  würde  und  vieles  Andere, 
was  alsLasler  erscheint^^aos  dessen  finfoigttng  seine -Wierbelt  und 
•ekln  "WofalMrt  hervorgehl  (c^  18).  JMer  sichl  ein,.rdsss  es 
ruhmvoller  für  einen  Forsten  ist,  sein  Wort  su  balteu  und  reiu 
und  onschuliiig  zu  leben.  Nichtsdestoweniger  erkennt  man  aus 
Erfahrung  in  unserer  Zeit^  dass  diejenigen  Fürsten  grosse  Dinge 
ausgerichtet  haben,  welche  auf  Treue  wenig  achteten,  welche  mit 
Schlauheit  die  Menschen  bethörten  und  dass  diese,  zolelst  diu 
Oberbnnd  Ober  diejenigen  behalten  haben ,  welehei  keine  sndeno 
Regel  hatten,  als  die  der  Rechlsehallbnheit.  Bs  giebl  swei  Arten» 
die  Menschen  su  hdkämpfen:  die  efaie  durch  die  Gewalt.,  diu 
andere  durch  die  Gesetze;  die  eine  haben  w^  vom  Thier,  die 
andere  (lunh  die  Vernunft  Da  nurj  die  Vernunft  nicht  immer 
genügt,  so  iniiss  man  oft  zur  Gewalt  seine  Zuflui  lit  nehmen; 
mau  muss  zur  rechten  Zeit  Mensch  und  Thier  zu  sein 
wissen.  Der  Fürst  muss  den  Fuchs  und  den  Löwen  sum  Muster 
SieInnen,  —  Fuohs  sein,  um  diu  Stufen  su  entdecken,  Uiw«^ 
M  m'eh  uon  den  Wdlfen  taumashca.  Is  bimn  .  doshalb  «od  soll 
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zu  seinem  Schaden  wendet  und  die  Gründe,  welche  das  Versprecbcn 
hervorriefen,  nicht  mehr  vorliundon  sind.  Wären  die  Menschen 
alle  gul,  so  würde  diese  Lohre  nichl  gut  «ein ,  a))cr  weil  sie 
schlau  tückisch  siad  und  ihr  Wert  nicht  gegen  dich  halten,  ^80l 
fem  du  4mBeybe  wuk  nidt^  gegen  aie  zu  beoiMidite».  Jiur  imhi 
der  FUnt  diese  F«di»-Netar  veriieigen.  Es .  ifl  fOr  iha  wfei 
nMWg,  dass  er  eile  gute  BigeüschtAeii  hat»  woU  ab^  MOg^ 
dass  er  sie  m  beben  echefnt  ^Dasn  m^te  kk  noGb  bcbtupten, 
dass  sie,  wenn  er  sie  hat  und  stets  ausübt,  schadiich,  dagegen 
nfttzh'ch  sind,  wenn  er  sie  z«  haben  scheint.  Es  ist  sie  zu 
besitzen,  aber  er  muss  hinreichend  Herr  seines  Inneren  sein,  um 
iftt-  lutoh  BedürfiiiM  nit  ^tgege^gesetalen  'Eigenschaften  vsph 
limseheii  an  kdnneii,  t-  Der  Fflrst  ist^  oaa  den  Staat  m  eihitte% 
dfl  gendtidgt,  gegen  Treve,  Liebe,  Menacbiicbkeit,  ftedliebkett» 
Mlgfon  Btt  haadeiny  er  masa  efne  Gesinnung  beben,  geneigt  «iell 
zu  wenden,  wie  die  Winde  und  Wechsel  des  Glücks  es  befehlen, 
er  muss  von  jenen  guten  Eigenschaften  nicht  abgehen,  so  lange 
er  kann,  aber  auf  das  nöthige  Böse  einzugehen  wissen.  Nichts 
aber  ist  nöthiger,  als  dass  er  jene  Tugenden,  besonders  die 
leMerem- beben  acbeina.  Dem^die  Mensdieri  Hrtheilen  im  AU-* 
gtoielnen  mebii  naeb  *'den^  Aiigen^  lila  naeh  den  BtfndiBii; ^renisa 
babeii  eine  eigene  Ansiebt»  Jeder  eidit  didi»<:  wie  du  an  aeiii 
SdieiiiBt-  Wenig«  merken  ,  wer  da  bist  und -  diese  kOnnen  aua 
mehreren  CrLmden  ihre  Ansicht  nicht  geltend  machen.  In  den 
Handiungen  aller  Menschen  und  besonders  der  Fürsten,  wofür 
es  kein  Gericht  giebt,  sieht  man  auf  den  Erfolg.  Es  behalte  alse 
ein  Fürst  nur  das  im  Ange,  dass  er  siege  und  den  älaal  erhalte^ 
dfes  Mittel  werden  stets  ili^  ehrenvoll  geballan  und  'vsmi  Mem 
gcAobt  weiden.  Der  Pöbel  ttrlbeilt>  li^ch  dam^ficfaein  >4nd  dem 
Ausgang  der  Saehe  und  in  der  Welt  ist  fast  nichtB>  als  Fttbd. 
Me  Mensehen  sind  sö  einfältig  tmd  werden  so  von  den  gegen- 
wärtigen Bedurlrnssen  beben  .sclil,  dass  ein  Betrüger  immer  i»oiche 
finden  wird,  die  .  sich  betrugen  lassen. 

Was  den  Inhalt  der  für  einen  neuen  Fairsten  nuthigen  Maa^Sr? 
regeln  betrifil,  so  räth  er  im  Allgemeiaen,  mdftiisbst  Alles  neit 
efaaiofiditeii  (Dtsc    2&)  und  baamdmel  ulher'ftQgende^  Brno, 
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entweder  durch  Stärke  oder  durch  List,  sich  l)eUebt  und  ge- 
fUrchlet  machen  bei  dem  NOlke  (wenn  beides  iii<  hl  zu<?leich  er- 
reicht weifk  ii  kann,  so  isl  das  lelztere  siciiererj ,  lerner  sich 
respectiren  und  gehorciien  lassen  vaa  den  SoklaleQ;  diejenige^ 
bfM«itigfi«  die .  dir  ^aden  können  .iind  niü^en;  die*  filtfln  .fi^r« 
mUung^  nil  neiieii  Hodificationeii  su.  erneiiem.y  .rStneng ,  und 
Itelieaswllrdig»  gro^sberzig  uad  liberal  sein,  .von  uQlceiien. Truppen 
sieb  toraMehen,  neue  einrletiten,  die  Freundseiiaften  mit  Königen 
und  I'ursten  so  hallen,  tlass  sie  dir  gute  Uiciislc  zu  Ici'stcn  huLca 
od^r  wenige [(  iis  mit  Zurückhallung  deine  Gegner  sind.  —  Vor 
AUem.  «i>er.  ^oU  der  .Kürst,  keinen  anderen  Gegenstand  zu  seineai 
Studium  und  zu  seiner  Kunst  maehen ,  als  den  Krieg.  Wer  sieii 
a»f  firemde  KnKfte  slttiair»  der  fa^l  g^nalifh  von  den  C^oifl^ 
dta.  GIMs  jab  (a  H>  m%l  Ifein.  JMeolKeft,  did  Ver- 
tilgung ya»  ViMlem',  eimelnen  Geai^Iefbteni  oder  Individiifm 
anzuralhen,  wenn  die  Selbslcrhallung  des  Fürsten  davon  abhängt 
(c*  3,  5).  Am  strengslen  ist  er  gelßdell  worden,  dass  er  selbst 
das  grausame  Verfahren  des  Agathocles  und  Cesare  Borgia  als 
mmkiT  aufstaltji;  (c.  .7}.  ist:iodeBs  zu  beachten,  dass  er,  dem 
gaiuiea  ZuMiiwi^ang  xufolge^  je»e  beiden  Moeswegs  iift;4iU-' 
gsoMina«  oM.  ia  Bmiiebimg  auf  Tugend  alu  Muster  aufstellt«  doua 
fßia  deA-Herrsfibaften,  >i9!elpbe  dorcb-. diese, erlangt ::werdßpi„  b^tto 
er  im  v,othergehenden  Capitel  gehandelt,  dass  er  sie  nmr  qIs 
Muster  derer  hinstellt,  die  in  kinirer  W^ise  durch  das  Glück  und 
die  W^afTen  Anderer,  durch  Verbrechen,  wie  die  Uebcrschrift  des 
Capitels  besagt,  ihre  üerr^b^ft  eriangleA,  ferner  dass  .er  api. 
Scfeiluss  der  Schrift  dew  neuen  Fürsten  nur  jene  seltenen  Hero^q^ 

fMftidi«  SQrgia's  aur  NaoMupwig  fes^paehlt,  »nd  endllpb,  ,d^^ 
er  die  VerfabrungswelseT  das  Agatbodes  in.^etbiseber  RiicMi^bl 
sabr  enwl  tadelt  Er  bemerkt  in  Beziehung  auf  denselben  (c.  8), 

indem  er  alle  luinütze,  Grausamkeil  tadelt:  Man  kann  es  nicht 
mehr  Tugend  (viiiu)  nennen,  seine  Mitbürger  zu  ermorden,  die 
Freunde  zu  verrathen , .  ohne  Treue  und  Glauben,  ohne  Mitleid, 
ebne  Religion  zu  sein;  man  kann  dur(^ . ein  ^^o^hes  Varfabr,ea 
woU  .tiüQetfb»  labar' nicht.  Rubm  ei^ngen;  ei:  geböre  wegen 
MHHP  YmlredMu  siiitt  ijnter  die  vor^silgypbevMi^er. .  JUL  bat 
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auch  weil  derselbe  sich  von  selbst  versteht  von  demjenigen,  den 
er  neben  Agathocles  stellt.  Er  zeigt  weiterhin,  duss  die  nölhigen 
grausamen  Handlungen  mit  Eiuemmal  abgemacht  werden  mUssten, 
damit  hernach  der  Fürst  aafs  beste  für  seine  Unterthanen  sorge, 
Urnen  Wohltbaten  ersdge  and  diese  ihm-  vertrauen  kannen.  Ge- 
Khehe  dieses  nicht  ans  Schwiche  oder  nach  einem  schlechten 
Ralhi  80  milsie  der  Fürst  das  Messer  Immer  in  der  Hand  be- 
halten und  er  Mnne  sieb  weder  auf  seine  Unterthanen  verlassen, 
noch  können  diese  bei  fortdauernden  neuen  Verletzungen  ihm 
vertrauen.  Gut  angewendet  könne  man  diejenigen  GraiiSiuiikL'iten 
nennen,  wenn  vom  Bösen  Gutes  zu  sagen  erlaubt  ist, 
welche  ein  einzigesmal  aus  der  Nothwendigkeit  sich  zn  sichem 
ausgeübt  werden  und  mit  denen  man  nicht  fortführt,  sondern  sie 
snm  grdsstmdgh'chen  Wohl  der  Unterthanen  benntzt  —  C«  17*  Cisar 
Borgia  galt  für  grausam ,  aber  am  Bode  halle  cBese  Gransamkeit 
die  Romagna  reformirt,  vereinigt,  beruhigt  und  zur  Treue  ge- 
bracht. —  In  so  weit  also  darf  ein  Fürst  sich  nicht  iM  umuhigen 
Uber  den  Vorwurf  der  Grausamkeit,  um  seine  ünierthanen  zur 
Vereinigung  und  Treue  zu  bringen,  indem  er  eine  kleine  Anzahl 
von  Bei^ielen  slatuirl,  wird  er  menschlicher  sein,  als  die,  wekhe 
ans  so  grosser  Menschlichkett  die  AnsscbweiAingen ,  ans  denen 
Mord  nnd  Raob  hervorgehen,  sich  gefUlen  lassen,  denn  diese 
letzteren  pflegen  den  ganzen  Staat  sn  verletzen ,  während  die 
vom  Fürsten  belolilenen  Execulionen  nur  einzelne  Individuen 
treffen.  —  Der  Vorwurf,  dass  der  Fürst  diese  Maassregeln  egoistisch 
zu  seiner  Selbsterhaltun^  verfolge,  ist  unhaltbar,  da  derselbe  in 
seiner  Regeneration  des  Staats,  gleich  jenen  Heroen,  den  Slaat 
in  ethischer  Beziehung  reprSsenlIrt ,  mit  demselben,  der  sefai  Heü 
-  von  ihm  erwartet,  ganz  Eins  geworden  ist 

Viele  haben  geglaubt,  die  in  den  Discorsen  aufgesteHteit 
GrondsSIze  stimmten  nicht  überein  mit  dieser  verwegenen  Lehre 
des  principe.  Dieses  ist  nur  in  so  fern  richlisr,  als  die  discorsi 
nicht  den  bezeichneten  Ausnahme-Zusland  eines  verderbten  Staates 
öder  eines  neuen  Fürsten  im  Auge  haben;  wo  dieselben  aber 
ähnliche  NoUh-Zuständc  berühren,  da  stellen  sie  auch  dieselben 
GnmdsftlM  aut  Die  Behanptong^  von  Gjßrvinus,  dass  II.  dieselbca 
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als  mir  für  sdinen  neuen  Ffirsten  geltend  ansehe,  ist  nicht  ganz 
richtig,  aber  weit  anrichtiger  ist  die  entgegengesetzte  Behauplung, 
d»ss  er  dieselbLn  ganz  allgemein  auch  da  billige,  wo  nicht  von 
der  ReUung  aus  einem  Nolhzuslande  die  Rede  ist.  Ueberall,  wo 
er  fUeseiben  empfiehlt,  handelt  es  sich  von  der  Selbsterhatag 
grosser  oder  taofatiger  Herrscher,  oder  der  Republik.  Er  ge^ 
'bierfaei  ton  der  Ansiefal  m,  doss  da,  wo  ein  Kriegs^Zustand 
eliigetreten  ist,  aneb  ausserordentliche  Mittel  der  Gewalt  nnd  List 
angewendet  werden  dürfen.  (III,  40).  Wenngleichinjedcr 
Handlung  ({ i  e  A  n  w  e  n  d  u  ii  g  des  D  e  l r  u g s  v er  a b s  c h e  u  e n  s- 
werth  ist,  so  ist  dieselbe  doch  in  der  Kriegsführung  etwas 
Löbliches  und  Ruhmvolles.  Ich  sage  jedoch  hiermit  nicht,  dass 
irgend  ein  Betrug  rubinvoU  sei,  durch  welchen  du  Treue  und 
Ülauiien  und  ■  gescblosseae  Vertrage  brichst;  denn  ein  solcher, 
wenn  er  dir  auch  asuweflen  Staat  und  Rdch  verschafft,  wird  dür 
niemals  Bnhni  erwerben.  Ich  rede  vielmehr  von  dem  Betrug, 
dessen  man  sich  bedient  gegen  den  Feind,  der  dir  nicht  traut, 
wie  er  im  wirklichen  Kriege  vorkommt.  M.  stellt  weiter  den 
Satz  auf  (III,  41),  dass  das  Vaterland  auf  jede  Weise,  schinipilich 
oder  rühmlich,  i^iit  verüieidigt  werden  müsse.  Wo  man  über- 
haupt über  das  üeü  des  Vaterlandes  berathschlagt,  da  soll  gar 
keine  BrwUgung  statt  finden  des  Gerechten  und  des  Ungerechten, 
der  Menschlichkeit  und  Grausamkeit,  von  Lob  und  Schande,  man 
soll  jede  andere  Rttcksieht  bei  Seite  setzen  und  dem  Entschloss 
folgen,  der  ihm  das  Leben  rettet  und  seine  Freiheit  aufrecht  er- 
hält. Er  weist  hierbei  öfter  auf  die  Römer  hin  {  II,  13),  welche 
bei  der  erslen  Vermehrung  ihres  Reiches  häuüg  betrug  anwendeten, 
wie  man  denn  überhaupt  vom  geringen  zum  grossen  Glück  eher 
durch  List  und  Betrug  als  durch  Gewalt  gelange.  Er  zeigt  ferner, 
dass  die  Römer  jene  verderbliche  Mittelwege  vermieden  II,  23. 
Regieren  ist  nichts  anderes,,  als  die  Unlerworfenen  so  halten,  dass 
sie  weder  Willen  noch  Vermögen  dir  zu  schaden  haben.  Dies 
geschieht,  wenn  man  sich  ihrer  völlig  dadurch  versichert,  dass 
man  ihnen  entweder  jeden  Weg  dir  zu  schaden  abschneidet  oder 
ihnen  so  viel  Gutes  erzeigt,  dass  der  Wunsch  ihr  Schicksal  zu 
ändern,  bei  ihnen  nicht  mehr  vermuthet  werden  kann.  —  Privat- 
personen-sowohl  als  ganze  Städte  können  oft  gegen  einen  ^Staat 
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ßk^  ga  vetgtkBiaf  4m  du  Fttnl  ra  sdner  Sicberbeii  uml  m 
Bzempel  fiBr  Andere  kein  andere«  Mittel  ImI  ,  ele  sie  ni  verliigttL 
Die  Ehre  beiCeht  darin,  dase  man  wiaae  «nd  vennage  an  aücbllgen, 

nicht  däsi>  man  mit  tausend  Gefahren  jene  erhalten  könne.  Wenn 
es  sich  um  mHchlige  Staaten  handelt ,  die  an  ein  freies  Leben 
gewohnt  sind,  so  muss  man  sie  vertilgen  oder  ihnen  uohlthun ; 
die  Mittelwege  aiud  verderblicti,  führen  zu .  öfteren  Empörungen 
nnd  zum  eigenen  Untergang.  Aber  nicht  nur  gegen  die  Unler- 
worfenen,  aoodern  anch  inneriiaU»  dea  e^fenen  Slaalea  nmaa  ein 
Borger,  welcher  durch  aeme  Aulorilit  in  avaaerardentUohen  FiHan 
ein  gntea  Werk  anailhen  will,  noihwendig  anerat  den  Neid  hei 
Seile  schaffen  (III.  30),  weil  dieser  die  Autorität  jenes  Bürgen 
hindert,  welche  zur  Yollbringung  wichtiger  Dinge  nöthig  ist.  Der 
Neid  aber  wird  auf  zweierlei  Weise  beseitigt:  entweder  durch 
ein  unglückliches  schweres  Ereigniss,  wo  jeder,  da  er  den  Xod 
vor  Augen  sieht ,  allen  Ehrgeiz  bei  Seite  setzt  und  gerne  dem 
gehorcht,  der  Vertrauen  hat  und  den  Staat  durch  aeine  Tugend 
retten  kann.  Auf  eine  andre  Weise  wird  der  Neid  bei  Seite  ge^ 
ackaiH,  wenn  entweder  durch  Gewalt  oder  auf  natUriiehem  Wege 
diejenigen  sterben,  welche  die  Mitbewerber  jenes  guten  Bürgers 
auf  der  L^aliii  des  Ruhms  und  der  Grösse  gewesen  sind  und  über 
einen  höheren  Ruhm  als  den  ihrigen  sieh  niemals  beruhigen 
können.  Hat  nun  jener  ^le  Bürg^  das  Glück  nicht,  daas  aie 
von  uüksi  aterben,  so  muss  er  auf  alle  Weise  dieselben  aua  den 
Wege  au  rfiumen  bedacht  aein.  So  auch  Moaea,  wie  oben  aoiu)B 
erwlQmt  wurde.  Savonarola  und  Soderini  gingen  zu  GrundOy 
weil  aie  dea  Neid  au  überwinden  nicht  verslanden  oder  Kraft 
besasaea,  denn  man  täuscht  sich,  wenn  man  glauLl,  der  Neid 
werde  durch  diii  Länge  der  Zeit,  oder  durch  Güte,  Glück  und 
Wohilhaten  eines  tugendhaften  Burgers  aufgehoben  (111,  3), 
Soderini  wollte  seine  Gegner  nicht  unterdrücken,  die  Gesetze  der 
bttigeclicben  Gleichheit  nicht  umatoaaen  und  aein  An^  verbaaat 
machen,  allein  er  hatte  niemals  um  einea  Guten  willen^  auraal 
wenn  dieaea  Gute  leksht  durch  ein  h&m  mtatjkfkdü  weisen 
konnte,  einem  Bdaen  den  ZOgd  schieaaen  lassen,  vielaiehr  glauben 
sollen,  dass,  da  man  doch  seine  Handlungen  und  seine 
Absicht  nach  dem  Erfolg  beurtheilea  muss,  er,  wenn 
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kdnnen,  wie  er  AUee  zum  Besten  des  Vaterlandes  und  nicht  nus 
6tofaE  gethan.  M.  bezeichnet  indess  auch  in  den  discorsi  die  Noth- 
«rendigfkeit  solcher  grausamen  Maassregeln  als  eine  unglückselige, 
Bdfes  mit  m\k  bringende  (I,  16).  Wahr  ist ,  dass  ich  die  Re- 
l^teiii  welche  ans  der  Ursache,  dais  eie  die  Masse  gegen  sich 
Inben,  mm  MMtMl  ihrei  Steelf  ausserordeiiliidM  Wege  ein* 
■thtogen  MtaM,  IBr  uglttoKHcli  halte;  wer  Afie  ni  Feindet 
Tenidiert  sieii  Ihrer  niemals  iind  je  grausamer  er  Ml  dd>ef 
benimmt,  um  so  schwächer  wird  seine  Kegiemng.  Das  beste 
Jfittel  ist  also,  man  suche  das  Volk  zu  gewinnen.  Er  tadelt  die 
Graosamkeit  des  Cleomenes  ib.  18.  und  widerräth  dieselbe  in  der 
Reform  von  Florenz.  ^Eine  Monarchie  einzurichten,  wo  eine 
lipgbik  (den  eben  benekhneten  seeialen  Bedingungen  der  €3eich-> 
hnll  gmniss)  am  FMie  sein  würde  und  eine  Ri^nbUk  da,  we 
dte  MonaroUe  angemessen  wlire:  das  ist  etwas  Schwieriges  und 
eben  darum  Unmenschliches  und  Unwürdiges  fttr  Jeden,  der  als 
menschlich  und  gut  gelten  will".  —  Disc.  I,  26.  Die  höchst  grau- 
samen unchristh'chen ,  unmenschlichen  Maassregeln  eines  neuen 
Firsten  soll  Jedjermanu  fliehen  und  lieber  als  Privatmann  leben 
wetten,  wb  als  König  nun  Ruin  so  vieler  Menschen,  W«r  aber 
diesen  ersten  gnicn  Weg  nicht  einschllgt,  der  mnss,  wenn  er  sich 
Manplen  wffl,  anf  dieees  Base  eingehen  nnd  die  Mittelwege 
vermeiden. 

Es  ist  i^ut  ch  diese  Darätellung  wohl  hinreichend  bewiesen, 
dass  M.  die  unsittlichen  grausamen  Vorschriften  nicht  als  allge- 
meine Regicrungs-Maximen  aufgestellt  habe.  Wir  wollen  indess 
snr  urkundlichen  Widerlegung  der  entgegengesetzten  Ansicht  noch 
scMiesiUeh.  einige  SMIen  anAUwen  (Opere  VUl,  236, 1264,  301  ff.), 
we  ML  ansdrileldich  sittliche  Prinolpien  für  die  Fürsten  aufsteUt. 
Bs  hil  Pflieht  nnd  Sehnidigkell  fedes  Menschen,  da ,  wo  er  Ver- 
nunft in  Anspruch  nehmen  kann,  dies  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  zu  thun,  niemals  Gewalt  anzuwenden  und  zu  dulden,  dass 
Jemand  mit  Gewalt  sieh  geltend  mache.  Er  bezeichnet  die  Maxime, 
dass  der  Fürst  die  Menschen  entweder  gütig  und  schmeichelnd 
Mmadefai  oder  «mbringen  mitoe,  als  eine  tyrannische,  nicht 
goMig  m  wabscheftende.  Der  gute  Fürst  soU  hei  den  Unter- 
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tbanen  dehontin  md  Liebe  suchen,  den  enlen»  dadweh,  dw 
er  die  alten  BinricMongen  erhilt  und  als  tugendhaft  güt,  die 

andere  durch  Leutseligkeit,  Menschlichkeit,  Frömmigkeit.  Auch 
ist  es  viel  leichter  fiir  den  guten  und  weisen  Fürsten,  von  den 
Guten  geliebt  zu  wei  den,  als  voa  den  Schlechten,  leichter  den  Ge- 
setzen zu  gehorchen ,  als  über  dieselben  gebieten  zu  wollen,  -r 
Die  Art  and  Weise,  den  Staat  aufrecht  zu  erhalten,  beitaht  daiM: 
mit  eigener  Macht  gerüstet  danistii^'en,.  die  Unterlhanen  gttlig  m 
behandeln  und  die  Naehbarn  sich  zu  Freunden  n  madten.  '  .  . 

NIher  auf  die  politisdien  und  mflilirischen  Maasregeln,  welche 
M.  vorschreibt ,  einzugeben ,  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Dar- 
stellung^, welche  die  ethisch-politische  Gesamml-Ansicht  im  Auge 
behalten  niusste.  Da  wir  hierbei,  um  dein  Leser  ein  selbständiges 
Urtheil  über  die  so  verschieden  autgelasste  Lehre  zü  erleichtern, 
uns  anf  die  Darlegung  des  objectiven  Zusammenhangs  derselben 
aus  den  Schriften  seihst  beschränkten,  so  seien  uns  dagegen  nun 
Schluss  noch  gestattet  einige 

*  ■      '  *:  * 

Kriliteke  Bemerkmgm, 

Die  grosse  Bedeutung  M.'s  ist  schon  vonGervinus  gewürdigt 
worden  9  welcher  ihn  den  Vater  der  neueren  wissenschafUiohiB 
Behandlungsart  der  Geschichte  nennt  und  bemerkt,  dass  die-m«- 
luanischen  Nationen  nach  ihm  keinen  grösseren  Hann  betten  und 
Alles,  was  dort  Boden  halte,  in  seinem  Geiste  sprosste.  Wer  die 
ganze  silllich-politische  Weltansicht  des  vielgeschmähten  Mannes 
unbefangen  ins  Auge  lasst,  mag  Mängel  und  Einseitiges  finden, 
besonders  in  setner  Auffassung  der  Schwäche  und  Bosheit  der 
menschlichen  Natur ,  bei  welcher  er  (he :  edlere  Seite  im  All- 
gemeinen weniger  in  Anschlag  bringt,  aber  materiaüstiBch,  niedrig, 
unwahr  ist  dieselbe  nicht;  sie  ist  ganz  aus  dem  Leben. gesehöfft 
und  zwar,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  aus  dem-Leben  seiner« 
ZeR  -und  hat  aht  solche  sunlohst  eine  die  Denkart  jener  Zeit 
spiegelnde  historische  Walirlieit.  Eine  gewisse  Wahrheit  behalt 
sie  für  immer,  in  so  fern  die  von  ihm  dargestellte  Srliwai  he  der 
menschlichen  Nutur  auch  auf  einer  lioheren  sittlichen  Bildungs- 
stufe niemals  ganz  versdiwindet.  Dass  M«  indess  auch  (tie  ideale 
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Mie )  dio  Betfevtan;  iler  «ülUeheii  Mfldite  ffir  da»  tbciale  pcrfi- 
Hsdie  Leben  wohl  za  würdigen  wusste,  gobt  aus  unserer  Dar- 
slrllun^r  hii  vor.  Allerdings  war  diese  Würdigung  wiederum  eine 
einseititje ,  du  alles  Siülichc  fast  nur  in  seiner  Einwirlvung  auf 
den  Staat  aufgefasst  wird ,  und  da  die  sittliche  Entwicklung  der 
Vdlker  nur  als  ein  stets  wiederholtes  Fort»  und  Zurückschreiteil 
araohoMl.  Wenii  wir  hier,  eine  Lücke  seiner  sittlichen  Bildung 
aneikemien  müssen,  so  ist  doch  dabei  auch  zu  beachten,  zoersty 
dasB  M .  HO»  einnial  init  seiner  ganzen  Seele  Staatsmann  war,  dasi 
er  als  solcher  die  Menschen  im  Allgememen  von  der  schlechten 
Seite  kennen  und  verachten  gelernt  hatte,  ferner  dass  er  als 
solcher  auf  dem  Boden  seiner  Zeil,  seines  Volks  uud  der  roma-* 
nischen  Nationen  überhaupt  stellt ,  welche  sich  durchgangig  zu 
tiw  pssitivHuitlieben  AulTasiung  der  süliieben  Entwicklung  nicht 
efhoben  haben v  und  endlich,  dass  seine  Lehre  von  - der  Zurück-« 
Jfebnmg  der  Staaten  zu  ihren  nrsprüngKchen  Prlndpien  eine  tiefe 
Wahrheft  in  sieh  sehlicsst  nnd  zu  dem  Bedeutendsten  gehört,  was 
von  dieser  Seile  her  gelclirl  worden  isl.  Bcwundernswerlli  bleibt, 
dass  ein  praclischer  Staalsinann  ,  der  millen  in  der  kirchlichen, 
politischen,  silUichen  Auflösung  seines  Vaterlandes  lebte,  den  Ge- 
danken der  Regeneration  desselben  mit  solcher  Energie  und 
SMHicnlMit  auigebtkiet  und  sich  dnroh.  denselben  zu  einem  so 
el»|eclltmi  nnirersalien  Standpnnct  der  Betrachtung  erhoben  bat, 
wie  ddkselbe  in  diesem  'Jahrhundert  von  Niemand  und  überhaupt 
nur  selten  erreicht  wurde. 

'  üass  ier  nun  aber  in  seinen  Vorschriften  für  den  Fürsten  der 
politi.sch-siUlichen Regeneration  seines  Vatertandes  selt>sl  alle  sittlicho 
Grundsätze  opferte,  das  hat  immer  von  neuem  eine  Indignation  her- 
forgemfen,  deren  Berechtigung  wir  nicht  bestreiten;  nur  darf  sie 
m»  nieKt  zur  Ungerechtigkeit  gegen  einen  so  eusserordctallichen 
Hann  Terieilen. '  Aus  unserer  DarsteUnng  widerlegt  sich  von 
sdH«t  die'  Behauptung  Stahls,  die  Politik  Machiavells  kenne  nur 
subjective  und  willkürliche  Zwecke  und  ihr  Wijhlspruch  sei: 
Gerecht  ist,  was  zu  meinem  Zwecke  führt.  Die  Zwecke  der  Er- 
haltung und  Ordnung  des  Staats,  weiche  M.  als  Staatsmann  seiner 
.  Zeil  in  den  Vordergrund  stellen  musste,  sind  doch  in  der  That 
Infne 'Minfilive  «Bd  wjftikrliche  Zwecke  vlehnehr  absolut  noth- 
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wmdige.  Now  8iife|feollT  ist  nichl  cbmal  der  Zmk  dtr  SeifcH 

erhaltung  des  neuen  Fürsten,  dt  dieser  ikl  Regeneriler  gewifeeiw 
massen  der  Staat  selbst  in  Person  isl.  Zu  einer  besontlern  Uoler- 
suchung  der  silllichtri  Zwecke  und  der  Gerechligkeit ,  welche 
rubige  Zeiten  und  geordnete  Zustände  eines  grösseren  Staals  vor« 
aussetst,  wurde  M.  auch  nichl  getrieben  durch  sein  pracliiahn 
Tdent  tmd  Miatn  BeniL  fis  üegl  jedoch  tvdi  in  mIm 
fttaigslen  Venchrift«  für  den  Fürslen  nidil  der  CMWtoa 
f  er  echt  irt,  wm  in  neiaeii  Zwedua  fttlurl,  aondeni  aar: 
laubt  ist,  was  die  nothwes^Bgen  Zwecke  des  Staels  oder  des 
neuen  Fürsten,  d.h.  was  zunächst  die  Zwecke  der  Erhaltung  beider 
nothwendicf  fordern.  Erlaubt  ist  aiso  nicht  das  Unsttth'cbe  «I9 
solches,  sondern  als  der  nothwendige  Bestandtheü  der  JNoÜMrefaff 
gegen  die  Feinde  und  die  Schlechten.  M.  hat  ntchl,  wie  MI 
Manptel,  die  Btfailc  sns  der  FoütÜL  aberhanpi  lKirsnBgfwotiD% 
denn  fttr  die  normalen  politisdien  VeririOinisse,  Ar  dü^enigeit 
Theil  der  Politik,  den  er  tusgebildel  fand,  erkennt  er  die  uftiirihiMi 
Forderungen  vollkommen  an,  ja  hebt  ihre  Nothwendigfceit  stärker 
hervor,  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Er  giebl  dieselben 
nur  da  auf,  wo  er  den  Fürsten  oder  die  höchste  Staatsgewalt 
überhaupt  in  eiaen  Kriegszustand  verwickelt,  in  dem  Kampf  mit 
den  Schlechten  vom  Unlergwig  bedroht  sieht,  wem  sie  nndi  den 
Moten  der  Moral  hmdsln,  oder  da»  wo  dieseümn  den  nnA«* 
wendigen  Zweck  der  -Regeneration  des  Slsat»  oder  der  BrlmHaSf 
gegen  gefilhrUche  Bmidesgenossen  nur  durch  gi  unsame  Maan^ 
regeln  erreichen  können.  Was  er  hierbei  verwirft,  ist  nicht  das 
Sittliche,  sondern  die  Schwäche,  der  Mangel  an  Thatkraft,  die 
Halbheit,  das  Sciiwanken  zwischen  energischen  gewaltsamen  und 
schwachen  die  Moral  festhaltenden  Ifaassregeln,  weil  dieses 
Schwanken  nicht  nnr  Uta  den  Fönten,  sondern  nach  filr  den  Siaaft 
am  verderblichsten  sei  Es  entgeht  ja  ihm  selbst  aiaht,  dass  ein 
rechtschaffeaerMana  schweriich  sich  entscidiessen  werde»  sehloeMa 
Mittel  an  galea  Zwecken  ai»nwenden ;  aoch  will  er  einem 
nicht  rathen,  diesen  Weg  zu  betreten;  nur  das  möchte  er  be- 
wirken, dass  weise,  gute  energische  Männer,  welche  einmal  durch 
die  Macht  ihres  Genies  oder  ihres  Glücks  Fürsten  geworden  skid, 
mit  finlschiedcnheit  dii|jeaigeB  Mittel  aiiaaadmit  wtlahe  ater  dia 


Digitized  by 


135 

tfW^lkmm  StefiMe  4er  Amrclrie  rnid  Corruption  hinausfühi  en. 
Was  man  hiergcg^en  auch  erinnern  mag,  so  darf  dabei  zweierlei 
mVf>t  iibers<»lj('ii  werden.    Eine  vollkommen  ethische  Lösung  der 
practtsch-politischon  Probleme  ist  auch  in  der  Theorie  nur  in  dem 
ÜMttt»  »ögflich ,  als  sie  in  der  Praxis  mdgUch  ist,  d.  h.  als  der 
MMü'ülH^inrkltciien  Leben  derehgiogig^  nteh  ethtsdittii  Ideen  sich 
taiiiMiii$>  eine  sokiie  war  fii]g]ieh  am  wenigsten  mfiglicli  rar 
■ail>llMliiiwlb>    Pener  isl  gewiss,  dm  das  Reeht  der  Noth* 
wehr,  welches  im  Allgemeinen  Niemand  bestreitet,  auch  auf  dem 
pohfischcrj  Gebiete,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  anerkannt,  doch 
von  den  Fürsten  nnd  Staatsmännern  in  der  Praxis  bis  auf  die 
maioitett'  breiten  bin  stets  ausgeübt  worden  ist,  oft  freilich  in  der 
m6tMiWi9m§ettetk  Sdiwädie  nnd  Baibheil.  fis  ist  aUerdhigs  nidrt 
mt^JttgtusAi  das»  attoh  in  der  besetoiinetan  Besdirtnlnng  der 
MMMeaMllillet  auf  die  Noih*  nnd  Ausnahme-FMIe,  jene  Grund*- 
«Wse  vvei^tiorflich  Meiben.    Kenn  M.  von  dieser  Seite  auch  nieirt 
gerechlferliirt  werden,   so  wird  man  ihn  docli  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grüd  efilschuldigcn  müssen,  wenn  man  in  seinen  Briefen 
und  sonst  bemerkt,  wie  sein  Gcmüth  und  sein  Denken  ganz  in 
der  Regeneration  seines  Vaterlandes  aufging  und  er  fUr  dieses 
%mnen  anderen  Weg  d$r  ReUung  sielit,  als  den  bezeichneten.  Er 
'  esfaMt^aiiÜs  SaUeebtes,  sendecn  er  wollte  das  Sddeohtc^  was  im 
wirblieben  Leben  sdum  emstirtei  durch  gleiche  Waffen  besiegen, 
«n  es  höheren  imtriotisdien  Zwecken  nnlersuordnen.    Das  bei 
der  kluge  Mann  wohl  schwerlich  gedaclU,  duss  man,  wie  es 
übrigens  so  oft  geschieht,  die  eine  bederdvliche  Seile  seiner  Lehre 
iUr  sich  anrissen  und  den  inncrn  Zusammeahang,  die  grossartigen 
Inifioaen  des  Ganzen  unbeachtet  lassen  würde.    Auch  hat  er, 
Ireli  seiner  grossaii  Klugheit^  die  GefMhrlichkeit  jeties  berttchligten 
Mm  Ton  der  Entschnldigung  schlechter  Mütel  durch  guteZweclce 
wohl  noch  nicht  durchschaut  in  seiner  Zeit,  wo  chrislitelwkathcK 
Üsche  Geisthche  diesen  Satz  noch  nicht  in  arglistiger  verderblicher 
Weise  zur  Anwendung  und  Geltung  gebracht  hatten.   Dies  letztere 
nümlich  geschah  in  einer  Form,  die  sich  von  MachiHvells  Fassung 
dieses  Salzes  sehr  wesentlich  unterscheidet.   Die  Jesuitische  Lehre 
entsckoUigt.  icde  Mandhing^  bei  weteber  der  Handelnde  eine  gute 
Ahsiihl  haH  iiguml  mnen.  beliebigen  guten  Zweck  nebenbei  sich 
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denkt,  wShreiMi  M.  ntir  diejenige  gewidtsMie  «cbteeht^  Hmdlwg 
dureh  ^  'ZWwk  enlsehnldi^  wissen  wiH,  deren  gete  AMoiit 

durch  den  Kiiolg  der  Handlungen  ihres  Urhebers  sich  bewährt, 
deren  guter  zum  Heil  des  Staats  nolhwendi>pr  Zweck  auch  wirk- 
lich zur  Ausführung  kommt,  eine  solche  also,  welche  im  noth« 
•  wendigen  Zusammenhange  mit  den  übrigen  guten  Handlungea 
so  viel  als  möglich  ihre  Scblecbtigkeir  verliert  Oass .  leUterei 
aber  niebt  geschehen  kann,  verfitehl  sich  von,  selbst  Was  maa 
seinen  Namen  Ivandmarkend,  IfacUaveUismas  genannt  hat,  be>* 
stand  vor  und  nach  seiner  Lehre  auf  gleiche  Welse,  wie  ee  die 
Zeil  mit  sich  brachte;  sollte  seine  Lehre  zuweilen  die  Bosen 
Böses  gelehrt  haben,  so  erweckte  sie  doch  auch  die  gulmüthige 
Schwäche  zur  Vorsicht  Weit  besser  aber  als  jetzt  wurde  es 
ohne  Zweifel  in  der  politischen  Welt  aossehen,  wenn  in  derselben 
die  Machiavellistischen  Principien  aach  ntnr  in  dem  Umfange  wirididi 
geherrscht  hätten,  in  wetehem  sie  von  H*  gelehrt  wwdte» 


tf)  FranlLreielui  P#litilL  und  Haml  fm 

M»  Jalirliimdert* 

Es  tritt  uns  hier  nicht  die  frühreife  sinkende  BOd&ng  mm 
in  viele  Staaten  serspaltenen  entarteten  Volks  entgegen,  soadesn  ein 
mächtiger  grosser  monarchischer  Staat,  der  jedoch  vor  Kantm 
erst  zo  dieser  Grösse,  Einheit,  Beständigkeit  gelangt  war,  dessMt 
nationale  wissenschaftliche  und  literarische  Bildung,  durch  das 
Studium  der  Alten  angeregt,  erst  in  diesem  Jahrhundert  begann. 
Wir  haben  ein  Volk  vor  uns,  in  welchem  die  Kiemente  der  neuen 
Bildung  noch  im  Kampf  begriffen  sind  mit  den  kirchlicheo 
Ordnungen  und  Zuständen  des  Mittelalters,  welches  onglücklieher- 
wdse  weder  auf  dem  politischen  noch  auf  dem  kirchlichen  •GeMote 
35U  einer  freien  nationalen  Entwicklung  gelangt  Werfen:  wir  ehM 
Blick  auf  die  historisch  gegebenen  Bedingungen  und  Verhältnisse, 
welche  dem  Charakter  des  franzüsLsciiea  Volks  beine  eigenthüm- 
liche  Richtung  gaben. 

Der  französische  Staat  durchbrnch  die  Feudal-Ordnungen  fast 
eben  so  früh  wie  England,  aber  nicbt;*in  gleiciier  Weise,  niefait. 
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nit  ^gleiolimn  ^Baiie.   Während  in  England  scitnn  flrttfi  dn  ^ 

wisses  Gleichgewicht  der  Krone,  des  Adels  und  des  Volks  sich 
bildete,  erhielt  in  Frankreich  das  absolule  Königthum  durch  krärtige 
herrscbsüchlige  Könige,  wie  Philipp  August,  Ludwig  IX.,  Philipp 
deir  Bob^Hie  und  Ludwig  XT.,  welche  allmälig  ein  festes  Beamten- 
ivB^vent  ftli8lMld«leOy  dMUebergetviebb  Durch  diese  und  auf  dem  * 
lilblicifiHfclic«  Gebiete  mgl^ich  durch  dieLegiiten.  and'das  rdmischd 
Büfilit  wudfi!  die  feudale  Souverflnilät  der  -  eignem  beseitigft, 
und  eine  volksthämliche  social  -  politische  Gliederung  der  Stände 
konnte  nicht  autkoninien.  Alle  kräftigeren  Könige  hatten  uni  so 
mehr  eine  Tinl)pschrankte  Herrschaft  ausgeübt,  als  man  bei  den 
iMidauernden  englisclien  Invasionen  das  Bedürfniss  einer  festen 
nonarehischen  fimbeit  auf  das  lebhafleele  fnUto;  auch:. war  der. 
Adel  in  diesen  «iHrderiachen  Kümpfen  sdir  sasammengeachniolzen. 
Unter  dem  SehuUc  des  JC^nigthoms  war  nw  schon  im  12.  Jahr*«* 
hondett  eine  gewisse  Enandpmion  des  drOlen  SHindes  m  l^nde 
gekommen,  jedoch  nur  in  vereinzelter  Weise  als  Befreiung 
einzelner  Communen  von  den  Rechten  einzelner  seigneurs;  es 
bestand  unter  den  Landschaften  eine  zu  grosse  Versobtedenbeit 
md  Abneignng»  als  dass  ein  umfassenderes  Zosammenwnrken 
Mttla  statt  finden,  kennen.  Ihre  Freiheit  war  daher  nnr  eine 
kom  and  prdbhtof  wir  sehen  sie  sehr  baki,  um  Sehnts  gegen 
den  Adel  «nd  die  SMner  zu  erhalten,  in  den  Dienst  der  Krone  ,  « 
treten,  welche  durch  sie  wirkHche  Unterthanen,  regelmässige 
Steuern  und  eine  disoiplinrähige  Heeresmacht  erlangt.  Allerdings 
nahm  nun,  besonder;»  in  vielen  Städten,  der  drille  Stand  durch 
seine  Betriebsamkeit,  die  gewerblichen  Innungen  einen  gewissen 
AnfochwQligf  erlangte, il^ohlsiandy  und  brachte  es  in  Paris  sogar^ 
bei  der.  Schwlchn  dct  Erone  .im  Kampf  gegen  die  Engländei'i 
im  14;  Jahthnndjert  zn  einer  grossen  politischen.  Macht,  zu -einer 
democratischen  ReTolatron ,  aber  das  war  nidit  Ton  langer  Dao^j 
da  die  EiudRcipatiüii  eine  ganz  üiivollständige  blieb  und  der  dritte 
Stand  nicht ,  wie  in  England ,  zu  einer  politischen  Gliederung  in 
sich  selbst  gelangte.  Unter  den  Schwankungen  zwischen  dem 
absoluten  Königthum  und  der.Anarchie,  während  der  fortdauernden 
Kriege  nnl  den  finglinderii,i  welche  wecbs^weise  emen  grosaea 
TbM  den  Lindes  (eroberten  und.  wieder  verloren ,  konnte  sieh  im 
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V«lk«  kein  fester  poOlSKher  Sten  ani  mler  den  Msdeii  koMiIni 

sich  keine  politische  Associationen  mMi&m;  dtt  Land  besonders 
wurde  zerrüttet  und  in  Olmmscht  erhallen,  das  Volk  meistens  von 
den  Beamten  der  Grundherren  und  durch  Steuern  ausgesog^pn ;  und 
die  Leibeigeofidiafi  erhielt  sich  bei  einem  nicht  geringen  Tbeil 
*  der  Bevölkerung  bis  zur  Revolution.  Auf  diese  Weise  biieken 
die  socialen  und  ^enomifdwn  Zustiliide  des  VoHv  meiatem  sehr 
kUfglidi.  Sdkmk  Baco  adireibt  es  den  Mangel  an  kleine«  freien 
Land^igenthttnwrn  in  Fnmkreiok  ra,  daas  durchgängig  in  jenen 
kartnlcldgeD  Kämpfen  beider  Nationen  die  F^nieera  geschlagen 
wurden. 

So  kam  es,  dass  die  französischen  Könige  im  16.  Jahrhundert  . 
als  die  unumschränktesten  in  Europa  angesehen  würden,  der  Adel 
und  die  Geistlickkeii  waren  von  ihnen  abhängig  geworden«  Der 
Adel  war  gesmdcen  dnroh  die  Biktnng  der  stehenden  Heere  nnd  ^ 
den  Handel  mit  AdelBbriefen,*der  nls.FinanaBqQelle  diente;  er  Mto 
wkkk  lAekr  anf  seinen  Scklösacm  in  aitväteriscKer  Sitte  mid  Zoek^ 
aonderw  stmoieile  sick  um  den  Hof,  nm  MHen  sv  erlangen, 
m  in  heitern  Spielen  und  glänzenden  Hoffesten  seine  frühere 
glänzende  selbständige  Stellung^  und  seine  ruhmreiche  Thaten  zu 
vergessen.  Noch  weit  abhängiger  von  den  Königen  und  ihrem 
Beamleoregiment  waren  die  Städte:  die  städtisdien  Beamten 
«  wrden  dnrck  die  königüchcn  Contrdleoire  beeiifiüektigt  nnd  anok 
die  Berattuingen  dar  Bofgerveraanmlungen  ekier  genauen  Oker-. 
aniUekt  nnterwoirfen.  Zwar  exialirten  noek  eini|[e  dasKönigthim 
besckrSnkende  InsHtnUonen  in  den  Pailamentea  nnd  der  Reebnungs- 
kammer,  welche  als  solche  von  Machiavell  und  anderen  italieni- 
schen Staatsmännern  dieser  Zeit  sehr  gepriesen  werden,  allein 
diese  fanden  in  der  öfientlichen  Meinuno;  keinen  Halt  und  selbst 
vom  Parisischen  Parlament  war  im  Jahr  15116  die  völlige  Unum- 
sekränklheit  des  Königs  anerkannt  worden. 

Das  irelkstiittHilMbe  BtealslekeR  war  ekH>  in  innkveick  iM 
ganz  venekwimden;  es  bildete  Sick  kier  nickt  fener  affeniüeke 
CMst  oder  folitiseke  ReokMnn  aus ,  der  sich  ki  seftstSndige« 
|M)Uti$cfaen  Korporationen  darstellt,  der  in  England  nöthigenfalls 
seine  Reolite  auch  mit  Gewalt  zu  vertheidig-en  wusste.  Es  fehlt 
iieUidi  auch  in  Frankreich  im  16.  Jakrhun^crt ,  in  Perioden  wo 
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iniiie  fBü»  kMgHobe  ÜMslit  vw^mmim  war,  lUobt  an  VersMlMfi 

der  einzelnen  Stände,  die  königliche  Macht  zu  beschränken,  aber 
sie  konnlen  selbst  in  jenen  Zeiten  der  reh'giös-bürgerlichen  Kriege 
nicht  durchdringen.  —  Wie  nun  das  Ößenliiche  politische  Lehen 
SMU  ia  den  Gegensätzen  der  vorherrschenden  Gewalt  des  Köntg- 
toM  irod  4<r  voriübergilieiidwi  Uenscliaft  eiii«r  Pwlbti  des  AMi 
«d«r  4eB  Volks  ikk  bewegte:  io  ««oh  die  poKtMen  AnMUm 
mA  Tlmriei.  Sehen  in  14  Mrimderl  wurde  die  ieiHre  mm* 
gesprofkm,  deee  ifie  Regiereng  ohne  die  BeisUiMnefig  des  Volkg 
nichts  vermöge,  bald  darauf  aber  die  ganz  enlgegenge&ctzt«}  von 
der  Nothwendigkeit  der  Bescbränkuog  der  Stände  gellend  gemacht. 
Aiieh  im  i6.  Jahrhundert  treten  diese  beiden  Richtungen  in  mehr 
ewfebikleten  Theorien  einender  gegenüber.  Den  Standpunkt  der 
vmlietfmhflndett  poliliecben  Ideen  verlriii  dae  Wetk  von  fiodkme 
iher  den  Staat,  hi  wekhem  die  Lehre  von  der  Souverlnitil  dee 
Monarehen  sneret  beelionnler  begrflndet  wwd.  Um  dieeelb«  Zeit 
verthekVgten  der  Jnrist  Frans  Hotnann  nnd  der  Hugenott  Languet 
die  Souveranilät  des  Volks. 

Dieser  Mangel  einer  günstigen  natii^nal-politiscHenEntwicklon^ 
hat  einen  ni«hl  geringen  Übeln  Einfluss  auf  den  ohnedem  schon 
lieweglichen  unrnhigen  Yolkscharakter  der  Franzosen  anageihl; 
et  bikletn  eich  jener  Geiai  der  Pacttieinng»  der  Jnbnjgne«  den 
Mividnalimna  ane«  der  dae  Sirdien  des  Volka  snr  poUlischen  • 
PMiheit  nnd  Mr  Ordnung  siels  verdarb  und  verätelte;  die  Bine« 
wollten  stets  DMpoÜsmns,  die  Anderen  Gleiebbeit  und  Freiheit,  weil 
die  Leidenschaft  kein  Maass  kennt.  Das  nationale  Leben  ging  in  der 
Staatsgewall  auf  oder  wurde  zum  wenigsten  so  durch  dipselbe 
beherrscht,  dass  es  seine  Impulse  von  ihr  erluelL  Dazu  kommt, 
dsss  nuch  auf  dem  kirchlicben  Gebiete  die  nationale  Entwicklung 
der  ünfemmtkNi  nnlefdrüekt  wurden  FieUicb  war  es  nieht  die 
Anloiitit  und  ^walt  der  Kirehe  und  des  Staats  alldn,  wdohn 
inrcii  airenge  Geselne  und  Eiecutionen  die  Ausbrejtnuf  dst 
Reformation  hemmten,  sondern  diese  fand  auch  innere  Hindernisse 
in  dem  leichtsinnigen,  unruhigen,  leidenscbaflUcben  Charakter  des 
Volks,  vveicijer  der  Entwicklung  eines  selbständigen  religiösen 
Gemütbslebens ,  wie  sie  die  nene  Lehre  forderte,  nicht  günstig 
wnr.  IHnklilerewar  buieiiifib  nieht  tief  geni«  in  dasVe^ 
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Ehingen,  um  dte  viele«  Scfeiwiertgfceilen,  die  sicti  Ater  BMMmmgi 

entgegenstellten,  überwinden  zu  können.  Modile  es  auch  selbst 
unter  den  gebildeten  Katholiken  Viele  geben,-  welehc  sich  im 
Innern  dem  Antrag  der  Sl  inde  auf  der  SländeversainuiluiiL;  zu 
Pontoise  (i560)  anschlössen,  dass  alle  in  Zweifel  gezogene  Re- 
figions^Artikel  nach  dem  Worte  Gottes  allein  entschieden  werden 
.  vnd  keine  Yerfolgonsren  statt  finden  solHen ,  weil  es  gegen  alle 
Yernnnfl  lenfe,  Jemand  m  Handlangen  nOtfaigen  zu  wolleii, 
die  er  in  seinem  Herzen  für'  bdse  lialte:  was  vermochte  diese 
vernünftige  Einsicht  nnd  Forderung  ohne  die  tiefere  Theilnabme 
des  ganzen  Volks,  gegen  die  Leidenschaften  und  Interessen ,  die 
sich  an  das  Hergebrachte,  an  die  bestehende  Autorität  und  Gewalt 
anschlössen,  gegen  die  strengen  herrschenden  geistlichen  Gesetze, 
gegen  die  Agitation  der  Jesuiten  und  der  römischen  KiroiM 
ttberhaupt!'^ 

•  Es  entstand'  so  aäf  allen  Lebensgebielen  ein  innerer  Zwfe-^ 
speit  im  Geiste  der  Nation.   Obgleioii  derselbe  duroh  Auflitainig 

der  volksthümlichen  politischen  institntionen,  durch  den  Wohlstand 

lind  Luxus  der  Sladte,  durch  den  cnvachtcn  religiösen  Geist,  durch 
die  Wiederbelebung  der  Kunst  und  Wissenschaft  der  alten  Welt 
hingedrängt  wurde  zu  einer  neuen  höheren  nationalen  Entwicklung^ 
so  hielt  ihn  doch  das  bestehende  Regiment  im  Staat  und  in  der 
Khrche,  und  auf  dem  wissensdmfltichett  Gehiele  die  SdMtotUi 
gefesselt.  Wie  wenig  diese  letxtere  in  4er  «weilen  fiilfte  ded 
16.  Jahrbunderls  tioch-  vor  dem  Geiste  der  neuen  Zeil  JMrUelge-' 
gewichen  war,  Msst  sich  abnehmen  aus  dem  unglflohNohen  Kampf 
des  Petrus  Ramus  gegen  dieselbe,  aus  den  grotesken  Schilde- 
runsren  derselben  von  Rabelais  und  aus  der  Kritik  Gharrons.  Die 
Füigen  dieses  Zwiespaltes  konnten  nur  unglückselige  sein.  Der 
energische  Geist  der  französischen  Nation»  dem  nach  Ionen  zu  der 
Ausbildung  politischer  Institutionen ,  m  eolporativer  Thiliglteft 
nltiht  Raum  genug  vergönnt  war,  vemehrte  'sieh  entweder  in'ndk 
seH)sl,  in  Parlbei-Slreiligkeiteny  Bürgerkriegen  im  Innern ,  oder 
er  «waif  sidi  unter  glficklidien  Herrschern  erobernd  nadi'  Ansäen; 
Die  Folgen  dieser  Entzweiung,  dicsei  Iiürg^erkriege  für  das  sittliche 
Leben  schildert  ein  französischer  Staatsmann  jener  Zeit  in  fol- 
gender Weise.  »Der  Landbau  lag  darnieder;  zahllose  Städte  und 
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fiSHet  wtran  mWert»  fipiflndcrt,  v^uMuif «  k  EmiMea  ver* 
winddtr  üe.wnam  iMäknie^  von  Refomwlen  vi«  tob  Kaiholilm 

aus  ihren  Häusern  verjagt,  ihres  Viehes  und  ihrer  andern  Habe 
beraubt,  gefangen  genommen  und  zur  Zahlung  eines  Lösegeldes 
gezwungen  ,  flohen  gli  idi  wilden  l  iiieren  von  ihrem  Eigenlhum, 
4um  sieb  nicht  denen  Freis  zu  geben,  welche  iieine  Barmherzigkeit 
kamil^iL  Handel  und  Gewerbe  stockkea,  Kaufleate  und  Haii4r 
«crlüBT  balleii  l4lideii  wd  Werk^tfitte  .veriamn,  m  die  Waffipi 
M:ei^ffeifeii;  der  Adel  war  in  cicb  xerapatte«,  die  GeiattlcidEdt 
unterdrQdct ,  Niemand  seines  Besitzes  und  seines  Lebens  sicher. 
Die  RechtspOege  konnte  nicht  geübt  werden ,  Gewalt  trat  an  die 
Stelle  der  Ol  rigkeil  und  der  Gesetze.  Der  Bürgerkrieg  wurde 
eine  unversiegbare  Ouelle  von  jeglichem  Bösen,  von  Diebstahl, 
Raub,  Ehebruch,  Mord  seihst  der  nächsten  Verwandten  and 
anderen  nar  erdenklichen  furchtbaren  Lastern,  welche  e»  weder 
Miranke  noch  Strafe  gab.  Das  Sohlimmata  aber  war,  daaa  Ii 
Üesem '  Kriege  die  Waffen,  welche  zur  Vertheidigung  der  Be^ 
Üfion  ergriffen  waren,  Jede  Religion  ond  FrSaunigkeit  ▼ernichlelea 
und,  wie  in  einem  veidürlienen  und  veivvcslen  Körper,  eine  Un- 
zahl von  (joltesläugnern  hervorbrachten ,  denn  die  Kirchen  und 
Kloster  wurden  geplündert  und  zerstört,  die  Mönclic  vertrieben, 
den  Ifonnen  Gewalt  angethan  und  das  was-  in  vier  Jahrhnadertea 
arbaml  worden  war,  wurde  In  BineBiTage  vemtchtel^. 

Unter  diesen. Umatinden  vnd  gefesseil  durch  die  Ordnungen 
der  KMo  md  der  Scholaslik  Isowite  ancb .  der  denkende  Geist 
der  Hatien  niebt  sq  einer  gesunden  Entwicklung  gelai^en ;  auch 
hier  Irilt  ein  mnerer  ZwiespiiU  ein :  einer  lormalen ,  leeren  Lhco-  • 
logischen  Metaphysik  stellt   ^ieh  stets  gegenüber  eine  natura* 
listische  Skepsis  oder  eine  bodenlose  Mystik.  Auf  dem  ethischen 
Gebiete  wird  bei  dem  geselligsten  Volke  der  Welt  der  Individua- 
'Ssnms  YOrhenncfaend.    Die  fireien  elhisohen  Denker  dieses.  Jaftu^ 
hmiderlB  konnten  demnach  nicht  freudige  begeisterte  Boten,  einer 
-neuen  Zeit  sein;  sie  versweifelu  vielmehr  an  der  Gegenwart  und 
«n  der  Unnatur,  Schwäche  und  Lasterhaftigkeit  der  Menschen; 
sie  stecken  selbst  viel  zu  lief  in  der  Skepsis  und  dem  Naturalismus, 
um  den  Gedaaken  einer  politischen  oder  sillliehcn  Uegeneralion 
iMSen  ztt  können  und  üiiditen  .sich,  mit  deix  sj^ateren  griechiSQhea 
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mtmikm^  «M  «Uenr  Welt  4m  Bleadi  ü  4ie  «igeneii  Ms 
Mi  hier  Mm  «nd  Olick  tn  fittden;  nil  dem  Slael,  der  KMm^ 
der  Wen  ifccriiiyt  finden  sie  äch  tb  daroh  pesilve  ünterwerf—g 

unter  ihre  Ordnungen.  In  diesen  Hauplpunklen  sttmmen  Montaigne 
unil  Charron  überein;  sie  weichen  jedoch  darin  von  einander  ab, 
dass  der  erstere,  ein  heilerer  Weltrnann,  sich  mehr  dem  Natura- 
lismus, der  andere,  als  katholischer  Geistlicher,  mehr  der  spiri« 
Inaijeli8dw&  Gerii^schStsung  der  Welt  sich  wneigl.  Wir  richten 
Mfiehet  muere  Airfberkeunkeil  enf  den  ersten  üfemdiiechen 
MMker. 


Er  war  Rechtsgelehrter,  Advokat,  später  Publicist  nnd  ant 
liurze  Zeit  Slaalsbeamter  und  DepuUrler  des  dritten  Standes; 
AMfser  seinem  HeuptwerlK  tiiicr  den  Staat,  welches  1577  ersciueni 
«dsliren  noch  sMhnre  Scbriflen  von  9mi,  nnter  diesen  eine 
ddmonemanie  des  soreien  mid  des  noeh  mgedniekto  pbildso-* 
pbisoke  ooHoqoinm  beptaplomeres,  wovon  Gohraoer  Auszüge  mil-^ 
getheilt  hat  Erxeigt  sicii  in  seinen  Schritten,  wie  auch  in  seinem 
Leben,  als  einen  Mann  von  patriotischer  und  religiöser  Gesinnung, 
obgleich  seine  Hechtgläuhigkeit  und  seine  pohlische  Ueberzeugungs- 
treue  verdächtigt  wurden.  Als  Denker  entbehrt  er  der  Origina- 
lität uad  iüarheit,  ist  jedoch  mit  einer  flir  seine  Zeit  bedentenden 
furiitisciien  nnd  philosophisdmn  Gelebrsamkeit  ansgeritotetp  In 
dem  erwlibnten  phSosophisdien  GespfSch  Iconnnt  Mancbes  vom 
Veninnft»  nnd  Natm^gemSiBen  nnd  von  der'  natllrliGhett  Religion 
vor,  aber  nirgends  klare  bestinrnnte  Begriile  iiierüber.  Die  wahre 
und  beste  Religion,  lehrt  er,  sei  in  der  ältesten  zu  suchen,  welche 
von  Gott,  vereinigt  mit  der  heiligsten  Sprache  und  mit  der  rechten 
Vernuntit,  den  menschlichen  Gemüthern  eingepflanzt  worden»  dnrdi 
wdcbe  jene  Gerechte  von  Abel  bis  Abraham  glückselig  gewesen 
Btiett.  Worin  aber  Wesen  vnd  bibalt  dieser  Ittesten  Religion 
beslebe,  wolebe  er  als  einfacbe  Nalwreligion  beieicbnet»  dar» 
ttber  wird  nichts  Anderes  beigebraeht,  als  dass  def  ewigo  und 
einzige  Gott  angebetet  und  ihm  geoptert  wurde.   —  Seine 
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ScMft  Uber  im  Slatl,  wddi«  M  Jhmi  mlen  EndMnm 
vid  AifMlm  kl  frmknkk  vui  aofsh  in  Englanil  QMuftte,  Mhält 
mmthrt  gvle  nad  ancli  wohl  benahiiiigsweiie  jmw  Mae*  Mi 

Moolesquieus^Werk  ist  derselben  i»ebr  wMdif,  als  imn  gwUftlMi'» 
lick  annimmt,  aber  es  fehlt  auch  hier  den  Gedanken  an  Schürfe; 
das  Neue  und  Gute*  ist  in  einen  so  grossen  Wortschwall  ein- 
gehttUii  das^  in  neuester  Zeil  sein  Buch  wenig  mehr  geleaeii 
WM^CB  ZU  sein  acboint»  £r  iotgt  in  seinen  allgemeinen  tpecvt' 
Uiiyea  iUiaiciileii  UMaslMi  dam  Plaloi  oder  AriiAelclei^  «MH  §Uk 
Mets,  im  die  eigeniliciitii  poIlliMliett  Bt^rüb  mid  Ainiciilii 
MriR»  auf  des  Boden  seiner  ZeiU  Br  aeliriali,  der  Varreda 
ZBfolge,  sein  Werk,  um  den  Fiirsten  »i  Hülfe  sa  fmimen  in  ihrer 
Sorge  für  das  allgemeine  Besle,  was  jetzt,  da  das  Staatsschiff  in 
den  büro^erliclien  Krieg-en  fast  Schifibruch  grliUcn,  um  so  nöthifrer 
sei.  Er  katogft  dfüier  ge^jj^en  MadiiaveU,  den  er  einen  nichtfi- 
wilfdifen  Menschen  adull,  und  gefea  Alle,  weld»  Regeln  ttr 
db  Tyrannei  an%eilalli,  und. auf  glaieiie  We«a  gafan  dfa  näci 
weil  feMrUdiaran  Leiwen  y  wddie  «niar  dam  Schleier  der 
Sleaer-Befrejang  and  der  VoHiafiraMt  die  Unlerthanen  gegen 
ihre  natürlichen  FUrsten  zur  Revolution  veranlassen.  Beiderlei 
Lehren,  nuinl  er,  gehen  niehl  so  sehr  aus  Bosheit  als  aus  ün- 
kennlniss  der  Staatsanf^ele^enheiten  hervor.  Er  dagegen  wiU 
{der  lateinischen  Vorrede  zulolge)  das  was  wahr,  lobcnswerth, 
lagandhaft  iat,  ans  ilen  rataelen  QneUan  d«r  Natar  adiüpfan. 
Wir  Sailen  ihn  jedoch  in  sahiaro  Streben  nach  dnam  justa  nriliaa 
nieht  in  baatiniailen  PHndiMn  gelangen ,  wie  denn  anch  dar 
lalmisequena  in  uiim  poHtisehen  Laofbalm  besehnldigl  ward.  Br 
vertheidigte  zuerst  die  Rechte  des  dritten  Standes,  später  die  des 
Königs  und  tritt  zuletzt  wiederum  gegen  den  letzteren  auf  und 
socbt  den  Aufstand  des  Volks  gegen  den  König  zu  rechtfertigen. 
Da  uns  hier  nicht  eine  scharf  und  consequent  aasgeprägte  philo- 
.aaphiacha  and  poütisehe  Ansiohl  vorMegt,  so  werden  wir  ans 
daianf  hcachrinhen»  .aas  s^nem  weüsohichtigen  Werke  die 
wkhiigeren  tondsttge  seiner  Lehren  hervorxnfaeben.»  Er  beginnt 
sein  Bnch  mit  einer  Definition  des  Staats,  welche  sebian  Stand* 
punkt  im  Aügemeinen  bezeichnet. 
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Der  6tet  irt  eine  reiMinfinn'gö  Regimiig  mehreriBr  toiflien^ 
M  dessen,  was  üraen  gemeinschaftticli  ist,  mit  BouverlBer  MmM. 
Qm  der  latemifclien  Ausgabe  wird  der  Begriff  noch  etwas  genauer 
bestimmt  als  familiarum  rerumque  inter  eas  cominuiiium  summa 
potestate  ac  ralione  moderala  muUitudo).  Der  Staat  mnss  als 
eine  rechtmässige  oder  nach  der  VernunU,  dem  Naturgesetze 
besüninte  Gemei/nschaft  beseiehoet  werden,  um  ihn  von  einer 
GeBosmsdnfl  von  Riabern  ta  nntersclieideii.  Die  AristolAliadie 
Definition:  eine  GeiellBdMift  von  Mettsoben,  Teveinigt  nm  gntönd 
fmekUeh  zu  leben,  enttaiiliy  nach  BlkÜnos,  sn  wenig  und  zu  viel. 
Bs  fehlen  nimiich  die  drei  Hauptmerkmale,  die  Familien,  die 
Sooveränitüt  und  (1ms  ,  was  iü  einem  Slaal  j^emoinscliafllicli  ist. 
üeberflüssig"  daorecrrri  sei  der  Begriff  des  glückiiclien  Lebens,  wie 
derselbe  gewöhnlich  verstanden  wird,  denn  der  Staat  liönne  als 
n^cher  gut  regiert  und  doch  zag^leieh  durch  viele  Arten  von 
IJngltteiL  niedergedrückt  werden  nnd  nsigekefart  rnttsste,  jener 
Aüstotelisclien  Definition  znfolge»-  ein  Staat  mit  frncfattMHrem 
9:erritoriom,-R8ielithttm,  starker  Bevölk^r  «ig  reciUniissig  rrg^iert  sein, 
noch  selbst,  wenn  er  bis  snm  Uebemiaass>der  Sdileefatigkeit  ge- 
langt and  in  alle  Laster  versunken  wäre.  Und  doch,  fahrt  B.  fort, 
ist  es  grewiss,  dass  die  Tug^end  keinen  grössern  Hauplfeind  hat, 
als  einen  solchen  Reichlhum,  der  zur  Befriedigung  der  Begierden 
dient  and  dass  es  fast  unmÖgUch  ist,  beide  entgegengesetzte  Dinge 
«1  vereinigen.  Diese  Dinge  also»  von  denen,  maii  meint,  dass  sie 
das  Leben  gföcUicber  machen,  Reiohthnm,  Maebt,  Gtnndstttcke 
sind  nicht  nölbig  ffiir  wohl  eingerichtete  Staaten«  Er  g»bt  «war 
weiterhin  an ,  dess  der  Staat  aneh  wohl  dieser  natiirliclien  Dinge 
bedürfe,  aber  das  Gute  des  Menschen  hänge  ab  von  seinem 
edelsten  Thei!  und  dieser  sei  die  Belirichtun^.  ^Wir  messen  die 
Würde  und  Vorire Eöichkeit  der  Staaten  und  alier  Dinge  nach  denii 
Zweck  des  Guten.  Zwischen  einem  guten  Menschen  und  einem 
guten  Bürger  machen  wir  keinen  Unterschied;  das  höchste  6ot 
des  Individuums  und  der  Gemeinschaft  ist  eins  und  dasselbe,  die 
intellectnelle  oder  kontemplative  Tugend.  Das  Volk  g emesst  des 
h(ichsten  Glücks,  wenn  es  den  Zwedc  vor  Augen  hat,  sich  -fai  der 
Betrachtung  der  natürlichen  menschlichen  und  göttlichen  Dinge  cn 
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tilMnt',  bidero  et  dabei- Ck>tt  preiset,  dasselbe  ist  auch  der  Zweck 
und  das  Glück  des  Staats.  Der  Betrachtung  sind  die  moralischen 
Tugenden  der  Thätigkeit  unterzuordnen.  Obgleicli  in  diesen  all- 
gemeinen Betrachtungen  der  Einfluss  des  Aristoteles  nicbt  zu 
verkennen  wl,  so  treten  doch  bei  B.  die  Begriffe  der  neaerenZeü 
bereüf  in  Bwiefacher  Welte  hervor:  auf  den  etbischen  Gebiete 
dar  der  VerpfllebCimg»  weniger  der  der  Berechligang  des  IimK-* 
vMmt»  auf  dem  poUttsehen  Gebiete  der  Begriff  der  Soiiveriiiitai. 

'AHe  reobtaifitsig  geseblottcmeii  Verbindangen-  der  Menschen, 
lefart  er,  die  Familien,  CoUegien,  (ienossensoharten,  Staaten 
werden  durch  gegenseitige  Verpflichtungen  des  Befehlens 
und  Gehorchens  in  Schranken  gehalten,  wodurch  jene  Freiheit, 
welche  die  Katur  Jedem  gab ,  ohne  sie  an  bestimmte  Gesetze  zu 
hudtUf  unter  eines  Andern  HerrtehafI  und  Macht  gesteUi  wird. 
Die  Batarlicbe  Freiheit  besteht  darin,  data  die  von  Katar  wohl 
gebädato  Seele  auter  Gott  keine  andere  Herncbaft  anerkeDnt» 
ait  die  seiner  telbtl,  d.  h.  der  richtigen  Veraonft,  die  vom  gött- 
lichen Willen  niemals  abirrt.  Denn  ehe  Jemand  den  Andern 
richtig  befiehlt,  muss  er  sich  selbst  befehlen  lernen,  damit  der 
Vernunft  die  Herrschaft,  der  Begierde  der  Gehorsam  zugelheilt 
werde:  so  wird  es  geschehen »  dass  Jeder  das  Seinige  hat:  das 
mL  das  Höchste  der  gansen  Gerechtigkeit,  dieser  ersten  und 
tchOnsten  aUer  Tugendm,  die  alle  übrigen  umfatft.  Hiemaeb 
■matte  denn  B.,  obgleich  er  ant  dieter  natürlieheo  Frdbeit  keine 
betttnuito  nalürlioha  Rechte  ableitet,  die  Sklaverei  ond  Leibeigen- 
tchaft  verwerfen.  Er  erwägt  sehr  sorgflltlg  die  Gründe  dafür 
und  dagegen  (I,  8,  III,  8.),  bemerkt  aber  zuletzt:  Ich,  wenn 
mir  hierüber  eine  Stimme  zugestanden  wird ,  wünsche  dass  die 
Sklaven  (Leibeigenen)  und  freien  Menschen  auf  gleiche  Weise 
mal  dem  Bürgerrecht  beschenkt  werden.  Es  ist  eine  anmassende 
Verwegenheit  nnd  Gotitetigkeit  da*  Mentcfaen,  dass  sie,  des  Zu* 
ttandet  der  Ventchen  veigettend»  diesea  güttUche  lebendige 
Waten  nicht  mir  ihrer  Lutt  tdUtedticb  za  dienen  zwingen,  nach- 
dem ate  ihm  die  Freiheit  entrissen  haben,  sondern  sogar  wollen, 
jene  sollen  wie  das  Vieh  oder  schlechter  sich  befinden.  Mögen  die 
Leibeigenen  Menschen  im  niedrigsten  Zustande  sein,  so  verdienen 
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ife  itodi  dei  NamA  te  Birgen;  woMsn  wir,  dass  sie  im  Slaal, 
in  der  Ftmm.  Ha  G^bmtm  ^  nüsMo  ia^  mdi  am 

Staate  Anibfil  haben. 

Den  ethischen  SUndpuakl  macht  er  mm  nA  für  die  Regm^ 
rimg  und  für  das  Verhällniss  deir  SMade  Ml  «kiander  geilMd 
(IV,  4).  Aller  politischen  Dinge  erster  und  bester  Zweck  ift  die 
Tugend;  es  kann  für  den  Gesetzgeber  und  Regenten  keinen  liöhern 
Zweck  geben,  als  dass  er  die  Bürger,  so  viel  wie  möglich,  durch 
dto  Tagende»  aaagmichaei  und  gut  mache.  Dies  kann  dtirch 
besaer  geadiehen»  ab  venn  er  die  grosste  Betohnung  dec 
Tagend  Dir  Alle  ab  das  aioheivte  Ziel  nm  Anschauen  und.  Br- 
langen  darbieieL  Die  Natur  der  Henachen  ist  eine  MMe,  daie 
sie  nur  schwer  und  dnreh  die  Leclcan||;en  vider  Belehnrnngen  .mr 
Tugend  geleilet  wird.  Es  kann  aber  keine  grossere  Belohnung 
der  Tugend  geben,  als  die  Ehre  selbst,  welche  nach  Nützlichkeit 
imd  Gewinn  messen  zu  wollen,  unwürdig  wäre,  da  die  Togend 
keinen  grossem  Haoplfeind  hat,  als  den  gewinnreichen  Nutzen, 
wenn  nihntich  der  Nutzen  von  der  Tugend,  mit  weicher  er  der 
NtfUir  nacAi  nnaaawienUngt,  getrennt  wird.  Der  bea^  Herrscher 
aber  acheint  nur  auf  die  Weise  aBe  Bita-ger  der  Ehren  und  obr^ 
keitlichen  Würden  nach  ihrem  Verdienst  genieaaen  .  lassen  n 
können,  wenn  dieselben  nidit  fiir  immer  gegeben  werden.  Eine 
Ursache  für  glreiligkeiten  und  Auffuhr  ist  die  Ungleichheit  der 
Belohnungen.  —  B.  will  daher  auch ,  dass  der  wahre  Adel  nach 
der  Tugend  verliehen  werde.  ,.Was  ist  übsuider  oder  verderl)- 
licher,  als  die  Würde  nach  Gewinn,  den  Stand  nach  Geld,  den 
Adel  nach  Wohlstand  abzumessen  I  Da  wir  meistens  durch  eillie 
Meinung  und  durch  im  Volk  herrschende  krthttmer»  aus  dene» 
das  j>irenliiche  und  Privalrechl  besieht,*  geleitet  woden,  m  hat 
auch  das  Geltung  gewonnen ,  dass  tier,  welcher  den  Adel  durch 
Zugeständniss  des  souveränen  Pürsten  (weidler  ellefai  ihn  ver-» 
leihen  kann},  durch  Tugend,  Wohlstand u. s. w.  erlangt  hat,  den- 
selben nicht  nur  auf  die  Nachkommen,  sondern  auch  auf  die 
Adoptiv-Kinder  übertragen  kann.  Weise  Manner  haben  feslge-^ 
stellt,  dass  Tugend  und  Y^dienste  der  Vorfahren  nicht  über  die 
Urenkel  hinaus  und  nur  auf  rechlmissige  Erben  sich  fortpfimen. 
Nach  unsern  schlechten  verdorbenen  Sitten  wird  Jeder,  je  ent^ 
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fcrnter  er  von  der  Ttig^d  der  Vorfahren  ist,  um  so  mehr  als 
ein  Adliger  betrachtet. 

Die  Souveränität,  lehrt  B.  (c.  8},  isi  die  «bsolule  und 
fortdauernde  Herrschaft  des  Gemeinwesens,  welche  noch  von 
Htemmd  definirt  werden  sei.  Diese  Herrschaft  isl  eine  beständige, 
d.  Ü.  sie  wird  niöht  auf  efne  bestimmle  Zeft  auf  Fürst  oder  Voft 
«Vertragen.  Kur  derjenige  ist  f$ottverSn,  der  mrch  Gott  nichts 
Höheres  anerkennt,  als  sich  selbst;  der  souveräne  Fürst  ist  nur 
Gott  Rechenschaft  schuldig,  wenn  gleich  er  die  souveräne  Macht 
vom  Volke  hat.  Wenn  die  absolute  Gewalt  ihm  rein  und  einfach 
gegeben  ist,  auch  nicht  in  irgend  einer  precären  Form,  so  ist  es 
gewiss,  dass  dieser  ist  und  sich  nennan  kann  einen  sourMlieil 
Monarchen,  denn  daSVolii  liat  sich  ansier  Besikz  gesetzt  (dessafsQ 
tSid  eiilied^t(depoailld)  seinar  souVeränen  llaöhl,  vm  Ihn  iri  Be- 
silE  zn  setztMi  und  damft  su  belilieiden,  und  auf  ihn  trägt  es  seine 
ganze  Macht,  Autorität,  Prärogative  und  Souveränität  über.  Das 
Volk  oder  die  Seigneurs  des  Gemeinwesens  können  rein  und  ein- 
fach die  souveräne  Macht  einem  geben,  dautit  er  über  die  Güter 
nnd  Personen  im  ganzen  Staat  nach  seinem  Beiieben  verfüge  und 
dann  sie  hinterlasse,  wem  er  will  —  ganz  so  wie  der  Eigen-^ 
Mmer  sefn  Gut  ganz  rein  und  einfach,  xka»  andere  Ursache  aül 
die  seiner  LiberaKUIt,  verschenken  kann.  Diese  Schenkung  nimmt 
kefne  IMingungen  mekr  an,  wenn  sie  einmal  vollendet  ist.  Für 
die  Souveränität  giebt  es  keine  andere*  Bedingungen  als  das 
Gesetz  Gottes  und  der  Natur ,  denn  «liesen  Iieiden  und  einigen 
menschlichen  Gesetzen  sind  alle  Volker  unterworfen.  AIm  r  die 
^uveränc  hängen  auf  keine  Weise  von  den  Befehlen  eines  andern 
Ab ;  sie  können  neue  Gesetze  geben  und  unnütze  beseitigen,  was 
nicht  derjenige  thun  kann,  der  den  Gesetzen  Anderer  unterworfen 
ist  Damm  sagt  das  Gesetz,  dass  der  First  nicht  gebunden  ist 
an  die  Herrsdmft  der  Gesetze.  Er  ist  nicht  gebimden  an  dieGe^ 
setze  seiner  Vorgänger  und  noch  weniger  an  die  Gesetze  nnd 
Terordnungen  die  er  selbst  erlasst,  denn  es  ist  der  Natur  nach  un- 
möglich, sich  selbst  ein  Gesetz  zu  geben ,  oder  sich  selbst  etwas 
zu  befehlen,  was  vom  eigenen  WHlen  abhängt;  das  Gesetz  sagt: 
nulla  obttgatto  consistere  potest  quae  a  volunlate  promittenlis 
statntt  CBpft,  w«s  detfliek  zeigt,  dass  der  König  nicht  sdntm 
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Gesetze  fiiiterworfen  iBdR  knuL  Aueli  iehen  wir  MiSflMaw  der 

Ediclc  und  Ordoiuianzen  immer  die  Worte:  car  tel  est  ndtre  plaisir, 
um  zu  verstehen  zu  goben ,  dass  die  Gesetze  des  souveränen 
Fürsten,  wie  selir  sie  übrigens  auf  gute  Gründe  gestlitzl  seien, 
nicbtsdesloweniger  von  seinem  reinen  und  freien  Willen  abhängen. 
Hall  011188  indess  zwfscheD  Gesetz  und  Vertrag  unterscheiden: 
der  Fürst  ist  nicht  an  die  gegebenen  Gesetse«  wM  aber  an  die 
gerechten  und  recMmissigen  ¥erlrIgo>  an  demPeobacbtvog  die 
Ühterlhanett  im  Allgemeinen  oder  Besonderen,  ein  Interesse  hnlrea» 
gebunden.  Aber  der  Fürst  kamt  eingreifen  in'dleGesetxe,  wekbe 
zu  halten  er  versprochen  und  beschworen  hat,  wenn  die  Gerechtig- 
'  keil  derselben  aufhOrt,  ohne  Einwilligung  der  Unterthanen.  Hierin 
erkennt  man  die  Grösse  und  die  Majestät  des  wahren  souveränen 
Fürsten :  wenn  die  Stände  des  ganzen  Volks  versammelt  sind  und 
ihrena  Fürsten  Suppliken  in  aller  Demuth  prisentiren)  ohne  Irgend 
eine  Macht  etwas  m  befehlen  oder  zu  beschKesflefl ,  ohne  eine 
beraiheBde  Stimme:  so  wird  das  iür  Gesetz,  Verordnung,  Ordon- 
nanz gehalten,  worin  es  dem-  König  geOMIt  tiberehiaoslimme« 
oder  nicht,  was  er  befiehlt  oder  verbietet.  Wäre  der  Fürst  den 
Ständen  unterworfen,  so  wäre  er  weder  Fürst  noch  Souverän. 
Selbst  in  England  ist  der  Monarch  nicht  von  den  Standen  abhängig 
und  nimmt  an  oder  verweigert  ein  Gesetz,  wie  es  ihm  gut  scheint; 
auch  er  hat  die  Volle  Souveränität.  Zwar  sagt  man»  dass  die 
Stände  dort  nicht  leiden ,  dass  man  sie  mit  ausserordeatlich«« 
Auflagen  beschwerL  Ich  antworte,  dass  die  anderen  KMge  nichl 
mehr  Macht  haben,  als  die  Könige  ?on  England,  denn  es  liegt 
nicht  in  der  Nadit  irgend  eines  Fürsten  der  Welt,  nach  Beliehen 
Auflagen  vom  Volk  zu  erheben,  nichl  mehr,  als  das  Gut  eines 
Andern  zu  nehmen.  B.  empfiehlt  tlas  Recht  der  Steuerbewilligung 
für  die  Stände,  jedoch  nicht  unbedingt.  Wenn  die  Noth  des 
Staats  drängt,  so  darf  man  die  Beistimmung  des  Volks  nicht  er- 
warten, um  dessen  Wohl  es  sich  handelt»  welches  in  der  Weis« 
faeit  des  Fürsten  besteht.  Die  Sonwäm'tät  aber  wird  niebr 
alterirt  und  vermindert  dnrch  die  Gegenwart  der  Stände;  im 
Gegentheil  ist  dieselbe  um  so  viel  grösser  und  herrlicher,  kideai 
der  Fürst  sein  ganzes  Volk  sich  als  Souverän  anerkennen  sieht 
Hiermit  steht  nicht  in  Widerspruch,  dass  durch  solche  Versamm- 
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hrngen  ile'Fllraleii  Ihre»  Vnterthaiieii  viele  Mgre^^ewilligen,  die 

sie  nichl  bewilligten,  würden  sie  niclit  durch  diu  Forderungen, 
Bitten  und  gerecblen  Klaofen  einps  gedrückten  Volks  besiegt,  denn 
diese.s  wird  häufig  geplagt  ohne  Wissen  des  Fürsten.    So  sieht 
man,  dass  der  Hauptpunkt  der  souveränen  Majestät  und  absoluten 
Gewalt  darin  Hegt,  den  Untertbaoen  im  AUgeneiBen  Gesetze  ohne 
ihre  BeistinimQng  kq  feben.   Der  «onterfine  FQfBl  mmw  die  Ge- 
ielie  Hi  seiner  Gcmlt  habe«,  am  sie  verbessern  zu  itAnneb. 
WIhre  er  gebimden,  '4le  Meinong  des  Senats  oder  Volks  amsu- 
nehmdn,  so  müsste  er  durch  seine  Unterthanen  von  deiti  Schwur 
dispensirl  werden,  die  Gesütze  unverletzlich  zu  erhalten;  —  es 
wird  dann  mit  der  Souveränität  gespielt,  so  dass  bald  der  Fürst,  ■ 
bald  das  Volk  Herr  ist,  eine  offenbare  Absurditüt,  unverträglich 
mit  der  Souveränität,  entgegen  dem  Gesetz  und  der  natttrüohen 
Ternniifl.  ^  Wenn  die  sonverKne  Gewalt  für  den  Fttrateta  selbst 
nütslidi  lBt|  so  isi  sie  noch  mehr  angemessen  fflr  die'setgn^s 
hn  arisiokralisehen  Staat  und  ndthig  für  das  ?olk  im  demoiora-' 
tischen  Staat  .Die  Unterthanen  sind  ganz  an  die  Gesetze  gebunden, 
es  inüsste  denn  ein  bürgerliches  Gesetz  olTenbar  gegen  die  Ge- 
setze GolJes  (d.  h.  die  des  allen  und  neuen  Bundes)  und  gegen 
das  Naturgesetz  sein.    Von  dem  Naturgesetz  kann  Niemand  den 
Fürsten  dispensiren.   Der  Fürst  kann  nicht  eingreifen  in  die  Ge- 
seile  Gottes,  der  laut  «ntf  itlar  ddreh  sein  Gesets  ausgesprochen 
hat»  dasi  es  nicht  driänbtist,  »i  nehmen,  noch  selbst  sn  begehren 
4as  Gnt  eines  Andeirn.    B.  bestreitet  hier  Htere  Ansiditen  und 
meint,  die  entgegengesetzten  Lehren  seien  gefährlich,  zeigen  die 
Löwenklauen  und  bewaffnen  den  Fürsten  mit  dem  Schleier  der 
Gerechtigkeit.    Wenn  der  Fürst  nicht  Macht  besitzt,  die  Schranken 
der  Naturgesetze,  weiche  Gott  festgesetzt,  zu  übertreten,  so  wird 
er -auch  das  Gut  eines  Andern  nicht  nehmen  können,  ohne  gc-<- 
riMiile  und  Vemttttfiige  Ursache,  durch  Kauf, 'Tausch,  legitime 
Cenlmtion,  oder  wenn  er'  oiit  dem  Feinde  onlerhandelt  Über 
den  Meden^  weim* 'dieser  nur  mit  Aufopferung  der  Güter  der 
Ualerthanen  erlaugt  werden  kann;  denn  die  natürliche  Yemunfl 
will,  dass  d«s  allgemeide  Beste  dem  besonderri  vorgezogen  werde. 
Auch  ist  bei   allen  Schenkungen,  rrivikgien,  Handlungen  der 
Fürsten  die  Clansei  ^  sauf  k  droit  d'autrui  mitverslanden,  wenn 
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lie  ^wk  nidilMVMpratewt  — Dieser  ßegrilf  der  ßo«veiMiA4 
Cflittl  im»  Mcb  eUwa  diii«liir«fM0il  fiwfln»  «tf 

IM«  leM-e  oofi  den  wnchißdenen  Staatsformen, 

B.  verwirft  die  aus  den  gewöhnlichen  drei  Sl  lalsformen  ge-» 
miscjile  Yerfassung.    Wenn  die  Souveränität  eiwas  liniheilbaren 
ist,  wie  könnte  sie  an  einen  Fürsten,  an  die  seigneurs  und  das 
Volk  SQglflich  ifliSfttMilt  worden?  Es  wAen^oM  sieb,  dasf 
deMibe  Mebtt  md  gfkoML  E  sw^  s«  nifMi,  dass  Spart«, 
Bom,  Venedig  einltidie  BepnUawn  wirai,  4m  der  fmcdmii« 
Staat  eine  reine  Montrchie  seL    Ee  ist  eki  MigeslilSTeclirffclMi 
die  ünlerlhancn  zu  Genossen  des  souverSneil  Firslett  »  mefleBic 
Es  hat  nie  einen  solchen  gemischten  Staat  gegeben  und  man  JiaflA 
sich  Jteinen  solchen  vorslellen,  wiil  die  Kennzeichen,  Rechte  der 
Souveränität  untheiUMir  sind.   Derjenige,  der  die  Macht  hat,  Allen 
Gesetze  wa  gthea       wird  den  AM  und  des  Volk  ver^flWeipi» 
keiaem  enderen  als  Ibm  Gekonem  w  leiste»:  so  dasf  man  wir4 
m  denWeliba  «reitemüMee»  bis  die  Sonyerttiitiit  eimf  ttrslen» 
einem  geringem  Tiwil  des  Volks  oder  den  ^nniea  Volke  Ideikt  . 

Im  2.  Buch  untersaekl  B.  die  versdiiedenen  SlfolalonneiR 
genauer  und  weitläufig;  wir  heben  zunächst  einige  eigenttittndieko 
Ansichten  über  die  Monarchie  überhaupt  hervor.  Jede  Monarchie, 
lehrt  er,  ist  eine  herrschafUiche  (seigneariale) ,  eine  königliche 
oder  tyrannische,  was  keine  Verschiedenheit  des  Staate  auw»»«^ 
sondern  nnr  eine  Versckiedenkeit  die  Mosarckie  m  regierenf  ^vnk 
man  mnss  Staat  und  Regierung  mtefsebeideni  —  was  nosk  im 
Niemand  gesckefaen  ist.  Der  Sieat  kann  em  monarokiaoker  sfi« 
and  nichtsdeelowenlger  in  demokraUscfa«r  Weiie  regiert  werde^i» 
wenn  der  Fürst  durch  Stände,  Beamte  u.  s.  w.  auf  gleiche  Weise, 
gegen  Alle  handelt,  ohne  Rücksicht  auf  Adel,  Reichthum,  Tugend. 
Die  Monarchie  wird  arislokralibdi  regiert,  wenn  der  Fürst  die 
hjöcbsten  Stellen  und  Beneficien  nur  dem  Adel,  den  Reidi^ten, 
Tugendhaften  giebt.  Auch  die  aristokmliscbe  Herrs^kift  kaM 
ikren  Staat  demokrattsek  regieren^  wenn  sie  die  Skrenslelkin  m 
aUe  Unlertkanen  auf  .  gleicke.  Weise  YiCttkcill.  Die  Kspan^«  iA 
flm  königUcbe  oder  legitime,  wo.  dio'  Ualarlhinen  de«  fleflidwrii. 
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des  Monarchen  gehorchen  und  der  Monarch  den  Gesetzen  der 
Natur,  indem  die  nalürhche  Freiheil  und  das  Eigenlhum  der  Güter 
den  Unlerlhanen  bleibt.    Die  herrschaflhche  Monarchie  isl  die,  wo 
der  Fürsl  zum  Herrn  der  Güter  und  Personen  durch  Macht  und 
Recht  des  Krieges  gemacht  worden  ist,  regierend  seine  Unter- 
thanen,  wie  der  Familienvater  seine  Sklaven.    Die  tyrannische 
Monarchie  isl  die ,  wo  der  Monarch,  die  Naturgesetze  verachtend, 
die  freien  Personen  wie  Sklaven,  und  die  Güter  der  Unlerlhanen 
wie  die  seinigen  misshrauchl.    Derselbe  Unterschied  findet  sich 
in  den  aristokratischen  und  demokratischen  Staaten :  beide  können 
legitime,  herrschafllichc  oder  tyrannische  sein.    Die  herrschaftliche 
3Ionarcliie  isl  der  Zeil  nach  die  erste.    Wellie  man  einwenden, 
dass  die  hcrrschuftliche  Monarchie  eine  tyrannische  sei,  in  Be- 
tracht, dass  sie  direcl  gegen  die  Naturgesetze  isl,  welches  Jeden 
in  Freiheil  und  in  «ler  Herrschaft  seiner  Güter  erhält,  so  antworte 
ich,  dass  es  keineswegs  gegen  das  Gesetz  der  Natur  ist,  freie 
Menschen  zu  Sklaven  zu  machen  und  sich  der  Güter  Anderer  zu 
bemächtigen.    Wenn  die  Uebereinstimmung  aller  Völker  gewollt 
hat,  dass  das,  was  durch  guten  Krieg  erlangt  worden  ist,  dem 
Sieger  gehöre  und  die  Ueberwundenen  Sklaven  der  Sieger  seien, 
so  kann  man  nicht  sagen,  dass  die  so  begründete  Monarchie 
tyrannisch  sei.    B.  beruft  sich  dabei  auf  den  Erzvater  Jacob.  — 
Die  Regel,  welche  will,  dass  das  Kriegsrecht  nicht  Stall  finde, 
wo  es  einen  Oberen  gicbt,  um  Gerechtigkeit  zu  handhaben,  diese 
zeigt  sehr  gut,  dass  da,  wo  kein  Oberer  exislirt,  der  befiehlt, 
der  Starke  als  gerecht  angesehen  wird,  denn  sonst  müsslen  wir 
bekennen ,  dass  es  keinen  Unterschied  giebt  zwischen  dem  Recht 
des  Kriegs  und  dem  Diebstahl.    Auoh  sehen  wir  tyrannische 
Staaten  bald  uniergehen,  die  herrschaftlichen  Monarchien  aber 
lange  dauern.   Die  Ursache  davon  liegt  darin,  dass  diese  lefzlere 
Herrschaft  göttliclier  ist,  dass  die  Unterlhanen  in  derselben  Leben 
Güter  und  Freiheit  nur  vom  souveränen  Fürsten  haben,  der  sie 
rechtmässig  erobert  hat.  —  Hier  sind  offenbar  die  oben  bezeich- 
neten Grundsätze  des  natürlichen  Rechts  in  Rücksicht  auf  die 
Sklaverei  nicht  festgehalten.    Wir  übergehen  die  nähere  Be- 
trachtung der  einzelnen  Formen  und  beschränken  unsere  Auf- 
merissamkeit  auf 


m 


Die  lOHigUiAB  Mmiartki^ 
Avdi  iu«r  koniaieii  yonragsweife  die  fefMMitigMl  PffiditMi 
der  Beamten ,  der  Unterthanen  ond  des  SouvwÄiig  in  Betracht 

(III,  4).   Was  zunächst  die  des  Beamten  belrilTt,  so  hält  er  den 
Satz  fest,  dass,  wo  es  sich  um  Handlungen  gegen  die  heiligen 
Gesetze  Gottes  und  der  Natur  bandelt,  der  Beamte  dem  Fürsten 
Gehorsam  nicht,  schuldig  sei.  Er  bekämpft  hier  die  Ansicht  früherer 
Docioren,  dass.der  Fürst  in  natürliche  Rechte  eiaeoEtogriff  tbmi 
dfiile.  Wenn  die  Alten»  bemerkt  er»  mit  Recht  anglen,  du»  nnn 
ttlemiüs  thun  soUe,  wovon  nitn  xweifelt»  ob  ei  fiNhtodernnraeiil 
ist,  io  gilt  dies  mit  viel  stärkerem  Gmnde,  wenn  man  eis  gewisn 
annimmt,  dass  die  vom  Fürsten  befohlene  Sache  ihrer  Natur  nach 
unrecht  sei.   Es  ist  besser,  den  Staat  zu  verlassen,  als  in  einer 
Sache  zu  gehorchen,  die  gegen  das  Naturgesetz  ist.    Von  der 
anderen  Seite  will  er  jedoch  die  Vorsicht  und  Nachgiebigkeit 
möglichst  weit  ausgedehnt  wissen.  „Wenn  der  Fürst  befiehlt,  dass 
f  dne  Handlangen  gegen  die  Unterthanen.  entsdnildigt  werden,  so 
ist  es  viel  bssser  .nn  gehorchen  und  das  Andenken  an  ein  schon 
vollbrachtes  Bdses  za  begiabeit,  als  dorch  Widenpcnck  ihn  m 
Schlimmerem  wa  räzen,  wie  Papinian  den  Garacalla.  —  Bs  ist 
weit  besser,  sich  unter  der  souveränen  Majestät  in  alleüi  Gehorsam  . 
zu  beugen,  als  durch  Weigern  gegen  ihre  Befehle  den  Unter- 
thanen das  Beispiel  zur  Empörung  zu  ^eben.    Man  muss  sich 
hüten,  unter  dem  Vorwand  des  Gewissens  oder  eines  schlecht  bc^ 
gründeten  Aberghrabena  der  Empörung  Eingang  zi  verschaffen» 
denn  indem,  der  Beamte,  der  die  Zoflocht  sa  sdniun  Gewissen 
nkmot,  Schwierigkeiten  macht,  die  Befehle  des  Flliüten  nnsilH 
itthren,  iUlt  er  ein  ongttnstiges  Unheil  Ober  das  Gewten  deo 
letsteren.  Er  muss  also  wohl  verskdiert  sein  der  Erkenntniss  des 
ewigen  Gottes  und  der  wahren  Verehrung,  diu  er  ihm  scliuldig 
ist  —  Wenn  aber  der  Befehl  des  Fürsten  niclit  dem  Naturgesetz 
entgegen  ist,  so  iims.s  der  Beamte  ihn  ausfuhren,  selbst  wenn  er 
auch  dem  Völkerrecht  entgegen  ist,  .denn  dieses  kann  alterirt 
werden  durch  das  bürgerliche  Gesetz.  Fehlt  der  Fttrat  g4gen.4a« 
lel^e»  so  mnss  doch  der  Beamte  gehorchen,  denn  es  ist  nishl 
Sache  «les  Beamten,  Kenntniss  zn  nehmen.  Wem  der  FOnt  sinn 
gerechtere  vortheBhafkere  Vervfdnung  casilrl  n  donsten  einer 
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entgegcngresetHeii,  iO  k«Mt  ier  Beamte  AeAntfUihiiigf  deirselbeil 

aafhalten  und  Vorstellungen  machen,  ja  er  ist  hierzu  verpflichtel; 
befielilt  aber  dann  der  Fürst,  so  muss  er  gfehorchen.  Auch  ungfe- 
rechte  Decrele  in  Rücksicht  auf  die  bürgerliche  Justiz  soll  er 
verificiren  uiut  in  Aas&bang  setzen.  Es  giebt  indess  auch  bdher^ 
vmA  erbllehe  fmn  SonverlD  oolfoyMe  Beamten,  die  iMcht  bloM 
YoUnehcr  des  toelie»  aind  im,  91). 

Den  UntoHiaM  gegenttber  wiH  E  atreng  die  Wftrde  der  ' 
Beamleft  avfreeirt  eriialten  wissen.  -Mail  kann  die  Beamten  nSdrt 
misshandeln,  ohne  ein  Majestälsverbrechen  zu  beg^ehen.  Es  ist 
ndthig,  die  Beamten  zu  acliten  und  zu  ehren  als  solche,  denen 
Gott  diese  Macht  gegeben  hat.  Die  Kömer  waren  hierin  sehr 
aireng.  Freilich  wurden  die  Aemler  damala  derTngend  und  nicht 
wie  jetsl  den  Meialbietenden  geyaben;  aber  wenn  ancfa  erlnuft» 
$0  darf  aMo  doch  vnter  diesen  Yorwand  die  Beamten  niiiiit  ^ei^ 
«diten.  Dies  kann  niekt  geselieben  okne  die  Yeiaektung  Gottes, 
weicker diese  Macht  verleiht,  in  welcher  Form  es  aaek  aei.-^  Wenn- 
eine Injurie  gegen  ein  Collegium  von  Richtern  vorkommt,  so 
können  diese  über  das  Verbrechen  erkennen,  nicht  um  die  ihnen 
geschehene  Releidigong  zu  rächen,  sondern  die  gegen  den  Staat, 
.  der  mehr  als  sie  beleidigt  ist.  Die  Gereehtigkeit  ist  von  der 
Nalnr,  4aas  sie  niebtft mit  der  Strenge,  der  Granisuunkeit,  aack 
nühts  nil  den  Miäeid  gemein  kal;  das  Geaets  Goltea  ▼erbietet 
Mitleid  ndl  den  Bestraften;  die-m  graneMOde  bringt  Veraditong* 
der  Gesetae  md  der  Beamten  hervor«. 

Für  den  wahren  oder  königlichen  Monarchen  aber  stellt  B. 
die  oben  bezeichnete  sittliche  Reo^el  auf:  er  bezeichnet  ihn  als 
denjenigen,  der  dem  Gesetz  der  Natur  sich  so  gehorsam  erweist, 
wie  er  wünscht,  dass  die  Unterthanen  gegen  ihn  seien,  indem  er 
die  natUrücke  Freibiait  und  die  Güter  derselben  respectirt;  er 
rsgtai*  aekie  Unterthanen  nnd  leitet  ieine  Handinngen  dnrdi  die 
■sAiiiioke  Gereckügkeit,  die  man  siekt  nnd  erkennt  so  Mar  nnd 
kneblend,  wie  das  Sonnenb'cht.  Wenn  die  Gerechtigkeit,  bemerkt 
er  an  einer  anderen  Stelle,  der  Zweck  des  Gesetzes,  das  Gesetz 
das  Werk  des  Fürsten,  dieser  aber  das  Bild  Gottes  ist:  so  muss, 
nach  derselben  Schlussfolgerung  der  Yernunft,  das  Gesetz  des 
fflisaten  naek  dem  Mnster  des.  gOttUdiein  Gesetees  gemaebt  seiau 
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B.  wiH .  ilcw  MügBAM  MMtkeit  «Ü  allen  «ittMe»  KgiMH 

sdaften  gfesofimfi^kl  wissen.    Er  miisibilUgt  di»  AdstoMKiOlM 

Definition  desselben:  „der  herrscht  nach  dem  Wunsche  seiner  Lnh  r- 
Uwnen",  denn  der  Köiiit^  ^vLl^de  dann  nur  eine  einfache  Magistrats- 
persiMi  sein.  Der  Name  iCönig  kann  nur  dem  zukommen,  def 
absolul  sonmäa  ist.  Kr  ist  nicht  Tyrann,  wenn  Hisriditun^, 
Verbannung  u.  s.  w.  bei  StaitfiverindcfUftjen  vorkomoMi«  Oft 
sogar  wH  4irc|i  ^  die  Ittdef  eines  Filrflea  der  filafll  MiiMri  und 
dMelbe  dianA  4h  tessenikeit  eines  anderen  gehoben  (c.  5) — i 
Her  FilrsI  des  ValeriaBdee  ist  heih'ger  nndt  mnsd  nnvdrJeMidMi 
sein,  als  die  Natur,  da  er  von  Gott  gesendet  und  eingesetzt  ist. 
Niem^lls  darf  der  ünterthan  etwas  gegen  seinen  souveränen  Fürsten 
UDterneiunen,  wie  ein  böser  grausamer  Tyrann  er  auch  sei;  da 
ist  eriaubt,  ihm  nicht  au  gehorchen  in  Dingen  gegen  das  Gesetz 
Gettea  und  der  Nalur,  zu  Jüeheii^  sieb  au  verstedken,  dieSftrctcbe 
VBi  pariren,  eber  den  Tod  n  klden  als  gefen  die  Ehre  zn 
bändeln.  Wie  viele  Tyrannen  aber  w0rde  ei  geben,  wem  es 
eriaubt  wäre,  den  zu  tddlen',  der  zuriet  Stenern  auflegt u. s« 
Wie  sollten  dabei  die  guten  Fürsten  ihres  Lebens  sicher  seinl 

Die  Verpflichtungen  zwischen  Fürst  und  Unlerthanen  aber  sind 
gegenseitige,  von  beiden  Seiten  bestehende,  so  dass  nicht  mehr 
dem  Fürsten  die  Unterlhanen  gehorchen  sollen,  als  der  Fürst  den 
Untertbwien  den  Reebt-  baiMihaba«  (iV,  16).  Da  das  Voriiild  de» 
Fürsten  elften  so  grossesi  Einftuas  ansfibt  anf  die  Hilbni  derlMr- 
Ihanen,  so  muss  man  dafür  aoi^en,  dnS»dasYolk  ms  eioett  daaeb 
Wiasenschaft  und  nach  mehr  durah  die  Natur  gebtldialen  Pttrsten 
erblicke;  ist  er  lasterhaft,  so  werde  er  den  Augen  der  Seinigen 
als  eine  Volkspest  entzogen.  Mag  nun  aber  auch  der  Fürst  nicht 
tasterhaft  sein  (ein  selten  den  Sterblichen  verliehenes  Gat,  da 
kaum  in  einzelnen  Zeitaltem  einige  crlragliche  Fürsten  gefunden 
werden),  so  kann  doch  leicht  dem  Fürsten  etwaa  entadilüpfen^ 
was  Ificherficb  ist.  Der  Pllrit  'SoH  also  sich  hUten,  dnsdi  Mi 
liäofigen  Umgang  mit  denUaierChanen  zu  nel  vo»  seinerlfcfMI 
Stt  verlieren  und  daddreb  Verachtung  bei  lenen  zu<eneiigcn,  -den» 
dieser  folgt  Anmassnng  und  Abfall  vom  Fürsten.  Zeigt  sieb  dep 
Fürst  seinem  Volke  schrcckiieii  und  furchtbar,  um  seine  Majeslal 
zu^^baUen,     wird  er  tecb^  di«  Furcht  eben  so  viel  von  seinen 
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UOm  vedimn»  Die  Xie^  4er  Selrigea  ist  ihat  wei^  »elir  Ddlbig 
ZHR  Hail  dei  teftts^  als  iKe  Fnrclil,  denn  der  welcher  liebt, 

fürchtet  zu  verletzen  den,  welchen  er  licbl;  der  aber,  welcher 
\iloss  fürchtet,  strebt  denselben  zu  iiassen  und  zu  tödten.  Gott 
scheint  den  Sterbh'chen  ein  Beispiel  gegeben  zu  haben  ^  durch 
desscin  Befoigung  sie  gelifib^  und; gefürchtet  werden.  £r,x>ffeiibac( 
mtk  dfm:  literblicheo  nur  seilen  >  imr  den  SqhlsfeDden ,  nur  we*^ 
njgen  Hinneirn  van  hMuiler  Reiobeit  .und  Reebtscbiiffenlieit;  nur 
das  eosenrÜdleVolk  l»0|4e  Gqtt,  4eri|iir  im  Geiste  der  AaMmniii^g 
sioli  darbietet,  seine  Gesetas»  mit  Geräusch  verkündigen.  Der 
Fürst  hat  also  ia  der  VL^rwaitung  dos  Staats  jene  Weisheit,  welche 
Gott  in  der  Regierunir  der  Welt  anwendet,  nachzuahmen,  dem 
Anblick  der  Unlertbanen  sich  möglichst  zu  entziehen  und  sich  nur. 
in-  iu^chster  Würde  der  iinsabmiung  darzubieten,  .seine  Ralh- 
eshlige  w^-  ^beünnisse  nur  wenigen  Mensdien  Toa  lUkMeic 
VeisMlinnd  RedHeliksit  milziiUpeilBn:  und  sie  als  :Aqsleger  seinejr 
Chsetoe.su  gisbntoplMn,  die  U[nlerUpanep  wiii  hMsteE  Güte  nnA 
liebe  sn  ^^gen  und  zu  schützen.  Die  ni)tbigslß  Lehre  fttr 
den  Fürsten  zur  Eriiallung  des  Reichs  ist:  dass  Alle  ihn  so  viel 
wie  möglich  mit  Liebe  und  Wohlwollen,  keiner  mitHass  verfolgt^ 
Pas  aber  wird  er  am  besten  orreivbeH)  wenn  Strafe  und  Belob- 
nnng  nacb  dem  Yer4ienst  eines  Jeden  .beecblessen  werden.  Der 
ÜHt:  inttss  daher  alle  Beiohnnngwv  QencHoieii  dgl.  selbst  v«r<« 
IkeQeni  die  Sliifo  alier-lfieniand  nnerlLemien»  sendem.  dies  «eebi« 
seheffenen  nnd  versündigen  Beamten  überlassen.  Selbst  dier 
Natur  hat  uns  dies  gelehrt ,  indciu  sie  der  Königin  der  liienen 
den  Stachel  enfzog.  Der  Fürst  ist  von  allen  Geschäften  zu  ent-* 
fernen,  wenn  er  nicht  durch  die  höchste  Weisheit  sich  auszei^bnei 
und  nur  in  besonders  schwierigen  Fällen  heranzuziehen.  Anir 
besten  ist  es,  wenn  der  Senet-mit  dem  Rath  nnd<:der  Herrsohnft. 
der  Beamten,  salva  majestate.  Alles  verwaltet;  wenn  der  Füisl. 
oder  jäts  Volk  Alles  an  siob  rdsst,  so  verlieren  sie  dao  Ansehen« 
Sehlecht « aber  handeln  die,  welche  Wohlstand  und  Macht  der 
Fürsten  vermehren  zu  können  glauben,  wenn  sie  gellend  machen, 
dass  ihnen  alles  erlaubt  sei  und  dnss  nach  ihrem  Wink  und  Aus- 
Spruch  aüe  Redite,  Befehle,  Gesetze  umgekehrt  werden  dürfen: 

^ßg^^mSM-mA»  §0  bdslündig  «ndJest  sei^  watfdcfatdqaoh 
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ihre  Willktthr  Terifiidert  werden  kfttme.  Crefangfi  dtese  Ansicht 
allmilig  in  die  Seele»  der  Fürsten,  so  erzeugt  sie  eine  unglaub- 
lißhe  Begierde  nach  der  Ausübung  von  Tyrannei. 

Wenn  gleich  Bodinus,  wie  wir  oben  bemerkten,  auf  Wobt- 
stand  wieiugerGewicht  gelegt  wissen  will,  so  entgehen  doch  auch 
die  dcondmifchea  Terbiiiinisse  nicbt  feiner  Anfnerkaairiieil. 
Niehls;  benerkl  er  V,  2 ,  ist  ?erderl>Ucker  eis  die  GMehlieit  der 
Cfiller  «nd  die  Hoffhang  auf  eibe  VerttodiBrong  der  ScMdbtteh^, 
Bies  dient  am  meitten  mm  Untergang  der  Staaten ,  weldie  keine 
feste  und  dauerhaft(;  Grundlage  lial)cn  ,  als  die  Gerechtigkeit. 
Diese  aber  kann  nicht  exisliren,  wenn  nicht  ein  gewisses  Yer* 
trauen  auf  Verträge  und  Versprechen ,  auf  nothwendige  Bezahlung 
der  Sctiulden  besiebt.  Man  bofürchle  nicht  Mangel  von  einer 
grossen  Volksmenge ,  vielmebr  Mud  die  bevölkertsten  Sltalen  die 
itidislen  imd  diese  itind  aucb  am  Imeisten  gegen  AoMmt  gesditllsl. 
Zwischen  den  MSchligen  niid  Schwachen}  Reicben  nnd  Dirftlgen, 
RedUdien  und  Unredlichen,  Weisen  ünd  Thoren,  Adel  undHmci^ 
werkern,  muss  eine  Art  von  Mittleren  aller  Art  eingeschoben 
sein,  um  die  äusserslen  widerstreitenden  Extreme  durch  die  | 
mittlem  Klassen  zu  vereinigen,  was  in  kleinen  Staaten  nicht  gut 
möglich  ist.  —  Frankreich,  Spanien  und  England  sind  gegruadet 
auf  den  dauernden  Wohlstand  der  edelstea  Familien  aml  Genossenf^ 
sehttflen  als  flirer  stohersten  Grundlage  und  würden ,  wenn  dieser 
Wofalsiand  genommen  und  in  kleine  Theile  vcrtheüt  wttnle,  i» 
Karzern  untergehen«  für  ehieii  'Fürsten  und  besonders  fttr  einen 
Tyrannen  ist  nichts  so  sehr  zu  fürchten  als  durch  Wohlsland  und 
Macht  bedeutende  Familien;  eine  Demokralie  kann  dieselben  nicht 
ertragfen.  B,  missbilligt  daher,  dass  es  den  Plebejern  in  Frank- 
reich erlaubt  wurde,  Güter  des  Adels  zu  kaufen.  Nichts  iat 
einem  Staate  so  gefährlich  als  eine  Menge  mttssiger,  dürftiger, 
heramirrender  Mensehen. 

Femer  wH!  B.  die  Natur  und  denCharacter  der^^lfllrer 
beachtet  wissen,  um  darnach  dieGesetSEe  des  Staate' an  beslinmMte, 
^damit  wir  nicht  die  Naturgesetze  gegen  Urtheil  und  Willen  der 
Menschen  der  Natur  zu  dienen  zwingen ,  was  Manche  zu  thun 
versucht  und  die  blühendsten  Reiche  von  Grund  aus  zerstört  haben**. 

Dem.  Gesetzgeber  ist  es  nöthig,  den  Zustand  des.  Staats  nach  dem 
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CWrihler  und  der  Miilur  jedes  Tolkf  m  aeconiMdaim  Qis  jetst 
habe  die  Wissensehafl  die  ForscHang  hiernach  vernachlässigt. 
Es  sei  nicht  nur  mlhig,  die  Nalur  des  Himmels  und  die  Weil- 
gegenden  überhaupt,  sondern  auch  das  Einzelne  und  EigenthUm- 
]fiGkß  jeder  Gegend  zu  bcadileo:  was  voo  den  Gewässern ^  wag 
VM  der  Luft,  was  von  den  Beigen »  was  von  den  Tbälem ,  was 
von  der  Nalnr  der  Winde ,  was  von  den  ReUgionen^  was  von 
den  EinricMmgon ,  endUdi  durch  den  Zastand  des  Slaals 
sellisl  in  den  Seelen  der  Einzeln^  erstngl  werden  kAnne.  Wir 
übergeben  diese  Betrachtungen,  da  sie,  ohnedem  meistens  sehr 
vag,  uns  zu  weil  iuhren  würden. 

Was  das  Verhältniss  des  Staats  zur  Religion  belrifll 
(lYy  7),  so  legt  B.  auf  die  letzlere  das  grösste  Gewicht:  von  ihr 
litego  ab  die  Treue  der  Unterthanen  gegen  die  Fürsten,  der  Qe^ 
horsaai  gegen  die  Obriglieiti  die  Pieltfl  gegen  die  Eitern  ^  die 
liebe  gegen  Eimebie  nnd  die  Gereobligkeil  gegen  Alle.  Es  sei 
denmaeh  veranttelst  strenger  Gesetne  eo  verhUlen,  dass  die  faeiUgsle 
Sache  durch  kindische  und  sophistische  Streitigkeiten  und  beson- 
ders durch  das  was  öffentlich  geschielt  i,  aus  den  Gemüthern  der 
Streitenden  und  Zuhörer  ganz  herausgerissen  werde.  Denn  das- 
jenige, worüber  Streit  nach  entgegengesetzten  Richtungen  gelührt 
wird,  ist  zweifelhaft;  nichts  ist  so  fest  und  beständig,  was  nicht 
dn|«ii  den  Einflnss  von  GrQnden  unleigraben  werden  kann  und 
dl^  Wissonsciiaf t  der  göUli^diett  Dinge  hat  es  nieht  mit  Beweisen 
und  klaren  Gründen,  sondern  mit  blosser  Beislimmong  sn  tfaon. 
Die  welche  diese  durch  Beweise  und  Bekanntmachung  von  Büchern 
erlangen  zu  können  meinen,  die  sind  nicht  nur  mit  Yeinunfl 
wahnsinnig,  sondern  erschüttern  die  Grundlage  aller  wahren  Re- 
ligion. Da  der  Streit  über  die  göttlichen  Dinge  nicht  nur  Zweifel 
SB  der  ReUgion  nnd  Untergang  derselben  i  sondern  auch  Zer- 
stßrottg  der  Staaten  mit -lieh  bringt,  so  mnss  derselbe  dnrdi  die 
imfljgsten  Gesetze  verboten  werden.  Der  FUrst  soll  Indess  keuie 
Gewalt  anwenden,  nm  die  Unterthanen  zu  einer  andern  Ansicht 
herüber  zu  ziehen.  Je  schwerere  Strafen  du  auferlegst,  um  so 
weniger  wirst  du  ausrichten,  denn  das  ist  die  angeborene  Kraft 
und  Nalur  des  Menschen  ,  dass  er  zur  Beistimmung  von  etwas 
mit  fireieu  Wüten  gefitthrt,  nicht  gezwungen  werden  wiM-  fj>ettr 
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lose  und  auswilrlige  Ctebrfiuche,  welcbe'der  grösste  Theil  der 
mächtigen  Bürger  verwirft,  vom  Staate  abzuwehren  ,  ist  nützlich, 
um  die  Freundschaft  zwitirln  n  den  Bürgern  zu  erhalten.  Wenn 
aber  dieselbe  Religion  durch  benachbarte  Völker  und  viele  Bürger 
geMUigft  wird,  so  darf  sie  nicht  nur  nichl  durch  Strafen  verboten 
werden,  sondern  man  rnnss  daffir  sorgen,  dass  zun  Wenigsten 
Miemand  sn  seinem  Piivat-Goltesdlensl  gehindert  werde,  denn 
sonst  gesebiefat  es-,  dass  die,  welche  einem  TOn  flmen  gemüB»- 
billigten  Gottesdienste  nicht  befwohnen  Wotleii  j  «IlfT  ReHglotteif 
bei  Seite  Selzen  und  —  zuletzt  Alles  tür  erlaubt  hatten.  Der 
Aberglaube  halt  doch  die  Menschen  in  einer  gewissen  Furcht  vor 
Gesetz  und  Obrigkeit  und  Anhänglichkeit  an  die  Pilichtcn,  aber 
die  €k)ltloSigkeit  zerstört  alle  Furcht  zu  sündigen  in  der  Sei^e^ 
tfan  moss  also  ^on  zwei  Uebeln  das  grössere,  den  Atbeismi» 
Termddeit* 

Ueber  die  Vorzüge  der  verschiedenen  Staalsformeu. 

Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  hervor ,  dass  B.  der  könig- 
lichen Monarchie  den  Vorzug  giebt;  er  rechtfertigt  diesen  Vor- 
zog, indem  er,  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  zurückgehend,  die 
Angemessenheit  der  verschiedenen  Staatsformen  mit  denselben  unUr* 
jncht(VI,4).  ZunSchstkann  der  demokratische  Staat  lobens- 
werther  als  die  beiden  andern  Formen  erscheinen ,  weil  in  ihm 
allein  das  Recht  für  Alle  dasselbe,  und  ohne  Jemandes  Gunst  oder 
Hass  alle  Gesetze  für  den  Einzelnen  gleich  und  mit  der  Natur 
überein^itimmend  zu  sein  scheinen.  Denn  wie  die  Natur  den  Einen 
an  Ehre  und  Macht  nicht  über  Andere  stellt:  so  hat  der  demo- 
kratische Staat  diesen  Zweck  sich  vorgesetzt,  dass  für  Alle  Alles 
gleich  und  nicht  mehr  Jemand  sidh  selbst  gleich  sei,  als  Alle  AUen« 
Das  'aber  könne  nichl  erlangt  werden wenn  nfcbt  VerinÖ^, 
Macht,  Ehren,  Belohnungen,  Strafen  nnd  die  Rechte  endHd»  f9t 
Alle  dieselben  sind,  ohne  irgend  Jemandes  Prärogative.  Dagegen 
bemerkt  nun  B.  weiterhin  (lat.  Auso-b.p.  694):  Es  hat  keinen  Staat 
gegeben,  der  jene  lu)elKstc  Gleichfortni|];kcit  der  Ehre,  des  Ver- 
mögens, der  Herrschaft  zu  cih  iltcn  vermochte.  So  weit  entfernt 
isl  diese  Gleichheit  von  der  Natur  der  Dinge,  dass  der,  welcher 
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teribe  «itallHi  «IM»  MMkmmäg  *  IMile  Md  Gmüm  iw 
Ntbr  ämAbndkea  mw.  Dran  'wMr'jMit  liieiit,       ifie  Ifamr 

die  Einen  an  Geisles-Vorlrefflichkeit  am  so  weil  vorzügiicLer,  als 
der  Mensch  vor  denThieren  .sich  aiiszeiclinet ,  hervorgebracht  lial? 
Warum  dies,  wenn  sie  nicht  den  Einen  zum  Herrn,  den  Andern 
zum  Gehorsam  eczeugt  hätte?  wie  viele  Dumme,  Wuthende,  Un- 
gjMge  giebt  es,  welche  kein  Licht  der  Natur,  desMstes  haben f 
Vmi  yifile%  dmcB  dm  Nstnr  ikt  Kraft  des  Geisles  und  4efh^  * 
ÜmI  mta»  Terildi  stt.mgetereKdr^wtflrte,  um  das  B^ftddwie 
ritefff  zu  v«fibriii9«i,  wührend  sf^dimei  die  SOrpHErille  entaog, 
an  weldie  sie  die  Vortrefllichkeit  des  Geistes  verschwendete. 
Wenn  die  I  rtiliLit  und  Vorlrefflichkeil  der  Nafor,  welche  jene 
Volksinänner  so  sehr  preisen,  in  der  Dcmokraiie  wirklich  gefunden 
würde,  so  liüebe  iür  die  Gesetze  und  Beamten  sicher  nichts  zu  be-' 
foUen  und  u  verbieten  übrig,  aber  niemids  sehen  wir  in  einsM 
MMsrcidsdieii  oder  sristokraUscbeB  dknte  m  viele  Beanten  als 
iai  deiDOcratisdieii.  In  dem  leltteren  sind  andi  Raab  und  Untere 
scMeif  am  ytoigatcn  ;  gotllese  «ad  aehteciite  Mensühe«  beflade« 
siclj  in  demselben  besser,  als  gute  unschuldige.  Diejenigen,  welche 
der  Niilur  l\i|i.n  ii  und  aus  dem  Staat  eine  Familie  bilden  wollen, 
müssen  auch  Einem ,  wie  in  der  Familie ,  die  höchste  Herrschaft 
übertragen  und  dieselbe  Zueilt  wie  in  der  Faaiilie  beobachten. 
Die  Gleichheit  des  Yermögens ,  der  £hre  n.  s.  w.  ist  entgegen 
dem  natavlicben  und-  gittllidien  Gesets,  welches  aüfs  deaülchste 
tMfiehll,  dass  Jeder  das  Seioige  behalte  «ad  selbsl  in  Gedanken 
sieh  des  Fremden  ealhiAe.  Die,  welche  eine  Oteichmechttiig  der« 
Güter  und  der  Macht  im  düiiiokralischen  Staate  leslselzen,  wollen, 
dass  den  I  nerfahrenen,  Wülhe'ndcn,  an  Geist  und  Sinne  Schwachen, 
aui  gleiche  Art  wie  den  Weisen,  Kegierungsfunctionen  zugetheilt 
werden»  denn  die  Zahl'  der  ersteren  ist  unendlioh  grösser  wie  die 
dar  letatesen  and  es  werden  die  Slimmen  gezahlt,  nicht 
gewog/en.  Die  weldhe  jene  Gleichmaohiuig  woHen,  ersehttttem 
die  festeste  Grundlage  des  Staats,  die  Frtandschaft  nnd  das  Wohl- 
woUen,  welches  unter  GleldieR  kaam  beslebett  kamt;  denn  die 
Feindschaften  sind  nirgends  grösser  als  unter  Gleichen,  entweder 
weil  der  Eine  über  den  Andern  sich  erheben  will  oder  der  Eine 
des  Anderen  Hülfe  eMbeharen  Jutno.   Wir  sehen  deshalb  nicht 
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m  Jfe bargerüdie Ccnotwiifchifli  iOMkniaadi  ilfe VÜkerdanh 

4»B  Vdlkemobt,  ja  sogar  das  CkuKe  der  Dinge  nach  den  Redila 

der  Natur  durch  die  Vereinigung  und  Freundschaft  des  Ungleichen 
vkü  besser  vereinigt  und  gefördert  werden,  da  die  Einen  des 
Wohlstandes  und  der  Hülfsmiltel  der  Andern  nicht  leicht  enl- 
beluren  können.   So  kann  im  menschlichen  Körper,  der  ein  Büd 

'  das  wohlgeordneten  Staats  ist ,  das  eina  GUad  des  anderen  nlciil 
ealMm.  Dar  danokiatische  Slaat  erscbeiit  attardkiia  inaSalMl 
»netolkh  und  vorlreiBiflh,  umI  die  Monarahie  das  Oagaattwü 
davon.  INesa  isl  efaiam  grossen  brailen  Flusse  lUidi,  dar  ans 
einem  geringen  Qoell  entspringt,  weiterhin  sidi  Termebrt  und 
anschwillt  und  um  so  grössere  Wellen  im  geräumigen  Belle  wälzt, 
als  er  von  der  0»^lle  entfernt  ist  Der  dcniokrütische  SUkiI  ist 
dem  Winde  gleich^  der,  wo  er  entsteht,  am  hcftigslen  ist  und 
zuletzt  gebrochen  und  geschwicbt  zur  Erde  gelaugt;  er  ist  weil 
scUechler  als  der  iyranniscbe,  wenn  er  nicht  ven  einem  Einsigen 

'Bttl  besonderer  l^eisbeil  geleitel  wvd.  So,  behautet  B.,  seien 
die  Helvetischen  Re]»nbiiken  Aristdmlien ,  wikrden  arislokralisch 
regiert  Der  demokratische  Staat  steht  ganz  mit  der  Nator  im 
Widerstreit  und  kann  desshalb  nicht  dauernil  sein;  er  wird  durch 
nichts  mehr  erhalten,  als  durch  eine  höchst  strenge  Ausführung 
der  besten  Gesetze ,  strenge  Bestrafung  der  Veri)recher ,  wohn 
sich  die  Helvetischen  Republiken  auszeichnen. 

Der  aristokratische  Staat  hatdenVonugi  dasserinder 
Mitte  steht  nwlschen  den  beiden  Extremen  der  Herrschall  des 
Einen  und  der  Yieten,  Auch  das  macht  diese  Staatsform  lobens- 
werter nnd  wttnscbenswttrdiger,  dass  wir  tor  der  Nalnr  belehrt 
werden,  die  Herrschaft  den  Würdigsten  zu  geben,  entweder  nach 
Geistesslärke ,  Tapferkeit  oder  nach  dem  Vennügen;  wenn  von 
den  Bürgern  der  eine  nicht  besser  isl  als  der  andere,  so  ist  es 
besser  •  -  nach  Wohlstand  oder  Census  einen  Staat  einzurichten, 
denn  am  eifrigsten  werden  die  den  Staat  erhalten,  deren  grösales 
Interesse  es  Ist,  dass  er  sicher  nnd  gnt  stehe;  dem  geringen 
Volke  den  Staat  anzuvertrauen,  ist  gefährlich.  Selbst  die  Nolh-> 
wendigkeit  scheint  nns  som  Staat  der  Vornehmen  sn  treiben,  da 
sowohl  bei  der  Herrschaft  eines  Einzigen ,  als  der  Aller,  dem 
Senat  und  den  Weisen  die  Herrschaft  des  lieiclis  überlassen  werden ' 
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inuss,  wenn  nicht  Alles  zusanimen^>türzen  äoU.  Es  sind  jedoch 
im  aristokratischen  Staate  folgende  Mäng^el.  Jene  Mille,  welche 
wii  suchen,  besteht  nicht  in  der  Mitle  der  Dinge  und  der  Zahl, 
Mndern  nur  in  der  Veraunft;  das  JMittlere  der  OpUmaten  aber 
Jumcbeo  ö^m  Einen  und  dem  Yieteii  liegt  nar  in  der  ZaU^  di» 
Qbenll  «»'Yerinderiidi  sein  mw,  als  dlSvHeiige  der  j^firgwr.  ul. 
INef^^en  .tristokraliflißlien  Staaten  iiad  dauefader«  in  welchen 
weniger  Optimalen  sind.  Wenn  gesagt  wird,  daw  dem  Würdigeren 
die  Herrschaft  gegeben  werden  müsse,  so  Irilfl  dies  eher  dic 
Monarchie,  denn  nnter  den  Optimaten  muss  nothwendig  Einer  an 
Tugend  sich  auszeichnen,  dem  die  höciiste  Gewalt  gebührt.  Meint 
man,  dass  unter  Optimaten  viele  treffhche  Männer  «eh  finden» 
80  ist  dies  üur  den  Staat  nantttz,  denn  bei  jeder  Yersammlnng  d^r 
O^qiaton  uid  .des  Vollu  werden  die  Stimmen  nieht  nadi  dem 
Gewieht  ,  sondern  nadi  der  Zahl  gefordert  and  der  gnle  Tlieiji 
der  Optimalen  wird  Yon  dem  sdilecblen  besiegt.  So  haben  sieh 
in  Deutschland  die  geistlichen  Fürsten ,  an  Zahl  überwiegend, 
Siels  geweigert  den  Prieslerbelrug  zu  zügeln.  Je  mehr  über- 
haupt in  Genossenschaften,  im  Rath,  im  Senat,  in  den  Volksver- 
sammhoigen  Kopfe  sind,  wekbe  Stimmrecht  haben,  um  so  ver- 
widteller  und  sehwitfiger  werden  die  Erfolge  gefunden.  Dazu 
kommen  die  Streiligkdten  der  Optimalen  unter  skh  und  mi|  dem 
Volk»  worauf  B.  weilUlafig  eingehl. 

B.  verhehlt  es  sich  nicht,  dass  auch  die  Monarchie  ihre 
Uebelslünde  habe,  abtT  das  Gute,  was  gesucht  wird,  meint  er, 
wurden  wir  ohne  das  üebel  nicht  haben;  die  Erb-Monarchie  ist 
ohne  dasselbe.  Es  entstehen  in  der  Monarchie  nicht  so  viele  Slrei- 
tigiceilea.  Ein  Monarch  ist  nölhig  wegen  der  Einbeit ;  besonders 
kann  die  höphste  Macht  im  Kriege  nur  Einem  anvertraut  werden. 
Der  kttnigliehe  Staat»  welcher  von  den  Gesetsgebern,  Histonkem» 
IMssophen»  Theologen,  übereinslimmend  als  der  beste  und  giick- 
liehete  erkannt  worden  ist,  gereicht  nicht  nur  sum  'Vorlheil  des. 
Fürsten,  sondern  auch  zum  höchsten  Glück  der  Vdlker.  Die 
höchste  Macht  des  Fürsten  darf  nicht  durch  Versammlungen  der 
Oplimalcn  oder  des  Volks  gehemmt  oder  bcscbräniit  werden, 
soASliCQtstebt  yerderbUcbe  Anarchie ;  es  sind  Unerfahrene,  welche 
nMio9ii>  .ea  müsse  der  Fürst  von  Versammlungen  die  Gesetze 
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des  Herrschens  and  Verbleiens  anndimcii.  Man  hfilt  die  Macht 
der  Optirnnlen  darnm  für  besser,  weil  in  einer  Versammlang  von 
Wcibcii  und  tapfern  Biiro-pi  n  «rrössere  Weisheit  sei.  Als  ob  Pläne 
fassen  und  Herrschen  dasselbe  und  nicht  durchaus  verschieden 
wHrel  Clebeti'  wir  2tl,  dass  von  Mehreren  donkle  Dinge  schirfefi 
sb'  vfftH'Bineiii' vorlicrgesebea  ond  die  AatbsMigeMclirmr  bcBHor 
aHr  dte  -Einfeekier  moiteim.,  $o  wird  doch  die  MsMilKMigMt 
der  unter  sielr  sti^ilendenrHeiiiingen  beqiwMer  m  Bäaeiii -ab 
von  MelHreren  vereinigt,  von  Ehriem  leiehWr  IvescshleBMr  «iidr 
endlich  viel  besser  ond  wirksamer  iM  folilen.  Ist  das  Geraeiimesen 
ein  Körper,  wie  kann  es  mehrei(  Kopfe  vertragen?  ]n  der  Nalur, 
bei  den  Gestirnen,  den  Thieren  u.  s.  w.  findet  B.  das  Vorbild 
der  Monarchie.  Wenn  es  indess  den  Weisen  nicht  eiiuiuil  er- 
laubt ist ,  den  Terderbten  Zostand  ihres  Staats  «n  ändern ,  w6 
mfissen  sie  deii  Steuermann  nachahmen,  weldier,  dem  Sturm  9»* 
horchend,  die  Segel  einsieht;  00  moss  auch  der  Weiee,  der  em0 
Umänderung  des  Staats  wttnscht,  zoerst  den  MSchl igen  gehorchen, 
ihren  iMeinungen  sich  anschlicssen ,  um  sie  später  um  so  leichler 
zu  überzeugen.  —  Weilerhin  zeigt  B.,  dass  die  Erb-Monarcbie 
vorzuziehen  sei.  •  Im  letzten  Kapitel  seines  Buches  handelt  er 
genauer  von  den  drei  Ai'4ea  der  GerechtigkeH ,  die  im  Staate 
herrschen  sdlciti. 

f  Von  der  GereclUiykeil» 

Obgleich  B.  die  Gerechtigkeit  dls  Grundlage  aller  ölTenllichen 
Angelegenheiten  zu  bezeichnen  pllegl  utid  anderseits  lehrt  (III,  4), 
däss  das  von  Natur  Gerechte  weder  dunkel  ist  noch  durch  der 
Menschen  Irrthümer  und  Meinungen  ungewiss,  sondern  aus  dem 
klaren  unreränderUcben  Lichte  der  ewigfen  Seele  selbst  Aesil^ 
'so  Mit  er  doch  kein  all(j^emeines  Natorgeseti  der  Gereohtjglieil 
anfgeSlelU,  sondern  statt  desselben  dret  Gattungen  oder  Pro- 
portionen der  Gerechtigkeit,  die  geometrische,  arfthmetisehe «»d 
harmonische.  W^ir  gehen  indess  aut  das  Mathematische  und  die 
Zahlen-Mystik  nicht  ein,  sondern  beschrfinken  uns  auf  die  Dar- 
legung seiner  Grundansicht. —  Der  konigiiehe  Staat,  lehrt  er,  mass 
nach  der  harmonischen  Stimmung  der  Gerechtigkeit  «tsammen*^ 
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fesclzt  sein ,  wenn  er  zur  Vollkommenheit  gelangen  soll ;  er 
iwuss  durch  die  arislokralis(  he  und  demokralische  Regierung  ge- 
mässigi  sein,  wie  die  harmonische  GerechUgkeii  XHsammengeselzt 
ist  aus  der  vertbeilenden  oder  geomeirischen  und  der  oomnuitativM 
oder  «nMmioligclieii ,  welehe  den  arirtokratvelieii  und  demu» 
kialMiett  StMte  eigen  sind*  Gereehligkeit  nenne  ich  4it 
gieidlfilcaige  Verlbailung  der  Betohnwigeii  vad  der  Strafen  und 
der  Diiife,  die  jedem  gehören.  Diese  gleiche  Vcrtheilung  kann 
nur  vollendet  werden  durch  Vermischung  der  Proportionen  de« 
Gleichen  und  Aehnlichen  nach  harniüiiiijcher  Proporlion.  Die  har- 
monische Kegierung  vereinigt  möglichst  die  gleichen  und  ähnlichen 
Proportionen-:  sie  vereinigt  im  Heiratiien  die  £dlen  und  die  Bör* 
gwüciien»  die  Reielien  nnd  die  Armen;  sie  vereinigt  die  Extreme 
dvoh  elneNitle»  Wenn  im  monarchisclien,  amtokratieohen,  oder 
demohratiscben  Staate  ebne  irgend  ein  Geeeln  regiert  nnd  Alles 
der  Discretion  der  Beamten  überlassen  wird ,  welche  die  SU  afen 
und  Belohnung  ricliUg  vertheilen:  so  kann,  wenn  dies  auch  an- 
scheinend schön  ist,  selbst  wenn  nicht  Betrug  und  Gunst  statt- 
fände (was  indess  unmöghch  ist),  eine  solche  Regierung  dodi 
niebt  daoerliaft  -und  sictier  sein ,  weil  es  keine  Bande  zwischen 
€hp08ten  nnd  Kleinen  giebt  nnd  folglich  ktme  Uebereinstimnng; 
noch  weniger  wird  es  Siofaerheit  g^n ,  wenn  ABes  regiert  wird 
nach  Gleiebheit  nnd  nnbewegliefaen  Glesetzen,  ohne  die  Gleichheit  nn 
accojimiodiren  nach  der  besojidercn  Mannigfaltigkeit  der  Orte, 
Zeiten  und  Personen.  Die  Gesetze  und  Ui  lheile  müssen  so  sein, 
dass  man  darin  die  harmonische  Proportion  bemerkt;  hiergegen 
fehlt  z.  B.  das  Erbrecht ,  welches  Alles  dem  Aeltesten  zutheiU. 
Der  wewe  Ki^nig  mnss  sein  YoUl  harmonisoh  regieren,  ver- 
misehend  in  milder  Weise  den  Adel  und  die  rotnriersy  die  Reichen 
nn^  die  Armen»  mit  Vdrsicht  jedoch,  dass  der  Adel  einen  Vortheil 
.  Uber  die  rotnriers  habe^  wo  sie  sonst  gleich  stehen*  Der  Arme 
erhalte  die  Aemter,  die  iiu  hr  Gewinii  ab  Ehre  haben.  Man  muss 
nicht  die  Gleichen  vereinij^a'n ,  die  leicht  in  Streit  geralhen  und 
in  iiiren  Fanclionen  sich. gegenseitig  hindern.  Durch  Körperschaften 
und  JkoUegien,  die  aus  Leuten'  von  verschiedenen  Ständen  zu- 
sammengesetzt sind,  ist  die  Justiz  weit  besser  geordnet,  als  wenn 
sie  bloss  Einem  Stande  angehi^ren.  Anch  giebt  es  kein  Mittel  4lie 
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verschiedenen  Stände  ZU  verbinden ,  als  indem  man  dicDienslc,  * 
Stell(  n,  Wiirtlen  denen  zoiheiU,  die  sie  verdienen.  Man  vereinige 
die  lugcndhaflen  Menschen  mit  den  Vornehmen  nnd  Reichen* 
Jeder  der  drei  Sitfnde ,  der  geistliche ,  der  Militttntand  und  der 
drille  (nienu  peviple)  kabe  Theil  an  den  Benofieien,  Geviobl»« 
sielleii  und  ehrenvollen  Aemtem ,  mll  Rttckatcht  anf  Verdienato 
umt  OmtitK^  der  Peraanen  und  eawird  aich  eine  angenehm«  Hai^ 
monie  aller  Unlerthaneh  nnter  aleh  bilden.  Van  mnaa  jedoch  nielit  die 
Waffen  bloss  dem  Taplcrslcn,  das  Sleuerruder  nur  dem  Verstän- 
digsten geben ,  wie  die  geometrische  Gerechtigkeit  es  will  (was 
wegen  der  Seltenheit  der  tugendhaften  Menschen  auch  unmöglich 
ist),  sondern  man  muss,  um  die  Harmonie  bervorznbfingen,  unter 
einander  mischen  diejenigen,  welche  elwas  haben,  womit  aie  aiehi 
in  der  einen  Art  enelzen  kennen,  was  ihnen  in  der  andern  fefak* 
Die  Harmonie  ^der  drei  StMnde  unter  aich  and  nii  den  FOralen  wSIIB» 
gedacht  wissen  naA  dem  Yorbfld  der  menadiKdient^le;  wiederVer- 
stand  als  reine  Einheit  die  dreianderenTheile,  die  vernünfligeSeeIe,den 
Mulh  und  die  thierische  Begierde  beherrscht  und  zusaramensümmt.  — 
Ganz  so  wie  aus  entgegengesetzten  Stimmen  und  Tönen  eine 
sanfte  und  natürliche  Harmonie  aich  bildet,  so  auch  setzt  sich  aus 
d0i  Laetem  nnd  Tagenden,  aas  den  veradiiedenen  Bigenacfanften 
der  Elemente,  der  entgegengesetzten  Bewegungen,  der  Sympathien 
nnd  Antipathien,  die  durch  unaaflöaliebe  Hittelglteder  vereinigt  sind, 
die  Harmonie  dieser  Welt  und  ihrer  Theile  zusammen.  So  audi 
ist  der  Staat  zusammengesetzt  aus  Guten  und  Schlechten,  Reichen 
und  Armen,  Weisen  und  Thoren ,  Starken  und  Schwachen ,  ver- 
einigt durch  diejenigen,  welche  in  der  Milte  zwischen  den  Einen 
und  den  Andern  stehen:  da  das  Gute  steta  mächtiger  ist  als  das 
Böse,  der  Accord  mächtiger  als  die  Dissonanz.  Und  ganz  ao  wie 
die  Einheit  Uber  den  drei  ersten  Zahlen,  der  Verrtand  Über  den 
drei  Thailen  der  Seele,  der  untfaeübare  Punct  Über  der  Linie, 
Plttche  nnd  Körper:  so  kann  man  sagen  ,  dass  dieser  groaae 
ewige  König,  rein,  einfach,  untheilbar,  über  die  Elemenlarwelt 
erhaben,  hiimnliscl»  und  geistig,  die  dreifache  Welt,  die  irdische, 
Inmmiisdie  und  intelligible  in  der  lieblichsten  Zusainmenstimiriung 
der  Eintracht  erhält,  nach  deren  Muster  der  beste  König  seinen 
Staat  regieren  soll. 
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Schluu^Bemsrkuttffen. 

Vergleichen  wir  die  Politik  des  Bodinus  mit  der  des  Aristoteles 
«ad  MadiiaveUy  to  haben  wir  den  bedeutenden  Fortsduritt  der 
eraleren  ini  Gellendmaciieii  des  ethiichen  Princips  ansoerkennen« 
Fanden  wir  bei  Maduayell  den  anliken  Stand^nnlU  der  Unter- 
ordmnif  des  Menseben  unter  den  RBrgser  noch  festifebaiten ,  so 
sehen  wir  dagegen  bei  Ii.  das  bubjccliv-elhische  Princip  der 
neueren  christlichen  Zeit,  ohne  alle  hierarchische  Beimischung,  an 
die  Spitze  gestellt:  der  politische  Zweck  geht  im  ethischen,  der 
Bfiirger  im  Menschen  auf.  Man  kann  diese  Politik  nicht  beschol- 
di^en,  daai  sie  sich  bloss  im  Felde  der  Meti^bysik  vnd  der  Ab- 
stridionen  bewege,  denn  B.  gebt  mil  Sachkenntniss  auf  die  ver- 
schiedenen politischen  Probleme  der  neuem  Zeil,  selbst  auf  die 
Natnrbeding^ungen  der  Institotionen  ein;  man  wird  durchgängig 
die  relntive  Richtigkeit  seiner  Lehren  nicht  verkennen.  Und  doch 
haben  dieselben  ktint?  nachhaltige  Wiikung"  auf  seine  iiiui  die 
spatere  Zeit  auszuüben  vermocht.  Den  Grund  davon  kann  uian 
zunächst  darin  finden,  dass  in  Frankreich  die  politische  Praxis  und 
Theorie  im  17.  nnd  48.  Jahrbunderl  nor  2a  sehr  den  -  ethisehen 
nnd  pottlischen  fioden  verliess,  auf  welchen  B.  sie  stellen  wollte, 
und  dass  dersdbe,  indem  er  sich  ohne  bestimmte  Prindpien  in 
die  Mitte  der  beiden  politischen  und  kirdilichen  Partheien  stellte, 
bei  keiner  derselben  Beachtung  fand,  ja  beiiäcn  verdächtig  wnrde. 
Aber  der  Grund  liegt  auch  wohl  in  der  BeschafTenheil  seiner  Kehre 
selbst  und  zwar  nicht  nur  in  dem  formellen  Mangel  der  Weit' 
•obweifigfceil  derselben,  sondern  in  ihrem  Inhalte.  B.  ging  bei 
aHen  seinen  Betraefalungen  der  Zweckmässigkeit,  Natürlichkeit, 
Billtgfceit,  Pfüchtmlssigkeit  nicht  tief  mid  entschieden  genug  auf 
diefenigen  Probleme  ein,  -derea  Lösung  eigentlich  die  Zeit  ver^ 
langte ,  auf  die  Gerechtigkeit  oder  Bechtinässigkeit  in  Bücksicht 
auf  die  Rexhle  der  blande  und  verschiedenen  Slaalsgewalten,  und 
auf  die  politische  Verfahrungswcise  in  einer  verderbten  Zeit.  Was 
das  Erste  betrifit,  so  erkennt  zwar  B.  gegenseitige  Pflichten 
an ,  welche  genauer  entwickelt  zum  Begriff  sittlicher  oder  natür- 
,  iicher  Rechte  geführt  haben  würden,  aber  er  hehl  überall  nor 
das  subjediv-ethisefae  Moment  der  Verpflichtung  des  Individuums 
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hervor,  welches  in  seiner  Zeit  sehr  wenig  berücksichtigt  wurde. 
Wir  sehen  diü^ejrpn  seine  Zeitg'pnosspn  sriir  heflig  bewegt  darch 
die  neuen  Recblsiragcn  auf  dein  politischen  und  kirchlich-religiösen 
Gebiete,  was  besonders  in  den  französischen  Stäode-Versamm- 
Inugen  der  leisten  Htfifle  des  i6.  Jahrhondeils  sehr  stark  her« 
voriHtl.  6,  isl  zwsr  geneigt,  den  Ständen  Coneessioilen  ni  niaiAeo, 
•ber  er  wagt  es  nichl,  der  festen  Sonverüntliit  des  Fünlen 
Rechte  der  Stände  entgegenzustellen  und  findet-  das  WoM  des 
Staats  in  der  Weisheit  des  Fürslen  fest  begründet,  obgleich  er 
gelbst  diese  Weisheit  nicht  als  durchgängig  vorhanden  anerkennt. 
So  schwankt  er,  wie  die  Zeit  selbst,  zwischen  entgegengesetzten 
Principien  und  in  Widersprüchen.  Er  erkennt  aufs  entschiedenste 
in  einaeinen  Aassprüdien  den  verderbten  Hang  der  Menschen 
auflii  der  Forsten  an,  aber  er  nimmt  in  seinen  Lebren  nicht  Rttck* 
sieht  anf  die  Schwierigkeiten,  weiche  sich  hieraos  ergeben;  er 
fhsst  Yon  seinem  metaphysisch-ethischen  Stendpnnkle  die'Tngenden 
und  die  Pflichterfüllung  der  IntJividutii  yls  gogebcne  Elemente  der 
politischen  Ordnung  auf,  ohne  darnach  zu  fragen,  wie  weit  der 
Staatsmann  dieselben  als  wirklich  vorhanden  betrachten  kann;  er 
erkennt  nicht  die  Nothwendigkeit  einer  politischen,  kirchlichen, 
sitllichen  Reformation ,  obgleich  ihm  die  herrschende  Yerderbnisa 
Mcfat  entgeht.  Wir  finden  zwar  IV,  7  ein  Gapitel  ttb^  die  Yer- 
fahrongswelse  des  Fürsten  bei  bürgerlichen  Zwtttigkeiten ,  aber 
er  bleibt  hier,  wie  gewöhnlich,  bei  allgemeinen  Grandsttlzen  stehen, 
welche  nicht  viel  Belehrendes  bieten.  Mit  Einem  Worte,  B.  ist 
nicht  practischer  Staatsmann,  wie  Machiavell;  er  untersucht  nicht 
iTiit  scliurfem  Blick,  durch  welche  Mittel,  unter  den  gegebenen 
Umständen  der  wirklichen  WeU,  gewisse  politische  Zwecke  er- 
reicht werden  kennen,  sondern  er  besehäAif^  sidi  Tiorzngsweise 
mit  dem,  was  von  seinem  ethischen  und  patrioUtfchen  Standpunlt 
aas  sein  soll.  Er  ist  in  demselben  so  belangen,  dass  er  die  Lehre 
Machiavells,  die  er  mit  Erbitterung  anführt,  ofienbar  ganz  mis»» 
ve^teht.  Auch  Bodinus  zwar  sucht  natürliche  Principien  für  die 
Ordnung  der  poUlischen  Angelegerüieiten  auf,  allein  Iheils  bleibt 
er  bei  entfernten  Analogien  oder  Bildern  stehen,  theils  weiilen 
auch  die  wirklich  aufgestellten  Principien  nicht  entschieden  durch- 
gerührt, wie  B.  B*  das  der  natürlichen  Freiheit.   Die  g^awiden 
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ein  siUlidies  und  natürliches  Maass  der  Hechte  und  i'llichtcri  weder 
kannte  noch  erstrebte.  Daher  auch  hat  Bodinus  erst  nach  zwei 
Jahrhunderten  ungeHihr  in  Montesquieu  einen  J^iachioiger  gefunden, 
der  die»«  UiüeisuGliuHgen  weiter  Athrte. 

Montaigne  lö33-m 

Seine  Pefsönlichkeit  und  sein  Leben,  die  sich  im  Aligemeinen 
in  seinen  1586  zuerst  erschienenen  „essais"  spiegeln,  bieten  wenig 
BemeriicnswertiMss.  Zur  juristischen  Lautlaaha  bestimmt ,  eriiieit 
er  eiwn  guten  wiafenechartlichen  Unterricht,  lebte  aber  spücr« 
ohne  als  Edelmann  Antheil  em  Kriege  und  an  den  Staaieange- 
lefeniielten  za  nefunen,  meistens  auf  seinem  Landgote  seinen 
Klerariscben  Beschäftigungen,  reiste  viel  und  wurde  zweimal  zum 
Maire  von  Bordeaux  gewählt.  Was  seinem  originellen  Buche  die 
forldauerndö  Gunst  dvs  iVüiiz iisischen  Volks  gewann,  ist  zunächst 
die  lebendige,  naive,  anmulhige,  acht  französisi  lic  Art  und  Weise 
4er  DorsteUung,  diese  eigenthuntliche  Mischung  von  Scherz  und 
Emst,  von  leichten  oberflächlichen  Einfallen,  Erzählungen  mit 
lieferen  Beobacbtongen»  Bekenntnissen,  ikdanken  ttber  das  Leben 
Sberhaapt,  besonders  auch  in  sittlicher  Beziehnnf.  Wir  werden 
auf  den  letzteren  Gebiete  keine  besondere  Grilndiiobkeit  und  Ordnang 
von  einem  Sebriflsteller  erwarten,  dem  es  vorzugsweise  um  Unter- 
(laKung  der  Leser  zu  ikun  ist,  der  die  philosophischen  Systetno 
inii  skeptischem  Sinne,  vom  Siand{»unkt  des  gesunden  Meiisciien- 
verstandes  heurtheiii,  der  selbst  seine  eigene  Ocdanken  meistens 
•uf  die  Aassprüche  der  Alten  stützt.  Nichtsdestoweniger  bleibt 
«eine  fichtüt  «ueh  in  der  Geschichte  der  Ethik  bemerfcenswerth 
alf  der  «nüe  orifnieBe  Ytrsnch  in  der  neueren  Zeit,  stilliefae 
Lehim  auf  der  Gmdtag^  der  Selbeibeobachlung  oder  der  Kenntniss, 
der  'Gesetze  der  menschlichen  Natur  aufzosteHen.  Alles  Wissen 
hat  ihm  nur  Werth,  insofern  es  sich  auf  das  bezieht,  was  er  als 
Zweck  der  Natur,  als  die  höchste  Aufgabe  des  Menschen,  als 
eine  last  göttUcho  YoUkommenlieit  betrachtet,  dass  man  iebe  wie 
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recht  ist  (k  propos}»  dais  mm  wahrhaft  Mloei  DaMiai  m 
geaiemii  w8»6  (vgl  II,  17,  37$  m»  3^  I3>  DieaWtofen  sucht 
er  zn  erreidieB  dadoreh^  dasa  er  anf  die  Lehren  der  „Muttor 
Nakir^  rarückgeht;  in  diesen  allein,  vereinigt  mit  dem  wahren 
Glauben,  findet  er  das  Ziel  gegen  die  ungeheure  Corruplion  der 
Zeil,  welche  selbst  die  Frömmigkeit  ergriffen  habe.  Er  erinnert 
gelegentlich  (I,  56  u.  w.}»  dass  seine  menschliche ,  »ftlttrlidiffj, 
subjective,  niedrige  Betrachtungsweise  durchaus  niehla  m  aebaffen 
habe  mit  der  ReUgion  und  Theoiegio,  wetefae  im  Namen  Gottes 
in  würdigerer  Weise  *  jsweifelloae  Wahrheiten  xH  lehren  hahe, 
dieses  eher  «flsae  Sache  der  Theologen  hleiben.  Um  seine  noch 
nicht  klar  ausgebildeten  sittlichen  Vorschriften  desto  besser  zu 
▼erstehen,  fassen  wir  zunächst  seine  Ansichten  über  die  menscho 
liehe  Natur  und  die  Tugend  ins  Au^e,  in  welchen  g^g^i^  ^ 
ßitjiicbes  Bild  jener  Zeil  sium  \or»fihm  koamU 

i  ♦ 

Die  menschliche  Natur  und  die  Welt, 

Dia  menschliche  Natur  erscheint  ihm  als  etwas  Skisammen- 
gesetztes,  als  ein  Plickwerk  von  guten  und  husm  Eigenschaften. 
Er  unterscheidet  dabei  nicht  streng  die  menschlichp  Natur  an  sich 
und  die,  wie  er  sie  in  seinem  verderbten  Jahrhundert  ausgebildet 
fand.   Die  er^tere  hat  er  im  Auge,  wenn  er  ausführt  (II,  20), 
dass  wir  nichts  rein  geniessen,  dass  wir  nicht  l^hig  sind,  die 
Pinge  in  ihrer  ursprünglichen  Einfaehheit  und  Reinheit  su  ge- 
brauchen, dass  alle  Gilter  und  Freuden  mit  einigem  Uehel,  mit 
Beschwerlichkeit  verbunden  sind,  dass  äueh  Jede  moralische  GiUe 
etwas  Lasterhaftes  hat  und  ganz  besonders  auch  da ,  wo  er  von 
der  UnbestSadigkeit  der  menschlichen  Handlungen  redet  Diese 
letztere  und  die  inneren  Widersprüche  derselben  findet  er  so  gross, 
dass  es  ihm  unmöglich  scheint,  ganz  bestimmt  den  Charakter  eines 
Menschen  fostzusleiien  (II,  i).    Es  ist  unsere  gewdhnüche  Art, 
den  Neigungen  unseres  Triebes  zu  folge«,  Imks,  redits,  beifWif, 
bergab,  wie  der  Wind  der  Gelegenheiten  uns  treibt   Was  wir 
uns  letzt  vorgenommen,  geben  wir  in  der  nicbsten. Stande  anf 
und  kehren  hierauf  bald  wieder  zu  demselben  wirück.  Wir  gehen 
picht,  man  schiebt  uns;  wir  find  wie  die  Diuge,  welche  im  Slroi^ 
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bald  stbnell,  bald  langsam  schwimmen.  Jeden  Tag:  ein  neuer 
Einfall;  unsere  Launen  bewegen  sich  mit  den  Bewegungen  der 
Zeil.    Wir  schwanken  zwischen  verschiedenen  Ansichten;  wir 
w«Men  nicfals  frei,  nichts  entschieden,  nichts  beharrlich.  —  Alle 
•wideraj^echenden  Eigenschaften  finden  sich  hier  in  irgend  einer 
Weise  und  seliiet  in  meinem  Urlbetl  diese  BewegUebkelt|  dieser 
-Widentreit.     (I,.7y  20]  Genan  betraditet,  steb|gt#s  in  vnserer 
lleelit)  als  der  WiHe  nnd  unÄ'e.  erele  Lebeesreger^'st  die:  immer 
einerlei  wollen  und  einerlei  nicht  wollen«  Aber  unser  Wille,  will 
er  immer  das,  was  wir  wollen,  dass  er  wollen  sollte?  Will  er  nicht 
oft  das,  was  wir  ihm  verbieten  zu  w  ollen,  wenn  es  auch  zu  unserem 
-siehllichen  Schaden  ist?  Ist  er  nicht  eben  so  widerspenstig »  sidh 
von  den  Sefalilssen  der  Vernunft  leiten  zu  lassen? 

Za  dieser  .UnbestttndiglKeit  Jkommt  nun  die  Sdiwächa»  die 
Leidensduiftlidikett,  die  Corra|ilion  der  mensehlichen  Nstar.  Die 
Sehwfiehe  derselben  erkenWn  wir  an  der  AbbUngigkeil  der  geistigen 
und  siltlii  )ieri  KirrL'iischaflen  von  der  Natur  des  Landes,  Klimasu.s.  w. 
und  daran,  dass  der  Mensch  «luf  keine  Weise  finden  kann,  was 
ihm  nölhig  ist,  was  ihn  befriedigt  (II,  i2}.  Ferner  führt  M.  aus 
(II,  12),  dass  die  meisten  schönen  Handlongen  der  Leidenschaften 
bedürfen,  dass  keine  ansgezeichnele  Tagend  ohne  fibermüssige 
innere  Bewegung  besteba  —  Wir  haben  sicfaerlich  diese  vielge- 
rtthmle  Filhigkeil  der  Erkenntntss  viel  m  Aeuer  bexablt,  wenn 
wir  sie  fftr  den  Preis  der  unzüMigen  Leidenschaften  erfcaufl  haben, 
denen  wir  unaufhörlich  unterworfen  sind,  von  denen  er  I  csoiiders 
noch  folgende  aufzsildt:  Belrübniss,  Aberglaube,  Besorgiiiss  um 
die  Zukuntl,  Ehrgeiz,  Habsucht,  Is'eid,  Eifersucht,  unregelmassigo 
onbezähmbare  Begierden,  Krieg,  Lüge,  Treulosigkeit,  YerlSnmdung, 
Nevgierde  (I,  40}.  Die  menschliche  Intelligeno,  die  ans  als  unser 
grttsstes  Gnt  gegeben  worden  ist,  gebranohen  wir  an  nnserem 
Verderben,  werdbn  durch  dieselbe  feige,  verfieren  die  Rnbd,  be- 
kämpfen die  Absicht  der  Natur  und  die  universelle  Ordnung  der 
Dinge,  welche  dahin  geiit,  dass  Jeder  seine  Millt;!  uad  Werkzeuge 
zu  seinem  Nutzen  gebrauche.  Er  fmdel  diese  Verkehrtheit  nicht 
nur  im  Subjecte,  sondern  auch  in  der  welllichen  Ordnung  der 
Dinge  begründet  (III,  1).  T^Die  menschliche  Ordnung  ist  voller 
UnvoUkomaenheity  da  sie  das  Laster  nötbig  hat»  um  sich  zu 
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bebaapleii.  UhMr  WeM  ki  ms^  knudEhtfleil  EigenfMIen  mh 

satnmengesclzt:  Ehrgeiz,  Neid,  Rachgier,  Aberglaube,  Verzweiflung 
wohnen  in  uns  und  iiaben  uns  in  einem  so  natttriichen  Besitze, 
dass  das  Biid  davon  sogar  an  Thieren  sich  wahrnehmen  lösst: 
das  gift  sogar  von  der  Grausamkeit,  welche  ein  so  unnatürliches 
Ltfter  ist,  denn  bei  allen  unserem  MitteMo  fühlen  wir  doch  imierlMli 
eine  gewisee  Miiersttste  Empfiiidiiig  tod  boshafierWoHiifl,  wann 
wir  Andere  neben  nw  leiden  seten;  eelbil  Kinder  fttUen  ae. 
Unsm  Innern  Wüneehe  entstehen  und  wachsen  grlMenlhells  anf 
Kosten  Anderer  (I,  21).  Wer  den  Samen  dieser  Eigenschaflen 
in  uns  ausrollen  wollle,  der  würde  die  Grund bedingungeti  unseres 
Daseins  zerslöi  on.  Dass  der  Gewinn  des  einen  Wesens  den  Ver- 
lust des  anderen  verursacht,  ist  M.  geneigt,  als  ein  Gesetz  der 
natürlichen  und  moralischen  Welt  zu  betraehlea  (I,  21).  -r-  Eben 
so  giebl  «s  In  Jeder  Slaalsferwaltong  nolhwendige  Aenier,  welche 
aicirt '  nur  niedrig,  sondern  lasterhaft  sind.  Die  Laster  finden 
dabei  ihr  Ansehen;  sie  werden  zum  Schliessen  unserer  Verbindung  ^ 
gebraucht,  wie  die  Gifte  zur  Erhaltung  der  Gesundheit;  —  das 
öffentliche  Wohl  fordert,  dass  man  verralhe,  lüge,  morde. 

Die  Laster  sind  in  ma  so  vorherrschend ,  dass  selbst  die 
christliche  Religion  herabgezogen  wird  {lU  12).  Die  hoben  göltr- 
licben  Wahrheiten  und  Mysterien  unserer  Religtoa  kilwien  nicht 
^reh  blosse  menschliche  MHtel  von  ans  erfaast  werden.  Wir 
■ollen  hierztt  SBwar  unsere  ganze  Vernunft  anstrengen  ^  alUn 
ohnn  eine  ansserordentltche  göttliche  Eingkssung  Im  Glanben 
Mmien  wir  diese  ilbemstärlfdie  Wissenschaft  nicht  en-eicheo. 
Und  doch  besitzen  wir,  fürchteich,  die  Religion  nur  durch  mensch- 
liche ilittfl.  De»in  wrnn  wir  wirklich  eine  göttliche  Grundlage 
4n  uns  trügen,  so  würden  wir  nicht  so  schwankend  sein;  wenn 
«  ein  Strahl  der  Gottheit  uns  berührte,  so  wurden  unsere  Worte 
md  Handlongen  Lichl  und  höhere  Würde  erlangen.  Das  bdsondcto 
Kennielchen  unserer  Wahrheit  soltte  unsere  Tagend  sein:  wir 
sollten  als  Christen  gerecht,  liebreich  und  gnt  sein  und  in  nn- 
Übertrefflicher  Vollkommenheit  hervorleuchten ,  aber  wir  bleibea, 
was  unsere  Sitten  betritft ,  stets  hinter  den  Muhamedanern  und 
Heiden  zurück.  Die  verschiedensten  Pariheien  bedienen  sich  der 
Religien  nur  zu  ihren  LeideuscbaOen,  m  ihren  gewailMincn  ehr- 
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gMgen  ünlernehniungen  und  betragen  sich  dabei  so  gleichmässig  - 
in  Ausschweifungen  und  Ungerechtigkeit,  dass  sie  die  Verschieden- 
heit ihrer  Ansichten,  von  welchen  Betragen  oml Gesetz  des  Lebens 
•bMogty  BireifeUMift  und  sdiwer  gtautiM  maoheik  Bemorkt  die 
MhracIdMiie  UifvencUiiilheil)  iml  welcher  wir  anser  Spiel  treiben 
■lil  mmetm  der  fdUlicben  Vorsehung  zu^efdiriebenen  Aheichle»; 
•wfeoft  heben  wir  tfi^eeiben  verworfen  nnd  wieder  aufgenommen, 
je  nachdem  das  Glück  in  diesen  öITentlichen  Stürmen  unsere  Stelle 
änderte.  Wir  behandeln  die  Religion,  ■<\\s  wiire  sie  aus  Wachs, 
bäden  so  viele  widrige  Figuren  nach  einer  so  festen  geraden 
ifcagel  und  erfüllen  nur  diejenigen  Pflichten  gegen  sie,  welche 
cnseren  LeideoschaAen  scbmeiohefai*  Kein  Hus  ist  so  büler,  als 
der  christlichei  Kein  Elfer  ist  so  Ibltig,  wie  dieser ,  wenn  die 
iUcUinigr  desselben  mit  der  unseres  Hasses,  unserer  Gransamlieit, 
unserer  Bhihsoebt  Kosammentriffl.  Dagegen  hat  derselbe  weder 
Fuss  noch  Flügel,  wenn  es  sich  um  Handlungen  der  üerzeiiagüle, 
des  WoliIwoUens  handelt.  Unsere  Reil ffion  ist  dazu  da,  dieLastW 
auszurotten  und  sie  eröffnet,  nahit,  reizt  sie.      .  ■.  ' 

Diese  Lasterhaftigkeit  der  Einzelnen  fuhrt  nun  H.  aber  auch 
auf  die  Corruplion  dee  Jahrhunderts  xurttdi ,  die  er  nicht'  müde 
wird  EU  aehildern  IS,  13).  Alle  nehmen  mehr  oder  weniger 
daran  Theü  (IL  I).  Sie  wird  bewirlit  durch  den  .Beitrag  eines 
Jeden  von  uns:  die  Einen  tracrcn  dazu  bei  Verrath,  die  Andern 
Ungerechtigkeit,  Irrcb'giosilät,  Tyrannei,  Habsucht,  Grausanikeit, 
je  nachdem  sie  mächtig  sind;  die  Schwächeren,  unter  welche  ich 
geköre,  Thorheit,  Eitelkeit  und  Müssiggang  (Iii,  2).  Die  wahce 
¥erwerfliohiieit,  welche  die  gemeine  Art  und  Weise  der  Jfeosehen 
beliifil,  besteht  darin,  dass  selbst  ihr  hSusHohesIieben  voll  Scfamutn 
nnd  Verderbtheit,  4ter  Gedanlie  an  Ihre  Besserung  sohwadi  und  ' 
winzig ,  Ihre  Beoe  und  Busse  krank  und  gebrechlich ,  ungeflHhr 
so  wie  ihre  Sünde  ist.  Einige  von  ihnen,  entweder  weil  sie  mit 
dem  Laster  durch  eine  natürliche  Anlinnglii  hkeit  verbünden  sind, 
oder  durch  eine  lange  Gewöhnung,  linden  keine  HässHchkcil  mehr 
in  demselben.  Andere,  zu  deren  Gesellschaft  ich  auch  gehöre, 
fühlen  den  Druck'  der  Laster ,  aber  sie  geben  ihni  ein  Gegenge*- 
wioht  durch  Vergnügen  und  andere  Nebendinge,  dulden  sie  und» 
geben  sich  ihnen  oui' einen  gewissen  Preis  hin,  jedoch  in  laster- 
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hafter  schwacher  Weise  (III,  12).  Selbst  die  besten  Seelen  werden 
hl  unseren  Zeilen  durch  Ansteckung  verderbt  (II,  17).  Wer  in 
unseren  Tagen  bloss  ein  Vatcnndrder  oder  Kircbenräuber  ifit, 
der  ist  ein  braver  Mann,  eia  Mann  von  Ehre.  — W^r  in  einer 

'  solcben  erlrilrailichea  Zeit,  wie  die  onsrtge^  sieh  rttiMit,  im  Dienet 
der  WeR  «ine  onbeitoohene'- anfriehüge  Tagend  «nmwiden, 
der  kennt  ete  entweder  nidit,  well  seine  DenlnrC  dordi  sdne^iflen 
yerdorben  ist,* so  dass  Viele,  indem  sie  ihr  Betragen  preisen,  die 
nackte  LaaLerhafligkeit  scliildern ,  —  oder  er  rühmt  sich  mit  Un- 
recht fl,  36).  Die  Zeiten  ,  worin  wir  in  unserem  Lande  leben, 
sind  so  bleiern,  dass  sie  nicht  nur  auf  der  Voilbringung,  sondern 
auch  auf  der  Vorstellung  der  Tugend  sehr  drückend  liegen.  Is 
scheint,  dass  man  sie  bloss  fiir  ein  Scbnlgeschwüts  acMel  odfer 
tols  ein  Flitterwerfc,  was  man  in  ein  Kabinei  bfiiigt  oder  an  -die 
Zungenspitne.  Was  von  ihr  noch  die  äossere  Gestalt  zeigt ,  hat 
gleichwohl  nichts  yon  Ihrem  Wesen ,  denn  Interesse ,  Vorthefl, 
Ruhm,  Furcht,  Gewoliülieil  oder  ähnliche  Nebendinge  bringen  sie 
hervor  (III,  5).  Wir  begrelien  die  Lasier  und  würdigen  sie  nicht 
nach  ihrer  iVatur,  sondern  nach  unserem  Eigennutz;  es  ist  z.  B. 
fast  Keiner,  der  nicht  mehr  Sorge  trüge  für  das  Gewissen  seiner 
JShefran  als  liir  sein  eigenes,  der  nicht  lieber  «in  Dieb  andKir<)he»> 
rinbet  wäre  und  seine  Fran  Mord  und  Ketserel  treiben  Hesse, 
als  dass  sie  nicht  kenscher  sein  sdite  als  Ihr  Ehemann  1^*  Dam 
kommt  der  Widersprach  zwischen  Lehre  und  Leben  (IH,  9), 
Man  tadelt  aufs  strengste  ein  Laster,  was  iiiaii  so  eben  selbM 
heimlich  begangt  n  hat.  Mancher  verdammt  die  Menschen  zum 
Tode  iür  Verbrechen,  die  er  nicht  für  Fehler  hält.  Wür  'lassen 
die  Gesetze  und  Lehren  ihren  Weg  verfolgen  und  schlagen  selbst 
einen  gann  amlcfn  ein,  nicht  nur  ans  UnsItlGchkeit,  sondern  ans 
entgegengesetzter  Ansicht  —  Von  allen  Lastern  abei^  empören 
M«  am  meisten  (III,  i2)  die  in  den  Parthei-StreitigkeKen  hervor^ 
tretende  „neue  Tugend  der  Verstelinngskunst«,  welche  am  nieisteii 
eine  knoditische  feigherzige  Denkart  und  schändliche  Nieder- 
trächtigkeit des  Herzens  verräth  und  die  Menschen  zuletzt  ganz 
heimtückisch  macht  und  die  unglaublichen  Beispiele  der  Mordlust, 

'  die  von  der  Zügellosigkeit  des  bürgerlieben  Kriegs  herrühren 
(U,  IQ.  Wir  sehen  das  Abscheuliche  täglich  Tor.  den  Augen. 
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Ich  hiiUe  G.s  kaum  gegloubl,  ehe  ich's  gesehen  haUe,  dass  es  so 
verwilderte  Beelen  geben  könne,  die  aus  blosser  Lust  mordeB, 
diß  Aiti  Schauspiel  ängstlicher  Zurkunf^njn  sich  weiden. 

M.  ist  jedoch  aichi  der  Ansicbt  ^  dass  die  neaschliche  Natur 
dMi  Laatorn  MttaBfBloji  {Nmagege^  «ei ;  er  eri^ennt  auch  diai 
Friflieil  und  Sdbstlhatigfceit  des  Ifenacheii  an     4ff).  DasGÜdL 
tlMt  'MS  wedffr  ^rolil  «oish  Übel;  «8  gibl  nur  den  SM  nnd  den- 
Saitten^  welchen  nasere  Seele,  welebe  »iehliger  ist,  ab  daaGttek^. 
'    nach  ihrem  Gefallen  bearbeitet  und  anwendet,  denn  sie  allein  ist 
die  ürhebefia  ihrts  glücklichen  oder  unglücklichen  Befindens;  die 
äusseren  Zufälligkeiten  nehmen  Geschmack  und  Farbe  an  von  der 
ianaren  Besciiaffenheft  der  Seele.  —  Sokrates  hat  der  menschlichen 
jNatur  eine  grosse  Gunst  erwiesen,  indem  er  neigte,  wie  viri  ain 
ans  sich  selbst  vermag.   Wir  sind  Jeder  reicher  als  wir  denken, 
aber  man  dressirt  uns  zum  Leihen  und  Betteln,  so  dass  wir  uns 
mehr  der  Anderen,  als  nnsrer  selbst  bedienen.  Wir  sind  nicht  ge- 
wohiU,  unsere  Haiiptbefriedigung  in  der  Seele  zu  suchen,  uns  auf 
sie  zu  verlassen,  welche  die  einzige  und  höchste  Herrin  unseres 
Zustandes  ist,  welche  nach  sich^  nach  ihrem  Zustande,  weicher- 
er  auch  u&y  die  GeTühie  des  Körpers  und  alle  anderen  Begegnisse 
dttricMet.  Dalum  muss  Jeder  seine  Seele  studiren,  ihre  Krttfte. 
nwiarsudben .  und  ibre  nilmichtigen  Xriebfedm  in  sieh  in  Bewegung 
seinen.   Bs  giebt  keinen  Grund,  keine  Vorschriit,  keine  Kreit»: 
welche  gegen  ihre  Neigung  und  Wahl  Gewalt  besSsse  (1,  19, 
ni,  12}.   Die  wahre  Freiheit  besteht  darin,  dass  man  Alles  über 
sich  vormag,  dass  die  Seele  erhoben  werde  zur  Herrscherin  über 
üire  begierden  und  Leidenschaften,  über  Armutb,  Schande  und- 
aUe  übrigen  Faustschlage  des  Glücks. 

AUetn  diese  Freiheit  nad  SelhstMndigkeity  welehe  der  ibrlguns 
sohwachen  menschlichen  Natur  an  sich,  zukommt  (wehshe  indem 
bei.  H.  die  Annahme  einer  weilgreilimden  Elnwbrkung  der  Gestirne 
nicht  ausschliesst ,  II,  12) ,  vermisst  M.  bei  den  Menschen  seiner 
Zeil.  In  meiner  Zeit  sehen  wir  Alle,  welche  irgend  eine  seltene 
Yorlreühchkeil ,  eine  aussergewohnliche  Lebhaftigkeit  besitzen, 
ausgelassen  in  Ansichten  und  Sitten;  es  ist  ein  Wundier,  wenn- 
darunter  ein  gesetaker  ist.  Sicherlieh  giebt  es  Wenige  so  geregelte,, 
starke  and  gntmithlge  Seelen^,  auf  die  man.  sich  wegen  ihrer 
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AoMnng  veitam  Kmui,  rnftibo  nill  Mttssigaiig,  diae  Ver- 
wegenheit in  der  Pr«lheH  ihrer  Urtheile  -über  den  gewöhnlichen 
Ansichten,  glücklich  ihren  Gang  verfolgten.  M.  findcl  daher  nöthig, 
sie  unter  Vormundschaft  zu  stellen;  Gesetze  überhaupt  sind 
nöthig,  um  die  Menscheo  in  Ordnung  zu  erhalten ;  man  zügle  und 
liMUe  zwar  schon  den  menschlichen  Geist  mit  Ret^onen, 
sauen,  seMicheii  ond  ewigen  Strafen  und  Moliming«B,  tbar  er 
eatwifdie.  tecb  «eine  flMUg»,  «mUlndlgo  Nilor  tUen  dieneo 
Bmden  und  man  luibeBeoht  ihm  die  engsten  Sehranken  sn  setxea 
M.  billigt  daher,  dass  in  der  neueren  Zeit  die  Wissenschaften  und 
die  Lehren  der  Schulen  durch  Autorität  und  Verordnungen  des 
^  Staats  geregelt  worden  und  nur  einerlei  Muster,  Lehrform,  eiiH 
geeohriiakle  DisoipUn  haben; 

Ueber  die  lugend  und  das  siiüiche  Leben, 

ZnniUM  will-M.,  wie  wir  schon-  in  eittMlnen  AnssiHileiien 

l>emerkten,  keine  tugendhaften  Handlungen  anerkennen,  weiche 
aus  Interesse  und  egoistischen  Leidenschaflen  hervorgehen  und 
keine  Schuldlosigkeit,  welche  in  dem  Mangel  an  Kraft  zum  Laster  be- 
grilodet  isL  Man  jnuss  nicht,  bemerkt  er  (III,  i),  Pflicht  nennen, 
vde  wir  es  atle  Tage  thnn,  eine  Yerbittentngf  des  Genilltlis  «id 
innere  HefligkeSt,  welche  m  PHvatintenMise  md  Leidenssheil 
Mlslelili  Wir  nennen  ^  besonders  bei  sänehmendem  Alter^  uft 
Weisheit  den-Bkel  am  Gogenwilrtigen,  aber  fn  Wahrheit  yerlassen 
wir- nicht  so  sehr  die  Lasier,  als  wir  sie  wechseln  (II,  ii).  VelP** 
schiedene  Tugenden,  wie  Massigkeit,  Keuschheit  können  uns  w  egen 
körperlicher  Mangel  leicht  und  geläufig  werden;  der  feste  Sinn 
in  Gefabren,  Verachtung  des  Todes,  Geduld  im  Unglück  Anden 
sich  oft  bei  Mensehen ,  welche  diese  Dinga  nicht'  richtig  beur- 
theflen;  Donunbeit  bewurkt  oft  leinen  Sobdn  von  Tugend.  Da  wir- 
oft  dnrch  das  Laster  getrieben  werden,  Gnies  so  thun,  so  beben 
wir  das  Goto  nur  nach  der  Absicht,  der  Triebfeder  «i  benrlheüen. 
(I,  36.)  Die  Tugend  erkennt  nichts  als  das  ihrige,  was  nicht  fBr 
sie  und  durch  sie  allein  gethan  wird.  Sie  muss  um  ihrer  selbst 
willen  gesucht  und  geliebt  werden;  sie  reisst  uns  die  Maske  vom 
Gesichte,  welcbe  wir  zu  anderen  Zwecken  leiben.  —  U^^Q.}  fier 
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Willen. 

M.  versteht  jedoch  diese  Selbständigkeit  der  Tugend  keines- 
wigs  im  ideah'stiscbtn  Sinne,  sondern  im  naturanstischen,  eudä- 
iMQistiidtai. :  IHe  Notar  seUtsI,  lehrt  Q,  i9),  tr«flht0t  lutcli 
uMerer  Zofiriedenlieit  und  strebt  mit  «Iler  ihrer  Arbeit  in  GaiM 
dthitt)  da»  wir  ein  geniac|iK6be8  Leben  iUhreit  mögen  in  attar 
Rabe  und  EbrbarMf ,  wie  die  H.  S.  sagt  Alle  MeinaDgen  der 
ganzen  Well  stimmen  darin  überein,  dass  Vergnügen  unser  Zweck 
sei.  —  Man  satre,  was  man  will,  selbst  bei  der  Tugend  ist  der 
letzte  Zweck,  den  wir  erzielen,  Wollust.  Wenn  dieses  Wort  den 
besten  Grad  der  Last  und  den  innigsten  Seibstgenuss  bezeichnet^ 
80  aoütan  wnr  der  Tngend  diesen  Namen  gaben,  nicht  dem  Ver« 
gnfigien  der  Kraft  nnd  Gaaundhett,  dieser  niedrigen  Woltoat,  deren 
Leerheit  sieh  bald  verfith,  welche  neben  vielerlei  Leiden  eine  io 
aobwerfällige  Sattheit  mit  sich  führt,  dass  man  sie  als  Bnsse  auf- 
erlegen könnle.  M.  weiset  üfler  auf  die  Belohnung  hin,  welche 
allen  sdiönen  Jlandlungen  zu  Theil  werde,  die  Befriedigung  eines 
.  guten  Gewissens  (III,  2,  II,  16).  Und  eben  so  sei  jedes  Laster 
so  offisnbar  scbüdlich,  bässlioh,  widerlich,  dass  man  es  nicht  kennen 
bfinne,  oImm  es'zn  baiBsen.  Eine  kühn  lasterhafte  ßeele  lUinne. 
sisk  woU  mit  Sicherheit,  aber  nidht  mit  jener  inneren  Ba^edignng . 
nnsrOsten.  „Bs  liegt  beiue  geringe  Frende  darin,  sich  yon  der 
Ansteckung  eines  so  Terderbten  Jahrhunderts  bewahrt  zu  sehen 
und*  sich  zu  sagen:  wer  in  meine  Seele  blicken  konnte,  der  würde 
micli  an  Niemands  Betriibniss  und  Verderben  schuld  finden.  — 
Selbständig  ist  die  Tugend  auch  in  Rücksicht  auf  ihren  Maasstab^ 
cter  wie  M.  zeigt  (HI,  2),  nur  im  Innern,  nicht  yon  Aussen«  in 
der  Bifiigung  Anderer  xa  suchen  IsL  „Die-Betahnnug  der  tggend- 
baften  üandhmgen  auf  die  Billigung  Anderer  so  gsOndea,  das 
haimoit' eine  nnsfchei«  trübe  Grundlage  haben,  besonders  in  ekiem 
verderbten  unwissenden  Jahrhundert,  wie  dieses.  Die  gute  Achtung 
des  Volks  ist  eine  Injurie;  —  das  ürlheii  der  Menge  ist  zu  ver- 
achten. Wir,  die  wir  ein  Privalleben  leben,  welches  bloss  uns 
offen  vorhegt,  müssen  in  uns  eiuen  üerrn  (patron}  gesetzt  haben, 
wodareb  wir  über  den  Werth- unserer  Handlungen  urlheilen.  lob. 
habe  Mine  Geselse,  menien  Mchlshof«  nm  ttber  such  in 
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urtlMlMn«  kh  bendiriiiiiie  aifiii  woU.naflIi  Asdeiiit  vtUbmä  HmAi' 
lungfen,  aber  Ich  erweitere  sie  nur  nach  mir  selbst.   Nur  da 

selbst  kannst  wissen,  ob  du  feige  und  giausam  bist.  —  Jeder  kann 
eine  ansliuidige  Person  im  Puiilikuni  darstellen,  aber  im  Innern^ 
in  seiner  Brust  geregelt  zu  sein,  das  ist  der  Hauptpunkt.  Der 
MTOite  Grad  besteht  darin,  es  in  seinem  Hanse  zn  aein.  —  Die 
Qr^iBBe  der  Seele  bestehl  niobt  im  beben  Flage,  aonilem  in  ibritei 
nvelMlMigen  Gange,  alao  In  der  Mittebniiaiiglbdt 

> -Däs  *  Bilit  dieeer  auf  die  Nnliir  gegrikndeteii  in  sieh  selbst 
umhren,  selbslilndigen,  heSlem  Tugend  sIelU  nen  M.  «entgegen  dein 
Bilde  der  mönchischen  und  s(  holnstischen  Tugend  welches  die 
.  entgegonfresetzlcn  Eigcnsclialten  an  sielt  trägl  (1, 10).    Die  Tugend 
hat  ihren  Silz  nicht  auf  der  Spitze  eines  steilen  schroffen  unzu- 
gänglichen Berges,  sondern  sie  wohnt  in  einer  frucblbaren  lieb- 
Man  Ebene,  xa  welcher  man  durch  gebahnte,  leicht  sich  hebende 
Wege  gefangen  kann.  Diejenigen,  welche  Iceine  Bekaimtscbsft 
lAben  mit  dieser  erfaabekien  Tagend,  welche  so  schan,  so  michtig, 
so  lieblicih  und  rdaead  and  zugleich  so  miMivolI,  ehie  offenbare 
unversöhnliche  Feindin  aiius  Haders,  Missvergnügens,  alier  Furcht  ^ 
und  alles  Zwanges  ist,  deren  Führer  Natur,  deren  Begleiter 
Glück  und  Wonne  sind ,  diese  haben  in  ihrer  Schwachheit  sich 
einfallen  lassen,  jenes  dumme  Bild,  das  so  trübselig,  zänkisch, 
himiseh,  drehend  und  grinsend  aossiebt,  au  formen«  Pseis  und 
Wttde  lier  wahren  Tagend  besteht  in  der  UichtigiEeit  NttlaKoldMil 
vmi'  Bebanrliohkeil  bei  Ihrer  AasUbnag,  so  entfernt  von  aHer  . 
Schwierigkeit,  dass  Kitader  sowohl  als  Männer,  die  Einföliigen 
sowohl  als  iiiü  Klugen  dazu  liie  Fähigkeit  haben.    Sie  wirkt  mehr'  - 
durch  richtige  Anwendung  der  Werkzeuge,  als  duicij  Gewalt^ 
Sie  ist  die  Pflegerin  menschlicher  Freuden ,  sie  besünmit  ihr 
Maass  und  macht  sie  dadurch  sicher  und  rein;  sie  erhält  dieselbeoi. 
in  ihren  Grinsen   und  hierdurch,  frisudi  und  von  HehÜiAem 
Gaeehmack;  sie  versagt  uns  sokftie,  die  sie  uns  veirweigent  mMss 
und  schärft  dadorch  unser  Verlangen  nach  denen  ,'welohejie  uns 
vergönnt,  vergönnt  uns  aber  alle  in  reichem  Maasse,  welche  die 
Natur  uns  nichl  vcibielet  (1,  25).    Wenn  das  gemeine  Glück 
ihr  ein  saures  Gesicht  zeigt,  so  enlflieht  sie  seinem  Dienste  odir 
weiss  sein  zu  entbehren  und  schmiedet  eines,  wdcbes  gaas  nach  • 
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flmm  Skni,  nicht  sekwaiilieiid  md  inbesllndigr  ^  ^  Int  den 

Verstand  dazu,  reich  ond  michtig  zu  sein  und  auf  weiclien  Polstern 
zu  schlalea;  sie  Habt  das  Leben,  die  Sdninlieit,  den  Rniini,  die 
Gesundheil.  Ihr  eigentlicher  und  besonderer  Dienst  aber  besteht 
darin,  dass  sie  die  Dinge  gebrauchen  und  ohne  Schmerz  verlieren 
lehrt,  ein  Dienst,  der  viel  edler  ist,  als  beschwerlich,  ohne  welches 
der  .ganse  Lebenslauf  ünnalvr  and  Unheil  wibre.  —  Eni  weaeiit- 
lU^es  Merhmal  der  Tagend  Ist  daher  die  hmere  Wahrheit  den 
Menschen  (II,  17).  Ein  grossniQtfaiges  Hen  massneine  Gedanhen 
nicht  verkleistern,  muss  bis  in  sein  Innerstes  sich  sehen  lassen« 
Alles  ist  darin  gut,  oder  wenigstens  menschlich.  Aristoteles 
setzte  CS  unter  die  Zeichen  von  Seelengrösse,  unverstellt  zu 
liehen  und  zu  hassen  und  eben  so  zu  reden  und  zu  urtheilen; 
Lttfen  ist  für  Sklaven,  den  Freien  aiemt  es  sich,  die  Wahrheit  «t 
sage».  Das  ist  der  erste  and  baiqttsächUdie  Theil  der  Tugend, 
dass  man  sie  an  ihrer  selbst  willen  lieben  muss. 

Mit  der  Natttrllchkeit  und  Wahrheil  der  Tugend  moss  sieb 
eine  höhere  Selbstthätigkeil  derselben  verbinden,  denn  sie  setzt 
Sehwierigkeit  und  Kampf  voraus,  wesiidib  wir  Gott  nicht  tugend- 
hall nennen  (II,  11}.  Mir  kommt  es  so  vor,  als  ob  die  Tugend 
etwas  ganz  anderes  und  viel  Edleres  sei,  als  der  Hang  zur  Milde, 
der  aas  gutem  Hmen  entspringt»  .  Von  Natur  wobigebiidete  gut* 
geordnete  Seelen  gehen  mit  den  logendhaften  einerlei  Gang.  Die 
Tagend  aber  hat  enien  nicht  wohl  za  beschreibenden,  votterea 
md  sdbstfha^ren  Klang,  als  von  einer  gltteklicben  Gemttthsart 
Bo  sanft  und  friedlich  zur  Befolgung  der  Vernunft  sich  bringen 
zu  lassen.  Derjenige,  der  aus  natürlicher  Sanflmuth  und  Nach- 
giebigkeit eine  empfangene  Beleidigung  übersähe,  thale  eine  sehr 
schöne  und  löbliche  Handlung;  derjenige  aber,  der  über  eine 
solche  fieleidigang  den  lebhaftesten  Unwillen  empfiiade  und 
dennoch  gegen  die  kochende  Begierde  nach  Rache  mit  Vernunft 
sieh  waffnete  und  nach  einem  schweren  Kampfe  endlich  sich  zn» 
Herrn  darüber  machte,  thfile  ohne  Zweifel  noch  weit  mehr;  jener 
wurde  gut ,  dieser  tugendhaft  handeln.  M.  aber  unterscheidet 
über  diesem  letzteren  noch  einen  höheren  Grad:  „Mau  sieht  in 
der  Seele  des  Sokrates,  Arislipp  und  ihrer  Schüler  eine  so  voll- 
kommeoia.  Fertigheit  in  der  Tugend ,  dass  sie  ihnen  in  Saft  und 
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Blut  übergegangen  ist.  Es  ist  lieine  beschwerliche  Tugend,  nicht 
eine  Vdrsehrift  der  Natur  mehr,  welche  aaszuüben  sie  ihre  Kraft 
anstrengen  mOssen;  es  ist  vielmehr  das  eigene  Wesen  ihrer  Seele» 
ihre  nalttrliche  gewöhnliche  Wjeise  za  handeln.  Die  Kraft  nnd 

,  Stärke  ihrer  Seele  erstickt  und  vertreibt  die  bösen  Begierden, 
sobald  sie  nur  anrangen,  sich  irgendwie  merken  zulassen.  Sollte  es 
nicht  viel  schöner  sein  ,  wenn  wir  durch  einen  hohen  g(;lllK  )ien 
Efilschluss  die  Geburt  der  Versuchung  verhinderten  und  uns  zur 
Tugend  auf  eine  solche  Weise  bildeten,  dass  selbst  der  Same  des 
Lasters  dadurch  iausgerottet  würde,  als  wenn  wir  dem  Wacbsthnm 
des  letzteren .  mit  allen  Kriften  widerstehen  und,  nachdem,  wir 
uns  einmal  von  den  ersten  Bewegungen  der  Leidenschaften  haben 
überraschen  lassen  ,  uns  waffhen  und  anstrengen  müssen ,  um 
ihren  Laut  zu  hemmen  ?  Dass  diese  ztveite  Bemühung  noch 
immer  seluiner  sei ,  als  Mos  mit  einer  nachgiebigen  guluiülhigen 
I^atur  ausgerüstet  zu  sein  und  schon  von  stdbst  eine  Abneigung 
vor  dem  Laster  zu  haben:  das,  denke  ich,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen; denn  jene  dritte  niedere  Art  macht  einen  Menschen, 
wohl  unschuldig,  aber  nicht  tugendhaft,  wohl  frei  vom  Böses  thun. 
aber  nichl  fähig  zum  Thun  des  Guten.  Dazu  kommt  noch ,  dass 
dieser  Zustand  so  nahe  an  Unvollkommenheit  und  Schwäche  grenzt^ 
dass  ich  die  jiJaiksleine  kaum  unlerscheidLU  kann. 

Was  das  Verhällniss  der  Tugend  zur  Religion  betrifft,  SO 
haben  wir  oben  schon  bemerkt,  dass  Hl.  die  wahre  SiltUcbkeit 
von  der  wahren  oder  christlichen  Religion,  der  Idee  nach,  nicht 
getrennt  wissen  will.,  während  er  bei  den  Menschen  in  der  That 
die  sittlichen  iHandlungen  nicht  'mit  Frömmigkeit  und  christlichem 
Eifer  vereinigt  flndct»  Ohne  hierüber  eine  bestimmte  positive 
Lehre  aufzustellen,  unterscheidet  er  doch  den  gdItKchen  Ur- 
sprung der  Tugend,  welchen  er  anerkeiHil,  von  dtiii  aus  der  ge- 
wöhnlichen PVümmigkeit,  den  er  verwirft.  In  erslerer  i!  'zuliting 
bemerkt  er  (II,  12}:  „Das  Band,  welches  unser  Urtheii  und  unseren 
Willen  verbinden,  unsere  Seelen  enger  mit  unserem  Schöpfer 
zusammenschliessen  sollte,  müssle  ein  solches  sein,  welches  seine 
Krüfte  niahi  aus  unseren  Rücksichten  und  Leidenschaften,  sondern 
aus  einer  übernatürlichen  göttlichen  Verbindung,  ans  der  AutoriUll 
und  Gnade  Gottes  schöpfte.  Denn  wenn  unser  Herz,  unsere  Seele 
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durch  (Jon  Glauben  beherrscht  wird ,  so  Hegt  hierin  der  Grand, 
dass  sie  zum  Dienst  ihrer  Absicht  alle  andere Theile  der  mensch- 
lichen Natur  nach  ihrem  Vermögen  heranzieht.  Unsere  mensch- 
Jlichen  Gedanken  und  Entschlüsse  sind  schwerfäHig  wie  die  Materie; 
nur  die  Gnade  Gottes  kann  ihnen  Gestell  und  Werth  ertheiien. 
Nor  die  Denrath  und  Unterworfong  kann  einen  rechtschaffenen 
Henscbea  machen ;  wir  sind  nichts  ohne  die  Gnade  Gottes.  —  Ist 
also  in  diesem  religiösen  Glanben  die  Tugend  eingeschfossen ,  so 
ist  (loch  der  erstere  da  nicht  wahrhaft  vorhanden,  wo  die  letzlere 
ftiiilt  (III,  12).  Es  ist,  meint  er,  eine  für  jede  Regieruug  ver- 
derbliche Lehre,  welche  die  Völker  überzeugt,  dass  der  reUgiöse 
Glaube  allein,  auch  ohne  die  Sitten  hinreiche,  um  die  gottHche 
Gerechtigkeit  £U  befriedigen.  — Zwischen  der  Frdmmigkeit  und 
dem  Gewissen  19sst  nns  die  Praxis  einen  nngeheuren  Unterschied 
erblicken.  Er  verwirft  (m,  2)  die  Reue  der  Frommen,  wenn  sie 
keine  wirkHcbe  Besserung  bewirkt,  denn  Nichts  sei  so  leicht  zu 
erheucheln ,  als  Frömmigkeit,  in  so  fern  sie  von  der  SiUlichkeit 
gelrennt  ist.  Er  deutet  daher  auf  euic  reialiv  SLlbsltuidige  Be- 
gründung der  Sittlichkeit  aus  der  menschlichen  ÜVatur  und  Ver- 
nunft hin.  Er  bekennt  (III,  12}  njcht  zu  lieben  das  scholastische 
Bild  der  Rechtschaifenheit ,  Sclavin  der  VorscbHften  unter  dem 
Zwange  von  Furcht  und  Hoffnung,  sondern  die,  welche  in  nns  ent- 
standen ist  aus  ihren  eigenen  Wurzeln,  aus  dem  Samen  der  uni- 
«  verseilen  Vemtinfl,  welche  jedem  nicht  unnatürlichen  Menschen 
eingeprägt  ial,  dieser  Vernunft,  welche  den  Socralos  gehorsam 
gegen  die  Gölter  und  Menschen  macht,  die  in  seiner  Slacit  herrschen. 
Unser  Gewissen ,  lehrt  er  (III,  2),  muss  sich  aus  sich  selbst  ver- 
bessern durch  Verstärkung  unserer  Vernunft,  nicht  durch  Schwächung 
unserer  Triebe.  M«  vertraut  hierbei  im  Allgemeinen  auf  die 
Macht  der  Natur;  er  geht  nicht  naher  ein  auf  das  Verhflltniss  des 
Gewissens  zur  Vernunft  und  zur  Religion,  kommt  aber  dfter  auf 
die  Untrennbarkeit  dieser  höchsten  Princtpten  zurOck,  indem  er 
z.  B.  bemerkt,  dass  die  wahre  Vernunft,  nicht  von  der  rsatur 
getrennt,  in  Gottes  Schooss  wohne,  dass  die  Gesetze  des  Gewissens 
welche  in  der  Natur  liegen,  aus  der  Gewohnheit  entspringen. 
(I,  22}.  Er  verwirft  deshalb  auch  auf  das  entschiedenste  alle 
tibermenschiichen  idealistischen  Bestrebungen  nnd  Ansichten.  Er 
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mtfltbinigt  die  «ttemiMge  To^end^  fener  fronunen  BMedkff 
neb  selbst  qiMeo»  vm  die  Seli^flil  eines  anderii  Lebens 
eiiizalaiisclien,  tadelt  aber  nieht  die  ehrwürdigen  HSnner,  welche 

zur  Uebung  wahrer  Andacht  sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen. 
(I,  38.  III,  13).  Den  Idealisten,  welche  das  Natürliche  verachten, 
stein  er  die  Liiuiilur  und  Erfolglosigkeit  ihres  Slrebens  entgegen 
{Ulf  13).  „Unter  uns  gesagt,  habe  ich  folgende  beide  Dinge  gar 
sonderbar  mit  einander  yereinigt  gefonden,.  Uberhiminliacbe 
Ansichten  und  unterirdische  Sitten.  Die  Menscben  wollen  gern 
aus  sieb  beransgehen  und  dem  Menseheit  entrinnen:  das  ist 
Thorfaett*  Anstatt  sieb  za  Engebi  zn  erbeben,  erniedrigten  sie  sidi 
zu  Thieren.  Diese  transcendente  Neigungea  nuichen  mich 
ängstlich,  wie  sdirolFe  unzugängliche  Orte.  Wir  Irachten  nach 
einem  anderen  Zustande,  weil  wir  den  Gebrauch  des  ansrigea 
nicht  verstehen,  wir  verlassen  uns  selbst,  weil  wir  niclit  wisse% 
wezQ  wir  fühig  sind.  Mögen  whr  auch  auf  neeb  se  heben  Steine« 
dahersctareilen,  so  müssen  wir  doch  anf  StelieR  mit  nserea 
Fttssen  stehen.  Das  schdnsle  Leben  ist  das,  welches  sich  nadi 
dem  gewöhnlicben  und  menseblicben  Muster  mit  Ordnung^  aber 
ohne  Wunder  und  Extravaganzen  einrichtet. 

Nach  dieser  •  naturalistischen ,  praclischen  Richtung  seiner 
Lehre  bestimmt  sich  nun  auch  seine  Ansicht  über  das  Verhallniss 
der  Tugend  zum  Wissen ,  zur  Weisheit ,  zur  Wissenschaft  und 
Philosophie.  Er  kämpft  unaufbörüch  gegen  die  letztere  in  so  fem 
sie  von  der  Natur,  vom  Leben  selbst,  von  jener  wahren  Wissen^ 
Schaft  des  Lebens  sich  entfernt  hat,  gegen  die  Philosophie  seiMr  Zei^' 
welche  nur  auf  Interpretation  der  Interpretationen,  nicbt  der  Dinge 
selbst  gerichtet  sei,  pur  um  Worte  streite  und  um  einen  Zweifel 
zu  lösen ,  drei  neue  gebe.  Die  wahre  Philosophie  dagegen  oder 
das  auf  die  E;  kt  unlniss  der  Natur  und  unsrer  selbst  gerichlele 
Wissen  verwirft  er  nirgends.  Wir  sollen  vielmehi*,  um  uns  selbst 
zu  erkennen,  das  grosse  Bild  unsrer  Mutter  Natur,  gleichsam  wie 
in  einem  Gemülde,  in  ihrer  ganzen 'Majeslfit  vorstellen^  in  dem 
Spiegel  der  grossen  Welt  uns  sdlbst  in  unserer  wahren  Gestüt 
und  Kleinheit  erfassen.  (!,  25}.  Ja  selbst  schon  der  junge  Zög* 
ling  soll  moralischen  Unteridit  erhalten,  der  seine  Sitten  und! 
Empfindungen  lenkt  und  ihn  sur  Selbstünd^eit  im  Urtheü  fuhrt» 
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IMer  4m  V«rliiltwai  d«r  Pbilofopliie  nur  ReGgm  apMl 
doe  iämlififae  Aofksht  ms,  wie  kiin  mcfaker  Baco»  ind«  er 
die  venduedeaeo  Stafea  des  WimM  neleradieidet  (f,  54). 

^Aus  Menschen  »von  einfachem  Verslande,  die  nicht  sehr  neugierig 
sind,  macht  man  gute  Christen,  welche  dcinülhig  glauben  und  sich 
in  Zucht  und  Ordnung  erhallen.  Unter  den  Geistern  von  mittel- 
.  «MiMigMi  Fühigkeitea  wird  der  Irrtbum  derlMeinungen  geboreik 
^  Die  grossen  Geister,  die  stariten  und  iiellen  NaUiren,  wie  er 
weüerliia  die  PbilosoflieB  beieichnet,  mtcben  eine  andere  OnUnng 
roD  AedilgiilQbi^cn  ans,  welche  dureli  lange  und  fromme  Unter- 
iBohung  ein  gründKeheres  imvenniscbleres  Lieht  in  der  Scbrifl 
entdecken  und  das  tiuf  vci  borgene  Geheimniss  unserer  kircldichcn 
Einrichtungen  fuhien.  Wir  sehen  Kini<[c,  w  elche  zu  dieser  letzten 
Stufe  durch  die  zweite  mit  wunderbarem  iirfolg  und  mit  BefesUgung 
gleichsam  wie  mr  finssersten  Grenze  der  chrisüicbea  £insicbl 
gelangt  aind,  welche  mit  innigem  Troate  aidi  ibrea  Siegea  frenen, 
CkMt  daAir  danken»  Ihr  Leben  fleiaaig  bessern  und  aicb  in  grosser 
Beacheidenbeit  üben.  Von  dieser  hdckaten  Galtung  der  Weisheit, 
welche  also  zur  Religion,  zur  Tugend  nirÜckfOhrt,  bemerkt  er» 
(I,  17),  ihr  sicherstes  Kennzeichen  sei  ein  ununterbrochener 
Frohsinn  und  ihr  Geschäft,  die  Slürme  in  der  Seele  zu  stillen  — 
durch  vernünftige  fassliche  Gründe  (II,  12).  Eine  Seele,  in 
welcher  die  Philosophie  ihre  Wohnung  genommen  bat,  muss  durch 
ihre  Gesundheit  auck  ihren  Körper  gesund  machen,  ihre  Ruhe  und  . 
ihr  Behagen  auck  von  aussen  leuchten  lassen,  uns  mit  einem  an- 
genehmen festen  Hnihe  bewalAien. 

Wir  sehen  also,  dass  M.  gestützt  auf  die  Lehren  der  Alteii 
und  des  Christenlhums,.  zu  dem  Gedanken  einer  höheren  selbst- 
thaligen  Tugentl  und  einer  inneren  Ilariiionic  zwischen  Religion^ 
Wissen  und  SilUicbkeit  sich  erhebt,  diese  jedoch  nur  für  wenige 
ansgezeidinete  Naturen  in  Anspruch  nhnmt.  Filr  die  gewöhnliche 
menscbttoke  Natur  ist  er  weit  entfernt,  diesen  idealen  siuh'chen 
Haasstab  feslmibalten,  ja  er  nmcbt  in  der  Beurtheilung  der  fland- 
Inngcn  des  gewöhnlichen  Lebens  jener  Schwache  der  Natur  und 
den  verderbten  Silton  seiner  Zeit  nicht  geringe  Zugeständnisse, 
Er  selbst  meint  zwar,  diese  letzteren  hätten  keinen  Einfluss  auf 
ueino  Aosichten  ausgeübt,  iiUein  wenn  er  häufig  seine  individuelle 
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Schwäche  gegen  (iie  Leidenschaften  ja  selbst  gegen  Lasier  em- 
gestehty  und  anderseits  doch  wieder  bemerkt,  er  sei  weniger 
aofschweifend  in  seinen  Sitten,  als  in  seinen  Ansichten  (II,  11), 
so  geht  schon  hieraus  eine  solche  Einwirkung  henror.  Sie  giebt 
sich  femer  sichtbar  za  erkennen  in  seinen  Ansichten  über  itfe 
Scfawicbe  und  Corruplibniiai  der  mensdilichen  Natnr,  in  der  aus» 
ftthrlichen  Schtldernng:  niedriger  Sitten  und  Gebr8ttche,  in  seinen 
Urlheilen  über  dus  Laster  und  am  meisten  in  seinen  socialen 
Vorschriflen.  Ob<r]eicU  er  lehrt,  dass  Tugend  und  Lasier  wesent- 
lich durch  das  Innere,  durch  die  SelbsMhatigkeit  und  den  Willen 
hestimmt  werden ,  so  kann  es  doch ,  meint  er  (III,  2},  Fälle 
geben»  ,,wo  nach  allem  Recht  das  Vergnügen  das  Laster  entschuldet 
wie  wir  dies  von  der  Ntttslichkeil  sagen«,  —  ersleres  besonders 
in  Besiehung  auf  einen  nnwiderstehlichen  Geschlechtsfarieb«  Bioe 
solche  Entschuldigung  findet  er,  wie  dort  in  Beispielen  ansgeRIhrt 
wird,  darin,  dass  die  (Jevvohnhoit  unseren  Versland  nach  dem 
Lasier  bilde,  dass  der  höflige  Sturm  der  Leidenschaften,  der 
unsere  Seele  verwirrt  und  blendcl,  uns  mit  Urlheil  und  Allem 
fUr  den  Augenblick  in  die  Gewalt  des  Lasters  slUrze. 

Wie  M.  also  den  Begriff  des  Lasters  nicht  stets  strenge 
festhilt  und  den  Begierden  und  Leidenschaften  Eingriffe  in  das 
Gebiet  der  sittlichen  Freiheit  gestaltet,  so  auch  und  noch  weniger 
hfilt  er  die  Idee  der  Pflicht  fest  auf  dem  socialen  Gebiete.  Er 
gehl  hierbei  davon  aus,  dass  auf  demselben  ein  anderer  i^lauss^ilub 
des  SillIiclHMi  gelle  und  anzulegen  sei,  als  im  Privatleben  III,  2. 
Das  zurückgezügeuc  Leben  hat  schwierigere  Pflichlen  zu  erfüllen, 
als  das  dfl'entliche ,  das  lelzlere  wird  mehr  durch  die  Ruhmliebe, 
als  durch  das  Gewissen  geleitet;  die  Tugend  des  Alexander  seigte 
weniger  Energie  auf  ihrem  Gebiete  als  die  des  Socrates  auf  dem 
ihrigen.  Diejenigen ,  welche  uns  im  Innern  beurlheilen»  bringen  ' 
nicht  sehr  in  Anschlag  den  Glanz  unserer  öffentlichen  Handlungen 
und  sehen  darin  nichts  als  Strahlen  und  Tropfen  eines  hellen 
Wassers,  weichesaus  eiin  jii  übrigens  schlammigen  und  sciiniulzigcn 
Boden  in  die  Höhe  gelrieben  wird  (III,  d).  Ich  will  dem  Betrug 
seine  Würde  nicht  nehmen:  das  hiesse  sich  schlecht  auf  die  Welt 
verstehen;  ich  weiss,  dass  er  oft  sehr  nützliche  Dienste  geleistet 
hat  und  die  meisten  Stände  der  Menschen  emührt  nnd  eMl  Es 
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giebt  gesetoliche  Laster  und  manche  gute  oder  zu  enlscbuldigeode 
Handlangen  werden  von  den  Gesetzen  bestraft  (HI,  9).  Die  den 
Angelegenimlen  der  Welt  angewiesene  Tagend  bat  mehrere 
Biegungen  nnd  Krilmmungon,  nm  sich  der  menschliehen  Schwache 

anzupassen:  gemischt  und  künstlich,  nichl  gerade,  rein,  Ijrslamiig^ 
und  unschuldig.   Er  stellt  daher  die  natürliche  Gerccliligkcit  der 
positiven  des  Staats  enlfreg-en;  die  erslere  sei  anders  geregelt 
und  edier,  als  diese  specielle  und  nationale,  durch  das  Bedürfniss 
WMerer  Staatsordnung  gebundene  QU,  i3J.    Alles  was  wir 
Gflnsliges  und  Strenges  in  onserer  Rechtspflege  Gnden«  das  sind 
kranke  Tbeile  und  nngerecble  Gliedroasen  des  wirklichen  Körpers 
und  Wesens  der  Gerechtiglieir.    Deshafi»  bemerkt  er  (II,  23) 
haben  die  Staatsgeschäfle  kühnere  Lehren.    Oft  treibt  uii.s  die 
menschliche  Schwäche  zu  der  Ndihwciidigkeit,  schli  chd  r  Mittel 
zu  einem  guten  Zweck  uns  zu  bedienen.   M.  will  jedoch  diesen 
Grundsatz  möghchst  beschränkt  wissen  ^lU,  I23.    Sind  die 
schlechten'  Mittel  irgendwo  zu  entschuldigen ,  so  ist  es  nur  da, 
wo  sie  den  Yerrath  zficfaligen.   Der  FUrst  muss,  wenn  ein 
dringendes  das  Bedttrfniss  seines  Staats  betreffendes  Ereigniss  ihn 
veranlasst,  Wort  und  Verlniaen  zu  brechen  oder  ihn  sonst  aus 
seiner  gcwühnlichen  Pflichl  liLiausreisst ,    diese  Nothwendigkeit 
einem  Schlage  der  göltlictien  Zuchtruliie  zuschreiben.   Laster  ist 
es  nicht,  denn  er  hat  seinen  Willen  einem  allgemeineren  und 
michtigeren  unterworfen,  aber  gewiss  ist  es  ein  Unglück.  Er 
mosste  es  ttnn  aber  mit  Widerwillen.  Soll  er  die  Arme  kreuzend 
sich  besdirAnken  Gotl  um  Beistand  anzurufen?  —  Man  musu 
nachgeben,  aber  mit  grosser  Vorsicht  und  Mässigung.  Gewisse 
Dinge  darf  man  sich  selbst  gegen  den  Feind  nicht  erlauben;  das 
gemeinsame  Interesse  darf  uk\d  Alles  von  Allem  2[<'ijt''i  das 
persönliche  verlangen ;    nichl  Alles   ist   einem   rechlschuHV  nen 
Menschen  erlaubt  für  den  Dienst  des  Königs  und  lür  das  ail- 
gemeine  Beste.   Kein  Privatvortheil  ist  wertb  dass  wir  unserem 
Gewissen  Gewalt  anthun,  der  öffentliche  nur  dann,  wenn  er  sehr 
offenbar  und  sehr  bedeutend  ist.  Privatnutzen  darf  nur  in  dem 
PaHe  aber  unser  gegebenes  Wort  den  ^eg  davon  tragen ,  wenn 
die  versprochene  Sache  an  sich  schledit  und  ungerecht  ist,  denn 
das  Recht  der  Tugend  steht  höher  ul»  das  unserer  Verpflichtung. 
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Sittliche  Vorschrt/ien. 

Nach  diesoD  Anaditeii  über  die  meMöhlkiie  Nitnr  imd  He 

Sittlichkeit  der  Menschen  werden  wir  ?on  IL  keine  tuf  ein  hohes 
ideales  Ziel  gcrichlLle  Lehren  envarlen.  Er  slelU  sich  selbst 
weder  streng  wisseoschaflUche  noch  sittliche  Forderongen ;  es  sei, 
«bemerkt  er,  nicht  seine  Sache,  ein  ganzes  Gebäude  der  Weisheit 
aufzustellen;  er  lege  seine  Fhantasieen  dar^  wie  sie  ihm  aufstosseo, 
in  getrennten  Sätzen,  obne  Zosanutteahang  nnd  Gleicfafömigiuit 
(in,  i$  vgl.  I,  25,  5p).  Seine  besondere  Vorsdiriflen  giebt  er 
meislens  in  der  Form  der  BnäUung  eelDer  eigenen  Yerfiihrmigi» 
weise ;  sie  beziehen  sich  nur  auf  das »  was  nicht  Gegenstand  der 
lurchlichen  und  poltliscben  Pflichten  und  Gesetze  ist,  denn  diese 
sollen  wir,  wie  sie  gegeben  sind,  belülgen.  Nicht  selten  richtet 
sich  seine  Siiepi>js  gegen  die  practischen  Lehren  und  Regeln  der 
Vernunft  oder  Philosophie  überhaupt.  Wir  haben,  meint  er(.lU,  12Jy 
wenig  mehr  Regeln,  Vorschriften,  Pflichten  nöthig,  mn  in  unserea 
bttrgerliohenGeseUscfaaften  sa  leben,  alsdieKramdie  md  Ameiien 
in  den  ihrigen,  denn  wir  sehen,  dass  dieselben  ohne  Gelehrsamkeit 
darin  sich  ordentlich  betragen.  GlttekUcb  w8ren  wir,  wenn  unser 
Leben  von  einem  untrüglichen  Naturtrieb  geleilel  würde.  Es  giebt 
auch  Nalurgeselze  in  anderen  Kreaturen,  aber  in  uns  sind  sie 
verloren ,  da  (lipsf  schöne  menschliche  VernunU  sich  eindrängt,  » 
um  den  Herrn  zu  spielen  und,  ihrer  Eiteliieit  und  Unbestiiadigiieit 
gemSss,  Alles  in  Unordnung  bringt  und  verwirrt.  Wer  uns  nach 
unseren  Handlungen,,  naeb  unserem  Betragen  wQrdigel,  der  wird 
eine  grössere  Anzahl  vortrefflicher  Menschen  unter  denUngelehrten 
als  unter  den  Gelehrten  finden.  (M.  fasst  bei  diesem  Vergleich 
liauptsüchlieh  das  frühere  republicanische  und  das  spätere  Rom 
der  Ifj.peraloren  ins  Auge).  Wir  büiuchen  keine  Lehre,  um  be- 
haglich zu  leben.  Alle  die^e  Gesi  hickiichkeit,  welche  über  die 
natürliche  hinausgeht,  ist  eitel  und  überflüssig;  es  ist  viel, 
wenn  sie  uns  nicht  mehr  beschwert  und  verwirrt  als  sie  uns 
dient.  In  meinem  Lande,  in  meiner  Zeit  bereichert  die  Lehre 
wohl  die  Börse,  aber  keineswegs  «die  Beelm,  Wenn  sie  dieselbe 
stumpf  antrifft,  so  beschwert  und  erstickt  sie  dieselben  mit  einer 
rohen  unverdauten  Hasse ;  die  feioeu  Geister  kiurl  sie  auf,  reinigt 
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und  torfeuMii  sie  Iw  zur  Leerheit  und  Obsimiebl.  M.  ▼erwiift 
daher  ttberhai^  eine  sIdMsche  Unterwerfung  QnterRegebi(n,  8). 

Weil  es  unserem  Sclitipfer  gefallen  hat,  uns  niil  Yei  nunfllhSligkeil 
zu  begaben,  damit  wir  nicht,  wie  die  Thiere,  sklavisch  an  die 
gemeinen  Gesetze  gebunden  sein,  sondern  mit  Urtheü  und  Willens- 
Ireiiieit  dieselbrn  befolgen  möchten :  so  sollen  wir  uns  wohl  ein 
wellig  nach  der  einfachen  Aetoritjit  der  Katur  richleni  aber  niclrt 
ms  tyranniaeh  von  ihr  beherrschen  hissen;  die  Yernonfl  allein 
•Ott  die  Leitung  unserer  Neigungen  haben.  Kern  Geschmack  m 
fiolcben  Neigungen,  die  ebne  Yerschrift  und  Zöthen  unseres  Ver- 
standes in  uns  erzeugt  werden ,  ist  ausseroi  dcntlich  stumpf  (III,  2). 
Es  gjvhi  keine  so  llitirichle  schwache  Lebensweise,  als  die  nach 
Yorscbriilt  und  Zucht  geregelle.  £io  junger  Mensch  muss  die 
Regeln  durdibrechen',  um  seine  Lebeudaralt  tu  wiecicen;  das 
•oUltit  ihn  vor  dem  Versauern* 

Wie  H.  «berhaupt  die  über  das  Natürliche  und  Pradische 
hfaiausgehende  idealhitische  PhHosephie  verwirft,  so  auch  die  von 
einer  solchen  aufgestellten  moralischen  Regeln,  nämlich  (III,  0) 
solche,  „welche  unsere  KraU  und  Anwendung  übersteigen ,  welche 
KU  befolgen  sowohl  die  Lehrer  als  die  Schüler  weder  Hollnnng^ 
noch  auch  selbst  Lust  haben.  Es  giebt  keinen  so  rechtschaüeaeu 
Menschen I  der,  wenn  er  nach  den  Gesetzen  seine  Handlungen 
prftfty  mchl  sehnmal  in  seinem  Leben  gehfingt  werden  mttsste. 
Der  Mensch  steBt  seine  Gebote  sich  so  auf  ^  dass  er  neihwendig 
dagegim  fehlt  Es  muss  mehr  Proportion  -  zwischen  Gehet  und 
Gehorchen  sein;  unrecht  ist  das  Streben  nach  dem,  was  man 
nicht  erreichen  kann.  Ist  Jemand  ungerecht,  weil  er  niclit  thut, 
was  ihm  zu  thun  unmöglich  ist?  Möge  dieser  Widerspruch  der 
Handlungen  mit  den  Lehren  den  Tugendpredigern  erlaubt  sein, 
so  ist  er  es  doch  nicht  Air  die,  welche  zu  sich  selbst  reden,  wie 
ich;  ich  muss  gleicbmfisaig  gehen  mit  der  Feder  und  mit  dem 
Fuss.  Die  Weisheit  mehier  Lehre  besteht  in  Wahrheit,  in  Frei* 
heit,  Im  Wesen;  sio  ist  ganz  natürlich,  beständig,  allgemein;  sie 
verschmäht  in  der  Regel  ihrer  wahren  Pflichten  diese  kleinlichen 
verstellten  gewöhnlichen  Scliliche". 

M.  möchte  uns  also  zur  IMatur  zurückrühren  und  zwar  zu- 
Bäehst  n  der  einfachsten  Weise  (III,  13>  „Die  einfältigste  Art 
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und  Weisen  sich  der  Nalor  na  überlassen,  ist  aach  die  weiseste^. 
,Wlr  müssen  ans  Yerthieren»  um  nns' weise  zu  machen,  uns 
blenden,  um  uns  zu  leiten^.  Er  verweist  uns  daher  in  mancher 

Beziehung  auf  die  Tliiere  und  wilden  Völkersclialh  n  {A,  30). 
Ferner  hat  die  Nalur  niiillr-rlicherweiso  dafür  qfesor<,r[ ,  dass  die 
Handlungen,  welche  sie  uns  zu  unserem  Bedürlniss  bcialil,  uns 
Lust^gewähren;  sie  leitet  uns  zu  denselben  durch  Begehrung  und 
Vernunft.  Nttber  bezeichnet  er  das  Gefühl  und  die  Erfahron; 
onserer  eigenen  Natur  als  Ausgangspunkt  !ttr  unsere  ethischen 
Vorschriften.  »In  diesem  Ganzen  der  Dinge  lasse  ich  mich  in  unwis- 
<eender  und  nachlissiger  Weise  regieren  durch  das  allgemeine 
Weltgesctz.  Ich  erkenne  es  hinreichend ,  wenn  ich  es  fühle. 
Meine  Wissenschafl  kann  ihm  keine  andere  Richtung  geben,  denn 
es  ist  ein  öflPenlliches,  Alien  gemeinsames.  Die  Güte  und  die  Fähigkeit 
des  üejTSchenden  muss  uns  vollständig  der  Sorge  um  die  Re* 
gierung  entbinden'^.  —  (III,  10.}  Die  Gesetze  der  Natur 
lehren  uns  genau,  was  wir  bedürfen*  Wünsdie,  deren 
Ende  wir  absehen ,  sind  Werke  der  Natur,  Wünsche  aber,  die 
immer  vor  uns  fliehen ,  sind  unser  eigenes  Werk.  Wenn  nun 
aber  das,  was  die  Natur  ursprünglich  und  im  geriaueskn  Siniic 
zur  Erhallung  unseres  Daseins  vuri  uns  fordert,  so  sehr  wenig  ist, 
so  iassl  uns  ein  wenig  weiter  gehen,  denn  wir  Schwächlinge 
können,  besonders  in  einem  gewissen  Alter,  niciit  mehr  die  Dinge 
entbehren,  die  zu  unserer  Gewohnheit  gehören f  lasst  uns  also 
das  noch  Natur  nennen,  was  der  Stand  und  die  Lage  eines  Jeden 
TOD  uns  fordert  und  nach  diesem  Maass.  uns  selbst  scbSIzen  und 
behandeln.  Das  ist  aber  auch  das  Aeusserste,  was  wir  für  unsere 
Rechte  oclroyiren  können.  Je  mehr  wir  unsere  Bedürfnisse  und 
unseren  Besitz  vcrgrössern,  um  so  mehr  stellen  wir  uns  den 
Schlägen  des  Glücks  und  der  Widerwärtigkeiten  bloss;  unsere 
Wünsche  müssen  auf  ein  nahes  Ziel  beschränkt  werden;  auch 
ihr  Lauf  nicht  in  gerader  Linie,  welche  stets  ans  uns  heraus 
führt,  fortgehen,  sondern  in  einem  Kreise,  dessen  Punkte  sich  in 
'  uns  selbst  durch  eine  kurze  Rundung  berühren  und  endigen  Qlf 
Die  Kunst  zofriedcn  zu  sein  setzt  eine  Fassong  der  Seele  voraus, 
welche  sich  leichter  bei  dem  Mangel  als  bei  dem  Ueberiluss  be- 
findet, denn  dem  Gange  uujserer  Leidenschaften  gemai>s  wird  der 
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Hunger  nach  Rdohlhiiiii  dordi  den  Cleniuis  desselben  mdnr  als 
durch  den  Mangel  gesciilrfl  (II,  33);  der  verständige,  tnässigo 

Genuss  führt  luchr  xUühseligkeit  mit  sich,  als  die  Knlbchiung. 

Diese  Entbehrung-  der  Genüsse  will  indcss  M.  nur  in  Rück- 
sicht auf  die  nicht  natürlichen  geübi  wissen ;  die  Genüsse  im 
Allgemeinen  sollen  wir  weder  verfolgen  noch  fliehen,  sondern 
anfnehmen  (I,  19);  den  Geniiss  der  nalflrlichen  mitohte  er  durch 
dasBewDsatsein  noch  erhöhen.  „DieNalnr,  bemerkt  er(III,'i3)y 
hal  nos  das  Leben  nnter  so  vielen  gttnsligen  Umstttnden  in  die 
Hand  gegeben,  dass  die  Schuld  an  uns  liegt,  wenn  es  uns  drückt, 
'Wis  unnütz  entwischt.  In  dem  3IaasSj  als  der  Bciiilz  des  Lebens 
kürzer  ist,  niuss  man  sich  densellen  tiefer  und  vollständiger 
machen.  Man  muss  die  ßüssigkeit  einer  Befriedigung  und  des 
Wohlseins  nicht  bloss  vorübergehend .  empfinden,  sondern  rie 
sindiren,  schmecken,  wiederkanen,  nicht  dasVergnttgen  gleichsam 
im  Schlaf  geniessen.  Ich  äberlasse  kerne  Wollost  den  trägen 
Sinnen»  sondern  vereinige  meine  Seele  damit,  nicht  um  sich  wa 
variieren,  sondern  um  sich  dabei  zu  ergötzen  und  wieder  zu  finden. 

Diese  der  Natur  gemässe  Selbstbeschränkung  sollen  wir  auch 
gegen  di«  LcidensciiaÜen  überhaupt  durchführen,  indem  wir  den- 
selben nur  so  viel  nachgeben,  dass  sie  unsere  Schritte  aufhalten 
oder  beschleunigen  (1,  44).  £s  ist  gana  recht,  von  den  Dingen 
sich  rikhren  «i  lassen,  wenn  sie  uns  nur  nickt  besitzen.  Ich  thue 
mein  Mögli^tes,  dieses  schon  von  Natnr  bei  mir  sehr  gross« 
Privilegium  der  Unempündlichkeit  durch  Studium  und  Anstrengung 
noch  zu  vergrössern.  Gar  stiitii  will  ich  elwas  mit  Wärme  und 
hin  für  wenige  Dinge  leidenschaftlich  entbrannt.  Mit  geringer 
Anstrengung  besänftige  ich  die  Aufwallungen  der  Affecte  und 
hisse  die  Dinge  fahren,  welche  mir  lästig  zu  werden  anfangen, 
ehe  sie  mich  mit  sich  fortreissen.  Ich  ftthle  bei  Zeiten  die  leichten 
Winde,  welche  in  meinem  Innern  um  .mich  fächeln  und  Vorlünfer 
des  Sturms  sind.  Meinen  Leidenschaften  kann  ich  eben  so  leicht 
ausweichen,  als  es  mir  schwer  wird,  dieselben  zu  mfissigen.  Wer 
nicht  bis  zu  der  stoischen  Unverwundbarkeit  gelangen  kann,  der 
relle  sich  bei  Zeiten  in  den  Schooss  meiner  niedrigen  Unempfind- 
irchkeit  (III,  10).  —  Von  den  Leidenschaften  unterscheidet  M.  die 
natürlichen  Neigungen  oder  Etgensdiaften  des  Menschen.  Diesem 
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Mtnl  er  Uly  2»  jkdniieii  durch  Uebwig  luul  Di«ci|fin  wohl  waler 
tamgtSMei  md  verttärkt»  aher  nicht  lerWert  moA  imgeroliet 
werte. 

DieSelbelbesehriiikung  soHen  wir  ferner  Mfldehnen  «iF  tnisere 

Bestrebungen,  Beschäftigungen  übeiliaiipl  und  besonders  auch  in 
unseren  Yerbällnissen  zu  Anderen  (HI,  10).  Wir  sind  niemals 
bei  uns  selbst,  sondern  immer  ausser  uns;  die  Furcht,  das  Ver- 
hingen,  die  Hoffnung  reissen  uns  zum  ZukünfUgen  bio;  sie  ent* 
siehe»  nns  das  (Sefihl  nnd  die  Beachlvng  denen  wts  ist»  an  noi 
mit  dem  za  vei^ilgent  wvd,  nümKcb  wenn  wir  nicht 

mehr  «ind.  Untere  erste  Aufgabe  ist,  nber  nnsere  eigene  Ah£«* 
fifamng  m  weehen,  selbst  gesand  und  fröhlidi  zu  leben,  uns 
se]hi>i  und  das  ünserige  zu  erkennten.  Wer  sich  erkennt,  nimmt 
nicht  mehr  die  fremde  Handlung  für  die  scinige,  liebt  und  bildet 
sich  seU»st  vor  allem  Anderen,  beseitigt  überflüssige  Besobättigungen, 
unnütze  Gedanken  nnd  Vorsätze.  Die  lienschen  vermiethen  sich; 
ihre  Krifte  dienen  nicht  ihnen  sdhst,  sondern  denjenigen,  im 
deren  Knechten,  sie  eich  machen.  Niemand  wdwflt  sehi  GeM 
naler  Andere,  Yieie  td^or  ihre  Zeit  und  ihr  Ld»en.  Mit  nichls 
in  der  Welt  sind  wir  so  versdiwenderisch,  als  mit  den  Dingfen, 
mit  denen  zu  geizen  initzlieh  und  Idbitdi  wäre.  Meine  Meinung- 
ist,  man  soll  sich  arideren  Menschen  borgen,  aber  nur  sich  selbst 
zum  Eigenlhum  sich  geben.  Ich  habe  genug  damit  zu  tUun,  den 
innern  Drang,  der  in  meinen  Adern  liegt,  zu  leiten  nnd  eh  ordnen, 
ohne  dazu  fremden  Urang  auf  mich  lu  nehnisQ ,  nnter  welchem 
ich  erlieg'en  würde.  Ich  will  hiermit  nicht  sagen ,  dass  man  den 
Aemtem,  die  man  fibermmmt,  Aofinerksamkdl,  Mfibe,  Schweiss, 
ja  nölhigenfalls  sein  Biut  versagen  soll.  Aber  es  mtiss  nur  sn^ 
fälliger  und  erborglerweise  ohne  Verdruss  und  Loidensciiaftlichkeil 
geschehen,  so  dass  der  Geist  ruhifi  und  kraflig  bleibt.  Auoh  will 
M.  nicht  (U,  33),  dass  wir  uns  irgendwie  den  unzähligen  müh- 
samen Vorscbrillen,  die  im  bürgerlichen  Leben  einen  rechtschaffenen 
Mann  binden,  entriehen;  ein  solcher,  bemerkter,  ist  Air  ctos 
Laster  oder  die  Thorheit  seines  GeschfiAs  nicht  verantwortlidi 
und  soll  die  Aosttbnng  desselben  nicht  weigern,  denn  diese  sei 
Landesgebrauch  und  Yorlheil  dabei.  —  Uns  selbst  aber,  leiirt  er 
(UI,  10},  sind  wir  nicht  eine  falsdie  Freundschalt  schuldig. 
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vermdge  «lereQ  wir  Bahm,  Wissenichift,  Rckhtfanm  mü  onmiMigrer 

Neigung  als  Glieder  unseres  Daseins  umfassen,  sondern  eine 
heilsame,  geregelte,  di(?  sich  mil  unseren  Pflichten  gegen  die  Ge- 
sellschaft wohl  vorliagL  Ja  der  Mensch  fiiKiet  das,  was  er 
Anderen  schuldig  ist,  iadem  er  genau  erkenni,  was  er  sich  selbsl 
sehiikiig  ist. 

Die  Seihflibeschrfinkluig  sotl  uns  eadlioh,  besonders  bei  fori- 
Mlireiieiideiik  Alter,  zur  Einsamkeit,  zun  ZiirQelcziekai  im  unser 
feil,  2«  einem  Umgang  mit  uns  selbst,  zur  innern FreÜieit  fälnreii 

(J,  38,  III,  10).    M.  zieht  das  einsame  Leben  dem  thätigen  ge- 
selligen vor,  denn  man  müsse  die  verderbten  Menschen  entweder 
nachahmen,  oder  sie  hassen;  beides  sei  geiaiuiith.    „Es  kommt 
darauf  an,  dass  wir  von  den  Ketten  der  Leidenschaften  vdllig  frei 
werden.  Unser  Uebei  liegt  in  der  Seele,  welciie  iridit  ndk  selbst 
vermeiden  kann«  Also  muss  man  sie  M  ins  zü  Hause  Mren , 
und  ihr  dieWofanungf  wohnticb  machen  und  es  so  anfangen,  dass 
unsere  ZoAiedenbett  nur  bei  uns  sieka  Lass  uns  auf  alle  Vep» 
bindungen  verzichten,  welche  uns  an  andere  Menschen  heften  und 
so  viel  über  uns  gewinnen,  dass  wir  mit  vollem  Wissen  und 
Willen  allein  leben  und  daran  Behagen  finden  können.   Denn  die 
Seele  ist,  ihrer  Natur  nach,  für  »lle  Lagen  geschickt,  fähig  sieb 
-seibst  Gesellschaft  zo  sein;  die  Togend  ist  sich  selbst  genu|r^ 
ohne  Vorschrift,  Worte,  Wirkung  nach  aussen.  Sorge,  wefs 
vermag,  dass  er  Weib,  Kinder,  Vermögen  und  vor  alten*  Dingen 
deson^Rieit  hidie,  aber  lass  ihn  sehie  Seele  nicht  se  fest  daran 
hiuigcü,  diiiiS  er  sein  ganzes  (jIüc-Iv  darauT  baue.    Man  muss  ein 
Hinlerstübchen  für  sich  absondern,  in  welchem  niün  seinen  wahren 
Freiheitssitz  aufschlagen  kann ;  hier  müssen  wir  einen  vernünfligen 
Uaigang  mit  uns  selbst  unterhalten  und  zwar  so  abgesondert, 
dass  Iwine  andere  BekaBotschaft  und  üfitlheilung  fremder  Dinge* 
statt  IMe,  Man  muss  alte  jene  fiesitztbimer  und  Güter  ndthigen- 
bBß  entbehren  können.  Wmden  wnr  uns  tos  von  leidenschafk^ 
liehen  Banden,  welche  uns  an  Andere  fesseln  und  uns  uns  selbst 
entfremden.     Unsere  so  starken  Verbindlichkeiten  müssen  wir 
aufltisen,  bald  dies  lieben,  bald  jenes,  aber  ein  euiircs  Band  nur 
mit  uns  selbst  knüpfen;  das  Uebrige  sei  unser,  nur  nicht  so  mit 
uns  wunmengefügt  und  gekirnt,  dass  es  nicht  anders  von  uns 
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ibgelreiiiil  werden  könnte,  als  dm»  unsere  Hanl,  eiir  Stück  von 
uns  selbst,  daran  hängten  bleibt.  M.  vertheidigt  diese  seine  Le- 
bensansicht gegen  den  Vorwurf  des  Uochmuths  (U,  6}.  „Die 
Selbstschätzung  über  die  Gebühr  entsteht  nur  bei  denen,  welche 
sich  bloss  oberlliiclilicli  belasten,  wclclie  sich  nur  betrachten,  wenn 
sie  nichts  Anderes  zu  thua  haben ,  welche  die  Aufklärung  des 
Verstandes  und  die  Resserung  des  Willens  für  LuAschUtoser  halten. 
VITenn  Jemand. sich  dünkt,  gar  viel  zn  wissen  und  von  grosser 
Höhe  herunter  schaut,  der  erhebe  seinen  Blick  tu  der  Höbe  ver- 
gangener Jahrhunderte;  er  wird  bald  seine  HOrner  etnsieben, 
wenn  er  der  Geister  zu  tnusenden  findet^  denen  er  nicht  werih 
ist,  die  Schuhriemen  aulzulösen.  Keine  besondere  Eigenschaft 
wird  den  zum  Ilochniulii  verlocken,  der  bei  seiner  Rechnung  zu- 
gleich seine  mancherlei  Schwächen  in  Ansehlag  brin<jf  und  am 
ScUuss  hinzusetzt:  wie  nichtig  ist  menschlich  Sein  und  Wesen! 

Wie  eifrig  nun  auch  M.  die  Gesetze  des  Natur-  nnd  Vei^ 
nunftgemäsaen  uns  einschärft  und  in  diesem  Sinne  auch,  als  Vor- 
gänger Rousseaus,  Erziehung  und  Unterricht  geleitet  wissen  vrill 
(I,  253,  so  will  er  doch  in  Rücksicht  auf  die  religiösen  und  po- 
litischen PfliclUen  die  eigene  rationelle  Unlcrtuchung  nicht  ge- 
statten,  will  der  Autorilal  uns  uiiliLHlmnl  unterwerfen  (II,  12). 
Man  darf  nicht  Jedermann  die  Buurlheiiung  seiner  Pflichten  über- 
lassen;—  das  erste  unter  allen  Gesetzen^  welche  Gott  den  Menschen 
vorschrieb,  war  ein  Gesetz  des  unbedingten  Gehorsams,  wobei 
derMensdi  nichts  zu  untersuchen,  zu  schwützen  hatte;  Gehorsam 
macht  die  erste  Pflicht  jeder  vernünftigen  Seele  aus,  welche  einen 
himmlischen  Oberherrn  und  WoblthSter  anerkennt.  Aus  Gehorsam 
und  Folgsamkeit  entsteht  jede  Tugend,  aus  Yernünflelei  und  Eiofen- 
dünkel  jede  Sunde;  die  Auso^eburt  der  erstert  Versuciiung  der 
menschlichen  Natur,  die  der  Satan  bewirkte,  entstand  in  dem 
Gifte ,  weiclies  er  uns  durch  das  Versprechen  der  Erkeonlnisa 
einflüsste.  Wir  sollen  daher  auf  dem  religiösen  Gebiete  ganz 
auf  die  eigenen  irdischen  Mittel  verzichten  und  den  himmlischen 
uns  hingeben.  »Ein  elendes  verworfenes  Ding  ist  der  Mensch, 
wenn  er  sich  nicht  über  die  Menschheit  erhebt,  wenn  Gott  ihm 
nicht  in  ausserordentlicher  Weise  die  Hand  rei  cht.  Es  isl  die 
Sache  des  christlichen  Glaubens,  nicht  der  stoischen  Tugend,  auf 
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diese  göltliehe  wunderbare  Verwandlaag  za  halfen.  M.  billigt 
daher  nicht  die  htrcblicheRefonDatton (111,2);  er  meint,  diejenigen, 
welche  tn  seiner  Zeit  die  Sitten  der  Welt  durch  neue  Ansichten 

zu  besstjrn  suchten,  relormirten  die  Laster  nur  dem  Schein  nach, 
liessen  sie  dem  Wesen  nach  iirivLj  ändert ,  wenn  sie  dieselben 
niclit  vermehrten ;  auch  euUialte  man  sich ,  bei  der  Aufsehen 
machenden  äusseren  Reformation ,  der  inneren  gegen  die  Laster 
geriebteten  (ly  22} ;  es  sei  Eigendünkel,  dass  man  seine  Ansicht 
ßir  wichtig  geoag  halte,  um  sie  auf  Gefahr  des  ÖffenUicheB 
Friedens  einzuführen ;  man  führe  so  viele  und  gewisse  bekannte 
Laster  herbei ,  tiefe  Verderbniss  der  Sitten ,  welche  bürgerliche 
Kriege  nach  sicli  ziehen,  um  Irrlhümer  zu  bestreiten,  die  von 
vielen  vertheidigt  werden. 

Eben  so  wenig  billigt  M.  die  Ketorm  auf  dem  politischen 
Gebiete,  obgleich  ihm  die  Gebrechlichkeit  der  vorhandenen  Ge- 
setze und  Institutionen  nicht  entgeht»  £r  bezeichnet  die  Ge- 
setze (If,  i2)  als  ein  wogendes  Meer  von  Meinungen  eines  Volks 
oder  eines  Pörsten ,  die  mir  die  Gerechtigkeit  in  eben  so  viel 
Farben  vermalen  und  in  eben  so  viel  Gestalten  reformiren  werden, 
als  in  ihnen  Veränderungen  der  Leidenscli;ittf  n  vorgehen.  Wenn 
der  Mensch  eine  wesentliche ,  beständige  Gei  ecliligkcit  kennte, 
so  würde  er  das  Recht  nicht  an  die  Gesetze  dieses  oder  jenes 
Landes  binden.  Unveränderliche.  Naturgesetze  des  Rechts  giebt 
es  nichts  denn  diese  mUssten  allgemein  anerkannt  und  befolgt 
sein  und  solche  finden  wir  nicht  (III,  t2}.  Die  Gesetze  halten 
sich  im  Ansehen,  nicht  weil  sie  gerecht,  sondern  well  sie  Gesetze 
sind:  hierin  bestellt  der  mystiselie  Grund  ihrer  Autorität;  sie  sind 
üft  durch  duriinie  unbillige,  stets  durch  eitle  Menschen  fireniachl; 
wer  ilwfen  gdiorehl,  weil  sie  gerecht  sind,  gehorcht  ilineii  nicht, 
wie  er  soH,  Nichtsdestoweniger  stellt  er  (1 ,  22)  als  die  Regel 
aller  Regebi  und  das  Hauptgesetz  aller  Gesetze  auf,  dass  Jeder 
sich  denen  unterwerfe,  welche  im  Lande  gelten,  wo  er  lebt*  Es 
isl,  meint  er,  äusserst  zweifelhaft,  ob  ein  so  grosser  und  reiner 
Gewinn  sich  dabei  befindet,  irgend  ein  eingeführtes  Gesetz,  sei 
es  beschalTen,  wie  es  wolle,  zu  verändern,  als  Nachtheil  aus  seiner 
Ver  iiiderung  entsteht.  Mir  däucht  es  Verwegenheit,  wenn  man 
ölieotUch  eingeführte  eingewurzelle  Gewohnheiten  und  Verfassungen 
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4ttf  iebwwikeiMiMi  PhanUHie  fiioieiiier  iberiMseo  witt  (II,  9). 
Die  beste  T^e^enug  für  jede  Kation  ist  die»  ueter  welcher  sie 
sMi  eriMiten  hal;  ilire  wesenIlicheForia  undBequemLehkeil  hflngt 

vom  Gebrauch  ab.  Es  ist  Laster  and  Thorfaeit,  die  Reg^rerungs- 
foriri  andern  za  wollea  ;  die  Veränderung  giebl  blos  der  Unge- 
rechtigkeit und  Tyrannei  Raum  ;  —  das  Unlei  neliiHcn  eine  so 
grosse  Masse  umzuschmeizün  ,  die  Grundlage  eines  so  grossen 
Gebäudes  an  Terändern,  heisst  Krankheitea  durch  den  Tod  heileaw 
Die  ErfaaUnng  der  Staaten  ist  etwas,  das  unsere  kiteUigenz  über^ 
steigt.  Aach  die  christliche  Religion  empfiehlt  dringend  Gehorsan» 
gegen  alle  weltliche  Obrigkeit  nnd  Befolgung  aller  bürgerliitoi 
^  Gesetze.  Die  göUUche  Weisheit  hal  die  Leitung  ihres  grossen 
Werks,  das  Heil  des  menschlichen  Geschlechts  zu  begründen, 
der  Blindheil  und  UngereciiUgkeil  unserer  (Jewohuheilen  und  Ge- 
bräuche unterworfen  (I,  22).  M.  tröstet  sich,  was  die  Verderb niss 
seines  Landes  betrifft,  mit  der  Allgemeinheit  derselben  in  den 
ehrisHicben  Staaten;  wo  Alles  ftilt,  fdlU  Niehls;  die  rniiveiseUe 
EranUieit  ist  die  besondere  GeanndbeitCIIIy  9).«->Er  weiset  jedoch 
die  Fürsten  auf  die  hohe  sittliche  Aufgabe  hin,  welche  ihnen  die 
neuere  Zeit  biete  (IT,  17). 

Montaignes  Lehren  haben  nicht  nur  auf  die  Bildung  seines 
Volks,  sondern  auf  die  populär  philosophische  Bildung  der  neueren 
Zeit  überhaupt  einen  ungemeinen  Einfluss  ausgeübt.  M.  gehört 
ofTenbar  nicht  zu  den  Geistern  ersten  Ranges  in  ethischer  und 
intellectueller  Beaiehung;  er  blieb  nicht  unangesteckt  von  d^n 
SchwMen  der  Bildung  seiner  Zeit  ,  nnd  als  Denker  dringt  er 
nicht  selbststSndig  zu  den  ersten  Prineipien  vor,  madit  auch 
selbst  anf  Tiefe  und  Consequenz  keinen  Ansprach.  Allerdingt 
gehört  er  mit  all  seinen  Schwächen  zu  den  gesunden  besseren 
Naturen;  er  kämpft  wackrr  oeo-en  die  Corruptioa  für  die  sittliche 
Freiheit  des  Menschen,  allein  er  gefällt  sich  anderseits  so  sehr 
in  der  Schilderung  der  sittlichen  und  intellectueUen  Schwächen 
des  Menschen,  zuweilen  auch  niedriger  und  obscöner  Dinge,  und 
macht  jenen  auch  persönlich  solche  Concessionen,  dass  der  Tdtal- 
eindruck  'seines  Buchs  durchweg  nicht  eben  em  sehr  erhebender 
sein  konnte.  Als  practischer  Lebensphilosoph  fibertrifft  er  seine 
griechischen  und  ruuiischen  Vorgänger  (aus  Plutarch  und  Seneca 
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hal  er  am  meisten  geschöpft)  durch  Vielseitigkeit  und  Umfang  der 
Beobadilttng  und  Menscbenkenntiufli ,  und  an  gesundem  Sinne, 
aber  er  ist  zu  wenig  Philosoph,  um  tiefer  das  Wesen  und  4!» 
BmwkiLimg  des  Geitles  aoikofaiieii  «nd  Terhiltainmteig  mr 
Int  er  nadigedaclit  über  dag  iodale  Leben ,  den  Staat» 
dfi  toodrttgkeit  and  die  Grrnidlagen  der  Religion.  In  dieser 
speculativenUnMarheit  liegt  theilweise  auch  der  Grund  der  inneren 
Widersprüche,  in  welche  seine  vorzngsweise  auf  das  Practische 
gerichtete  Lehre  sich  verwickelte.  Von  der  indiNiduellen  Seite 
mfoift  seine  Lehre  die  innere  sitlhcbe  Freiheil  in  und  mit  der  Unter- 
werfimg  unter  das  Nalur>  und  Vemunft-Gemüsse;  nach  der  re-> 
i^iftsea  und  polititchen  Seite  Jnn  giebl  er  diese  aof  durch  ab* 
sohlte  Unterwerfung  sowoU  unter  dieStaatsgusetse,  die  durchgängig 
unirenrtlnfiig  seien,  als  unter  eine  ReKgfion,  die  wir,  nach  seiner 
eigenen  Erklirung,  nur  durch  mensdilicbe  Mittel  also  in  unvoU* 
kommner  tinvemünftiger  Weise  besitzen  ;  seine  Lehre  widerstrebt 
der  kirchliehen  und  polilisdien  Reformation,  weil  wir  das  Gotthche, 
das  Gerechte ,  den  Staat  nicht  zu  erkennen  vermöchten.  Wur 
seilen  alsa  plötzlich  stille  stehen  in  derfirkennlniss  und  Befolgung 
des  Hsmr-  ondVemunft-Gemissen,  su  weicber  wir,  naeh  M.;  ei^ 
aogen  werden  soHen ,  obgIei<A  «r  selbst  eine  hObere  Stufe  der 
BrbenaSniss  annimmt,  welche  mit  der  Religion  jnUebereiuBtfanmttng' 
sich  befindet  Selbst  seine  practische  Naturtheorie  vermag  nur 
durch  die  Unbestimmtheit  ihres  Maasstabes  der  Gefühle  und  Be- 
gehrungen  die  inneren  Widersprüche  zu  verbergen ,  welche  sich 
bei  genauerer  Erwägung  zwischen  dem  eudämonisitschen  Streben 
nacb  Lust  und  der  entrebten  Unempfindlichkeit  und  der  Ent- 
behfung  der  nicht  nulbwendigen  Genttsse  ergeben  hätten.,  üocb 
sskirfer.  treten  diese  Widerspräche  hervor  bei  Cbarron,  der  die 
Lcbren  seines  Vorgängers  etwas  weiter  ausfäbrte. 

m 

Cbarm  1511-1603. 

Er  lebte  zu  Paris,  studirte  nuerst  Eechtswissenschaft,  wurde 
Dootor  der  Rechte  und  Advocat  am  Parlament  iUr  5  —6  Jahre, 
spIt^rGeistlcher  und  erwarb  sich  einen  grossen  Ruf  als  Prediger; 
zuletzt  wollte  er  Mob  in  ein  Kloster  mraebziehen,  gelangte  aber 
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nicht  dazu.   Er  stand  mit  Montaigne  in  freaB4sc»i«»y«lienrirerhlllW 
masen.  In  seiner  Hauptschrift  „dola  sagessc»  will  er  den  M^eHschen 
zelgeo»  wie  er  ist  mit  seinen  Sdmächcn  und  Mängeln  und  ihn:  - 
l^en»  gegen  4ia8  Elend  zu  kän»pfen  ,  in  welches  er  durch  den 
Hissbraiich  seiner  Freiheit  und  durch  dieGesellschafl.geralhen  ist; 
«ein  Ziel  ist  SelbstSq^gkät  «fidSeelettruhe  des  IndividiHtons  dured 
•In  slUliehes  Üben  und  FrOdiintgk^it.  Aussefdcm  vertote  er 
noch  zwei  kirchliche  SchrülMiti  disooars  difdUco«  und-^lmitd  det 
Irois  viriles.    Seine  Lehren  verfolgen  dieselbe  äkeptiScfai  pjaklisOfae 
Richtung,  wie  die  Montaicrncs ,  aber  sie  erscheinen  weniger  ans 
der  Beobachtung  des  Lehens  oeschöpft ,  lu  Innen  eine  strengere 
allgemein  methodische  Form  ao-     Das  Werk  zerrrtllt  in  drei 
BttcK^r:  im  ersten  handelt  er  von  der  Erkenntniss  des  Menschen 
und  seiner  selbst,  im  zweiten  vim. d^Mall^emeioen  Hagida  det; 
Weisheit,  im  dritten  von.  den  besonderen  Tilgenden,.  .'Wem  sein* 
Vorgänger  ihnttbertrifll  iniiifaAUth  der  DarstelluRg»  1n:<>H0inali<i^ 
und  Vielseitigkeil  der  BtM)bachturtg  und  Attffässung  ,;«o  tot  «f» 
daeefxen  den  Vorzug  eines  tieferen  religiösen  und  sittlichen  Sinnes, 
einer  grösseren  Energie  und  weiteren  Auslührung  des  Gedankens, 
die  freih'ch  zuweilen  in  breite  VVeilschwciÜgkeit  sich  verliert. 

Der  philosophische  Standpunkt  Charrons  ist  der  subiectiv-^ 
anthropologische ;  xter^nfruchthyureaScbolsslik  stellt  er.mitMonliiigiie' 
die  lebendige  practlsehe  Weisheit;  o^er  Erkenntniss  des  Bienlcfaea 
entgegen.  Von  einer  objectiven  phikMophischesfirkennlmsi^^iöltM' 
und  der  Welt  kann  also  nicht  die  R^d^r  sein.  Gott  bat  swiMTf 
bemerkt  Charrun,  den  Menschen  erschtifien ,  die  Wahrherl  zu  er- 
kennen, aher  dieser  vermag  es  nicht  durch  irgend  ein  mensch- 
liches Mittel.  Gott  selbst,  in  dessen  Schooss  sie  wohnt,  umss  - 
sie  den  Menschen  offenbaren,  wie  er  auch  gethan  hat.  Um  sich 
XU  dieser  Offenbarung  vorfeiibereUen ,  soil>  >  der  Mensch  allei 
Meinongen  und  Glaubensweisen  bei  Seite  setzen,  den  Geist  nackt 
nnd  blank  hinstellen  und  Gott  demfithtg  iAiterwerfen(Traitd  4,  4). 
Wir  können  Gott  mcht  begreifen,  and  nur  mit  Furcht  Öber  ihn 
zu  reden  wagen.  Vernunft  und  Erfahrung  sind  der  Töuscbung 
unterworfen,  denn  der  Geisl  hat  keine  Mitlei ,  um  die  IrrlhUnicr; 
von  der  Wahrheil  zu  unterscheiden  (de  la  sagesse,  1,  16,  Ii);  cs^ 
giebt  keine  Prm^ipien  fiU' .die  Manschen,  wenn  GoU  m  i^P^ß^ 
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niehi  offenbaret  hat,;  desshalb  wiU  er  denn  auch  den  neuen. 
Prinripien  der  Aslrononiie  von  Copernicus  keinen  Glauben  schenken; 
(I^.7)ft>  >Aa£  .4iflr  .«im  filei^  miwtraai  i}r  4ßr  durch  diaFceibe^ 
v^erblen  Vermintl-  de8:Meii8fl]i9n;  auf  der  andern  fiiJiU  er  fiicli 
nifeilfoitaigi^e  g^endibigt,  uiiabliilagig.  von  aller  Religion,  in  dieser 
vtnrderbten  Mendchennttor  eine  mprünglieh  reine  vernünAige 
Natur  anziiurkennen,  welche  dci  SiUlichkeit  zu  Grunde  hegt.  Wir 
fassen  zunächst  die  Grundzüge  seiner  Ansiebt  der  Welt  nqher  ins 

L    Die  menschliche  ^'alur  und  die  Welt. 

Die -A«lbropolo|fie  Charrons  ist  niefat  anf'eme  eigenthümlioliie 

NVeise  philosophisch  durchgebildet;  5ie  enthält  zwei  verschiedene 
Grundbcstandtheile  :  die  aristotelisch  -  scholastische  dualistische 
Psychologie  jener  Zf-it  und  die  aus  der  Selbst-  und  Well-Be- 
obacbtung  hervorgegangene  Lehre  von  der  ursprünglichen,  jetzl 
ab^r  gemt  Tefderi>l«n  Kattir  des  Jleoschen.,  Nach  der  vateteOf 
weldie.die  iCMldlage  bildet  und  nn  ersten  Buch»  sehr  breit  etttp- 
wicfceB  wird^  stehen  Natnr  mid  Vernunft  in  einem  wrsprünglichett 
feindHelicnfiegensatzo;  nach  der  zweiten,  die.  wir.  weiterhntf  .in  der 
elhischrn  Betrachtung  näher  werden  kennen  lernen,  fallen  beide 
ursprünglich,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  wenigstens,  zusammen. 
Der  ersteren  zufolge  lehrt  er(I,  9)  :  Die  Seele  ist  wie  ein  Gotl, 
der  Körper  wie.  ein  Düngerhaufen,  eine  Pest:  beide  Theiie  des 
Metedlen  hdoiien  niefatr  obue  einander  und  auch  nicht  friedlich 
BHiamaien  sein.  In.der  Sceli»  unterscheidet  er,  jedpch  wiedenua 
awä  verschiedene  Theiie;  die  Seele  bildet  zwischen  dem  GeiSI 
ted  dem  Pleis<^  das- Mittelglied.  Der  Geist  als  Ausflnss  und 
Bild  der  Gottheit,  strebt  nach  dem  Guten  und  nach  dem  Himmel; 
das  Fleisch,  der  liiierische  Theil,  strebt  nach  dem  üebel  und  nach 
der  Materie;  die  Seele  in  der  Mille  zwischen  beiden,  ist  in- 
dißerent  .zwischen  Gut  und  Bös ,  wird  von  beiden  Seiten  in  Be- 
wegung^ gesetzt,  tisifgut  .oder  schlecht  nach  ihrer  WabL  in  der 
Seeta. ; wohnen  vdahcr  die  niitlkriichen  Neigungen 9  .  welche,  weder 
toi^dhaft  noch  laateühaft  ajnd,  wie  die  Liebe  zu.  den  Verwandiea 
und  FMideiiy.dift  Fun^ti;V(tt*  Schande,  das  Mitleid  mitBelrabteni 
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4er  Wunsch  eines  fulen  Rufs.  In  dte«er  letzteren  Auifassting 
bemerken  Witnoch  dife  mftldtdtprlirhe  Geringschätzunor  der  socialen 
Tugenden,  welche  wir  in  England  um  diese  Zeit  durch  die  Aa- 
fiokt  der  nettem  Zeil  schon  verdrängt  finden. 

Obgleidi  der  Geisl,  dieser  QtwuimaiM  infolge,  nm  Qtmn 
sträit^  so  lehn  Gh.  «Ichtsdeel^weniger  |  dmi  aHet  Uebel  thnreh 
denftenieil  herv»rgeMlieht  yvM  ;  Eitelkeit,  Stehwielie,  UahMWndig- 
keit ,  Elend  j  Hochmuth  i^dll  Befne  natürlichsteh ,  eMgemeinsteii 
Eigenschaften  (I,  2);  tieshalb  hat  die  allgemeine  Betrachtung  des 
Menschen  diese  EigenscJhaflen  zum  Gegenstände.  Ch.  rühmt  zwar 
(l,  19}  den  Willen  als  dasjenige,  was  wahrhaft  in  unserer  Ge- 
walt stehe 9  was  uns  nicht  genommen  werden  könne,  was  den 
Mtoichen  ganz  sn  beberrsehen  vermöge ,  aber  denMh  la|t  er 
wnmg'  Gemchl  auf  die  Tereimgte  Kraft  dbr  Vertwift  Imd  4m 
Willens,  denn  er  h81t  es  AUr  nttVefgleicUieh  edler  nnd  goUte- 
Itcher ,  recht  zn  handeln  iiaek  der  NMnr ,  4im  InsHnet ,  einem 
aalÄrlichen,  unvermeidlichen  Zustande,  als  nach  Kunst  und  Lernen, 
nach  der  dem  Zufall  preisürpg^pbeiit  n  vcrwcfrenen  Freiheit  (1. 8, 7^. 
Zmn  Verstände  verhält  sich  der  Wille  wie  zum  Manne  die  Frtn 
«nd  ist  dah«r  nicht  nur  seinen  eigenen  ,  sondern  auch  den 
Mnmdwi  nnd  Kranltheiten  des  Verstandes  nnterworfen.  -Oiesn 
HbnpMCraaliheften  4eB  Qeistea  geben  ans  von  denLeldensdiaften; 
dnrdi  diese  wfall  der  Wile  bestnohen  nnd  venürbC  nta  eeiner- 
seils  den  Verstand,  welchem  der  WHie  als  seinem  angeborenen 
Führer  folgen  sollte.  Die  meisten  GotllosigKeiten  ,  Irrthümer  in 
der  Religion  entstehen  aus  einem  schieciilen  verderbten  Wille«, 
ans  einer  hefligen  wollüstigen  i^eidenschafl ,  welche  durch  die 
Sinne,  die  Einbildungskraft  den  Verstand  an  sich  zieht  Andere 
Fehler  giebt  es>  die  demselben  nlrtüiücber  sind:  der  grtfsste  nnd 
die  Wurzel  aller  andem  ist  der  Stols  nnd  Hoebmuth ,  das  «nie 
nnd  iil^ttngliebe  Lasier  der  Well»  dM  Verderben  des  gabaeik 
Geistesund  Ursadie  aRer Uebel, -^YerriiOge  dessen  man  die  Andenl 
bem'theilt  und  verdammt^  selbst  wenn  man  sie  nicht  kennt. 

Der  menschliche  Zustand  ist  daher  ein  Zustand  derSühwttche, 
der  Verderblheit,  des  Elends.  Die  Schwäche  tritt  zunüehst  hervor 
in  dem  unreinen  Begehren  und  Gemessen  des  Menschen.  Die 
besten  Dinge  verderben  In  unseren  Hunden.    Mehrere  Tagende» 
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sind  mil  einander  unverlrüglich.  D«s  Schlimmste  aber  <&li  ^am 
wir  uns  oft  sehlechter  Mittel  hedienea  müssen,  um  ein  grö^^or^ 
Uebel.itt  vermeiden  CKlcr  um  diieii  guten  Zweck  ^  i^rretchfrn^* 
iii  oll  man,  um-  gut  nbh  m  wenig  nehliHiht  werde«  mUafle^ 
UMl  dM  giit  Blplit  «nr  in  RUdumdik  itiif.  die  Gerei^tigk^t  mid 
8twt«onfaiiiflg,  aondm  auch  «nf  demCf^le  derRelfgu»«,  WQT^m 
hervorf ebl ,  daif  Ute  ganse  meiifichliche  Ayfführung  ^us  kraak- 
haften  Elementen  bestellt.  —  So  bielüt  denn  (iati  gi'genwärlige 
Leben  nur  den  Eingang  und  Ausgang  einer  Komödie,  eine  be-r 
alündige  Fiulh  von  IrrthUmern,  ein  Gewebe  von  Ahentheuem,  eine 
Folge  von  verschiedenem  allseitig  verknttpfkem  Elend*  ist  immer 
■nr  üeM  was  im  FliiM  ial »  Uebal ,  was  akdi  vof haraM;  ^ 
Udid  treibt  daa  aadare.  DttrfUge  Eiofall  and  BDndheit  h^ 
kamalit  den  Anftmg  daa  Labetia ;  die  Milte  geht  gaos  In  Mttka 
«id  Arbeit  auf,  daa  Ende  in  Svühmera,  das  ganze  in  Irrthom. 
f)ie  Menschheit  ist  das  IchenJige  Elend.  Jeder  Mensch  ist  stets 
elend.  Er  ist  nur  weniger  Vergnügungen  fähig,  dagegerj  nach 
dien  Seiten  hin  körperlich  und  geistig  für  Schmerz  und  Elend 
aiyfiinglich.  Ein  Uaii|>lbaweis  des  geistigen  Elends  ist,  dm  dar 
manachüaba  CSeiat  I«  gaanadan  Znatanda  nwr  gawdhnliisher»  m^ 
ürttsbar,  milleMiaigar  Dinge  Mig  bt;  w  fUr  die  gmUiclm 
ibarnaUIrlidienf  wleDifinatian«  Prophelia»  emp r  inglich  zu  werden, 
muss  er  krank,  unnatürlich,  enthusiasmirt  sein,  in  Wahnsinn  oder 
Schlaf  geraihen.  Und  so  isi  der  Geist  niemals  so  weise,  als 
wann  er  närrisch  ist.  —  Um  zu  zeigen,  wie  gross  unser  Elend 
id,  bemerk!  er,  dass  die  Welt  mit  drei  Gattungen  von  Leuten 
aagenflil  aei,  welche  der  Zahl  und  dem  Rufe  nach  in  dersdban 
eine  Mentenda  Sidla  eiaaehmen:  aa  amd  die  Abarglibtbigan» 
die  Fanaalidan  mid  idie  jPedantan* 

€imrron  verfdgl  nun  dieaa  fiahwldian  and  Habel  in  den 
verschiedenen  Beziehungen,  in  ihren  einaelnen  TheHen,  im  ganzen 
Leben  überhaupt,  unter  den  verschiedenen  Slaudtr}.  Wir  be- 
schränken uns  auf  seine  AuÜassung  des  Staats,  der  Religion  und 
dar  Wissenschaft,  welche  überall  den  Widcrsprucli  des  Menschwi 
pnd  der  vorJumdenaii  Zustände  mit  der  fdee*her vorhebt. 

Dar  Staate  d.  Il  die  HenraidiaA  edar  di».  besUmmte  Ordnung 
Im  Bddden  mid  «Metdiea,  id  die  dar  Küt,  die  Sede 
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der  menschlichen  AngclogA^iten , '  das  Bimd  dw-  GeseMudMll^ 
der  Lebensgeisl,  wodurch  so  viele  Millionen  von  I^Ienschen  alhmen. 
Und  dennoch  ist  er  zugleich  elwas  schlecht  Gesichertes,  sehr 
.  Schwieriges,  Veränderungen  Unterworfenes,  liinfätiige».  hs  enU 
springt  dies  aus  den  schlechten  Sitten  der  Souverim  and  dem 
IfalQiiicben  der  Souveränität.  Im  Begriff  der  ktotereo  sllmmt'"er 
mit  Bodiiras  Überein,  den  er  wihraclieinlicb  bemiltt  b«t.  Mm 
iiVid  Souveränität,  bemerkt  er^  wird  so  sehr  vdn  AHen  giwttnadil^ 
weil  das  Gate,  was  dnb^fi  ist,  äusserlieh'  erscbehit  wid  ihr 
Uebcl  im  Innern  ist.  Das  Herrschen  erscheint  als  eine  so  scliüne 
und  göttliche  Sache,  weshalb  die  Herrscher  mehr  als  Menschen 
verehrt  werden.  Dieser  Glaube  ist  nützlich,  um  von  den  Völkern 
Ehrfurcht  und  Gehorsam,  die  Ammen  des  Friedens  und  der  Riibei, . 
sn  erpressen.  Aber  'am  Ende  sind  die  Sottvepäiie^4Mensclien^«9»i> 
schaffen  nnd  gebildet,  wie, die  andelien  «adsebT'  oft  Hbl^  gebdM 
und  von  der  Natar  begahl,  als  Vieie  aas  der  Menge;  •  Bs  sobeinl^ 
als  ob- ihre  Handlongen,  weil  sie  voii  grossem  Gewtdit  sbid^  aiidi 
durch  sehr  bedeutende  Ursachen  hervorgebracht  wiirden,  aber 
das  ist  nicht  wahr ,  es  sind  dieselben  T^ieb^ede^n ,  wie  die  ge- 
wöhnlichen. Derseüie  Grund,  welcher  veranlasst,  dass  wir  mit 
einem  Nachbar  zanken,  richtet  unter  den  Fürsten  einen  Krieg 
an;  derselbe  der  zum  Prügeln  eines  Bedienten  führt,  bringt  in 
einem  König  deir  Ruin  einer  Provinz  hervor.  Sie  wollen  nben  an 
leicbtsinnTg,  ab  wir,  kdaiien  aber  mehr.  Im  UebrigiMt 'haben  sin 
ausser  den  Leidensohaften,  Mängeln  nnd  natürlichen  Zuständen^ 
wlslche  sie  mit  den  geringsten  ihrer  Unterthancn  Iheilen,  noch 
eigenlhüniliche  Laster  und  Unbcqueinlichkeiten,  welche  die  Grösse 
und  Souveränität  ihnen  bringt.  Die  gewöhnlichen  Sitten  der 
Grossen  sind  ein  unbezähmbarer  Stolz,  ja  ausgelassene  Grausanw 
keil  (ihr  Liebhngswort  ist:  was  uns  beliebt,  ist  erlaubt),  ferner 
Verdacht,  Eifersucht,  so  daar  sie  hänig  in  Furcbft^sind.  -INe 
Vonsiige  der  souveränen  FOrston^vor-  dam  Volte,  die  :sp  grosi 
und  glänzend  scheinen,  sind  in  Wahrheit  sehr. unbedeutend  iM 
imaginär  und  werden  änfgewogen  durch  grosse,  wahre,  dail^mdn 
Nachlheilc  und  Unbequeiiiliibkeilen.  Es  ist  Ehre  dabei,  aber  wenig 
oder  keine  Ruhe  und  Freude;  es  ist  eiat?  i^fFentlicho ,  ehrenvolle  - 
Sklaverei,  ein  edles  Ueiui,  eine  reiche  Gefingenschafi.  Cbarroa 
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ioUu«^*i;«aiWete  er  acht  F«afcte  iir«  MflttdiUdi«»  Znatandi f 
iw<gMäWt  iiitr  k«ri»^<l<y  Zmtwd  «der^oiiveriine  ist  hart  und  ge- 
MrUeft;  Ibr  ' Leben  ist,  wenn  nnsdiiildigr^  onendlick  mUhevoII;  ist 

t\s  1)1)^  ,  SU  werden  sie  gehalst  und  verläumdet;  in  beiden  Fällen 
sind  sie  lausend  Gefahren  ausgesetzt,  denn  je  grösser  der  Herr, 
um  so  weniger  kann  er  trauen  und  um  so  mehr  muss  er  Iruuen. 
fis  isi  datier  gewisst^massen  das  Loos  der  Souvcrttne,  verrathen 
aa  werden. 

- . '  /Wasi'die  Religioii  betrUlty  so  legt  Charron '  überall  seine 
^teehraig  tör  üir  an  den  Tag;  aber  aa  den  vorhandenen  Religionen 
Met  er"  gar  Vieles ,  was  diese  Yerehrang  im  Grunde  aufbebt. 
(II,  5,  43  Alle  Kcligionen  haben  das  mit  einander  gemein,  dass 
sie  dem  gemeinen  Verstände  fremd  und  schrecklich  sind ,  denn 
sie  sind  gebaut  und  zusommengeselzt  aus  Dingen,  wovon  diu 
einen  für  das  nieDscbiiche  (Jrllieil  niedrig,  unwijrdig  und  unschick- 
iei^.erschBiBeny. #evUber  ein. «kKifllger  Geist  spottet;  die  andern 
Md'<g1iBS«nd),  wdiiderbar  uiidlgelieinmBSfoH,  yto  er  nichts  er- 
isaineB  kaon^  an  -deReti  er  Anstoss  nitnint.  Denn  der  menschliche  ^ 
Ißeisl  Ist  rnbr  mitlelmässiger  Dinge  fähig,  verachtet  die  kleinen, 
erslauiit.  und  erstan  t  über  die  grossen.  Es  ist  demnach  kein 
Wunder,  wenn  er  wideräpeiislig  ist,  Abneigung  hat  und  streitet 
gegen  alle  Kebgion,  wo  nichts  Gewöhnliches  steh  findet.  Daher 
giebt  es  sa  viele  Ungläubige  und  Irreligiöse,  weil  sie  von  Dingen 
Met  fteägien  nach  ihrem  i  Gesichtskreis  und  ihrer  Fassungskraft 
«rtluiäeil  .YrIittin;  .  Mste'^i^  gehorsam  und  ergeben  sein, 

•nm  'üilitg'd«'  ipeirdehy  Reügiion  au  empfangen;  man  muss  glauben, 
'Sieln'UFthi»il''unterireTibh  der  fiffentliöhen  )lutoritttt ,  denn  sonst 
,wüide  die  Ut'iigiun  nicht  verehrt  und  bewundi-rl  werden,  wie  sie 
Süll.  Uebersleigon  die  Reiigiunen  und  Glaubens  weisen  alle  mensch- 
liche tlitclligenz-,  so  sollen  und  können  sie  nicht  gefasst  \yerdeu 
und  bei  uns  wohnen  durch  natürliche  und  menschliche  Mittel;  sie 
«mttssen.gebrhcht  tnid,  lOiberlieferrt  Wörden  durch  ausscror  den  dielte 
JumnUisalie  Wehbamiig,  attfgelasbt*  und  empfangen  durch  göllliche 
laapiration;:  wie  kenrnaend'  vom  HinimeL  •  So  auch  sagen  uns  Alle, 
dass  sie  dieselbe  haben  und  glauben  ond  bedienen  sich  des  Aus- 
drucks ,  nicht  von  Mensehen  odrr  von  irgend  einer  Kreatur, 
wundern  von  Gott«  Aber  um  die  Wahrheit  zu  sagen  ohne  ugend 
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werden,  was  imia  «ticli  sagen  nag»  todi  BMMditwie  Winde 
uad  Mittel  gehallen.  Dies  wird  soerst  bezeugt  dnrob  die  Jbt  nnd 

Weise,  wie  die  Religionen  in  der  Welt  empCangen  worden  sind 
und  noch  heulig^es  Tages  empfangen  werden:  die  Nation,  das 
Land,  der  Ort  giebl  die  Religion.    Es  wird  bezeugt  durch  das 
Leben  und  die  Sitten,  welche  so  übel  mit  der  Religion  sUmmeii» 
und  endlich  dadurch,  dass  leichtfertige  Gelegenheiten  verantassaB^ 
die  Religion  sn  wediseUi.  Wörde  sie  gepflanil  dnreh  eine  gMfr- 
Ucfae  AnhüngUdilKeit»  se  kdnnte  kein  Ding  der  Well  vns  daini 
irre  machen  nnd  dieselbe  durchbrechen.    Ware  eine  Berttbmng 
und  ein  Strahl  der  Gottheit  dabei,  so  würde  er  fiberall  erscheinen 
und  wunderbare  Wirkungen  hervorbringen.   Welches  Verhältniss, 
welche  Uebereinsliinnrnng  ist  zwischen  der  üeberzeugunp^  von 
der  Unsterblichkeit  oder  von  einer  kUnCligen  so  ruhmvollen  und 
glücklichen  Belohnung  und  dem  Leben,  welches  man  wirhüeh 
lltbni  Glaubten  wir  wirklieh  so  fest»  wie  würde  dien  anf  unaor 
^  Gefikhl  wirken  I  Wäreesmüglich»  an  die  gdttliche  Strafe  m  gMsa 
und  so  zu  leben,  wie  man  lebt?  Das  yertrSgt  sieh  wieFener  nnd 
Wasser.  Sie  sagen,  dass  sie  glanben^nnd  sie  bringen  sich  seibat 
'lü  dem  Glaubeil,  dass  sie  glauben,  und  wollen  dann  auch  Andere 
zu  diesem  Glauben  bringen.   Aber  es  ist  nicht  wuhr;  sie  wissen 
nicht,  was  Glauben  heisst.    Schon  einer  der  alten  SchriflsteUer 
sagte,  dass.  die  Christen  von  der  einen  Seite  die  stolzesten  and 
ruhmvollsten,  von  der  andern  die  acUeckleslen  nnd  eleadeslen 
seien,  mehr  abi  Menshen  in  ihren  Gfambensarlikeln»  schlechter  als 
Schweine  im  Leben.  ^  Hielten  wir  ans  wirklich  an  Gott  un^  die 
Religion,  so  würden  whr  sie  über  Alles,  über  Ehre,  Retchthmn, 
Freunde  stellen,  was  jetzt  niclit  geschieht.  —  Hiermit  steht  in 
genauem  Zusammenhang  der  Vorwurf,  den  Charron  den  Gesetz- 
gebern, Predigern,  Erziehern  macht  (I,  147),   nämlich  Gesetze 
und  Regeln  zu  geben,  die  über  die  Fähigkeiten  des  Menschen 
hinausgehen,  welche  sie  selbst  zu  befolgen  nicht  einmal  den 
Willen  haben  —  was  er  in  ähnlicher  Weise  wie  Montaigne  ans» 
führt 

Bei  den  Vorwürfen  Charrons  ge<rcn  die  Wissens ekaft 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  sie  gegen  die  damals  herrschenda 
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er,  sind  iekr  fmebiedeil,  gehM  fast  nie  miteiiiander,  ja  sind  sMk 

gegenseitige  im  Wege.    Wer  sehr  gelehrt  ist,  ist  nicht  leicht  weise 
und  unig^ekehrl.    Ausnahmen  davon  sind  sehr  selten,  es  sind  die 
grossen,  reichen,  glücklichen  Seelen,  deren  es  im  AUerUiuin  gab, 
iMUtiges  Tages  nicht  mehr.    Wissenscbaft  ist  ein  grosser  Haofc 
Md'Yorrslh  voo  4ßai  Gmi  Anderer ,  eine  «orgAltige  Stianlniig 
von  den»  wns  man  gnsehciiy  segen  hdreii,  gatoien  hat,  alao  Ton 
4en  Attssprichen  «nd  Traten  grosser  M ensöben.   Das  Magann 
worm  dieser  Vorrath  aufbewahrt  wird,  ist  das  Gedächtniss,  von 
allen  Seelenföhigkeiten  die  niedrigste.    Die  W  eisheit  dagegen  ist 
ein  mildes,  geregeltes  Verfahren  der  Seele,  und  was  diese  Rege! 
bandhabt,  ist  das  Urlheil,  welches  sieht,  scbalzt  alle  Dinge,  sie 
gehörig  anordnet  und  jedem  giebt,  was  ihm  gebührt.  Der  6e* 
lehrte  ist  eine  mit  den  Federn  Anderer  getchrnttchte  Krflhe;  der 
Weise  lebt  von  seinen  ebenen  Renten.  Die  Weisheil  bedarf  mcht 
der  Wissensebafl,  denn  fiber  }  der  Menschen  entbehren  der 
letzteren,  weiche  dem  Leben  nicht  dient.   Wie  viele  reiche  und 
arme,  grosse  und  kleine  Leute  leben  angenehm  und  glücklich, 
ohne  von  Wissenschaft  reden  gehört  zu  haben I  Sie  dient  nicht 
für  die  natürlichen  Dinge,  welche  der  Unwissende  so  gut  wie 
der  Gelehrte  verriohtet|  denn  die  Nator  ist  dafilr  eine  genügende 
Lehrerin»  Die  Wissenschaft  macht  ans  anch  nicht  besser.  Wer 
Msehen-wäi,  wird  mehr  redliche  und  in  |eder  Tagend  vorlreff- 
liehe  Menschen  nnwissehd  als  gelehrt  finden.  Sie  dient  nor,  um 
Feinheilen,  Künste  und  alle  der  Unschuld  feindliche  Dinge  zu  er- 
finden.   Der  Irrlhum,  der  Atheismus,  die  Seelen  und  Verwirrungen 
sind  aus  dem  Stande  der  Gelehrten  hervorgegangen.    Sie  hilft 
auch  nicht  von  den  Uebeln  der  Welt  uns  zu  befreien;  sie  ver* 
bütert  sie  im  Gegentbeil,  schwellt  sie  aof.   Eintüllige»  Kinder, 
l^nwissende,  welche  die  Dinge  nach  dem  gegenwürtigen  Gefühl 
abmessen,  erlragen  die  Uebä  leidiler  als  Getehrtis  nnd  Kfaige; 
4äe  letzteren  lassen  sich  leichter  fassen;  die  Wissenschaft  anticipirt 
die  Uebel,  so  duss  sie  eher  in  der  Seele  als  wirklich  da  sind. 
Die  Unwissenheit  ist  ein  geeignetes  Mittel  gegen  alle  Uebel.  Die 
Wissenschaft  ist  stolz,  hochmüthig,  arrogant,  hartnäckig,  indiscret, 
akmmiiMg.^  sie  Uflht  anf;  die  Weiaheit.  nacht  bascbeiden, 
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^ma%MtiiUsnäi  mlfd  :mNl  (MnMIi; ''Diomis#i«lM^  begierig 

sich  zn  zeigen^  spricht  viel  und  thul  nichts;  die  Weislieil  liandeir, 
ist  aciiv,  edel,  ehrbar,  aninulhijir,  froudiß  und  regiert  Alles.  Die 
Ureacbe  der  Trennung  von  beiden  ündet  Ch.  in  der  scbtechten^ 
unglücklichen  Weise  des  Studiums  und  in  dem  schlechten  Unter- 
tUkii  er-  dringt  danrafy  dtM  wir  das  :Wiisett  in  «oser  Sets  ttnd 
iVoscKtttbergeKeii  lassen-. and  empfieKU  wm  meinen  dCe-moraltBclMi 
WisaenfchAA^n  und  -  aUe,  <dte  sich  auf  dais  -Leben,  bentliew  - 
Bei  dcrGnandtage  «Hier '  aolcheil  Weltanddrt  bli«b  fir  düt 
Moral  nur  ein  cntjcr  Kauiu  ubii«*  ,  denn  wie  sollle  der  sch vvaciie 
und  zur  Verderbniss  geneigte  Geist  in  einer  solchen  Welt  viel 
bewirken  vermögen!  Die  Sittlichkeit  wird  sich  im  Wesentlichen 
darauf  beschränken,  dass  der  Meo9ch  in  Steh  selbst  wenigstens 
der  Corruplion  widersteh!  und,  £war,  nach  CbarrOn,  dadaroh,  danf 
er  auf  seine  ursprilnglidie  «Natur  zurttdkgebt,  'd<ta  die  :Lbhre:voi 
einer  'solehbli  bat*  Charron  nadi  dem  Vorgang  van.  MoifUilgne  nitf 
anderen  Benkern  ,  in t;der  allgemeinen  Moral  ,  nicht  ganE'Joi  Bia^ 
klang  mit  der  dualistischen  Crundansichl ,  sehr  stark  hervorge-i« 
hoben,  und  hierdurch  ci  häll  seihe  Moral  einen  grOssern  Irili  ill  und 
Umfang,  als  man  nach  dem  V  urhergehendon  erwarten  sollie.  Die 
aitlliohefl  Begeln  haben  jedoch  durchgänfig  einen '«egativen  und 
dhvohaoa  jubjeetiven*  Charakter.    1/  i!   :  ,  '  ■  > 

'        JI.  Die  alUjamt'ine  Moral.  '        " ; 

,  j^e  umflts«!  tO  die  Vor^iereiMitliff  wir  Sfei|heil>.  welcbn^  dif 
Befreiung  von  Irrthümern,  Lastern  nnd  Leidenschaften  und  eine 

vollständige  universelle  Freiheil   des  Üi.iütt,s   in   sich  schliesst; 

2)  die  beidi'H  Grundlagen  der  Weisheil;  w^hre  und  ernslliphe 
Recl^lschafienheit  und  e^ueu  gewissßn  Zweck  und  Beruf  des  Lebens; 

3)  die  sechs  Pilichlen  und  Functionen,  der  .W/eisheiAj  ..4)//^iß 
Wirl^liigeA  iinjd  Frücht«  der^eih^n^         >  >. 

4)  Bie .  Vorlief «itiing  rar 'W«i«helt.-   r.  < 

Wir  sollen,  um  uns  vor  Iriüiunn  ru  zu  bewahren,  Alles  iür 
Verdächtig  halten,  was  von  dem  dummen  unerfahrenen  Volk  oder 
einer  frofisen  Aaaahl.  getMttigturird  «nd«ideil  Umgang  -  mU  dem 
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ersteren  fliehen.  Gegen  die  Leidensehaften  ist  das  beste  MiUel 
eine  lubendige  Tugend,  Entscbliessung  und  Slandbafligkeit  der 
Seele;  das  HauptmiUel,  um  dieselbe  zu  gewinnen,  ist  das  Nach- 
denken, das  Gespräch ,  die  Erkenntnis«  jener  Leidensdmilnn'risd 
die  Beurtheilnng  der  Gewalt »  welche  sie  ttber  ons  haben.  Aber 
vor  ADem  nuss  man  sich  von  jener  hocboiilthigen ,  thÖricbtCB 
Selbsfliebe  befreien,  die  der  wahre  Krebs  der  Seele  ist,  vermöge 
deren  wir  stets  zufrieden  sind,  nur  uns  hören  ,  nur  uns  glauben. 
Nun  köfirilen  wir  aber  in  keinen  ffeluhilirhercn  Hündeft  als  in 
den  unseren  sein,  wie  ein  spanisches  Sprichwort  richtig  andeutet  : 
Gott  behüte  mich  vor  mir  selbst.  Die  andere  Disposition  zur 
Weisfaieit ,  welehe  der  erstereä  fdlgi^  ist  «ind  vottatündige  ?edie 
Froibeit  d«8  Geistes ^  in  ^epptitifr  Rii^kiicht  laiif  IFerstand'  «ai 
Willen.  PiT  die  Freibeil  des  UrÜMfls  isl  die  Haupiregel ,  sein 
«ofeuschfeben,  semen  Geist»  Sehranken^  su  halten  uiü 
zu  iJiitf  rauchen,  beurthcilen,  abzuwägen  Alles,  denn  das  wahre 
Leben  des  Geistes  ist  besliindige  Uebnng,  ohne  sich  zu  einer 
Ansicht  zu  verpflichten.  Wir  sollen  bescheiden  sein  und  den 
menschlichen  Zustand  voller  Unwissenheit  und  Sebwüche  erkennen, 
daher  ancb  Meht  in  i^treitigkeitfeB  uns  einlaaaen«  -J  Düsmbr^JIÜUl 
aber ^  diese 'Sdlidne  Fraibeit  4tes*Urthdils  na  eikngeilyilsM  wem 
vürivmellen  Geist  na  haben,  deii  «eind-'AtifaMffcsafakeit  Mid:  Bar 
Iraehtung  aof  da»  g«hze' Univerattni^lel1lht9  niebt-btos  aaf  ^einati^ 
Urte,  Gesetze,  Gewolmheiten ;  ferner  Bürger  der  WcU  sein,  wie 
l^okrates,  umfassend  mit  Zuneigung  das  ganze  Menschengeschlecht; 
iHan  muss  diese»,  giwsse  Bild  unserer  Mutter  Natur  in  seiner  voiieif 
lisfe^l  sich  virie  in  Einem  Qemälde  darstellen  und  darin  ^inf 
iffl^meioe  iilkid  beaHndige  Manniglidtigkeitk  :leaqn.  van.  y^nt 
Herongen  des.  CHückSy  verschwnndemsnAeicben)  :-r.w<Ae|  w^i)«? 
«erkenn  dass'  alle  Ding^  eingesobtosaen  und  nmfaait^isiid  dieses^ 
Uawf,  in'  dibser  Revdutton  der  Nattfr,  ;unlcrworfen  der,  VeiCT 
tnderung  der  Zeiten,  Orte,  Klniiale,  der  Luit — woraup  wir  leriien, 
nichts  fest  zu  nehmen,  auf  nichts  zu  sdiwovm  ,  nichts  zu  be- 
wundern ,  durch  nichts  uns  in  Verwirrung  bringen  zu  lassen.  Um 
die  Freiheit  das  Willens  zu  erhalten,,  dsyf  der  .Weise  nur  sq(ur 
Wenigen  Dingen  mtd '^solohen  die.  ea  verfttenenv  ^P^^^ 
aelienkeB      diea  'obne  Oew^^^  Cbarrqn  .jbe^ 
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.Mn|^. 'iair  Mit  dtomIbM  G#lliideii ,  wi9  Monitigiio,  die  ge^ 

wdhnifchen  Maximen,  dass  man  bereil  sein  solle  anderen  zu  dienen, 
sich  für  den  ü^achsten  und  besonders  für  das  (femciawesien  xtt 

2)  Uie  beiden  6raii4lagen  der  Weiahoit. 

Sie  kcitehtn  ii  Becbtodiaffflaibeil  (prid"  honmie)  und  eineip 
bestiniiiteii  Beruf.  Die  Galen  md  SdileclitMi  bemerkl  er,  Uion 

oft  sdiöne  und  gute  Dinge;  man  muss  daher,  um  die  wahre 
Rechlschaflenheit  zu  finden  ,   in   das  Innere  dringen.    Die  ge- 
wöhnlich s^epredf<Tte  und  von  der  Welt  empfohlene  ReclilschalTen- 
heit  ist  scholastisch  und  pedantisch;  sie  wird  erzwungen  durch, 
Hoffnung  ond  Fardil,  erworben,  gelernt,  und  henroifebracbt  aus 
Sflduicbt  nnd  Unterwerfang  mlerReiifioiiea,  Qebriiaobe,  BeleUe 
der  Obern,  Beispiele  der  Andern;  «eist  YorgesdiriebeBen Formen 
uterworfen,  weibiich,  fnrcblsam,  dorcb  Scrupel  nnd  Zweifel  ge-  ' 
Iteinml.    Die  wahre  RechtschafTenheit   ist  frei  und  freimüthig, 
IBÜnilMcb  und  grossruiitliig,  lachend  und  froh,  gleich,  eiidönnig-, 
beständig,  mit  festem  Schritt  auftretend,  stolz  und  i»tels  iiiren 
Gang  gehend  ohne  vorwärts  nnd  riicicwärls  zu  blicken.  Die  Trieb- 
feder (tteser  Reehtatfbaffenbeii  ist  das  Gesetz  der  Natur,  d.  b^  di^ 
Biiigiieit  und  mivenelle  Vemmlt,  welche  in  einen  J^den  y<m 
WS  levdilei  Der  Natur  folgen  heiMt:  derVemtinft  folgen,  dem 
Voftreffiiebsten  in  ans.    Hierin  liegt  nnseir  Zweck,  unsere  Frd^ 
heit,  unsere  Zufriedenheit,  unsere  Vollkommenheit  in  dieser  Welt. 
Der  Rechtschaffene  handelt  Gott  gemäss,  denn  dieses  natürliche 
Licht  ist  ein  Blitz  und  Strahl  der  Gottheit,  ein  Ausfluss  von  dem 
eirigen  und  göttlichen  Gosels*  Er  handelt  nach  sich  selbst,  denn 
.  dieses  Licht  und  Gesels  ist  weaenUieh  und  natürlich  in  uns ;  es 
ist  universell  und  heslindig.   In  dir  seibQt  hast  du  des  Riesels 
IBU  suchen,  in  dich  zu  gehen,  dich  zu  hören.  Bs  giebl  eine  Innere 
natttrliehe  und  allgemeine  Verpflfchiung  fttr  jeden  Mensdien ,  ein 
guter  Mensch  und  ganz  recht  nach  der  Absicht  seines  Schöpfers 
zu  sein.     Er  darf  dazu  keine  andere  Verfliehlun-g-  suchen;  es 
kann  keine  rechimässigere,  stärkere ,  ältere  geben ,  da  sie  mit 
seinem  Dasein  vorhanden  ist»  Alle  Geselzlaf^,  $Ma  gute  Ge-r 
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seiz€  der  Weit  sind  nur  Abschroten  ond  Aaszüge  jenes  inneren 
Geselzes,  die  gegen  dich  zeugen ,  der  da  te  Orgwal  versteckl 
hilMy  der  du  dich  (Hellsti  nicht  M  wims,  m  e«  ist,  mtifikend, ' 
M  ^el  du  knMt)  dies  Licht  welche  im  Innern  lenchtet»  Ons^ 
ah»  ifl  eine  weaeaHiehe  md  ursprüngliche  Rechtadiaffenheitt  en^ 
standen  in  uns  aus  ihren  eigenen  Wurzeln,  aus  der  Wissenschaft 
der  allgemeinen  Vernimfl ,  welche  in  der  Seele  ist,  verrnöge 
deren  man  handelt  nach  Gott,  nach  sich,  nach  der  Nalnr, 
nach  der  Ordnung,  nach  der  universellen  Einrichtung  der  Welt« 
Wo  Natur  bei  alle  Dinge  m  dem  besten  Zustand  geordnet  und 
ihnto  die  evite  Bhiregnag *  mdi  Gnten  oml  deai  Zwe^k  gegeben» 
weMe  ide  andien  aeihm,  to  daaa  der,  welcher  ihr  laigl,  liicbl 
efinangeln  wird,  adn  Gut  nnd  aelnen  Zwedü  m  erreichen.  Die 
Hensdien  sind  natürlich  gut  und  folgen  dem  Schlechten  nur  aus 
Vortheil  und  VergiuijTon,  Diese  Natur  in  uns  ist  eine  hinreichend 
milde  Lehrerin  für  alle  Dinge,  wenn  wir  sie  wcckon,  h(iron,  wohl 
anwenden  wollen;  es  ist  nicht  nöthig,  anderwärts  aus  Kunst  und 
Wiaaenachaften  die  ndthigen  Mittet  und  Regefai  an  betteln;  jeder 
Ten  nna  würde,  wenn  er  wottle,  genügend  Yen  dem  Schilde« 
lihen«  Atte  iBetehraanriiett  iai  ttberfUlaafg,  die  Ungelehrten  kommen 
heaaer  surechl,  heben  mehrGedoM^  Beharriiefakeit,  Gfeiehanfithig- 
kcit,  denn  sie  folgen  g^anz  einfach  den  Gründen  und  dem  Be- 
tragen der  Natur.  Aber  abgeselien  von  denen,  die  durch  Laster, 
Ausschweifungen  Q.  s.w.  ihr  Licht  auslöseben,  wir  Alle  lassen  sie 
schlafen  und  feiern,  nehmen  zu  Studium  und  Kunst  unsere  Zu- 
fiacbl.  Wir  haben  einen  anfrührerlichen  Oeiat,  der  aieh  UberaH 
eindriingt,  nm  au  meistem  nnd  an  befeUen,  der  AHea  vefhilHIi- 
Taründerl,  verwirrt,  der  nichta  gut  findet,  wenn  keine  Bnbtflfttt 
dabei  ist. '  Und  dann  haben  wir  dies  Laster,  dass  wir  nfoht  achten, 
was  bei  uns  wächst,  nur  schätzen,  WBs  wir  von  aussen  empfangen. 
Wir  treten  die  Natur  mit  Füssen,  verschmähen  sie  und  schämon 
ans  ihrer,  um  die  Ceremonie  und  das  Gesetz  der  Höflichkeit 
gehend  zu  machen.  Wir  sprechen  Mia  and  thun  ohne  Furcht  und 
Scham  böse  Dinge  gegen  Natur  und  Venranft,  betrilgen,  aehw^imf 
Mehieide,  tftdUen  und  wir  enrOthen,  wenn  wir  naittrKdie  ,  notli^ 
Müdlge,  garecMe  nnd  rechtmiBii|(e  Dinge  thnn.  dein  ^Gewiaacfli 
fdMl  tm  mm  fioti^ell,  afl^  ilM  MwetMieii  Aaataiid  htit  muT 
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geregelt:  das  ist  moiislruö.s ;  nichts  Aelmliches  linden  wir:  bei  deu-, 
TiÜeren,  hd  dvnvn  wir  ulso  die  reim;  Natur  zu  siicberi' haben.  ^ 

Cbarron  unterscheidet  drei  >>tufeu  der  Rechlschaffenheit.  Die' 
erste  ist  die  natürliche,  angeborene  Güte,  Sanftirtuth,  GafölÜgkeüy 
jedoch  möbt  tlie  weibit»ohe  Wfiiebfadl»  täese  Ou^fachle  gitaaUiliigH». 
MßUfjk/e^'fAiß  nirgend«  MwWsflen  wUl,  :weiiti>c8  attcfa  iin  fitenal. 

Vernanfl;  «Ad  Oemlcbtjgk«il  ist ,  die  auch  igui  gegeii  di^ 
Schlediten  ist  sondern  eine  (hiltige,  itflarke,  inSimliche  i  werk<^ 
thStige  Güte,  die  eine  stets  bereite,  besUiudige  Aeiguüg  zum 
Guten,  Rechten,  Gerechten  nach  Vernunft  und  Natur  ist ,  die  aus 
sich  selbst  Abneigung  gegen  Ausschweifung  und  Laster  hat.  Die 
zweite  höhere  Stufe,  welche  wir  Tugend ; nennen,  besteht  daini,' 
mit'  leiMittdiger.  Kraft  den  Fort^^itt  der  Laster ,  s«  veriiiRdeni»< 
odsr  wann  mAn  iftoh  lMit,tU>«rr«sQben  lassen  ,- aidi.beivafrn«B  'WMi. 
Msn,  nm .  sie  zu;  besiegen ,  .seine  Znfliicbl  nehmen  -  tum-  Studhrar 
der  ^hiAsiaaidiie,  wie  e»  Sehrates  Ihat  snd  znr  Tugend ,  #eiehe, 
ein.;  Kampf,  eine  mühsame  Anstrengung  gegen  das  Lastcar  ist, 
welcho  Zeit,  Muhe  und  Zucht  erfordert.  Die  drille  höchste  Stufe 
ist  die  eines  hohen  Entschlusses  und  einer  voUkouimenen  Ge- 
wohnheit,  so  wohl  gebildet  sein,  dass  seib«l,  die  Versuchung^ea 
nieht  ^entotehen  und  die  ^atnum  der  J)«6ter  gatr  kieitte.\WurMl 
fasien»:  eo  .daasidl»  Tugend rsur  Natter  geworden  ist  Diese  hdclMer 
8tnfe  .der  ■ye]leMiiing::iuiserer  j^atur  wird  . darch  eine  besQ»der« 
Gnade  vom  mmmel  erlangt,  bei  Anderen  auch  dnreh  ein  langes 
ernstes  Studium  der  Philosophie  ,  vereinigt  mit  einer  scliönen, 
slariien  und  reichen  Nalur,  denn  sie  fordert  beides,  das  Naliirliche 
und  das  Erworbene,  aber  das  erütere  isl  besser,  als  das  letztere; 
es  ist  e^ler,  v^r^rißfilicher,.  göttikher,  aufi>J)Latttr  als  aus  Kunst  m 
bandeln.    -  ' 

Wf»l>:4ie.zweite?(jrniftdiag»  der  Weisheit  betri^^  der  beati^mle 
M>(^8be^j.uqd  ;^we«l(,  90'  sotten  wir  dabei  dm  hmadem 
HHfU^ß^md  ',z«g1eich  qftivenseltoiCatqr;)  der  gössen  Lehrenft 
nnd  Regentin  foigen.  Die»  erfordert  die  Kenntniss  zweier  Dinge: 
seines  JValurells ,  Teniperaments,  der  Fähigkeit,  worin  man  slaik 
und  schwach  ist,  woäu  geschickt  und  die  Kenntniss  der  Geschalte 
des  Standes  oder  der  Lebensweise,  denn  jeder  Beruf  numJk 
ipepteUer  eine  g^wi^se  Fähigkeit  der  Seele  in  Awprueb.  . 
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. ,,■      at)  DieiiMpht  R«g«ln  un^  Fflithtcrt  d^r  Weichau. 

.     Die  erste  und  edelste  Pfliclil  bezieht  sich  auf  Religion 
Bjid  GotleS dienst.  : Dio  ißeligiaR,  bdneiiki  er  Ii,  5,  4.  bestebt^ 
iai,4er  £rliL^iitttiii0S} Nolles  Bnd  uwm  seU»i  Ihr  Beruf  ist ^.  Galt 
ium:.hM»t«ji{  seiner  Anslk^iigBiigf:»«.  erheben  tunl  den^MenMli«». 
mb(ßfiiM  nMerzudrttckeii»  •  ihn^  eiMH  Vedowneii  zu  denäihigeiii 
mid  dMiii'iMnn  Hülel  »u  lliyfßrn,  dasa  er  sich  wieder  eriiebe,  ihni 
seih  Elend  und  sdn  Niehls  fühlen  zü  lassen,  damil  er  in  GM 
sein  Vertrauen  und  sein  Alles  setze.   Der  Beruf  der  R<  li^ion  ist, 
uns  mit  dem  Urheber  und  Princip  alles  Guten  zu  verbinden,  den^ 
Menschen  an^  üeki^r  ersten  Ursaciie  su  befestigen,  wie  an  die 
Wtt«el^  «n  der  »r  «iuh  zur.  V(iMitoRiDeiiheit..etMt..  Det  Sweefe 
«üd  die  Wirkung  lief  Religipil,  ist,  «He!  £iire  md  alkki  Söhnt 
IM  iinil  idien  Gmlmr  4m;.Mensehen  ,so  geben.- :  Man,  nmee 
Mierst  Gott  kennen  lernen ,  glauben  dece  er  -die;  Welt  girachaSefl 
hat  und  regiert ,  dass  seine  Vorsehung  über  Alles  wacht,  liahs 
Alles,  vvaö  er  giis  sclackl,  zu  unserem  ^^  uhl  isi  und  uhser,  Uebe!; 
nur  von  uns  kommt.   Wir  uiü^sen  uns  eHtschliesscn  ihm  zu  f^-m 
horchen,  uns  hüuugehen,  AUes  Von  seiner  üendtgera  ai^unebmen»! 
Denn  eher  .niisecin /Ufir  iha,.e«elt  ehrcnV' elio  :vor  allen  DiingeAl 
iHUMreii  tdaiet,  vo»  ae»eh|je|ier  ii:dis<4iec  Bi«bifaiiiag  erhehen.  uiidt 
4Nicfai.^'e*keusGhe6tea-  kMak^.  heiligsten:  ißeditjDken  tOia«;.jn.  dbe> 
MUraebtung  Geiles  Oben.  Wir  mUesen  enei^nnen,  datts  wir  flinti 
nech  nichU  seiner  Wuiiiigcä  dargebracht  haben,  dass  das  Lebei 
in  unserer  Schwäche  lie^t,  die  nichts  Höheres  begreifen  kann. 
Man.  muss  ihm  dann  dienen .  mit  Herz  und  Geist;  das  seiner 
Haieslät  gefällige  Opfer  ist  ein  reines,  freies,  demüthiges  Herz;: 
dea  grtete  lund  heiligste  Opfer. :  des  Weisel» ;  totebt:  derin.»  ihn! 
iiaflbsa«bmen  '4mdt  ihm  ionctlieh.  3ti.  dieneii. .  Man  darf  indes*  mMi 
dm  iSttseerliehen  :$ffentKchen  Dienst -nieht;  verathmfihen  und  mm/ 
iril  sieb  in  dieser  Rüi^sioht  ganz  an  4as  hdten,  iwesi-die  JUrehe. 
tß  allen  Zeiten  festgeliallen  hat  und  festhält. 

Daljci  dari  jedut  h  der  Weise  die  Frömmigkeit  niehl  von  der 
wahren  KeciitStCihaüenheit  tiennen;  jede  von  beiden  kann  ohne  die 
andere  nicht  voliat^lndig  und  vollkommen  sein)  aber»  jede  von 
beiden  seil  -beiMiett  nnd  sich  erhalt«»'  d|ir,ch  sieh  sdbst ,  dureb» 
ibfe  eigene;TrieWe4ee|5<ehiie<rafeT  der  •«dere«.'  Ieh:<will|  daae 
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man  ohne  Paradies  und  Hölle  ein  rechtschftffener  Mensch  sei. 
Du  sollst  ein  soldier  sein,  weil  Natur  und  Vernunft,  oder  Gott  es 
will;  die  Ordnung  und  allgemeine  Einrichtung  der  W«lt)  wofM 
d«  ein  Theil  bift»  erfordM  es  alio;  4a  k«mwt  nichl  gegeii  Mi 
wdbaliy  jiein  Mn,  4ete  Gol»  detoea  Zwedk  aagdMa  Di«  Mma^ 
Ut  soll  die  ReclilBclitfienlMlt  nidit  enmigen,  w«U  riier  sie 
MigeB,  «irtoHfliNii,  brdiien.  Die  Religioe  itt  spiler  ele  die 
Rechlschalieniieit ;  sie  isi  gelernt,  empfangen  durch  Offenbarung 
und  Unterricbt.  Eher  müsste  die  Rechtschaffenheit  die  Religion 
erzeugen,  denn  sie  ist  älter  und  natürlicher.  Difjt^nigen  zer- 
eldree  aUe  Ordanng,  welche  die  Rechlschaffenheit  der  Religion 
ditMB  kaea  weUen;  sie  mtdmi  enie  lusserliche  Pharisttisehe 
FrOaMBi^eü  nm  Dednninlel  der  GeUlei%keil.  Abgfesebeli 
dsvwi,  dsss  eiae  loldie'  Recblsciiaire«heH|  vcidie  bles» 
dercii  die  Triebfeder  der  Religion ,  nlebl  dareii  die  gute 
Triehfeder  der  Natur  thätig  sein  soll,  nicht  wahr  ist,  auch  nur 
gelegcutlich  und  ungleich  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  sie  auch 
sehr  gefährlich,  da  sie  bisweilen  sehr  elende  scandalöse  VVirkunjsren 
kervorbringt  unter  schönen  und  scheinbaren  Vorwänden  von 
iMliiniiglreit.  Vl^elche  schreokUcbe  böse  Dinge  hat  der  Religioas« 
«ifer  sfseiigtl  NMH  »  liebett,  nit  fibelesiAige  wie  eieUngehMMt 
de«  snmehen,  der  anderer  Ansaht  ist,  wie  sie,  das  «1  dl» 
■Hdeile  H«ndl^Mlg  dicsar  Lenle.  Hilte  diob  yw  deai,  der  ein 
braver  Mensch  ist  durch  religiöse  Scrupel  und  Zwang,  nicht  etwa, 
weil  die  Religion  Uebles  begÜTistiat  oder  lehrt,  denn  das  thut 
auch  die  schlechteste  nicht,  sondern  das  kommt  daher,  dass,  da 
sie  keinen  Geschmack  ,  keine  Vorstellung  von  Rechtschaffenheit 
haben,  als  nur  im  Dienste  der  Religion,  and  denken,  dass  sie 
daiin  beslebl,  seine  Rekgieii  gellend  m  BMcben,  weshalb  sie  nn 
anch  gkKben,  -Alles,  was  es  anoh  sei,  Veiralh,  treulBS%|heit, 
Anfirnbr  md  jade  Meidigwg,  wenn  sie  nüReUgfonseifer  gefdilil 
ist,  sei  nicht  nnr  erlaubt,  sondern  sogar  löbenswerth,  verdiensllteh, 
ja  zu  canonisiren,  wenn  sie  zur  Zurücks lossung  der  Cegner  dient. 

Die  zweite  Haoptpflicht  ist,  seine  Begehrungcn  und 
Vergnügen  zu  regeln.  Er  wiederlegt  zuerst  die  Ansicht 
derer,  welche  die  Welt  verachten.  Alle  diese  fijLtravaganzen, 
diene  kttnetkchen  «nd  slndklen  AnMrengnngen,  diese  Tom  Knlllr^ 
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liehen  und  Gemeinsamen  entfernten  Wege  gehen  von  Tliorheit 
und  Leidenschaft  aus,  es  sind  Krankheiten,  sie  wollen  sich  ausser 
sich  setzen,  dem  Mensehen  «nftfiiehen,  die  Göttlichen  spielen 
und  ipielen  die  Narren*  Man  moss  nichl  diese  brOderÜche'  natttr^ 
Sah«  VeiliHidongr  iwiadien  Seele  nad  Ktfrper  trennen  wollen,  im 
Ciegentlieff  Üe  dnrcb  gegenseitige  Dienste  verknüpfen,  so  dass 
<der  Odsl  d^n  schweren  Körper  weeke  und  lebendig  mache  und 
der  Körper  den  Leichtsinn  des  Geistes  aufhalte,  der  oft  ein 
Störenfried  ist.  Der  Geist  soll  seinem  Körper  helfen  und  ihn  lieb 
baben,  wie  der  Mann  seine  Frau,  soU  an  seinen  natürlichen  Yer- 
gnUgen  Theil  nehmen  und  Massigkeit  hineinbringen.  Der  Mensch 
foH' slndirett,  schmecken »  wiederkituen  dieses  Leben,  nm  wflr^ 
dem  «I  dtadren,  der  es  ihni  ohne  sein  Zothnn  gesdienfct  hat 
IMe  Notar  hat  sehr  weise  gewollt ,  dass  die  nothwendigen  Handr- 
iangen  auch  voll  Lust  seien,  um  uns  dasn  dorch  die  Vemnnft 
und  durch  die  Begehrung  zu  leiten. —  Die  Seele  soU  nie  den 
Körper  verlassen.  Es  ist  Thorheil ,  dies  zu  wollen.  Sie  soll 
Vergnügen  und  Schmerz  mit  einem  gleich  festen  Ülick  ansehen. 
Es  ist  eine  Undankbarkeil  gegen  den  Schöpfer,  die  Welt  tct- 
aebten  sn  wollen.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  den  Thorheiten, 
Ansschweifnngeo,  ober  diese  sind  dein  eigenes  Werk.  Wollen 
Manohe  dnrch  eulige  wmiderUcfaeSilten  vnd  Gebrioche  die  Weltverr 
achtnng  bethättgen ,  so  wird  dieser  Zweok  im  drmide  doch  nkshi 
erreicht.  Die  Anweisung",  um  die  Belehrungen  und  Vergnügungen 
zu  regeln,  kann  man  aufvierPunkte  zurLukrühren  :  weniof,  natürlich, 
mässig  und  in  wahrer  Beziehung  zu  sich  selbst.  Diese  vier  gehen 
■linmer  zusammen  und  bikien  eine- vollständige  Regel,  so  dass 
nnn  diese  vier  knrs  msanwienfassen  könnte  indem  Worte  natttr«- 
leb,  denn  die  Natur  isl  die  für  Alles  genügende  Grundregel  Wer 
niehls  wnnsehl,  ist,  Wenn  er  auch  nichts  hat,-  eb«lh  so  reidi,  ab 
der,  welcher  alles  geniesst,  denn  wer  arm  an  Wttnschen  ist,  ist 
reich  an  Zufriedenheit.  Lassen  wir  dem  Begehren  den  Zügel 
schiessen,  so  vvenJen  wir  in  beständigem  Öchmerz  sein;  die  über- 
flüssigen Dinge  werden  uns  nölbig  werden,  der  Geist  wird  ein 
INener  des  Körpers  und  wur  leben  nur  für  die  Wollust.  Man 
nmss  ilso  nicht  anderwärts  nnd  anss^  sich  die  Zufriedenheit 
sttchon,'  sondern  in  sich.   Man  hescbiflnke  sieh  auf  das,  was 
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die  Natur  fordert;  die  übrigen  iiegdifungeii  sind  Begierde« 
(capidilös). 

Die  driUe  Regel  ist:  sich  mit  Massi^^ung  und  g^leich 
im  Cilttck  «nd  Unglück  betragen.  £brO|  Ruhm  und  die 
fieDrtbe«eqgo«feP  det  Gliki»  Md  migewiss  and  anbeständig; 
t»  TeiiSGlMrihHfeii  and  iasM  Sdunen  nrfick.  Des  Gttkdi  iet  «i» 
ein  >enitelei  CBfl»  MduDeiGlieUid^  ite  gettkffielw  Aneb  «ftim 
wir  «119  dabei  ter  dem  Haelmolh  hMni)  Storni  man  aehreibt  akh 
selbst  gern  die  Ursache  des  Glücks  zu.  Im  grössten  Glück  nioss 
man  sich  des  Raths  der  Freunde  bedienen,  ihnen  mehr  Auloritäf 
zugestehen  wie  sonst;  das  Glück  schwellt  das  Herz  auf,  treibt 
Yornrirta,  findet  mcbls  schwer;  da  verliert  man  sich.  Man  muss 
MiD  gMiii  faehte  gebon.  In  Besiehung  auf  das  Unglück  maaa 
mm  die  Anaiebl  verbmuitB^  aia  ob  «a  cni  Uebel  mL  Die  Utt* 
gÜcballHe  auid  Or  die  iReodeB  md  aiflb  YerfehendeB  ebat 
a»  vtde  Lebren  and  flnmdmm^feo ,  am  aie  ihrer  Pflbibt 
rückzuführen  und  Gott  erkennen  zu  lehren.  Sic  sind  den  Tugend- 
haften eben  so  viele  Kampfplätze  und  Turniere  um  ihre  Tugend 
EU  üben  und  sich  mehr  mit  Gott  zu  vereinigen.  Für  den  Weisen 
aittd  dieselben  Stoil  des  Guten  und  zuweilen  Bretter,  um  zu 
frfieserer  Hf^he  binanfaualeigea.  Sie  entstehen  aas  dreiUrsacben, 
«n»  der  Sikode,  ana  fMiabea  Clereobtigbett»  deren  Kommia- 
larien  und  Sxecttloren  die  UngittdkafUie  aind  tmd  ana  der  dorob 
4ie  SIMb  gealfirlen  Ofdmmg  der  YMU  Um  aieb  ftr  denaelban 
m  retten ,  moaa  nmn  sieh  ihrer  eigenen  Waffen ,  des  Scbmereea, 
bedienen.  Die  Betrübnii>s  selbst  ist  die  Feile  der  Seele,  die  sie 
von  Rost  reinigt,  von  der  Sünde  befreit ;  sie  besänftigt  den  gött- 
ticben  Zorn  und  zieht  uns  aus  den  Gefängnissen  und  Banden  der 
Ciereditigbeit ,  um  ana  der  milden  Gnade  oad  Barmherzigkci 
bmaogeben,  eniwdbnl  nna  der  Welt»  bringl  nna  efaw  Abneiganff 
M  gegen  den  aiaaen  Rein  dicnoa  bpignriache»  LebOK  BhM 
Am^taacbe,  nm  aiob  im  Vngiiok  wabl  lu  bebrageo,  iai  ein  biwvtr 
Menncb  na  sein,  nadeln  gutes  Gewissen  zu  haben.  Woa  die 
wahren  und  natürlichen  Unglücksfalle  betrifft,  so  mu&s  man  sich 
•finnem,  dms  uvau  aiclüs  erduldet  ge^n  n  die  iiienschlichen  und 
n«türh*ohpn  Gesetze.  Nichts  in  der  Wett  kann  sich  ereignen,  wo» 
zu  die  Natur  nidU  eine  Gewohnheit  I9  nna  Torbereild  bat,  wn  aa 
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zu  empfang^en  und  zu  unserer  Zufriedenbal  zu  wenden.  Es  giebl 
nicht  eine  so  beengte  Lebensweise,  die  nicht  Trost  und  £r»- 
fittsdiung  darböte.  Ferner  muss  man  sich  erinnern,  dass  nur  der 
ffgtmgsie  Theil  des  Menscteo  dtm  Gtick  lUilerworfeD  i«t ,  der 
JiMMre  Tkmi  Mit  «Ime  niifere  Eiinwilligiiaif  fiberwunden  werdao 
Jnan.  Du  Sdudksal  kinn  un»  arm«  krank  nad  betrübt  machen, 
aber  nicbl  laatarhaA,  feigr,  niedergedrückt  —  Im  Allgemeinen 
giebt  es  zwei  grosse  MiUei  gegen  alle  Uebel:  die  Gevvöhnangf 
lür  den  grossen  Haufen  ,  und  das  jNacbüenken  für  den  Weisen. 
Zeit  und  Gewohnheit  thut  Alles;  das  Nachdenken  thut  denseibea 
Dienst,  indem  es  uns  die  Dinge  vertraut,  gewöhnlich  macht. 
Hacfadeaken  und  Geiprich  lal  te,  waa  die  Seele  feat  maobt  oad 
fegan  alle  Angfift»  tarberaitat;  aiaa  omus  aa  Allea  denkaa,  vor-  , 
aaiaehan,  daia  daa  waa  Andereii  gaicbehaa  itt,  anob  oaa  toi^ 
iMNamen  kami  und  aaf  dM  Schlimne  gefasst  sein. 

Die  vierte  Regel  isi  gehörige  Beobachtung  der  Ge- 
bräuche und  Gesetze.  Um  den  thörichten  Menschen  2ur  Ver- 
nunft nnd  Weisheit  zu  fuhren,  muss  man  ihn  behandein,  wie  ein 
fvidef  Tbiar,  ihn  in  Erataiwes  und  Fiircbi  aelxea,  korz  halten, 
«ai  ibi  aa  geaiänUidi  an  «tarrialitaii  ood  an  •  gewinnen.  Daa 
gaaigaate  Mftlcl  .faiena  iai  aine  gvoaae  Anlorität,  glinaende  Macht 
welcbe  ibn  odl  ibram  Glau  und  Scbein  blenden^  Ba  giebt  nicbta 
grösseres  in  dieser  Welt  als  die  Atitoritit,  die  ein  Büd  Gotlea, 
ein  Bote  vomHiminiel  ist;  ist  sie  souverün,  so  heisst  sie  Majestät. 
Sie  existirt  zuerst  und  eigentlich  in  der  Person  des  Souveräns, 
sedann  in  seinen  ßeleblen  d.  b.  im  Gesetz,  dem  Bilde  der  Majestät.  * 
Das  Gesetz  geht,  im  G^enstitz  zu  der  Gewohnheit,  in  Einem 
XODiant  aua  derAaUNritit  und  Macht  baivor  nad  bat  feine  ^tärice 
kl  de»,  walüber  Macbt  bat«  Allen  »i  befehlen,  oft  gegen  den 
dar  Untertbamn.  Dia  elMicbe  Würde  daa  Gaaelaea  wird 
also  TOR  Charron  eben  so  wenig  als  von  feiMm  Vorgänger  be- 
gründet. Gehorsam  gegen  die  GeseUc  schärft  er  ia  derselben 
Weise  und  aus  denselben  Gründen  wie  dieser  ein  und  verwirft 
eben  so  alle  Herorra*  ^Man  muss  die  Weit  lassen  wie  sie  ist; 
Ae,  welche  ale  fiadem  wollen^  verderben  Alles,  untjsr  dem  Ver- 
wand aie  zu  varbeaaern.  Es  wird  biaweflen  vorkomuMn,  daai 
mk  verpOgo  dieaar  aecandiren,  beaondcni  YerpHicbtang,  indem 
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wir  den  Gesetzen  midCIewoliiiljflllen  Ltndgg  gehfdieii,  gegco 
das  erste  und  älteste  Gesetz ,  gegen  die  Natur  und  universelle 
VrrniiTitl  liandeln,  aber  wir  genügen  ihr,  indem  wir  unser  Urlheil 
und  unsere  Ansichten  gerecht  und  rein  ihr  gemäss  erhalten. 
Wir  haben  nichts,  was  unser  ist,  worüber  wir  verfuge«  könnten, 
als  das,  denn  dasAenssere  ist  dein  .öfieotiicben  Wesen  verpflichteL 
So  werden  wir  oft  in  gerechter  Weise  Uran,  was  wir  .niciit  k 
dieser  Weise  billfgen;  es  giebl  dafür  kein  MiUel,  die  Welt  ist 
dirni«!  so.**  Sdbst  der  Geremonie  soll  der  Welse  möglichst  nach- 
geben ,  nur  nicht  knechtisch  sich  ihr  unterwerfen. 

Die  fünfte  Regel  ist:  sich  wohl  gegen  andere  zu  be- 
tragen. Von  dieser  handelt  Charroii  im  folgenden  Buche  und 
Stellt  hier  nur  Regeln  für  die  ünterliaitttng  auf ,  die  weniger 
einen  ethischen  Charakter  haben.  . 

Die  sechste  Regel  ist:  sieh  kUg  betrafen  in6«schftf&eji. 
Dies  erfordert  Kenntniss  der  Menschen  und  der  Sashien.  lieber 
denWertbder  verschiedenen  Dinge,  dels  Wohlslands,  derMaehl,  hat 
Charron  noch  keine  bestimmte  ethische  Ansicht.  Der  beste  Rath 
in  allen  Verlegenheilen  ist,  der  Natur  zu  folgt  n  und  den  für  den 
gerechtesten  uud  siiilichbten  zu  hallen,  der  am  meisten  sich  der 
J<fatur  nähert«  Wir  soUen  dabei  mehr  der  TbäMgkeil  als  dem 
Oiück  vertrauen. 

4)  Die  Wirkuagen  und  Fruchte  der  WeMheit. 

Die  erste  derselben  ist  die  Wissenschall  zv  sterben,  d.  b. 
die  Wissenschaft  der  Freiheit,  nichts  zu  fürchten ,  gut,  mild  und 

friedlich  zu  leben.  Die  zweite  isi  die  liiilie  des  Geistes,  das 
höchste  Gut  des  Menschen,  die  Frucht  und  Krone  der  Weisheit  und 
aller  unserer  Arbeiten  und  Studien.  Diese  Kühe  ist  nicht  Miissig- 
gang,  Freiheit  von  allen  Geschliffen^  Unbekümmcrlheit  um. alle 
Dinge,  sondern  ein  schöner,  süsser,  gleichmässigeri  fester,  «Sr 
genehmer  Zustand  der  Seele,  welche  Geschäfte^  MSbssIggang«  gute 
und  bdse  Ereignisse  nicht  irren».  verJndern«  erheben  und  nieder- 
drücken können.  Die  lOllel,  w  dazu  zu  gelangen ,  sind  die  in 
diesem  Buche  entwickelten,  die  wir  nicht  mit  Charron  rccapituliren. 
Zu  dieser  Ruhe  des  Geistes  bedarf  es  zweier  Dinge:  eines  un- 
schuldigen guten  Gewissens,  welches  bewaffnet  und  wunderbiur 
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Schilift  mit  Zuversicht,  aber  es  kann  nicht  genügen  in  starken 
Stürmen;  es  niuss  nocli  hinzukommen  die- Stärke  und  Stand- 
baftigkeit  des  Molhs.  Jene  so  reiclie  und  glückliche  Ruhe  wird 
freder  die  schwache  und  furchtsame  Seele  gentessen ,  wie  heilig 
m  ancb  ist»  nodi  die  starke  and  nmUugey  wenn  sie  nicht  beilig 
md  rein  ist.  . 

///.    Dis  GereekfigM  tmd  dte  ptUilischm  FfHehimt. 

Das  dritte  Buch  enthält  die  Lehre  von  den  besonderen  Tugenden 
rnid  Pflichten  I  wobei  Ch.  die  vier  Cardinal-Tugenden  der  Alten 
za  Griinde  legt,  und  in  der  Politik  theils  den  Alten,  theils  den 
politischen  Sdiriltsteltern  seiner  Zeit  folgt.  Wir  beschrünken 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  seine  elhisch-polilische  Ansicht,  worin 
der  Widerspruch  der  öilllichen  Idee  inil  den  wirklichen  Zustanden 
am  schneidendsten  hervortritt« 

I)  Von  der  Gererhtigkeii  äberbaupt.  * 

Sie  besteht  darin,  einem  Jeden  zu  geben,  was  ihm  geluirt, 
imtfasst  also  alle  Püchten  gegen  sich  und  Andere,  welche  in  der 
allgenieinen Regel  enthalten  sind:  da  solbt  deinen NScbslen  lieben 
als  dich  selbst;  hiemach  ist  die  Pflicht  und  Liebe  gegen  sich 

selbst  die  Regel  der  Pflicht  und  Liebe  gegen  Andere.  DerAnfiing 
allti  Gf n  ( hlinki  ii,  die  erste  und  Siteste  Regel  ist  also  die  Herrschaft 
der  Yernunlt  über  die  Sinnliclikeil.  Um  von  der  Gerechtif^kcit 
gegen  Andere  zu  reden,  muss  man  zuerst  wissen,  dass  es  eine 
doppelte  Gerechtigkeit  giebt:  eine  natürliche,  universelle,  edle, 
philosophische  nnd  eine  künstliche,  besondere,  politische,  gemacht 
nach  dem  Bedttrfniss  der  Staatsordnung.  Jene  ist  besser  goregelt, 
mbiegsamer,  rein  und  scliön,  aber  ausser  Gebrauch,  unbequem 
für  die  Welt  wie  sie  ist,  sie  ist  derselben  niefct  fShig.  Die  letztere 
erlaubt  als  nothwendig  und  billigt  Mehrcres,  was  jene  verwerfen, 
ganz  verdammen  würde;  sie  hat  mehrere  rechlmüsaige  Lasier,  und 
mehrere  gute,  unrechtmässige  Handlungen.  Jene  sieht  bloss  auf 
Yernunft,  das  Sittliche;  diese  fasst  stark  das  Nützliche  ins  Auge 
und  sttdit  .es  miJglichst  mit  dem  Sittlicfaen  zu  vereinigen.  Von 
jener,  die  nur  In  der  Idee  Oder  Theorie  ezistirt,  muss  man  gar 
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nicht  reden.  Die  gewöhnliche  Gerechligkcit,  wie  sie  in  dvr  Well 
ausgeübt  wird,  isl  zunäciisi  eine  zweifache;  die  legale,  die  sich 
an  die  Aussprüche  des  Gesetzes  ball,  nach  welcher  Beamte  und 
Richter  n  verfahren  haben ;  die  andere  lal  die  der  Bilüf  keil,  die» 
ohne  den  Worten  deeGeseliof  iich  m  vnicrfrcrfeiif  einen  Meren 
Gan;  hat  nach  demBedfirfnlss  der  Fälle;  sie  leitet  ond  reg^  da» 
Gesetz  gehörig.  Diese  letztere  Hegt  In  der  Hand  derer,  die  im 
Namen  der  SouverSnififtUrtheH  sprechen.  —  Alle  menschliche  Ge- 
rechtigkeit ist  gemischt  rait  einen»  KürnliM'n  von  Ungerechtigkeit, 
Gunst,  Härle,  zu  viel  und  zu  wenig;  esgiehl  keine  reine  nnd  waiire 
Milte.  Die  Gesetzgeber  erlauben ,  um  der  Gerechtigkeit  im  Ver- 
kehr freien  Lauf  zu  lassen ,  stillschweigend ,  sich  einander  bis  zji 
einem  gewissen  Maass  zn  betrügen ,  jedoch  nicht  Ober  die  Hälfte 

'  des  richtigen  Preises:  Jene  thun  dies,  weü  sie  nicht  anders  kdnnen. 
Und  was  die  vertbeifende  Gerechtigkeit  betrül,-  wie  viel  iJn- 

^  schuldige  werden  festgehalten ,  nnd  wie  viel  Schuldige  frei  ge- 
sprochen ohne  die  Schuld  der  Richtei  !  Audi  liegt  ein  grosser 
Mangel  derselben  darin,  nur  zu  bestrafen  und  nicht  zu  b<'lühnen, 
denn  sie  neigt  sich  ganz  zur  Strafe.  Die'  grössle  Gunst,  die  man 
von  ihr  erhalt,  ist  Straflosigkeit,  eine  zu  geringe  Müase  liir  die, 
welche  besser  handehi  als  der  geneine  Hanfe. 

2)  Di«  politiMliMi  PflicblM. 

Konnte  hiernach  Ch.  nidit  ein  vnlveiselies  Natmgeseti  der 
Gerechtigkeit  aufstellen ,  so  bHeb  ihm  nichts  übrig,  als  die  po- 
litischen Verhältnisse  theils  vom  Suuidpunkt  der  Sittlichkeit  des 
Subjects ,  theils  von  dem  der  Nüiziichkeit  aufzufassen.  In  der 
erstereri  Beziehung  folgt  er  dem  Bodinus  vorzugsweise.  Was  die 
Gerechtigkeit  des  Souveräns  betriill,  so  soU  dieser  jene  tyrannischen 
und  barbarischen  Ansichten  verabscheuen,  welche  ihn  dispensire» 
von,  allen  Geselxen,  von  Vernunft,  Billigkeit,  YerpHichlnng,  nach 
welchen  seine  Gerechtigkeit,  Silirke  und  Pflicht  in  der  Macht  Kego. 
Aber,  fiihrterfort,  man  mnss  wissen,  dass  die  Gereditigkeit,  Togend 
und  ReehtschalTenheit  des  Souveräns  ein  wenig  einen  anderen 
Weg  geht,  als  die  der  Privatleute;  er  iial  seine  breileren  und 
freieren  Gänge,  wegen  der  grossen,  schweren  und  gefährlichen 
Last,  die  er  trägt ;  er  muss  zur  Seite  springen,  sich  wenden  und 
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MMBt  die  Klogiial  wA  4tr  Gareddigkeit  verbinden ,  mil  dir 
BjM  def  Löwesi  wcna  sie  aidit  hinreiflMi  die  des  Fodufl«  sih 
iMMiemibeii,  ^jedoch  nur  inFtlle  der  «ITeiteeiilldthiteMdigkeit 
eder  dee  olÜBebireii  and  wiebligea  d^eneiiien  Nelseof  und  mir 

in  der  Defensiv«.  Die  Weit  ist  voller  Künste  und  Bosheit;  durch 
.Fal&chhcit  und  Betrügereien  werden  gewöhnlidi  die  Staaten  auf- 
gelöst. Warum  soll  es  nicht  erlaubt,  ja  g^ebotcn  sein,  solche  Uebel 
abzuwenden  und  das  Gemeinwesen  durch  dieselben  Mittel  zu  retten^ 
wodorob  man  dasselbe  su  Grunde  ricblea  will?  Immer  nil  solchen 
Lentee  der  Einfachheit  imd  dem  ferade»  Faden  der  wahnni  Yer«» 
saaft  vndGerecht^ifceit  m  folgen:  das  hiesae  den  Slaal  vcnralbea 
and  an  Groade  riebtea.  Bs  mnss  jene  Abweidiang  jedoch  mil 
Maass  und  Vorsicht  geschehen,  damit  man  keinen  Missbrauch  davon 
mache  und  die  Bösen  hiervon  keine  Gelegenheit  nehmen ,  ihre 
Bosheit  geltend  zu  machen.  Denn  niemals  darf  mun  liie  Tugend 
und  das  Anständige  fahren  lassen,  .um  dem  Laster  oder  ünan- 
ständigea  su  folgen.  Es  giebt  keinen  Vertrag  und  keine  Aus« 
glelchnng  iwisohea  diesea  betdea  Eztremea.  Man  mnss  niemals 
dem  Sittlichen  den  Rücken  kehren,  aber  wohl  «iweflen  om 
dasselbe  hemm  nnd  tat  Seite  gehen.  Ch.  geht  genauer  ein  anf 
solche  Fälle,  in  welchen  Ungerechtigkeit  und  Gerechtigkeit  tre- 
mischt  sei,  z.  B.  Jemand,  der  dem  Staate  gefährlich  ist,  lieiinlich 
ohne  gerechtes  Gericht  wegzuräumen;  er  führt  die  Aussprüche 
vom  Tacttus,  Plutarch,  Seneca  n.  A.  an,  die  es  gestatten  und  be- 
itCfkl:  ^  allem  diesem  möchte  ich  zur  Rechtfertigung  der  Fürsten 
oder  n  ihmrEatsohaldigang  hinsufügen,  dälM,  wenn  Fitrsten  sieh 
in  selchen  Ködian  befinden,  sie  tu  solchen  Halidlnngen  nnr  en» 
fem  md  seafxend  fiulschretten  sollen,  aneritenoeod,  data  das 
ein  Unglldk,  eme  Ungnade  vom  HimaMsl  ist  nod  sich  dabei  be^ 
trugen,  wie  ein  Valer,  wenn  er  ein  Glied  seiner  Kinder  brennen 
oder  abschneiden  muss,  um  ihm  das  Leben  zu  retten,  oder  «renn 
er.  sich  einen  Zalm  ausziehen  muss,  um  Ruhe  ku  heben. 

Die  beiden  Stütsen  des  Staats  sind  Wohlwollen  und  Autorität. 
Diese  letztere  ist  xnsammengesetzt  ans  Fnrcht  und  Ehrfurclit.  Es 
giebtdreiHillel,  nmdiaseAnloiititzneilaagea:  1} Strenge,  welche 
die  Beamtea  und  Unterthanen  In  derrilieht  erfahh,  die  Schmeichler 
veirMlbft;  2)  BoNindigkeit,  d  k  Festigkeit  hn  Entschlnss  des 
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FüHleai  «falle  Veründening  dieMBeotechtung  der  attaii  Geietae 
und  Gewohnheilen  xa  handbäben;  nur  in  FäUea  vion  gramoii 
offenbarem  Nnlzen  darf  er  Verfindemngen  voraelmieii  und  aocli 
dann  miiss  er  mild  und  langsam  fortschreilen ;  3)  das  Stener  des 

SiaaU  immer  fest  in  der  Hand  halten,  d.  h.  die  Ehre  und  die 
Kraft  zu  befehlen  nicht  Andern  überlassen,  —  damit  Alle  wissen, 
dass  Alles  von  ilim  abhängt.  Der  Souveriiii,  der  noch  so  wenig 
von  seiner  Autorität  aufgiebt ,  verdirbt  Alles.  Deshalb  darf  er 
Niemand  zu  hoch  erheben  und  die  hohen  Aemter  nicht  auf  Le* 
benszeit  Yerleihen«  DerSoiiverin  mass  sich  beliebt  und  gefUrcbtet 
sugleicb  ntacbenf  das  eine  ist  ohne  das  andere  nielit  richtig  und 
*  sicher.---  Die  Pflicht  der  Untertbanen  is^  eme  dreifadie:  Ehre  den 
Fürsten  erzeigen,  als  denen,  die  das  Bild  Goltira  in  sich  tragen, 
durch  ihn  eingesetzt;  Gehorsam  leisten,  besonders  in  Bezug  auf 
Krieg  und  Abgaben;  ihnen  alles  Gute  wünschen  und  zu  Gott  für 
sie  beten.  Es  fragt  sich:  kann  man  diese  drei  Rechte  auch  dem 
Tyrannen  zugestehen  ?  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  ihm» 
SO  lange  er  noch  nicht  anerkannter  Sooverän  ist|  widerstehen 
darf.  Beweist  er  sich  aber  als  rechtmässiger  Funt  tyrannisch^ 
so  muss  man  drelFttUe  unterscheiden:.!)  Verlelzter  die  Gesetze 
Gottes  und  der  Natur,  d.  h.  die  Religion  des  Landes  und  zwingt 
die  Gevviäseu;  so  darf  man  ihm  nicht  gehorchen,  man  muss  Gott 
mehr  gehorchen,  wie  den  Menschen,  aber  man  darf  sich  nicht 
thalsächlich  gegen  ihn  erheben,  sondern  man  muss  fliehen  oder 
leiden.  2)  Verletzt  er  bloss,  die  Körper  und  Güter  missbraucheod, 
dieUntcrthanen,  und  Verweigert  ihnen  Gerechtigkeit,  so  muss  mto 
mil  Geduld  und  Anerkennung  des  Zorns  Gottes  die  drei  beieidi- 
aeten  Pflichten  gegen  ihn  erfdllen.  Man  muss  sidi  erinnern,  dass 
alle  Ifachl  von  Gotl  ist  und  dass  wer  der  Macht  widersteht,  den 
Befehl  Gottes  widersteht  and  dass  man  nicht  dem  Fürsten  ge- 
horchen muss,  weil  er  gut  ist  und  würdig  befiehlt,  sondern  weil 
er  der  rechtmässige  Obere  ist,  dass  Gott  die  Heuchler  lierrschen 
lässt  wegen  der  Sünden  des  Volks,  dass  man  ihn  also  dulden 
muss,  wie  die  übrigen  Uebel,  die  der  Hinmiel  uns  zuschickt, 
3}  V^ill  der  Fürst  den  ganzen  Staat  ver8ndeni|  zu  Grunde  richten, 
indem  er  eine  andere  Staatsform  einzuführen  strebt,  so  muss 
man  ihm  widerstehen , .  ihn  verhindern  auf  dem  Wege  der  Ge* 
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r«ditigkeit,  denb  er  iil  iMit  Heer  4ef  Slwils,  sondern  Bewalirer» 

Inhaber  (d^posilaire).  Aber  «fiese  Angfelegenheit  geht  nicht  Alle 
an,  sondern  die  Wähler,  die  Stände,  die  fürsthchen  Verwandten. 
Dem  ünterthan  ist  niemals  erlaubt  ein  Attentat  (allenlcr)  gegen 
den  souveränen  Fürsten,  aus  welcher  Ursache  es  auch  sei  und 
wer  es  thut  oder  den  Rath  daui  giel)t,  es  will  oder  bloss  denkl, 
ist  des  Todes  sdmidig  nach  dem  Gesell«  Wohl  aber  ist  ef 
Fremden  ertaubt,  ein  uaschakUg  nnterdrficktes  Volk  sn  riehen. 

In  RttdGBicht  auf  die  Pfliohlen  der  Beamten  stimmt  Cbarron 
mit  Bodinus  Uberein,  den  er  auch  hier  benutzt  zu  haben  scheint.  — 
Die  Pflicht  der  Kleinen  gegen  die  Grossen  besteht  darin,  sie  zu 
ehren  und  achten  nicht  nur  deui  Gebrduch  und  der  äusseret^ 
HalUing  nach,  was  sich  auf  Gute  und  fidse  erstreckt,  sondern  niit 
Hers  ond  Neigung,  wenn  sie  es  verdienen;  vor  den  Andern  nur 
das  Knie  an  beugen»  DannsoU  man  dorcb  demttlbige  ond  freiwillige 
Dienste  ihnen  gefidlen  und  sich  in  Ihre  Gunst  jnsinuiren  und  sieh 
ihres  Schutses  fheilhaft  machen  —  dies  {edoch  mit  Maass. 

Blicken  wir  auf  die  ganze  sittliche  Weltansicht  Charron's 
zurück,  so  können  wir  ihr  ein  aufrichtiges  kräftiges  Anstreben 
zum  Gölllichen,  iSatiii liehen ,  Reinen,  Guten  nicht  absprechen. 
Das  sittliche  Ziel,  das  er  für  seinen  Weisen  erreichen  will,  ist 
nicht  ein  . durch  Selbstsucht  entstelltes,  sondern  eine  Freiheit, 
Ruhe  nnd  Mhstthitjgkeit  des  Geistes,  welche  auf  die  unver- 
dorbene menschUche  Ifatur,  auf  Frömmigkeit  nnd  Rechtschaffenheit 
sieh  Sitttat.  AMn  Ton  dem  Standpunkt  seiner  Zeit,  von  seiner 
dnalisliscben  unspeculativen  Weltansicht  aus  erreicht  er  dies  Ziel 
nur  unvullkomiiit'ii  und  iiiilil  uhne  innere  Widersprüche.  Er  findet 
sich  genöthigt,  in  derselben  luenschiichen  Natur  das  Grundgeselz 
der  Tugend  zu  suchen,  welche  er  als  voller  Schwäche,  Yer- 
derbniss,  Elend  auffasst.  Bald  sieht  der  Geist  den  Leib  als  einen 
Düngerhaufen  an,  -bald  soll  er  Ihn  lieb  haben,  wie  der  Mann  die 
Frau.  Bald  bekllmpft  Charron  aufs  enischiedensle  die  mönchische 
Weltverachtnng,  von  der  andern  Seite  tritt  dieselbe  m  nicht  ge^ 
ringem  Grade  bei  ihm  hervor.  Das  Auloritätsprincip  von  der 
einen  Seite  und  die  freie  philosophische  Untersuchung  von  der 
anderen  Seite  flihren  seinen  Weisen  zu  einer  zwiefachen  Rolle 
vor  der  Weit  uad  in  seinem  Innern  und  zwar,  wie  Ch.  bemerkt 
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(Uf  2),  nm  «benll  ^Omdiügltelt  m  temAräi.  Jh$  SpHdiw^: 
^die  ^ame  Well  treibt  tMaii9|)ielerlniinl^  (luiYennui  mimdiM 

exercet  hrsHomam}  moss  im  eigentlici»en  und  wahren  Sinne  vom 
Weisen  gelten**.   Die  jßfesuchle  siflliche  Selbststliniiigkeit  des  Iiidi- 
vidüunis  bleibl  eine  manfTelhafle ,  da  es  sich  blind  unterwerfen 
soll  nicht  nur  dem,  was  es  nicht  su  erkennen  vernuig,  denOfieiw 
ftflflmnges  der  Gottheit,  sondern  auch  dem,  mm  ei  als  innerlicb 
schwach  und  onbegriliidet  hetrachlel,  den  Meuungeii  wid  Ge- 
Mudten  der  fteligioa/  der  AntaariUft  «ad  der  Heffsdiall  des. 
Sonrerilns,  ja  des  Tyrannen.  I^as  Mmnenl  der  shlfiebeii  SeM*- 
UtfittgkeH  nach  Aussen,  der  socialen  und  pcdtHschen  Pflichten  wird 
Ton  ihm  wert  mehr  hervorgehoben  als  von  Montaigne,  aHein  es 
bildet  nicht  einen  Bestandtheil  des  a i i^r es Irebten  sittlichen  Ziels; 
nur  in  der  inneren  Welt  der  Subjeclivilät  und  des  Gedankens  und 
nur  fiir  sie  sucht  er  die  Freiheit,  die  innere.  Wahrheit,  Glück-* 
Seligkeil,  {»itlKefafceit  £r  wagt  noch  nicht  den  ganaen  Mensehen 
und  die  Gesellschaft,  das  Volk  unter  die  •Bemchnft  der  iiNÜshen 
Idee  zu  stellen,  nnd  nnr  in  geringcaft  Grade  sind  die  Aastrengung 
nnd  die  AuAnerksarmkeil  seines  Weisen  anf  das  gemeinsame  Gut 
des  Vaterlandes  gerichlet.    So  bleibl  denn  die  Verwirklichung  des 
Sittlichen  nach  allen  Seilen  hin  eine  von  der  Herrschaft  des  Welt- 
laufs, des  Bösen  durchbrochene.  Auch  in  dieser  Beziehung  freilich 
kdnnen  wir  ihm  die  Anerkennung  nicht  vers^en,  dass  er  nicht 
so  weit  gegangen  ist  im  Erlauben  des  fidsen,  als  sein»  2aj|^ 
genossen,  die  Jesuiten.  Der  Geist  der  neuen  Zeit  fingt  mit  dem 
der  alten  aufs  kräftigste  in  den  Lehren  Hontaigne's  nndCharfonüi^ 
▼ermag  ihn  aber  nur  in  germgem  Grade  zu  Oberwinden,  weif  der 
Mulh  der  inneren   sittlichen  Freiheit  gehemmt  wird  durch  die 
unfreien  Zustände  der  Kirche  und  des  Staats  und  durch  die  Be» 
trachtung  der  Welt  und  der  Menschen,  die  sich  daran  knüpft. 
Deshalb  findet  denn  auch  die  freie  Richtung  dieser  Denker  und 
ihr  Zurücklenken  zur  Nalsr  keine  Nachfolger  in  Frankreich  wäh- 
rend des  17.  Jahrhunderts.  An  der  Ausbildung  dar  lireien  poli* 
tischen  Lehren  überhaupt,  auf  weldie  wir  jetsi  noch  einen  BIkii 
werfen  müssen,  hat  Frankreich  im  16.  Jahrhundert  nur  einen 
sehr  geringen,  hn  17.  gar  keinen  Aniheil  genommen.  . 
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S)         Iiebre  illier  die  SoiiTerftiiltftt  des 

Tolks« 

Sie  gehdrt  als  aolcbe,  d.  h.  als  Lelire  tob  tioM  aiMdrikfc* 
KdM  MlttrüdMa  RaoMe  VoUs »  Mnerm  Zeil  oad  in 
fliM  MleA  Blemealea  im      MriMmtel  an.  *  la  eiMr  w- 

eniwiekelleii  natürlichen  Form  finden  wir  dietelbe  sdKHi  Im  Aller- 
Ihum  und  bei  den  politischen  Schriftslellern  des  Mitlelallers,  welche 
dem  Arisloleles  folgten,  besonders  bei  Marsiiius  von  Padua  im 
14«  Jabrbandert,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen  ^  dass  diese  Lehren 
der  Alten  und  ihre  Ansichten  über  dm  TyraiwemiMNrd  einen  be-^. 
denteoden  Biniaii  aaf  die  Lehren  der  Neaeren  auagettbl  hallen, 
fiel  den  Grieehen  nimKeb  nrnwle  ei  ak  elwaa»  was  sich  von 
aelhal  Veralehl,  wag  in  der  naiUriiehen  Ordnung  der  INnge  Uegl, 
erscheinen,  dass  das  Volk  als  Gesammtheit  der  freien  Bürger ,  in 
letzter  Instanz  über  Gesetzgebung  und  Verfassung  enläclieidet, 
denn  es  stand  über  den  freien  Bürgern  kein  Priestersland  oder 
Kdaig,  der  eine  solche  Macht,  ein  solches  Recht  hatte  in  An- 
spruch nehmen  können.  Aristoteles  untersucht  daher  in  seiner 
PolüilL  nicht  etwa,  ob  dem  Volli  daf  Reebt  der  bOetelen  Herrschaft 
nkomme,  aondem  was  die  Gerecbliglmil  veriango,  in  ROcksiebt 
anf  die  Herrschaft  desBinen,  der  Hehrsten,  der  Vielen  (III,  6  it>. 
Als  gerecht  aber  belraclilet  er  nach  der  objecliven  Seile  das  fUr  das 
Gemeinwesen  Nützliche,  Zweckmässige  d.  h.  das  wodurch  die 
Zwecke  der  selbstgenugsamen  Eudömonie  des  Staats  erreicht 
werden;  anderseits  das  Gleiche  für  Gleiche  oder  das  Gleiche  nacii 
Ifsaifabe  der  Wftidigiceil  oder  nach  dem  Yoransbaben  der  Personen, 
besonders  nach  Tagend  nnd  Einsicht  Es  versieht  sieb  denmatii 
von  selbsly  dass  allen  freien  Bürgern,  soweit  sie,  an  der  sittlicbcn 
nnd  inteHectneneii  Bildimg  Anlheil  haben,  die  polilisobe  Macht 
zukommt,  den  Scluven  folglich  gar  nicht  und  den  fürstlichen  Ge- 
schlechtern nur,  in  so  fern  sie  sich  durch  jene  Tuclilit^^keil  (Tugend 
und  Einsicht) iiuszeichnen.  Es  ist  jedoch  hierbei  nicht  von  einem 
höheren  von  Gott  geordneten,  natürlichen  Rechte  die  Rede, 
aoadem  den  Maasstab  der  Gefechtigiieit  findet  Aristoteles  in  der 
angemessenen  Ordnnng  des  foSÜsehen  Gemeinwaiens,  nidht  in 
«Iner  sMlliGhen ,  aUgemeinett  menscblidiai  Ordnnng  Uber  dcn^ 


selben;  er  bezeichnet  das  Gerechte  geradezu  als  das  dem  (jcinein- 
wesen  Zuträgliche  (III,  7,  1).  Alle  Slualsverfassungen  ,  wek'he 
das  allgemeine  Beste  bezwecken,  sind  richtig  und  vollkommen  nach 
dem  absolulen  Begriff  der  Gerechtigkeit  (III,  5,  8}. 

Dieae  natOrliehe  {»olitischa  Ansdiaiiimgsweise  herraeht  mni 
aaeh  bei  Markos»  der  in  seinen  pbäoisophisohen  Begriffen  gann  . 
von  Afliloteles  abbttngig  Isi  oiiii  welcher  noch  'aeincm  Yatei^ 
lande  politische  YerhSftntsse  ei^cfbt  halte,  die  denen  der  grieohfschen  ' 
Republiken  ganz  analog  waren.  Er  lehrt  (Defensor  pacis  c.  12), 
die  erste  und  eigentliche  gesetzgebende  Ursache  sei  (ias  Volk,  die 
Gesammtheit  der  Bürger  oder  der  stärkere  Theil  derselben.  Die 
Gründe  dafür  sind:  i)  weil  die  erste  menschliche  Aotorität  der 
Gesetzgebung  dem  einfach  zukomme,  von  welchem  die  besten  Geselan 
nosgehen  können;  2)  von  der  Gesammtheit  der  Bttrger  werd^  der 
jjpemeinschafUiche  Nnteen  des  Clesetzes  «m  sorgfUltigslen  beachtet; 
3)  der  Staat  ist  eine  Gemeinschaft  von  Freien  nnd  eS  wfire  das 
Zeichen  eines  knechtischen  Regiments,  wenn  Einer  oder  Wenige 
unter  den  Bürgern  aus  eigener  Autorität,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Gesaininllieit  aller  Bürger  das  Gesetz  gäben.  Audi  (iie  Kin würfe, 
welche  hiergegen  weiterhin  erhoben  werden,  haben  die  i^ülzlich-« 
keit  und  Ausführbarkeit  der  Gesetzgebung-  des  Volks,  nicht  ein 
höheres  Recht  desselben  zum  Gegenstande.  Br  untersucht  nicht 
das  Recht,  sondern  j,die  factive  Ursache*  der  gesetzgiBbenden  und 
ansfttbrenden  poKtissben  Ma^t  und  das,  was  sein  soll,  wird  hier 
zurückgeführt  auf  ein  Gesetz  nicht  der  sittlichen ,  sondern  der 
biidenilen,  organischen  Natur,  nach  dem  Vorgang  von  Aristoteles. 
Er  lehrt  (c.  15),  dass  die  Thätigkeil  des  menschlichen  Oeistes, 
um  den  Staat  und  seine  Theile  angemessen  einzurichten,  pro« 
portionirt  sein  müsse  der  Thätigkeit  der  Natur  in  der  vollkom- 
menen Bildung  des  Thiers.  Es  werde  demnach  von  der  Seele 
der  Gesammtheit  der  Bürger  ein  dem  Herzen  proportionirter  Tbeil 
gebildet,  eine  Form  mit  der  activen  Gewalt  oder  Antoritit,  die 
übrigen  Theile  einzurichten ;  dieser  Theil  ist  die  fiirstliche  Macht. 
Nach  derselben^  Analogie  zeigt  er  weiterhin ,  dass  Ein  Fürst  als 
erste  Ursache  der  Bewegung  herrschen  müsse  und  dass  der  Fürst 
durch  seine  Thätigkeit  nach  dem  Gesetz  und  nach  der  ihni  ge- 
gebenen Autoritit  die  Regel  und  dM  Maass  alles  bürgeriichen 
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Handelns  sei,  wie  das  Ben  im  Thier  (c.  18).  —  (J^ariiM|it 

kennt  die  politische  Theorie  des  Miltclolters  kein  beslimmtes 
natürliches  Recht  des  Volks,  sondern  nur  ein  natürli€hes,  unrait- 
teibar  dem  Menschen  eingepflanztes  natürliches  Gesetz  des  Indi> 
Tiduums,  welches  für  die  Gesetzgebung  im  Stual  keinen  Maaflsstab 
ettthaliett  luutfi.  Auch  koimle  im  lliUelai4er  für  die  grcMM 
««ropäiacbeii  Motnrchiee«  Yon  eieer  Soaverinilll  dea  Volks  oder 
der.  fraiaa  Barf  er,  gegenober  dem  Monarchen»  dem  Adel  and  der 
ISeifItfchkeil,  gar  nicht  die  Rede  sein.  Bs  war  vielmehr  nnr  der 
Gegtnisatz  zwischen  dem  Rechte  der  t^f  isllichen  und  dem  der 
,weiUich<'ri  i^IcilIiI,  welcher  die  Theorie  wie  die  Praxis  beschäftigte. 

Erst  nachdem  im  Anfang  der  neueren  Zeit,  nach  dem  Empor- 
kommen des  dritten  Standes,  die  Nationen  als  solche  sich  fühlen 
gelernt  und  die  Monarchen  ihre  Macht  durch  Niederdrückong  der 
Hierarchie  und  des  Adels  mehr  concentrirt  hatten  ^  erst  jetzt  im 
i6.  Jahrhundert  und  besonders  in  der  zweiten  HSlfte  des  16.  Jahr* 
fninderrs  konnte  ein  Streit  entstehen'  über  des  blfhere  Recht  des 
Souveriins  oder  des  Volks.   Näher  gerückt  wurde  derselbe  durch 
dieSlreitigkeilen  über  die  Rechte  derKroriL'  innl  der  verschiedenen 
Stande  in  den  Ständeversanuuiungen,  durch  die  Bürgerkriege  be- 
sonders in  Frankreich  tind  Schottland.  Was  ganz  besonders  die 
I«ehren  über  .die  Voiks-Sonveriinitfit  hervortriebf  war  von  der  einen 
Seite  das  starke  Hervortreten  desAbselutismosin  mehreren  Reichen* 
andererseits,  fttr  die  Jesuiten  insbesondefe,  der  erneute  Merarclil^ 
«ehe  Gegensalz  gegen  die  weltliche  Maeht  und  Vorzugs wetee 
gegen  dm  Theorie  und  Praxis  der  Protestanten ,   welche  den 
Fürsten  selbst  in  kirchliehen  Dingen  grosse  Rechte  einzuräumen 
sich  veranlasst  gesehen  und  eine  Theorid  vom  göttlichen  Recht 
der  erblichen  Könige  aufgestellt  hatten. 

Die  Lebren  über  Volks-Souverttnität  knüpfen  sich  also  zu<* 
Hiebst  an  gewisse  Irirehliohe  oder  politische  Partheieu'  und  Rieh^ 
tungefi;  sie  werden  von  Geistitchen,  Geschichlschreibern^  Juristen 
«n%estellt  nnd  sttttxen  das  nalfirliche  Recht  vorzugsweise  auf 
wirklieh  ausgeübte  historische  Rechte  des  Volks  ;  wir  künMeii  nicht 
erwarten,  tief  eingelKiido  philüso()liische  Lehren  bei  ihnen  zu 
finden.  Bellarmin  und.  Hotoman  nelimon  das  natürliche  Recht 
wehr  aa,  als  dass  sie  es  ableiten.  Genauer  suchen  dasselbe  fest- 
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Eustellen  ond  zu  begründen  der  spanische  Geschicblschreiber  und 
Jesuit  Mariana  und  der  scholUsche  CJeschichlschreiber  Bucharuui, 
indem  der  erstere  vorzugsweise  die  natürliche  Ordnung  und  das 
Zweckmässige,  das  elhische.  Moment  nur  nebenbei  ins  Auge  fatsl^ 
4er  ktslere  aber  soeral  hMtinnler  auf  ein  von  Gott  geordoeiet 
N«lnrg«8el8  der  GcreoUiglieil  ivrttokgebl.  Die  Ldireii  beider 
iiabeii  wetenllieh  elfte  aegalhre  alnvehreiide  pradieebe  TewIoM. 
Die  anf  elMscbe  <3rOnde  oder,  «if  das  eCbiadie  Nalurgeael«  ge^ 
sliUzte  Lehre  von  der  höheren  Berechtigung  des  Volks ,  gegen- 
über dem  Tyrannen,  erscheint  hier  noch  in  einer  etwas  unbe- 
hülflichen  ruhen  Form  und  daher  vereinigt  mit  der  rohen  Lehre, 
dass  es  erlaubt  aei»  den  keine  Besduränkung  duldenden  Tyrannen 
an  tödtea. 

ßellarmiu  1542-162L 

Seim  Lehre  addieaat  aich  an  die  dea  MUtelattera  an»  wie  aie 
kesoodera  TlMnaa  ven  Aifnino  wSgfiii^K  halte.  Dieser  aufolge 

ist  der  Staat  als  weltliche  Macht  der  geistlichen  untergeordnet, 
wie  der  Körper  dem  Geiste.  Die  Staaten  haben  nicht  wie  die 
Kirche,  ihre  Geüelze  onmilteibar  von  Clirislus  empfangen,  sondern 
sie  beruhen  auf  dem  Gesetz  der  Natur,  welches  Gott  in  das  Innere 
des  Menschen  gelegt  hat  und  göttliches  Recht  ist.  In  diesem 
liigl,  daaa  die  Menschen  aich  eine  Qbrigkdt  wühlen  und  ihr 
gehorchen  aollen«  n»ht  aber  in  welcher  Foru;  die  Wahl  der 
letaleren  hiingt  von  Unulinden  ab.  Die  Hachl  des  Staals  iai 
götlliefaen  Redits  und  da  das  göttliche  Recht  keinem  besonderen 
Menschen  diese  Macht  gab,  so  gab  es  dieselbe  der  ganzen  Menge, 
welche  das  Subjcct  derselben  bildet.  Im  Vollt  also  ist  sie  un- 
mittelbar und  dasselbe  überträgt  sie  an  Einen  oder  Mehrere, 
hehäU  aber  das  natürliche  Recht  die  Macht  zurückzunebmen  und 
Yon  Neuem  au  tthertragen.  Die  Fürsten  haben  also  ihre  GewaU 
durch  die  Wahl  des  Volks;  die  Völker  aoUen  diese  WaU  deai 
Rechte  nach  nnler  päpslUdier  LeHung  volüsieheny  wie  denn  die 
päpstliche  GewaU  flherhaopt,  wo  es  nötbig  ist ,  die  welttidie  CUH 
schranken  äiolL 
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Mariana  1537-1121 

Dieser  spanische  Jesuit  und  Geschichtschreibcr  gehl  in  seinem 
1599  zuerst  erschienenen  Werke  dd  rege  et  rcgis  institultone 
WÜktr  aal  die  politische  f roLlene  der  neueren  Zeit  ein  und  aoohl 
bMOMlera  das  Roda  d«r  Sooverteitil  dea  VoUia,  wie  audi  dia 
RadMaaigkeit'des  T|ranne«Mida  Ton  natikriidiea  aad  pflMliBciiaft 
^eaiohlspMikl  aus  naebaiiweiaaii.  Er  fdrt  aaa  von  4tit  Vorana- 
selzun^  eines  Nalurzoslandes,  den  er  noch  roher  und  furchtbarer, 
als  bald  nach  ihm  Hobbes,  darstellt.  Die  ganze  YernunU  des 
Menschen,  leint  er,  hangt  hauptsächlich  davon  ab,  dass  er  nackt 
und  geörechiidr  geboren  wird,  dass  er  iremdea  Schutzes  bedarf; 
aua  der  Bedürftigkeit  an  vielen  Dingel^,  ins  der  Furchig  a«a  der 
Mwiclw  4n  ikaetladMifl  sind  die  aaniditicheii  (Seaalse  vad 
AacUe  anlaiaMleiL  €«seiae  Bimliali  wardan  eral  gegeben,  naabdem 
dia-Garechtigkeil  der  FBraten  ^ardacbtig  geworden  war  nnd  die 
Bösartigkeit  der  Menschen  überhand  genommen  hatte.  Das  Gesetz 
sollte  für  Alle  Eiiin  Sprache  reden  als  die  von  aller  Leidenschaft 
freie  Vernunft,  welche  Tugendhaftes  und  Heilsames  vorschreibt 
und  das  Gepr^ntheil  verbietet. 

Wie  Ii.  alle  Güter  der  GeseUscbaft  in  naturaiialischer  Waiaa 
aas  dam  BMrfniaa  oad  dar  Nalb  enialeban  iSaal,  äo  aoeb  ba- 
•ribeilt  ar  den  Werth  der  Slaalslamian  naob  den  Natsen  jand  der 
ZwedtmilasSgUi  Br  enisebeidet  sieh  sonäohst  fftr  die  HonareU«, 
weil  sie  wenigere  und  geringere  Gefahren,  als  die  beiden  anderen 
FcMtnen,  darbiete.  Es  sei  Sache  dus  weisen  Mannt^s  nicht  alle 
Uebelslände,  sondern  die  grösseren  zu  vermeiden  und  diese  seieti 
liie  der  Zwietracht.  Ein  zweiter  Grund  für  den  Vorzug  der  Monarchie 
Hegt  darin,  dass  hierdurch  die  Herrschaft  nicht  in  die  Hände  der 
Bflblechtea  komne,  deren  Anzahl  in  jeden  Theila  dea  Yolka  bd 
weiten  die  grMe  aaL  ki  iler  Monarchie  aber  werde  dar  Fifeaal^ 
wem  er  dardi  Reehtaehaffenheit  nnd  Welsbeil  sidi  bewihrt,  waa 
nicht  selten  vorkomme,  selbst  das  Beste  befolgen  und,  den 
Klügeren  folgend,  dem  Leichlsinn  des  Vuiks  und  der  Tollkühnheil 
der  Schleclilen  widerslehe«.  Die  monarchische  Reciiirungsform 
sei  endlich  auch  mit  der  Natur  der  Dinge  uuü  der  anderen 
Geschöpfe  übereinstimmend  und  Gott  ähnlicher  durdi  ihre  Einheit 
durch  dia  Vereiaigoag  der  einoehien  Theile. 


Den  Fürslen  nun  hSit  M.  die  allgemeinen  silllichen  Pflichten 
TOT»  Sie  sollen  in  ihrem  Innern  sich  einpräoren  den  Gnindsalz, 
so  zu  herrschen,  dass  sie  dienen,  indcmsie  iiire  Rathschläge  und  ihre 
Lebcnsregei  ziuKichst  auf  Gott,  dann  auf  Scham  und  Ehrbarkeit 
gründen,  wodurch  si^  den  göttlichen  Sebutz  verdienen  und  das 
WoUwoNen  der  Menschen  siob  erwerben.  Auch  der  Ansiebt  des 
Vofks  sollen  sie'' sioh- unterwerfen^  und  oft  dtran  denken^  was  der 
Rnf  nach  sechshundert  Jahren  sagen  whrd.  Eine  grosse 
soll  liach  der  UnsterhKehkeit  des  Namens  trachten ;  mit  der  Yer- 
arhtiiny^  des  Ruhms  werden  die  Tugenden  selbst  verachtet;  die 
hf  slen  Geisler  begehren  das  Höchste;  niedrige  Seelen,  mit  der 
Gegenwart  zufrieden,  kiiinmern  sich  nicht  um  die  Zukunft  Der 
Fürst  soll,  wenn  auch  im  Uebrigen  vortreQlicher ,  dennoch  sich 
Ar  «inon  Menschen  oder  einen  Thett  des  Staats  halten  und  sieh 
durch  die  Gesetze  gebunden  bekennen.  Am  meisten  ist  der  Pttcsl 
durch  die  Geselle  gebunden,  wniche  von  der  Gesamnrtheil  fest- 
gestellt worden  sind ,  diese  darf  er  nicht  ohne  ZusUmmung 
derselben  ändern.  Dies  gilt  besonders  von  denen,  welche  das 
lujsUiche  Erbrecht  belreflen.  Das  Volk  ist  hier  um  so  mehr 
berechtigt,  da  die  erblichen  Herrscherrecbte  ursprünglich  mehr 
ohne  Wissen  des  Volks  and.  ohne  dass  es  dem  Willen  früherer 
Fttrslen  xn  widersj^eohen  wagte,  gegrilndet  wurden,  als  durch 
heslimmten  Willen  und  durch  freie  Uebereinsthnmnng  aller  SUnde^ 
wiie  es  nöthtg  sehten. 

Was  nun  die  gesetdiehe  Bescfarihikung  der  Forsten  betrifil^ 
80  handelt  es  sich  darum,  wie  M.  dies  ausdrückt,  ob  die  Gewalt 
des  Staats  oder  die  des  Königs  grosser  ist,  —  ^cine  mühsame 
Untersuchung,  da  wir  einen  noch  gänzlich  ungebalmlen  Weg  be- 
treten'^, eine  schlüpfrige  und  gefährliche,  weil  man  durch  nichts 
schwerer  gegen  den  Staat  sündigt,  als  durch  Verminderung  der 
Autoiitat  des  Pürsten.  Auch  haben,  bemerkt  er,  Welse  oft  nkht 
lobenswiirdig  gefunden  das  was  das  Volk,  gew^nlieh  durch 
hihiden  Eifer  geleitet,  ausgeführt  hat  Da  indess  die  königliche 
Gewalt,  wenn  sie  rechtmässig  ist,  von  den  Bürgern  ihre  EnW 
stehung  hat  und  durch  ihre  Einwilligung  zuerst  in  jetleia  Staat 
die  Könige  an  die  Spitze  gestellt  worden  sind:  so  wird  man, 
meinem  Rath  zufolge  (me  auctore},  dieselbe  durch  Gesetze  und 
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Sanctioneii  besehriiilien ,  duinil      sieh  nicht  zu  sehr  erhebe,  zu 

der  Unterlhanen  Verderb  wuchere  und  in  Tyninnei  ausarle, 
Mariana  beruft  sich  dabei  i)csuriderij  auf  die  Sparlaner  und  An  agonier. 
Hier  i^l  ollenbar  die  Autorität  des  Staats  grösser  als  die  des 
Königs.  In  einzelnen  Rücksichten  z.  B.  der  KriegsTühriuig  müsse 
dieGewall  des  Königs  grösser  sein,  nieht  aber  den  versammelten 
Mnden  gag^aber  m  Beziehnng  änf  Abgaben«  Wie  aber^  fiifart 
er  fori»  hönnle  der  Staat  einen  König,  def  mit  seinen  schlechten 
Sitten  den  Staat  aerstdrt  und  mm  Tyrannen  ausgeartet  ist,  unter- 
drücken und  ihm,  wenn  es  nöthig  ist,  Herrschaft  und  Leben 
nehmen,  wenn  indü'  das  Volk  die  grössle  Macht  für  sich  zurück- 
behielt, indem  es  dem  König  seinen  Theil  überlieferte?  Auch  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Qesammtheit  der  Bürger  sich 
ganz  ihrer  Aatoritttt  habe  berauben  wollen,  und  dieselbe  auf 
einen  Andern  ohne  Ausnahme,  ohne  Klugheit  und  Vernunft  über-« 
tn^,  um  SU  bewirken^  was  nicht  ndlhig  var,  dass  ein  der 
Veiderbniss  ergebener  Fürst  €üie  grössere  Gewdt  hStte  als  did 
Gesammthtil,  dasü  das  Kind  vor  seinem  Vater,  der  Fluss  vor 
seiner  Ouelle  den  Vorzug  hülte.  Ferner  fühlt  man,  dass  das  Ge- 
meinwesen, welches  grössere  Macht  und  mehr  Truppen  hat,  als 
der  Fürst,  auch  eine  grossere  Autorität  besitzen  wird,  wenn  beide 
nicht  übereinstimmen.  II«  berücksichtigt  die  Einwürfe  hiergegen 
und  will  gern  zugeben,  «dass  in  einem  Reiche  die  königliche  Ge- 
wäll die  grosseste  sei  in  allen  Dingen,  weldie  durch  Sitte,  Em- 
riditung  v  das  bestimmte  Gesetz  eines  Volks  dem  Gutdttnken  des 
Fürsten  überlassen  werden ;  er  hat  grössere  Macht,  da  niemand 
widersteht  oder  über  eine  Handlung  Rechenschaft  ioidert.  Icii 
niöclile  jedoch  glauben ,  dass  wenn  auch  in  verschiedener  Art, 
die  Autorität  des  Gemeinwesens  grösser  ist  als  die  des  Fürsten, 
wenn  es  in  einer  Ansicht  fibereinslimmt.  Sicherlich  möchte,  um 
Abgaben  anlsttordnen,  'um  Gesetze  besonders  über  die  Snccession 
in  Reiche' abzuschaffen,  die  Auloritit  des  Einen  Fürsten  nicht' 
«iae  gleiche  sein;  wenn  das  Volk  widersteht.  *Was  aber  «e 
Hauptsache  ist,  die  Macht  zu  beschriinken ,  muss  d^m  Gemehi* 
Wesen  verbleiben,  wenn  der  Fürst  von  Laster  und  Schlechtigkeit 
angesteckt  uiul  zum  Tyrann  geworden  ist.  —  Aber  steht  es  denn 
BisJit  in  der  Willkühr  des  Gemeinwesens,  die  volle  ausnahmiose 
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Gewalt»  worttber  man  stceitet,  «ch  aelbfit  s«  enlMehflii»  nad  4m 
Fürsten  m  geben?  kb  will  nidit  8e|ir  iag0gen  etreiten  wd  halle 
es  für  gleichgaltig,  wie  man  darüber  denkt.  Nur  daa  werde  «h 

gegeben,  dass  das  Genemwesen  nnklug  bandeln  würde,  wenn  e$ 
dieselbe  gäbe  und  der  Fürst  in  verwegner  Weise  sie  annähme, 
wodurch  die  Unterlhanen  aus  Freien  Sclaven  wünJeii.  Nur  .  die*- 
jenige  Gewalt  ist  sicher ,  welche  den  Kräften  Maass  auParlegt. 
«  Daher  hielten  die  Vorfabren  weise  die  köntglicbe  Maobt  in  den 
Scbranken  der,  Mässigung,  indem  sie  beschloasent  dass  nichts  Be- 
dentenderee  ohne  den  WiUea  der  Vernebnien  inid  den  Volkn 
gültig  sei  9  und  dass  in  dieser  Absicht  ans  nUen  Sttaden  Diynlirtn 
ernannt  werden  'solllen.  In .  mhigen  Zeiten  mnss  man  an  den 
Sturm  denken,  damit  dieser  nicht  den  Unvorsichtigen  z^m  Unter- 
gange  bringt.  —  M.  fordert,  dass  dem  gtisllichen  Stande  wieder 
mehr  Einfluss  g'egeben  werde,  denn  das  Heil  des  Staats  könne 
nicht  bestehen ,  wenn  seine  edelsten  Theile  geschwächt  werden; 
die  Bischöfe  seien  nicht  blos  die  Häupter  der  Kirche ,  sondern 
die  eraKenBestandlbeile  desSti^al«. .  ^Ifen  das  öiEenllklbe  W^M» 
die  heilige  Religion,  die  GlttcksgQt^  AHer  in  Gefahr  yesnist  werden 
anf  Einem  Hanpte,  nwisehen  dam  BMGrii  4ns  Vfikßit  im  HMdtei 
der  Schmeichler,  die  bei  ihren  nnmässigen  Lüsten  kann  ihrer 
mächtig  sind  ?  Sollen  wir  den  heiligen  ^tand  schwächen  und 
der  AViilkühr  prüfuner  Menschen,  wie  sie  an  den  Höfen  der 
Fürsten  leben,  Religion  und  Staat  iiberlnsscn?  —  Das  also  stehe 
fest,  dass  diejenigen,  welche  die  fürstliche  Herrschaft  in  Schranken 
zu  halten  suchen ,  für  das  Wohl  des  Staats  and  fiir  *die  Antoritäl 
des  Fürsten  wirklieb  sorgen,  wührend  Mde  erschüttert  «en^sa 
durch  die  vielen  einflussrdcben  Schmeichler  nnd  Betrüge^  welch» 
jene. ohne  Maass  erheben  wnUen^. 

Die  Spuveränilät  des  Yolks  ist  also  begründet,  nach  M.,  in 
der  natürlichen  Entstehung  der  Monarchie  aus  der  Ueherlragung 
des  Aolks,  ferner  in  der  grösseren  Macht  des  letzteren,  in  den 
schon  hestelK  nrl(  n  Einrichtungen  und  endUch  in  der  Nothwendig- 
keit  einer  Schutzwehr  gegen  die  Tyrannei  eines  Fürsten  oder 
die  Verderbniss  des  Uofef.  Sie  ist  {yon^dfir,  einen  Seite ^iirUfi|i^ 
von.  der  andern  notbwendig,.  damit  der  Staatopirecl^^ir^iGht  werÄ^ 
staut  sieb  also  nnr  Ük^lv^n^  nnd  mitlelbir  nnf  «MM« 
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Von  demselben  pracUschen  Gesichtspunkt  der  Zweckmässigkeit 
wird  nun  attchjder  Tyrannenmord  gerechlferUgt  und  daliei  auf  die 
umate  iHlliclie  Bei;clMfieiibeil  der  fiaodlong  aiclil  eingegangen, 
nr  den  Tyrannen  wird  znnflchsl  in  Rückaidit  auf  den  JSrföIg  be-  ' 
nakt,  daes  Elvfiireht  gegen  die  Fttrslen  nicht  bestellen  Icdnne» 
wenn  die  Völker  Gbersengt  sind,  sie  seien  berechtigt,  die  Sünden 
an  den  Fürsten  zu  rächen.  Die  Gegner  des  Tyrunnen  dagegen 
stützen  sich  im  Wesentliclieii  auf  folgende  Oi  undc.  Gewiss  k^nn 
die  königliche  Gewalt  vom  Gemeinwesen,  wQb^sieiivre9;l^s|iniii9 
h/Af  nöthigenfails  zur  Rechenschait  gezogen  werden,  .denn  dft 
dasselbe  bei  der  Uebertragoiig  deriBeebte  auf  den  Füislepi  Hb'  sidi 
cme  -grtes^  QßfmU  covilchbehiell»  so  können  nur  «it  seiw 
'  Zmtinmitng  Gesell  Ittr  alle  Mten  festgestellt  werden.  *r«  Femer 
ist  so  -erwägen,  dass  stets  die  geachtet  worden  sind,  welche 
Tyrannen  zu  lüdU  n  iinlernabmen.  Es  giebt  einen  ^rc^,vissen  Ge- 
meinsinn, eine  unserer  i^eele  eingepflanzte  Stminic  der  Natur, 
wodurch  ntir  das  G|ite  vom  Schlechten  unterscheiden.  Sollen  .wv 
d^TyranMS.der  lst.wie  ein  wildes onmenscbliches  Huer,  unsere 
Etoiiy  ond  .das:iwi»  ims  aeeh  'tbearer  sein  soll.9  unser  Vaterlend 
bsMbmpfen.lMsen?  Nach  i«fmerk||iqierErwl|gwig  der^lillndd 
beider  P^srtbffien  winl  es  -meht  schwer  9ein,  .OT  erkllcea»  was 
über  die  vorgelegte  Frage  zu  entscheiden  ist.  Darin ,  sehe  ich, 
sind  sowolil  die  Philosophen  als  die  Theologen  einerlei  Ansicht, 
dass  der  t\irsl,  welcher  durch  Gewalt  und  Wallen  den  Staat  ver- 
dirbt, ohne  eine  allgemeine  liehereiostimmung  von  Jedermann  des 
Lebens  ond  der  )Hen«chaft  beraubt  werden  kann ;  da  er  ein 
Sffeallicher  Femd  ist,  so  werde  er  auf  jede  Weise  beseitigt.  — 
Man  darf  jedoch  die  Ffifst^n  .mcht  Jeidit  wecfasehi,  damit  man 
nicht  in  grossere  Uebel  gerälb.  Wenn  er  aber  den  Staat  sa 
Grunde  richtet,  die  öffentlichen  nnd  Frivat-^Vermdgen  nur  Beute 
hat,  die  öffentlichen  Gesetze  und  die  heilige  ReUgion  verachtet, 
so  darf  imix  die  Sache  nicht  verhüllen.  Es  ist  jedoch  aufmerksam 
darauf  zu  achten ,  welche  Art  und  Weise  der  Abdankung  des 
Fürsten  festgehallen  werden  solle,  damit  das  Uebri  nicht  durch 
UsM  ,Ysrmehrt  .m^liVerbiechen  dnrch  Verbrechen  gerächt  werden.* 
Folgender  M  m  vmglm  ohne  Mmierigkcit  und  skher: 
wM<dffip»lIifhe  Vmnnwgiliwfen  e^l  *iW,  -oo  gelle  das  eis 
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BüscbluM,  was  darcb  gemeinsdiftfHiche  Ansieht  festgesteth  wird. 
Hierbei  ist  slufenweise  forlzuschreilen.  Zuerst  wird  man  den 
Fürsten  warnen,  zur  Vernunft  zurückrufen  müssen.  Wenn  er 
aber  das  Heilmillel  verschinSht  und  keirn^  Hoffnung  auf  Vernunfl 
übrig  bleibt ,  so  wird  es  erlaubt  sein ,  nach  ausgC8prochen6Ri 
Urlheil  ibm  zuerst  seine  Herrschaft  zu  entziehen  —  und  wenn 
die  Sache  es  mit  sich  brin^  und  der  Staat  nicht  anders  erhalten 
werden  kann,  den  Fflrsten  för  einen  öiTentlicIten  Feind  2o  er- 
klären nnd  mit  dem  Schwerdte  zo  tddten.  Und  diese  Fähigkeit 
habe  Jeder,  der  die  Hoffnung  der  Ungestraftheit  bei  Seite  setzt 
und  dem  Slaale  zu  helfen  unlerniumil.  —  Das  Urtheil  bleibt  das 
gleiche,  wenn  üncnlliche  Versammlungen  nichl  erlaubt  sind;  ich 
glaube,  dass  der  keineswegs  ungerecht  handelt,  wer  aus  Liebe 
zum  öffentlichen  Wohl  ihn  zu  lödten  versuchte  —  fis  ist  keine 
Gefahr,  dass  Viele  gegen  das  Leben  der  Fürsten  wUlhen  werden} 
als  wiren  sie  Traunen.  Auch  stellen  wir  das^nidit  in  das  Gut- 
dfinken  eines  Privatmanns,  auch  nicht  Mehrerer.'  Wenn  nicht  die 
difeniliche  Stimme  des  Volks  vorhanden  ist,  so  mögen  gelehrte 
und  angesehene  Männer  zu  Kalbe  gezogen  werden.  —  Wenn 
alle  Hoffnung  geraubt  ist,  wenn  das  öffentliche  Wohl,  die  Heilipf- 
keit  der  Religion  in  Gefahr  steht,  wer  wird  so  arm  an  Urlheil 
sein,  nicht  zu  bekennen,  dass  es  Recht  (fas)  ist,  die  Tyrannei  za 
beseitigen  durch  Recht,  Gesetze,  Waffen?  **-  Hariana  trigt  in 
diesem  Sinne  nicht  Bedenken,  die  That  des  Kdutgsmörders' Clement 
an  Heinrich  IIL  als  eine  denkwürdige  edle  That  (monimentum 
nobile  und  facinos  memorabile)  zu  Irezelcbnen  (c  6J. 

Hotout  1532-15001 

Dieser  französische  Jurist  gehört  wohl  zu  den  Monarchomachen, 
d.  b.  den  Bekämpfem  der  absoluten  Monarchie,  nicht  zu  den  Be* 
grftndern  der  Lehre  von  der  Velteouverinilät,  denn  er  will  nnr 
die  geschichtlichen  Rechte,  oder  wie' er  seibat  in  der  Vorrede  s« 
•einer  1573  erschienenen  Francogallia  sich  ausdrückt,  die  Weis- 
heit der  Vorfahren  in  ihren  Siaatseinnchtungen  zur  Kentttriiss 
bringen,  damit  der  französische  Staat,  dessen  Leiden  durch  die 
vor  ungefähr  100  Jahren  geschehene  £rsohüttcmng  der  vater- 
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ländischen  Einricblungeii  veranlasst  seien,  7.u  ^einein  alten  und 
gleichsam  tiatüilichen  Zustand  zurückgeführt  \vt'ide.    Er  zeigt 
(c.  10),  (lass  das  Volk  stets  sich  die  Macht  vorbehaiten  habe, 
den  KQBig  zu  wählen  und  abzusetzen,  dass  die  höchste  Regierang 
des  französischen  Reichs  in  den  öflentlicben  grossen  Volks* Versamin- 
längea  bestaiidsa  habe,  welche  in  der  spateren  Zeit  StSnde-Ver* 
flBmmlttngen  genannt  worden.  Es  ist  dies,  bemerkt  er»  die  Staats» 
verfassong,  welche  die  Philosoplien ,  Piaton  und  Aristoteles  und 
mit  ihnen  Polybius  Tür  die  vorlrefflichsle  hielten,  die,  welche  aus 
den  drei  Gallungen,  der  königlichen,  arislokraliidien  und  deino- 
kralisdien  Lrtniischt  ist.    Die  Weisheit  und  NiilzUchkeit  dieser 
Verfassung  erkennt  man  hauptsächlich  in  drei  Dingen:  i)  dass 
bei  einer  grossen  Aosahl  verständiger  Männer  aueh  GrOsse  der 
Ueberl«9ang  vorwaltet;  2)  es  gehdrt  zor  Freiheit,  dass  die  An- 
gelegenheiten  nach  Ralh  and  Autorität  derjenigen  verwaltet  werden, 
welche  die  Gefabren  tragen,  und  dass  nachdem  Sprichwort,  das  was 
Alle  angeht,  auch  von  Alien  gebilligt  werde;  3J  dass  diejenigen, 
welche  bei  dem  koiiig  in  ^rrossem  Ansehen  stehen,   durch  die 
Furcht  vor  jener  Versamttilung  zur  Beobachtung  ihrer  Pilichten 
angehalten  werden.   H.  zeigt,  dass  diese  Versammlungen  auch 
bei .  den  Griechen ,  Germanen ,  Engländern ,  Spaniern  existurten. 
Hierans  scbliesst  er  denn ,  dass  jene  schöne  Freiheit  einer  all- 
gemeinen Versamnibing  der  Stände,  deren  Macht  er  c  18.  als 
eine  grosse  und  heilige  bezeichnet,  nicht  nur  zu  halten  sei  fßr 
einen  Theil   des  Völkerrechts,  sondern  auch  dass  die  Könige, 
welche  durch  schlechte  Künste  jene  heilige  Freiheit  unterdrücken, 
als  Verietzer  des  Völkerrechts  von  der  menschlichen  Gesellschaft 
ausgeschlossen,  nicht  für  Könige,  sondern  für  Tyrannen  zu  halten 
seien.  Es  ist  also  hier  von  einer  näheren  Begründung  und  ge- 
naneren  Bestmuniug  jenes  Rechtes  nicht  die  Rede. 

Dieser  schottische  Geschichtschreiber  wurde  von  der  katho- 
lischen Geistlichkeit,  die  er  durch  eine  Satyrc  gegen  die  Francis- 
kaner  beleidigt  hatte,  von  Land  zu  Lande  verfolgt,  und  ging  später 
Sur  reformirten  Kirche  über.  Seine  Schrift  de  jure  regni  apud 


Seriös  1579  geht  zurück  auf  die  Instittttiofiei»  seines  Vateriandes 
aber  er  stützt  s^fne  Lehren  zugleich  auf  das  Gesetz  der  Natur 
und  der  Gereohligkeit,  auf  die  leidenschafllosen  Lebren  der  Alten, 
der  H.  S.,  ja  selbst  auf  die  Autorität  der  Könige  und  Concilieti. 

Hiebt  Mm  dVirGK  Nulflen,  lebrter,  seitdem  durch  den  natii^ 
Heuen  Trieft  der  GeselUgketl  ttiid  ifui^  6t§  ^Hoiie^  CleMli 
wMeto  die  Menschen  ziiir  GründiHDIgf  M  Mtiterlfehen  GeselisiMI 
getrieben.  Gott  nlndiob  scbnf  itt  Menschen  dn  gmtädtm  UM, 
vtttt  das  Schlechte  vom  Goten  zo  untersclreiden,  welche  KrafI  man 
^'alur  oder  Naturgesetz  nennt.  Der  kurze  Inhalt  dieses  Gesetzes 
ist,  d«ss  wir  Gott  von  $;m/^em  Herzen  lieben  sollen  tind  unseren 
Nächsten  wie  uns  selbst.  Gotl  seibsl  ist  also  Urheber  der  mensch- 
lichen Gesellschaft;  nichts  üsf  ihni  «igenehmer,  als  die  Rechts«* 
Gesellscfaaflen ,  die  wir  ^iMüi^n  nennen.  Damü  nun  der  Staat, 
dessen  Theile  unter  Üktk  wie  die  Glieder  filnes  Körpers  in«» 
Mmmenhängeft  und  mit  gegenseitigen  Pffichlen  zusanunen  fttr  die 
Gemeinschaft  willen,  o^ersehrt  erhalten  werde,  müssen  die 
Sitten  auf  ein  richtiges  Maäss  znrückgetuhrt  werden,  d.  h.  auf 
die  Gerechtigkeit,  welclie  die  einzelnen  Theile  in  Pflidit  er- 
hält, die  furchtsamen  Gemüther  aufrichtet,  die  misstrauischen 
tröstet.  Alle  Tugenden  nämlich,  deren  Wesen  im  Handeln,  in 
eineni  l^ewiinsen  MiUelniatss  und  Glächgewicfat  hesteht,  hingen 
so  unter  sich  zusdunn^^  dass  sie  aQe  öine  gemeinschaniiche  Pflicht 
zu  haben  scheilien,  die  Mflssigung  der  Begierden;  diejenige 
MSssigung  abei*,  welche  Sich  liof  das  Gemeinschaftliche  im  Yer« 
kehr  bezieht,  wird  nm  angemessensten  Gerechligkeil  genannt. 
Der  Nutzen  ist  also  nur  die  Dietieriii,  nicht  die  Mutter  der  Ge- 
rechtigkeit und  Billigkeit. 

Der  Gerechtigkeit  wegen  wurde  die  Obrigkeit  eingesetzt. 
Dem  Volk  kommt  das  Recht  zU^  die  Hefrschafl  oder  die  Voll- 
stredcung  der  Gerechtigkeit  dem  Tapfersten  oder  Klttgsten.  zu 
übertragen,  denn  wur  erhalten  auf  keine  andere  Weise  ursprünglich 
einen  rechtmässigen  König,  als  durch  Wahl.  Nun  bleibt  aber  der 
König  ein  Mensch,  der  in  Vielem  aus  Unwissenheit  irrt,  in  Vielem 
mit  Willen  od^runwillkiifirlich  fehlt,  denn  er  ist  ein  Wesen,  welches 
sich  leicht  ändert  nacli  jedem  Ltiflzug  der  Gunst  oder  des  Hasses. 
Hätten  die  Könige  die  Gerechtigkeit  beobachtet,  so  hätten  sie 
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ihre  Herrschafi  frei  und  unbeschränkt  bchallen  können;  ihre 
Wiliktthr,  Insolenz  rief  die  Sehnsucht  nach  Gesetzen  iiervor,  sie 
soUten  auf  den  rechten  Weg  zurückgetührt  werden,  indem  sie 
4m  vMi  Volke  aufgesteUten  rieselten  folgten.  Der  König  iottCe» 
msk  AriMoleles,  das  Mugwproolene  Gesetz  und  du  Geseti  der 
ikuiM  KOi^  seii.  Zum  Oeamm  der  Gerechtigkeft,  niclit  der 
1lk»liast,  wiMrdett-  die  Kdnige  von  #an  NaHoaeii  begehrt  Der 
König  darf  von  dem  Oe«e(9  fffcbt  fifei  «ein ,  wel  fcn  Mensdieii 
zvvL'i  wütliende  Ungeheuer,  Begierde  und  Zorn,  einen  beständigen 
Krieg  mit  der  Vernunft  führen  und  kein  Ungeheuer  ist  heftiger 
und  verderblicher,  als  der  Mensch,  wenn  er  einmal  zu  einem 
f  hier  entartet  ist.  Hat  aber  der  Kdnig  Gewalt  Über  die  Gesetze, 
io  Ifll  er  wilieaehrftiikt,  denn  Ifiemand  wird  aieh  aelbsl  mit 
Schrankeii  nmgeben.  Den  Volke ,  welebea  Ihm  die  Gewall  verfieh, 
imiss  «8  erlavhft  aefai,  ihm  das  Maas  der  Herrschaft  vorzuschreiben; 
der  K9t^  soU  die  Gesetae  anwiMiden ,  welche  das  Volk  gegeben 
hat.  Diese  soUoR  nicht  mit  Gewalt  auferlegt  werden,  sondern 
in  gemeinschaftlichem  Rathe  mit  dem  König  ist  gemeinschaftlich  zu 
beschliessen ,  was  er  für  das  Wohl  Aller  Ihun  soll.  Das  Volk 
beschties6t  durch  Abgeordnete,  welche  den  grösseren  Theil  des» 
selhea  repräsenliren.  Die  Menge  artheilt  fast  ttber  alle  Dinge 
besser^  als  ein  Eimehier;  die  Binxelnen  haben  gewisse  Theile 
von  Tugenden ,  weleha  vereinigt  Sine  ansgeieichnete  Tugend 
ammacben. 

Die  Gesetze  sind  nichts  Anderes,  als  das  bestimmt  ausge- 
drückte Bild  eines  guten  K(tni<,^s  oder  seiner  Handlungen.  Die 
Könige  bleiben  unier  diesen  Gesetzen  im  Grunde  frei  und  un- 
gebunden; sie  werden  nur  beschränkt  in  der  üeberschreitung 
der  Gesetae ;  die  Gesetze  begehren  nichts  anders ,  als  dass  jene 
Uageheuor  der  Leidensehallen  der  Venumfl  gehorchen.  Der  also, 
welcher  die  Könige  von  allen  SdmnkenbefSreil,  Usst  jene  Ungeheuer 
gegen  die  Vernunft  los  und  bewaifhel  sie  sium  Durchbrechen  der 
Gesetze.  Das  Gesetz  aber  fasst  eben  so  wenig  die  Fürsten  als 
böse  auf,  wie  das  Volk  überhaupt.  Nur  die  Schlechten  flirchlen 
,das  Gesetz;  selbst  diese  aber  müsstcn,  wenn  sie  weise  wären, 
dem  Gesetzgeber  Dank  wissen,  dass  er  ihnen  verbietet}  was  ihnen 
schädlich  ist. 


Hai  der  KMg  nim  ABtonlil  vom  Qemfb^  oder  4ac  GcmH 
die  seinige  vo»  ^Wg?  Der  KMg  lull  fie  (h«>cib  das  Gsfel«^ 
denn  man  bedurfte  ntcbl  des  KMgB  wt  BmktMomg  der  Ge* 

selzc,  sondern  der  Gesetze,  um  den  König  zu  beschränken.  Der 
König  ist  nur  durch  das  Gesetz  luiiiig  und  ohno  dasselbe  ein 
Tyrann.  Das  iJeselz  ist  also  Tiuicliliger,  als  der  Kunig,  denn  es 
beherrscht  die  Begierden  und  Handlungen  desselben.  Das  Volk 
aber  ist  mächti|rer  als  dasOiesetz,  weil  es  dasselbe  geben  und  atb;« 
schaffen  kann ;  es  ist  also  auch  miebtiger  als  der  König,  weloben 
es  zu  seinem  Wohle  w9blte.  Anch  werden  die  Könige»  mdcni 
sie  dem  Gericbl  ond  Uflheil  des  Volles  «aterworfea  werden,  nioht 
einer  niederen  Machl  untergeordnet,  sondern  dem' gOttlieben  und 
natürlichen  Gesetz  und  zwar  nicht  als  Könige,  sondern  als 
Schuldige  in  riiuT  bosliniiiilon  Beziehung. 

Die  Untertbancn  sind  zum  Gehorsam  verpflichtet;  die  Könige 
(dagegen  versprechen  nach  Gerechtigkeit  Recht  zu  sprechen*  Dia 
ynterthanen  stehen  daher  mit  dem  Könige  in  einem  gegenseitiges 
Vertrag.  Wer  gegen  diesen  sncnrsl  handelt,  Utal  ihn  auf  tmd  ^ref^ 
Verl  hierdurch  das  durch  den  Vertrag  festgestellte  Recht,  aod  der 
Andere  wird  frei  von  seiner  VerpHichtong.  Die  Könige,  wdche 
nur  für  sich  und  um  ihrer  selbst  willen  die  Herrschaft  an  sich 
.gerissen  haben,  welche  nur  ihren  i'rivatvorlheil ,  die  Stärke  des 
Regiments  aber  in  der  Schwäche  der  Bürger  suchen,  welche  die 
Herrschail  nicht  als  eine  ihnen  von  Gott  übertragene  Sorge  und 
Pflicht,  sondern  als  einen  glücklichen  Raub  wid  rechtmässigen 
Besitz  ansehen,  welche  thun,  was  sikr  AoUdsang.  der  mensch- 
lichen Gesellscfaalt  Tabrt,  diese  Köipige  sind  Tyrannen,  sind  durah 
kein  bürgerliches  Band  mit  uns  verbunden ,  sondern  Widersaeher 
CSotles  und  Erbfeinde  der  Menschen,  werden  also  mit  Recht  bekriegt 

Ist  <](  1  Krieg  aus  einer  gerechten  Ursaclic  einmal  unternommen, 
so  hat  nicht  nur  das  ganze  Voiii,  sondern  auch  Einzelne  haben 
das  Recht,  den  feindlichen  Tyrannen  zu  tödten;  jeder  Einzelne  aus 
der  Menge  Hann  mit  Recht  alle  Strafe  des  Kriegs  an.  ihm  volk 
ziehen.  Alle  JKationeit  haben  diese  Ansicht  gehabt.  Ja  dio 
Tyrannen  selbst  fiihlen  in  ihrem  Gewissen,  dass  sie  nichts  Anderes 
verdienen ;  auch  ijst  die  tyrannische  GewaltsamlEeit  fislurwidriger 
ßls  Armulh,  Krankheit,  Tod  und  .die  anderen  Uebel,  weldie  den 


Menschen  von  SeReR  der  Kalnr  treffm  k^en.  Jene  Regel  soll 

jedoch  nicht  gegen  diejenigen  gellen,  welche  ihre  Herrschaf l  durch 
Gewalt  oder  List  erwarben,  wenn  sie  nur  ein  gewisses  Maass 
des  bürgerlichen  Geistes  in  ihrer  Regierung  bewiesen.  Auch 
kemerkt  er  nnlersoche  nur,  was  mil  Rechl  geschehen  könne 
nad  solle;  er  emnbne  nicht  sor  Ausfuhning. 

Bvchamni  geht  ki  elhisober  Beslehong  mit  feinem  Natnrgesels 
der  Gcreckttgkeil  offenbar  einen  Sohrilt  weiter  abllariana,  <^gleiek 
die  Schrift  des  ersteren  ni^refMir  flO  Jabre  fHlher  erschien,  denn 
dem  selbständigen  Gesetz  der  Gerechligkeil  wird  das  der  Nützlich- 
keit untergeordnet  Das  erslere  jedoch  wird  von  Buchanan  nur 
in  negativer  Richtung,  gegen  die  Begierden,  die  Gewaltsamkeit 
des  Tyrannen  geltend  gemacht;  wie  die  Gerechtigkeit  positiv 
kerrschen,  in  welchen  politischen  Institntionen  sie  sich  darstellen 
Wdle»  hinnnf  wln)  In  diesem  Jakiknadert  nockatekt  ehtgi^angett. 
Dakar  kann  anck  das  kökere  Reckt  des  Volks«  dem  Fttratca 
gege näher,  nur  ans  seiner  kSberen  arsprlingtichen  natlkriickeii 
oder  wirklich  vorhandenen  Stellung  und  Gewalt  abgeleitet  werden. 
Auch  die  Lehre  von  der  Beschränkuntr  des  Fürsten  erhält  noch 
nicht  durch  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  ein  bestimmtes  Maass, 
und  endlich  wird  zur  Schulzwehr  des  Volks  gegen  den  Tyrannen 
der  Mord  des  letatereai  durch  eki  einzehies  Individuom  erhiuht» 
okne  EOckaickt  ^anf  das  Sckleckle  einer  sokken  Tkat  an  Sick» 
wobei  ]edoi^  nnr  der  Jesnit  d^n  Mencketmord  billigt,  Buckanan 
«ber  einen  gerechten  Krieg  voransseKst:  Im  folgenden  Jakrfcmdert 
werden  wir  diese  politischen  Lehren  mit  der  Auffassung  des 
JVaturgesetzes  fortschreiten  und  von  den  bezeichneten  Mängeln 
kdrett  sehen. 


Zweites  Bueli* 

PlMlinsiDpbs^lie  Horal,  Beciitalelire  unil  Politik  ifef 

T  ,        ...    Eflgläüder»  ... 


Vke  der  Oetst  der'  engflMMii  N«IImi  im  ff.  Mflmiidefl 
tninir»  dile  selbflXndige  nene  WissenselNill  en -begröhden ,  ^liatM 
«r '  benUtf  inelirete  Jolirtiiiiidierlii  eüier  frefen  ^pMittcheii  md 
0oeN1e«i  EnMHeklungf  emrük^gelegt.   Wir  werfen  einen  BUck  auf 

den  eigfenthümUchen  Charakter  und  die  irilhere  Entwicklangf 
dieses  Nationalgeistes,  wodarch  die  sittliche  Riclitunof  desselben 
und  auch  seine  ethische  Theorie  im  Wesenlh'chen  bestimmt  wird. 

Die  engh'sche  Nation  erwuchs  ans  einer  glöeklichen  Jüachirngt 
dreier  germanisoken  Stttmmef  der  atolnen  untmehmenden  Normanneii 
mit  den  frülier  «ngrewaiiderten  Jelit  adierbaaendeil  nnd  Beerden 
weldendeh  Angelsachsen  and  mit  d^n  ceüisdien  Mtisnu  Der  that^ 
loiinige  germanische  Preibellsirfeb  konnte  hier ,  TennÖg«  der 
insularischen  Abgesclilossenheft  des  Landes,  ungestörter  sich  ent- 
wickeln, früher  und  vollsländi^er  die  zu  seinem  nationalen  Forl- 
bestehen nöthigen  Bedingungen  erzeugen,  als  auf  dem  Kontinent. 
Schon  fiüh  finden  wir  hier  die  Gliederung  der  Stande  in  politische 
Korporationen  und  Associationen,  die  Sicherung  der  Freiheit  durch 
Feststellnng  bestimmler  Rechte,  die  Yerlretang  der  Rechte  dnrch 
die  Elemente  des  spflteren  Parlaments.  Die  glttcklidie  politische 
Entwicklung  der  Nation  wurde  gefS&rdert  dnreh  das  frttlie  Empor- 
kommen des  dritten  Standes  oder  der  Bürger  und  Bauern,  welche  bei 
der  günstigen  Lage  des  Landes  fUr  Ackerbau  und  Handel  und 
vermöge  ihres  regen  Flcisses  schon  früh  xu  einem  gewissen 
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Wohlstand  gfelangten.  Hierdurch  bildete  sich  gewissennassen  von 
selbst  WS  jenes  schöne  Gleichg^pwichl  zwischen  der  höchsten 
Staatsgewalt  und  dem  Yoliie  und  wiederum  zwischen  den  ver- 
idiiedenen  Stönden,  so  dass  weder  der  Kdnig  noch  der  Adel  zu 
«inett  eiMokeiHlMr  Uebetgwwidrif  geiaiiglei  Hiermil  ateht  in  der 
•ngsten  WechsiBlirirlaiigr  die  bewimdenMwftffiflfelüraift  des  nalioMleii 
€le»te8,  die  degensMEe  der  voifiandeneii  aoefaleii  Elemeiite»  aof- 
zulösen  und  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen.  So  wurden,  wie 
Macaulay  bemerkt,  die  beiden  grösslen  und  heilsamsten  Revolutionen, 
die  welche  im  13.  Jahrhundert  der  Tyrannei  der  Normannen  über 
die  Sachsen  und  die,  welche  der  Leibeigenschaft  ein  Ende  machte» 
ganz  in  der  Stille,  ohne  physische  Gewidt  und  Getetagelion^i 
jedoch  unter  dem  EinHuas  der  ehriaüichen  Kirehe  YolSiradil.  Bs 
bMeb  daiier  in  England  nichl  Jene  grosse  Klift  awfecliefi  dem  Adel 
und  dem  dritten  Stande  anrUdc;  es  bestand  dnrcb  Heiratb  eine 
actuelie  Genieinschari  zwischen  diesem  und  der  Ariätokrdlie,  denn 
der  jüngfere  Sohn  eines  Grossen  war  nichts  als  Gentleman  und 
der  Liandroann  konnte  durch  Fieiss  und  Sparsamkeit  zu  ansehnlichem 
Grundeigenlbnm  nad  ritterlicher  Würde,  der  Bürger  durch  Talent 
nnd  Antteiehnnng^  ili  den  btöcksten  Aemtent  iind  anr  PairScbaft 
gelangen.  Keiner  war  so  hdcb,  um  nicht  den  Zwangr  des  Gesetaes 
m  fürchten  nnd  Iteiner  tm  ni^g,  nai  nicbl  den  Schuts  desselben 
ta  gi^niessen.  I>er  erste  Theil  dieses  Satzes  fand  sogar  An- 
wendung auf  den  König,  dessen  Macht  und  Kectit  in  diesem 
Gleidigfewicht  des  nationalen  Lebens  ebenfalls  eine  gewisse 
natürhcbe  Granze  behielt.  Jene  bekannten  wesentlichen  Grundsätze 
der  enghscheii  Konstitution,  wekbe  die  Macht  des  Königs  beschränlcen, 
sind  so  ail^  dass  niemand  sagen  loinn,  wann  sie  20  existiren  an- 
gelangen, d.  h.  sie  bildeten  sidh  natnr-  nnd  Temnnft-gemlss  ans 
dem  nationalen  Leben  von  selbst.  Allerdings  gestattete,  wie- 
Macanlay  bemerkt,  das  Volk  dem  Souverfio,  diese  Gesetze  nach 
Umständen  m  ii b erschreiten  ^  aber  wenn  er  grosse  Massen  zu 
drücken  wagte,  so  äppellirten  seine  Unlerlhanen  sogleich  an  das 
Gesetz  und  wenn  dieses  ohne  Erlolg  blieb,  an  den  Gott  der 
SchUchten;  sie  hatten  den  Zügel  der  physischen  Gewalt  in 
Reserve,  der  damato  sehr  leicht  nnd  schnell  angelegt  wurde,  da 
stehende  Heere  nicht  vorhanden  waren,  da  Jeder  gelegentlich  oncl 
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ndlhi^enfalto  äts  MM  anftral  un«!  ein  Bürgerkrieg  keine  wer- 
Iieerenden  dauernden  Wirkungen  hatte. 

Diese  glückliche  politisclie  und  sociale  Enlwicklung  dps  nationalen  ' 
GeistL's  konnte  nicht  ohne  Einiluss  bleiben  auf  die  Ausbildung  des 
Privatcharakters,  des  inneren  Menschen.   In  einer  Nation,  worin 
init  dem  Nalionalgefühl  der  Sinn  für  Freiheit,  gesetzliche  Ordnung 
und  Reeht  ao  kräftig  nch  enlwickell  hatte,  konnte  jener  Egoismof  - 
des  Hasses  und  der  Parllieisiicbt,  so  wie  avch  der  Servilisnas 
der  Eiaen^  die  ungebundene  Freilieitsßttclit  der  Anderen  nicht  so 
b^arHg  und  nicht  so  weit  um  sidi  greifen  wie  in  Frankreich; 
OS  blici*  ferner  in  einem  socialen  Leben,  in  welchem  der  Wohl-  ^ 
stand  gleichmässiger  verbreitet  war,  mehr  Raum  übrig  für  die 
socialen  Tugenden  der  Gerechtigkeit,  der  Menschlichkeit,  des  - 
Wohlwollens.   Das  Princip  der  freien  Selbstbestimmung  übertrug 
sich  yon  selbst  von  der  poUtischea  Sphäre  auf  die  sttttiche  und 
sunichsl  auf  die  fcircblii^retigtdse.  Zwar  ging  die  Durcfafuhrung 
der  kirchlichen  Reformation  in  England  sonächst  nicht  aus  religiösen 
Motiven  hervor,  allein  sowohl  die  frQheren  reformatorischen 
SUebungen  als  die  späteren,  der  Slaalskirche  gegenüber,  zeigen, 
wie  lebendig  im  Volke  der  Trieb  der  individuellen  Entwicklung 
auch  auf  diesem  Gebiete  war.   Die  Vereinigung  der  kirchlichen 
Freiheit  mit  der  politischen  aber  wirkte  um  so  tiefer  auf  das 
innere  Leben  zorfick»  Diese  zwiefache  Freiheit  nämlich  begünstigte 
das  Streben  sur  Natur  und  Wahrheit  auf  dem  ethischen  Gebiete^ 
denn  der,  welcher  hier  auf  sich  selbst  verwiesen  ist,  wird  hierdurch 
genöthigt,  nach  Mbsterkenntntss  und  Selbstbeherrschung,  nach 
Einsicht  überhaupt  und  nach  Ausbildung  seiner  Natur  zu  streben. 
Aus  diesen  Gründen  finden  wir  bei  den  Engländern  nicht  jene 
Unnatur  undEnIzweiung  im  sittlichen  Leben  und  in  der  Wellansichl, 
welche  bei  den  Franzosen  vorherrscht.   Es  kommt  hierbei  auch  die 
natürliche  Grundlage  des  englischen  Nalionalcharakters  in  Betracht* 
Schon  seiner  nordischen  germanischen  Abstammung  nach  und 
dann  auch  vermöge  seiner  regen  öconomischen  und  politischen 
SelbstthäÜgkeit  ist  der  Engländer  kälter,  besonnener,  behält  mehr 
das  Nächste,  Praktische  im  Auge,  verfolgt  weniger  den  sinnlichen 
und  geselligen  Lebensgenuss,  als  der  Franzose,  weshalb  er  auch 
weniger  ästbelisciicn  ^inn  hat,  als  dieser;  verliert  sich  auch  nicht 
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so  leicht  in  tlieoretijsrchen  AbstracUoncii  und  PhantMieen,  demi  seine 
Theorie  Ui  dorchävs  dem  Leben  nnd  der  Praxis  »igewendel.  Der 
netionale  Typus  der  Reflexion  beider  Nationen  prttgt  sich  nach 

der  einen  Seile  hin  in  ihrer  Philosophie,  nach  der  andern  in  ihrer 
Poesie  aus.  In  den  Systemen  der  beiden  Urheber  der  neueren 
Philosophie,  Rpco  ujid  Cailesiiis,  die  man  als  nationale  Typen 
ansehen  kann,  finden  wir  den  bezeichneten  Cregensatz:  bei  jenem 
eine  streng  auf  das  Empirische  und  Praktische  gericbteie  Natur- 
philosophie, wetehe  zn  einer  Ethik  von  demselben  Charakter  führt, 
bei  diesem  eine  abstracto  dualistische  Metaphysik,  von  weichet^ 
aus  nur  die  Physik  mit  manchen  phantaslischefi  Hypothesen,  die 
Ethik  aber  gar  nicht  ausgebildet  wird.  Nach  der  ethischen  Seile 
hin  stellt  sich  der  nationale  Typus  der  Reflexion  bi  ider  Völker 
in  ihren  grossen  Natronaldichlern  Shakespeare  und  Corneille  dar. 
Der  crstere  bleibt  durchaus  der  Natur  getreu,  mag  er  nun  die 
alten  Helden  der  Vorzeit  oder  das  nationale  Leben  selbst  in 
sehien  grossartigen  Bewegungen  und  in  seinen  heiteren  Thorheilen 
nns  Torfilhren.  Corneille  dagegen  findet  im  wirklichen  nationalen 
Leben  nichts,  was  seinen  und  seiner  Zeitgenossen  Sinn  befriedigt; 
seine  Helden  des  Allerlhunis  sind  Wesen  seiner  Einbildungskraft, 
Velche  in  ungewöhnlichen  Situitiojien  Glänzendes  vollbringen 
und  noch  glänzender  in  schwunghaften  pompösen  Reden  sich 
ergehen,  ohne  eine  bestimmte  sittliche  Haltung  und  ohne  grosse 
Rücksicht  auf  innere  Wahrheit.  Fassen  wir  den  nationalen  Gegensati 
in  der  poetischen  Darsteilong  nnd  der  Reflexion  beider  Dichter 
etwas  nSber  ins  Auge. 

Was  ComeHle  betrifft,  so  möge  der  Kürze  wegen  Gnizot 
reden,  (^Corneille  et  son  lemps  1852}  den  man  nicht  beschuldigen 
wird,  dass  er  den  allgemein  verehrten  Nationoldichter  habe  herab- 
setzen wollen.  Corneille,  bemerkt  er,  trägt  auf  die  poetische 
Conception  seiner  Helden  nichts  von  den  Ideen  des  gewöhnlichen 
Lebens  über;  die  Betrachtung  der  menschlichen  Natur  beschäftigt 
ihn  nicht.  Etwas  mehr  Kfimpfe  der  Lddenschafl  und  Schwache 
bitten  seine  Helden  bestfindiger  wahr  nnd  dramatisch  gemacht; 
selbst  ihre  Tugend,  welche  man  oft  als  die  Hauptperson  des  Stücks 
ansehen  will,  halle  uns  mehr  inleressirt.  —  Nicht  nur  haben  die 
Helden  porneüles  wenig  Leidenschaften  j  es  ist  sogar  selten,  da^s 
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ihr  Charakter  durch  die  gewülinliclien  Gefülde  des  Herzens,  wie 
aie  in  einer  einfachen  Lage  exisliren  können ,  in  Bewegung  geselzl . 
wird;  sie  sprechen  sich  in  allgemeinen  Ideen  und  Oootrinen,  in 
hallen  Riasonnements  m;  die  Handlang  der  Person  wird  durch 
eine  allgemeine  syslematiscfae  Idee  besümmk  Mehr  in  den  Snb- 
liliUtten  seiner  Zeit  al»  im  der  Natur  sncht  er-  die  Gef&hle,  welche 
zu  der  Handlung,  die  er  YOrftthren  will,  nölhig  sind.  In  dieser 
Well  der  Phantasie,  welche  er  sich  geschaffen  hat,  beherrschl 
durch  die  Geistesrichtung  seiner  Zeitgenossen,  während  er  die 
logische  Festigkeit  seiner  Imagination  ihr  zu  Diensten  slelit,  erreicht 
sein  Blick  nicht  mehr  die  wirkliche  Welt  und  empfängt  also  auch 
nicht  mehr  Licht  von  Ihr;  er  ydrd  hierdurch  verbindmrt;,  seinn 
eigenen  Gefühle  zu  hOren  und  die  Jfalor  waiv  ta  ieichnen;.!ef 
reprodndri  nur  eine  Natur ,  |illqslliG)i  und  frisch ,  wie  die  Ideen 
seiner  Zeitgenossen*  —  In  elhisdier  Beziehung  hat  er  unbewusst 
seine  Personen  dem  Ganzen  der  Ideen  seiner  Zeit  unterworfen, 
einer  Zeit,  in  welcher  langdaueradc  hür^tiiiche  Unruhen  in  die 
noch  wenig  fortgeschrittene  Moral  etwas  von  der  Ungewissheil 
gebracht  habeUi  wekbe  die  fartheirrVerhindungen  und  die  Ver-^ 
pliichtnngen  der  besonderen  Lage  erzeugen.  Wenig  allgemeinn 
Ideen  vnd  vide  hesondeie  inlnceascii  liessen  ohi  weites  Feld 
übrig  für  diese  Hnral  der  rllmstände,  welche  jich  nach  deai  Be- 
dürfniss  der  eigenen  Angelegenheit  bildet,  welche  dann  durch  die 
Bedürfnisse  des  Gewissens  in  cinu  Slaatslugend  umgebildet  wird.  , 
Die  Moral-Principien  erschienen  nur  verpflichtend  ftir  die,  welche 
ein  grosses  Interesse  nicht  aulorisirle ,  sie  zu  verschmäheo. 
W^ge  Handlungen  erschienen  so  schuldig,  dass  man  sie  nicht 
durch  besondere  .Motive  entschuldigen  kannte,  besonder^  dufch 
die  unbegrennte  Brgebenbeit  gegen  eine  Parthei  oder  den  Staat. 
Langdauernde  Zerrlttungen  hatten  i»  dieser  ^eit  Jedermann  die. 
Borge  and  die  IMt  >fiberiassen  ,  sich  selbst  seine  St^  in  der 
Gesellischaft  zu  schaJFen;  alle  Interessen,  alle  Arten  des  Ehrgeizes 
wurden  unaulhürhch  in  Anspruch  genommen ,  wäre  es  auch  nur 
für  die  Ehre  des  vSieges  gewesen;  die  Würde  lag  darin,  seinen 
Bang  zu  behaupten,,  der  Ruhm  dispensirte  von  der  Tugend  und 
der  Hochmulh  hm  zu  fljUfe,  uai  :sich  idber  die  Pflichlett  erhaben 
an  ginuben» 
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Wie  gsaz  mdetB  erseheint  Shakespeare  sowohl  in  seiner 
Charaklerzeichnung,  uls  in  seinen  Reflexionen!  Seine  Charaktere, 
welcher  Zeit  und  welchem  Volke  sie  auch  angehören,  sind  in 
ihren  Vorzügen  und  Schwachen,  in  ihren  Tugenden  und  Lastara 
(Hets  nach  der  Natur  gezeichnet.  Das  Schauspiel  <olI,  wie  im 
IMM  mnArikdükk^  jedoch  sttttilotail  in  üeMmmg  «bT  ifaiiiil«li 
he0«nMi«rd  ZwMke  bsMilil  'ward,. .  »der  Nalwr  t^chiam  .dm 
Spiegd  voAallß9t  der  Tugend  ihn  ifigene  Ztkge,  der  Sehmteh^iltf 
eigeMiKM  wd  den:  JabriiiHidM  iiiidKOr|ier  der  Zeit  den  Abdrsoli 
seiner  GesläU  zetgen^.  Wir  möciilen  zwar  aus  vielen  Gründen 
nicht  mit  einem  neueren  Kritiker  Shakespeares  behaupten,  dass 
ihm  die  Silllicbkeit  eben  so  sehr  Zweck  gewesen  sei,  wie  die 
DiohHig  selhfii»  Mweriich  hat  es  vgend  einen  grossen  Oichtor 
f«iidB.}g0iid»ii,.  im  wtkktm,  'tUtt  diea  bahapptea  liem;  di« 
tliftMMtiie  froimüiw  Mt,  in  imM»  ShakeipeaFt  icble,  Mgle 
1^  m-  'WeMgdM  iMt  alter  laaleban  ;8iibjooli¥*menliaifteii  Bttü 
bttsbloi^awe^,  wie  sie  an  dem  Dichler  Mte  eatwielEelt  eeni 
musäen,  iier  auch  aur  uiiUelbar  durch  die  poetische  Durstellung 
moralische  Lehren  zur  Anschauung  bringen  wollte.  Bei  Shakes- 
peare selbst,  wie  tiei  und  umfassend  er  auch  die  menschliche 
Katar  keQOea  jnusste,  die  er  in  den  mannigfachsten  Gestalten  und 
Charakteren- -ao  tlief  und  wahr  daratallty  finden  wir  die  beaeiefaneto 
Keignng  Wnaswegs  lin  einem  hohen  Chrade  noBfebiidet.  Hael 
AUean  wai  vir ! von  fihaka^ieare  \  maaisn^  erbot»  aidiaeine.nllikihe 
CMnnnng  niebt  weit  Ober  das  Niveau  seiMlr  Zeit;  diese  aber 
le^l  uns  neben  krältigen  Charakteren  iiu  oiTunLliciten  Leben 
keineswegs  eine  grosse  Herrschaft  siUlicher  Grundsätze  und  in 
Shakespeares  Schauspielen  seihst  eine  grosse  Leichtfertigkeit  in 
den  Sitten  di|sPrivALlebeDS.  Ferner  kommt  in  vielen  seiner  potitiaahen 
QharafclM  «nd  in  vielen  Sduau^en  Uberhai^l  der  Geg^aii 
W.  Tugend  «nd  Iiastnr  nicht  .xmaL^Voiichein»  wse  ^ee  tlbmt  -i^Wf 
hmmit:,  niobt  feai  dnrchgreifiandi  wm  den  Charafcler  gau  m 
hebt^msehen,  weaiMdb  denn  -ancb  de^  «ceaantfiche  Inbett  den  ^Slflidii 
selten  in  einzelnen  ^ethischen  Reflexionen  sich  ausdrücken  lassen 
wird.  Seine  Dichtung  umfasst  die  ganze  menschliche  Kalur  in 
ihren  Schwächen,  Verirrungen ,  Lastern  nicht  minder,  als  in  ihrer 
Thatkraft.vad  Tilgend.»  .-dM  ^^anze  Yotkalehen  in  seinem  derben 
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Humor,  in  den  kleinlichsten  Spielen  und  unbedeutendsten  Figuren 
sowohl  wie  in  den  grossartig:sten  Bestrebungen.  Er  führt  in  seinen 
httlorischen  Sittoken  aach  die  vftterlliiidiBGhea  Helden  in  kibnen 
UotmelMMmgen,  in  nngeUliidlgler  TlnltDlttsI  vor,  voRHichl  es 
aber  gar  nioiil,  ihnen  eine  kttnslliclie  Grilsse'  su  leihen »  soodem 
I  stellt  sie  wie  nnck  die  Heiden  des  Atterlhrnns,  die  seiner  Tragödien  In 
natürlicher  Lebenswahrheit  dar ;  er  lässt  sie,  und  seinen  Lieblings- 
Helden,  den  Tiiiizeti  Heinrich  am  incisten,  von  ihrer  Würde  nicbl 
selten  bis  zu  den  lusligcii  Sthwankeu  des  nietleren  Volkslebens 
herabsteigen.  Was  uns  in  seinen  Schauspielen  überhaupt  so  i^^f 
ergreift,-  sind  nicht  gerade  die  ethischen  Beziehungen,  sondern 
der  nalnrwahre  Ansdnick  tiefer  mensohlicher  Gefühle  und  Leiden- 
sehaften.  Aneh  m  seinen  ethischen  Releacioaai  ist  es  Tnrsng»^ 
weise  die  Natttrliehkelt,  die  innere  Wahrheit  der  Gesinnong  und 
die  durch  Vernonft  vermittelte  freie  SetbstbestnDmuitg,  die  er  geltend 
macht  als  das  Wesen  dei  Tugend.  -Er  erkennt  iui  König  Lear 
ausdrücklich  an ,  dass  es  ganz  von  unserem  freien  Willen  und 
durchaus  nicht  von  dem  £influss  der  Gestirne  abhängt,  ob  wir 
gut  oder  bös  sind.  Wir  sollen  denmach  nicht  Sclaven  der 
Ijetdonsohaft  und  des  Schicksals  sein  iM  .  die  unbegrftnsM 
Pibigkeiten  der  Vernunft,  welche  uns  Gott  verliehen  hat,  «iefat 
nngebranebt  in  «ns  vsfschhnnicfai  iassen.  Es  k^mml  >  bei  4er 
Tnf^end  sunHehsl  auf  ivhie  Gejrinnung  an,  („Gtsfainwig  84MmlBl 
einzig  diti  Xatur.  —  Giebts  einen  Harnisch,  wie  des  Herzens 
Reinheit?  —  Jetzt  fühl  ich  Frieden  in  mir,  hoch  über  aller  irdischen 
Würde  ein  klar  und  rein  Gewissen"),  dann  aber  auf  das  Vermeiden 
des  Uebermaasses  und  auf  die  Besonnenheit  undThatkrafl  der  Aus- 
iUhruog.  („Nichts  ist  so  gut ,  was  nicht  ttherspannt  und  seinem 
Zweck  ortirenidet,  abfillU  von  seinem  wahren'  Unq^nnig,  steh 
sehindend  dwdir  llissbniueh,  selbst  die  Tagend  verwandelf  ■  sich 
in  Lastet,  womi  sie  .  falsch  engewendet  wird  und  das  Laster  wird 
zuweUen  durch  die  Handlungsweise  geadelt*'  Romeo).  Auf  die 
Nothwendigkeit  oder  Vorzüglichkeit  eines  bewegten  thätigen  Lec- 
hens, auf  grosse  nationale  Zwecke ,  Ehre  weist  er  häufig  hin. 
(„Was  ist  des  Lebens  Lust,  verschliessen  wir  es  vor  That  und 
vor  Gefahr?*'  —  Ferner  in  Bandet  überhaupt).  So  sehr  ^  diu  > 
wahre  Ehre  preist,  wekhä  anf  Thnten  sich  grttndet,  wdshe  «aM 
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dem  niedrigsten  Gewände  strahlt,  nicht  des  Zufalls  Lohn  ist^^,  eben 
so  nachdrücklich  bekämpft  er  alle  Formen  der  falschen  Ehre  und 
der  blossen  äusserlichen  ConvenienSi  ganz  besonders  aber  den 
Schein  imd  «die  Schein-Wahrheit,  womit  die  schlaue  Zeit  anch 
den  Weisesten  fftngt«.  —  Im  Innern  des  Menschen ,  in  seinem 
Chandkter,  in  seinen  Leidenschaften  und  ihrer  HSssigung  dnrch 
Willen  und  Vemnnft  liegt  sein  Schicksal,  sein  Glück  und  sein 
Unglück;  die  Tugend  hat  in  sich  sellist  ilircn  Luhn,  wie  das 
Laster  seine  Strafe:  in  diesem  Sinne  übte  Shakespeare  durchgängig 
die  poetische  Gerechtigkeit. 

Diese  Bichtung  der  sittlichen  Reflexion  auf  die  wahre  Menschen- 
natur, auf  das  wirkliche  Leben  und  die  nationalen  Zwecke,  weiche 
wir  bei  dem engUscheii  National-Dichter  wahrnehmen,  bildet 
imn  offenbar  den  Grundcharakter  der  englischen  Moral  In  ihr 
stellt  sich  daher  snnHchst  die  Lehre  dar,  welche  als-  ein  Resultat 
der  bisherigen  nationalen  Entwicklung  angesehen  werden  muss, 
die  Lehre  von  einem  natürlichen  allgemein  menschlichen  Rechte, 
welches  eine  g^cwisse  Grundla<Te  für  die  positiven  CLSctzc  und  Hechle 
bilden  soll,  das  Naturgesetz  der  politischen  Freiheit  und  Ordnung.  . 
An  dieses  gegen  blosse  Gewalt  and  UngerechtiglKeit  gerichtete  Go- 
sels schMesst  sich  weiterhin  die  Lehre  von  den  natürlichen, 
socialen  und  altgemein  menschlichen  Tagenden  und  Pflichten, 
welche  in  derselben  oben  bescelchneten  efluschen  Richtung  des 
nationalen  Geistes  gegründet  ist.  Wir  richten  unsere  Aufmerk- 
samkeit zunächst  auf  die  Gestaltung  der  nationalen.  Entwicklung 
zu  der  Zeil  wo  die  neuen  Lehren  ihren  Anfang  nehmen. 

Die  engtische  Nation  hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  bedeutende  Schritte  sur  Entwicklung  ihrer  Grösse  so« 
wohl  nach  Innen  als  nach  Aussen  gethan;  die  krfliyge  Regierang 
dar  Kdnigin  Elisabeth  hatte  die  Elemente  der  politischen  undkirch* 
liehen  Zwietracht  niedergedrttckt;  unter  ihren  schwachen  Nach^ 
folgern  traten  dieselben  immer  stärker  hervor.  Gegen  den  Druck 
derStaats-  und  Episkopal-Kirche  erhoben  sich  immer  erbilterler  und 
zahlreicher  die  pAiritaner  als  kirchliche  und  politische  Purthei. 
Nach  beiden  Seiten  hin  ist  das  17.  Jahrhundert  das  der  Zwietracht 
und  des  Kampfes;  sowohl  die  kirchliche  als  die  politisdie Freiheit 
im  Sinne  der  Domren  Zeit  nnisste  erst  errangen  werden.  Das 
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protestantische  Princip  der  religiösen  oder  Gewissens-Preibcil  war 
xvvar  im  Allgemeinen  anerkannt  worden  ,  aber  es  wuiUc  von  den 
verschiedenen  Fartheien  in  ihrem  gLgenseitigen  fanatischen  Hasse 
nicht  beobachtet.  Die  Staatsmacht  aber,  welche  über  den  Partheien 
hatte  stehen  sollen,  wurde  selbst  zu  tief  in  den  kirchlichen  und 
'  poUtUcbenVerfassungs-Streit  Terwickelt;  sie  wurde  selbst  Parthei, 
indem  sie  sich  den  noihwendigen  Reiomen  widersetzte.  Noth- 
wendig  nSmlicli  war  niolit  nur  eine  weitere  Reform  der  Kirc^ea- 
Verfassung,  in  welcher  das  protestantische  Princip  nur  sehr  an* 
vollständig  durchgeführt  worden  war,  sondern  auch  eine  Reform 
der  Staatsverfassung.  Diese  letztere  hafte  sich  in  den  Feudal- 
Zcilen  gebildet  und  entsprach  den  eiiifacliercn  politischen  und 
socialen  Zuständen  und  militärischen  Einrichtungen  derselben; 
sie  konnte  nicht  mehr  geniigen  unter  schwachen  KMgen,  als 
Im  Beginn  der  nenerett^Zeit,  bei  der  mehr  und  mehr  mtretenden 
Geld-'WirtbscIuift,  die  dffenliicben  Lasten  nicbt  mehr  von  den 
Krongtttern  getragen  werden  konnten,  als  nach  der-Organisation 
der  stehenden  Heere  die  Feudal-Miliz  nicht  mehr  zur  Landes* 
Verlheidigung  ausreichte.  Die  Staalsiuaciit  konnte  für  ihre  so  hoch 
gesteigerten  Ausgaben  der  re|^elmässig*3n  Sleutin  nicht  mehr  ent- 
behren. Diese  aber,  vereinigt  mit  dem  stehenden  iieere,  gabea 
dem  König  eine  so  überwiegende  Macht  in  dieUttedOy  dass»  wenn 
er  dieselbe  in  tyrannischer  Weise  missbrsrucben  wollte»  das  YoUc 
keinen  Schule,  keine  Mittel  des  Widerstandes  besasa»  um  den  Kdwg 
in  den  konsütutionelien  Schranken  xn  halten.  Sollten  nicht,  Witt 
es  auf  dem  Kontinent  wirklich  geschah,  die  Parlamente  oder  Stände- 
Versammlungen  verschwinden  oder  alle  ßedeulung  verlieren,  SO 
niusste  die  sich  jNalion  eine  neue  politische  Oro-ani.salit)n  und 
Konstitution  erringen,  welche  gegen  die  Herrsclisuchl  hinreichende 
Garantien  bot,  —  so  nimlich  dass  die  Nation  die  höchste  Staats-* 
'  macht  durch  .Yerweigeni^g  der  Abgaben  in  Schranken  halten 
konnte. 

Pas  17,  Jahchuttderl  ist  dasjenige,  in  welchem  dieser  Uebcir^ 
gang  zu  einer  vollkommneren  kirchlichen  und  ^»ofitiscben  FreiM 

und  Ordnung  durch  eine  entsprechende  Organisation  zu  Stande 
kommen  sollte,  jedoch  wie  es  bei  derSchwäclie  der  menschlichen 
Iiiatur  nicht  anders  möglich  ^  sein  scheint,  nicht  ohne  Reviduüonea 
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und  Bestauraliooeti,  wobei  die  poKtisdien  Partheten,  vereinigt  mit 

den  ciUspvechenden  kirchlichen  Factionen,  in  diesen  Zeilen  w  iklor  ■ 
Lcidenscbailten  sich  sehr  extrem  gestalteten.  Die  eine  Partliei 
kämpfte  für  dasi^i  incip  der  absoluten  Staatsgewalt  dos  Monarchen, 
für  Beherrschung  der  Kirche  durch  die  Staatsmacht  und  dieBischdfey 
80  das8  sie  das  Recht  der  freien  Selbsibestiminung  auf  diesen 
Gebieten  aufhob.  Die  andere  Partbei  dagegen  machte  das  Prlndp 
der  politischen  und  kirchlichen  Freiheit  bis  zur  Verwerfung  einer 
feftvn  Ordnung  geltend.  Dfie  ethlseh^itiscfceB  Theorien  dieses 
Jahrhunderts  stelien  den  Ueburgang  zur  kirchlichen  und  politischen 
Freiheil  obcnfaHs  in  einseiiiger  Weise  d9f  ^  indem  sie,  auf  das 
Nalurgeseti  der  Vernunft  gestützt,  entweder  das  Princip  der  Frei- 
heit oder  das  der  Ordnung  vorzugsweise  hervorheben.  Gegen 
das  Ende  itieses  Jahrhunderts  erhält  mit  der  Koastitulti^n  des 
Staats  selbst'  auch  die  poUtiscfae  Theorie  ihren  Abschhiss  und  /U« 
ethische  BeAezion  wendel  sich  jetzt,  mit  de»  Anfang  des  18b' 
Jahrhunderts,  mehr  auf  das  innere  sittliche  Leben,  auf  das  Natur« 
gesetz  der  Tugend  oder  der  silllichen  Neigungen. 

In  der  Geschichte  der  englischen  Lehren  unterscheiden  wir 
also  zunächst  zwei  Haupt-Abschnitte,  wie  sie  in  der  Einleitung 
beretls  im  Allgemeinen  bezeichnet  worden  sind:  der  erste  umfasst 
die  ante  attmtiige  JSntwidduBg  der  Theorie  eines  universelle« 
fiesetzes  der  GereditigkeH  und  Tugend  im  Verlauf  des  17.  Jahr« 
bonderls,  der  zweite  Ahsdinitt  die  sdbsUlndige  sociale  Morid  des 
18.  Jahrhunderts  bis  zur  neuesten  Zeit,  womit  sich  eine  ent* 
sprechende.  Rechtslehre  und  Politik  verbindet* 
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Erster  Abschnitt. 

Kntwiekliiiiir  eines  nniTeMenen  Matar- 
i^eseizes  der  Qerecliti^kcU  und  ISIttlleli* 
KeH  Inf  19«  JFalirlMindert« 


Man  pflegt  die  Geeofaichle  der  engUsehen  Lehren  ttber  Recht 
mid  SitUichkeit  mit  Hobbes  «nzurahgen,  %od  weldiem  allerdiogs 
'die  erste  strenge  Begründung  and  Ansfllhrung  der  neaeir  Wissen- 
scfaatl  ausgegangen  ist.  Allein  diesem  geht  in  allgemein  philo- 
sophischer und  ethischer  Beziehung  Baco  voran,  der  auf  ihn  und 
die  nacliiolg^ende  Entwicklung  einen  bedeutenden  Einfluss  aosge- 
ahi  hat,  dessen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  jedoch  bis  jetzt 
nicht  gebührend  beachtet  worden  sind.  Ferner  ist  in  der  philo- 
sophischen Auffassung  der  Religion  Heribert  von  Cherbury  ein 
Yoiiganger  Ton  Hobbes;  wir  dürfen  ihn  auch  hier  nicht  gans 
Ubergehen.  Ein  dritter  sehr  ebiflassreicber  Schriflsletter  dieser 
Zeit  ist  der  Oicbler  Millon,  dessen  Gedani^en  Uber  die  kircblicbe, 
•politische  und  häusliche  Freiheit,  wenn  gleich  sie  in  polemischer 
pubhcistischer Weise  gellend  gemacht  wurden,  nichts  desto  weniger 
aus  einem  philosophisch  gebildeten  Geiste  hervorgegangen ,  eine 
philosophische  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen;  er  hat  zuerst  das 
Frinctp  der  freien  sittlidien  Selbstbestimmung  entschieden  und 
umfassend  ausgeführt. 

Fassen  wbr  den  Entwicklungsgang  der  englischen  Lehren  im 
Verlauf  dieses  Jahihunderfs  ins  Auge,  so  haben  wir  Yor  Allem 
den  oben  angedeuteten  Einfluss  der  Zeitunislände  zu  beachten. 
Wir  müssen  jedoch  in  dieser  Bücksichl  die  überwiegend  idealisti- 
schen und  s^elehrten  Ansichten  und  Theoriecn  von  den  neuen 
naturalistisch-politischen  Systemen  unterscheiden.    Die  ersteren 
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gelieii  aus  von  kircliliclien  tief  religiüseji  udcr  gelehrten  Männern, 
wie  Cudworlli,  Cumbedand,  Clarke  und  VVoltaslon,  welche  aaf 
der  Grundlage  der  Theologie  oder  früherer  idealistischer  Systeme 
(besonders  des  Platonismu;)  die  ewfg^en  Gesetze  der  rellgiilseit 
und  stllUcheii  Ideen  gellend  madien.  Da  sie  mit  ihren  Gedanken 
mtkt  in  einer  idealen  Welt  leben,  als  in  der  Gegenwart,  so 
werden  sie  weniger  von  den  Schwankungen  der  Zcilansichten 
berührt,  gelangen  aber  nicht  zur  Ausführung  ihrer  idealen  Prin- 
cipien  als  Vorschi  iflen  für  das  wirkUche  Leben,  d,  h.  sie  gelangen 
nicht  zu  einer  originellen  wirklichen  Sittenlehre.  Auch  Milton, 
obgleich  er  aus  der  gelehrten  Sphäre  heraustritt,  gehört  im  Grunde 
zu  diesen  IdeaUslen.  In  den  Lehren  eines  Baco,  Hobbes,  Locke 
dagegen,  welche  von  einer  auf  die  Erfahrung  gegrttndefen  Auf- 
ffMMung  der  mcnschlicben  Natur  und  des  wirklichen  Lebens  aus- 
gingen ,  rcflectirt  sich  bestimmter  der  Grad  der  sittlichen  und 
socialen  Kultur  jener  Zeit. 

Die  neuen  naturgesetzlichen  Lehren  konnten  nur  einen  natura- 
listischen, negativen  und  eudämonistischen  Charakter  haben  in 
einer  Zeil ,  in  welcher  nur  sehr  wenige  sittliche  und  intellectuelle 
Kultur  in  der  Geselischaft  Yerbreitet  war,  in  welcher  die  Öfteren 
kirchlichen  ond  politischen  Schwankungen  feste  ethische  Gefühle 
und  PHncipien  gar  nicht  aufkommen  Hessen.  Was  KunSchst  die 
socialen  Tugenden  des  Gehorsams  und  der  Achtung  gegen  Gesetz 
und  Obrigkeit  belrifTl,  wie  liälten  diese  bestehen  können  in  dem 
häufigen  Wechsel  der  geisllichen  und  bürgerlichen  Verwaltung 
des  Landes  während  der  Revolution  I  Bald  hatte  diese ,  bald  jene 
kürcidiche  und  politische  Parthei  die  Oberherrschaft;  entgegen- 
gesetzte Venwdnungen  sah  man  vom  Monarchen  und  vom  Parla- 
ment ausgehen,  das  Eigentbnm  bald  von  dieser,  bald  von  jener 
Pwihel  den  Gegnern  entrissen:  da  mossteReclitssinn  und  Charakter^ 
festigkeit  wanken;  alle  Anhänglichkeit  an  Personen,  Theorien,  an 
das  Ideelle  überhaupt  verschwand  vor  der  RücksiclU  auf  die 
Selbsterhaltung,  den  Vorlheil  und  die  Aussicht,  sein  Glück  zu 
machen.  —  Von  der  Bildung  aller  Stände  gegen  das  Ende  des 
i7.  Jahrhunderts  giebt  Macaulay  eine  Schilderung,  aus  welcher 
wir  einige  HauptzQge  hervorheben.  Selbst  in  den  gebildetsten 
Klassen  war  die  sittliche  und  tntetlectue]le  Bildung  eine  hdchsl 




geringe.  Aasschweifende  Züßfellosigkeil,  die  natürliche  Folge  der 
nalurwidrigen  Strenge  (des  rurilanismus)  ^  war  damals  Mode  und 
die  Silleolosigkeit  entbehrte  nicht  ihres  gewöhnlichen  Erfolgs,  der 
siliUcbeD  und  geistigen  Erniedrigung  de^  weiblichen  Geschlechts. 
Die  litmriscbeii  KennlnisBe  seUisI  der  gebüdeten  Gentleman  jener 
Zeit  scheinen  weniger  grSndlich  und  tief  gewesen  so  sein,  als  sv 
irgend  einer  frQiieren  oder  späteren  Zeit.  *^  Der  Krieg  des 
Geistes  und  des  Witzes  mit  dem  Paritanismus  ward  bald  zum 
Krieg  mit  der  Sittlichkeit;  die  Feindschaft ,  welche  durch  ein 
Zerrbild  der  Tugend  erregt  worden  war,  verschonte  diese  selbst 
nicht.  Weil  der  scheinheilige  Rundkopf  in  geringfijgigen  Dingen 
bedenklich  gewesen  war,  wurden  alle  Gewissensbedenken  mit 
Spott  verfolgt;  weil  er  seine  Fehler  init  dem  Mantel  der  Gottes» 
furcht  bedeckt  hatte,  wurden  die  Menschen  dahin  gelrieben,  mit 
cyntscher  Unverschümtheit  ihre  ärgerlichsten  Laster  vor  demAnge 
des  Publicums  blosszustellen ;  weit  er  unerlaubte  Liebe  mit  bar^  • 
barischer  Strenge  beliandell  hatte,  wurde  jungfräuliche  Reinheit 
und  eheliche  Treue  vciiacht.  Während  jener  niemals  Sf  iiK  ti  Mund 
öffnete,  ohne  in  der  Sprache  der  H.  S.  zu  reden,  üllheten  die 
neuen  Schöngeister  und  feinen  Gcntlemen  niemals  ihren  Mund, 
ohne  in  Zoten  zn  reden,  deren  jetzt  ein  Sacktriger  sich  schämen 
würde,  ohne  ihren  Schöpfer  anzurufen,  zn  verfluchen,  zu  ver^ 
dämmen.  So  viefe  Richter  und  Sherifs  jener  bösen  Tage  konnten 
nicht  so  schneit  Blut  veirgiessen,  als  die  Dichter  es  verlangten; 
der  Ruf  nach 'einer  grössern  Anzahl  von  Opfern,  scheussliche 
Witzeleien  Uber  den  Tod  durch  der  Strang,  bittere  SrlinifiliuriffL'n 
gegen  redliche  Bfänner,  welche  zur  Nachsicht  gegen  besiegle 
Feinde  rielhen,  wurden  öiTentiich  auf  der  Bühne  vorgetragen  von 
liederlichen  Weibern.  Die  Zucht  in  den  Werkstätten,  Schulen» 
Famih'en,  obgleich  sie  nicht  wirksamer  war^  als  gegenwürtig,  war 
unendlich  viel  roher;  Herren  von  guter  Geburt  und  Erziehung 
hatten  die  Gewohnheit ,  ihre  Diener  zu  schlagen;  die  Erzieher 
kannten  keinen  anderen  Weg,  ihren  Schülern  Kenntnisse  beizu- 
bringen, als  durch  Schlüge;  Iiheinänncr  von  anständiger  Lebensart 
schuinlen  sich  nicht,  ihre  Frauen  im.  schlagen.  Von  der  Unver- 
8(>hnlichUeit  feindlicher  Faclionen  können  wir  uns  keine  Vorstel- 
lung machen.    Man  sah,  wie  Macaulay  in  mehreren  Beispielen 
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nachweist,  <Ke  grdisten  Graiwainkeiteii  ohne  Erbarmen,  ja  sogar 
luil  Frohlocken  an;  bei  bluligen  Kämpfen  jauchzle  man  vor  Ver- 
gnügen. Die  Gefängnisse  waren  die  Hölle  auf  Erden,  Pflanz- 
srhiilen  je«les  ^^  rIlrechens  iuk]  jeder  Krankheil.  Man  lese  bei 
M.  die  Schilderung  der  rohen  Sitten  und  des  Mangels  an  Bildung 
bei  den  Landedelleaten  und  der  niederen  Geistlichkeit;  man  lefle 
ferner»  wie  aelbst  bei  den  gebildetsten  Ständen  Niemand  seinen 
Rnf  durch  Cbaraktetlosigkeit  nnd  anssciiweilendes  Leben  verlor— 
so  wird  man  begreiflich  finden ,  dass  die  empiristischen  Denker 
dieser  Zeil  nicht  einen  natürlichen  selbständigen  sittlichen  Sinn  • 
im  Menschen  annahmen,  vielmehr  gelntlxii  wurden,  Sittlichkeit 
und  Recht  wegen  ihrer  vorthfilhaflf  ii  \\  irkungen ,  wegen  ihrer 
Beziehung  auf  die  Sclbsterhalliing  den  Zeitgenossen  zu  empfehlen« 
Was  zunftcbst  die  ethischen  Tbeoricen  betrifft,  so  bat  Baco 
noch  auf  diesem  Gebiete  im  Allgemeinen  das  Ziel  und  die  Wege 
derselben  beseicbnet  und  manche  Beiträge  dazu  geHefert;  seine 
nniverselle  Beobachlungs  -  und  Betracbtnngs-Weise,  die  auf  gleiche 
Weise  das  Süssere  und  innere  Leben  umfasst ,  gehört  noch  der 
ruhigen  Epoche  dieses  Jahrhunderts  an;  sie  ist  weniger  gerichtet 
auf  das  was  sein  soll,  als  auf  das  was  ist  und  spiegell  daher  am 
treusten  den  sittlichen  Geist  dieser  Zeit  ab.  Milton  dagegen  ver- 
folgt mit  dem  tiefsten  sittlichen  Ernste  das  was  sein  soll  zufolge 
dem  göttlichen  Wort  des  Evangeliums  und  dem  Gesets  der  Natur; 
er  begrttsst  treodig  die  Revolution  and  verlheidigt  sie  spSter, 
weil  er  hofft,  die  wahre  sittliche  Freiheit  auf  allen  Lebensgebieten 
durchführen  zu  können.  Zu  derselben  Zeit,  wo  Milton,  erfüllt 
von  dem  eifrigsten  puritanischen  unii  idealistischen  Hass  des 
Schlechten,  Gottlosen,  Unvernünftifren,  das  Gesetz  Gottes  und 
der  Natur  gegen  die  unfreien  kirchlichen  und  politischen  Insli- 
tolionen  wandet,  im  vierten  Decennium  dieses  Jahrhunderts,  sehen 
wir  den  um  20  Jahre  illteren  Hobbes,  der  die  furchtbaren  Wir- 
kungen der  revolutionären,  politischen  und  kirchlichen  Anarchie 
ins  Auge  fasst,  durch  das  Naturgesetz  der  Vernunft  das  Recht 
der  absoluten  Gewalt  des  Monarchen  begründen.  Er  will  die 
letzte  Entscheidung  über  das  was  gerecht  und  sittlich  ist,  nicht 
dem  scliwankenden  Urlheil  und  Gewissen  der  Einzelnen  überlassen, 
sondern  unterwirft  diese  dem  Gesetz  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
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wMie§  tnrsprttDglich  ans  dem  luilttrliclieo  SeUwIarluittiiigsliMe 
der  Individuen  herYorgehe ,  weichet  in  lelster  Inslans  dorch  die 
höchste  Staatemacht  featznstenen  ad.   Der  Nataralianraa  dieser 

naturgesetzlichen  Theorie,  welche  ein  sclbslSndiges  Vermdgen  der 
Vernunft  oder  Sillüchkeit  läugnet,  ruft  die  idealistische  Opposilion 
der  Systeme  von  Cudworlh,  Cumberland ,  Clarke  iinil  Woüaslon 
hervor,  welche  die  Selbständigkeil  der  Vernunft  und  der  sittlichen 
Ideen  und  hiemil  ein  höheres  Naturgesetz  nachxnweifen  suchen. 
Gegen  diesen  Uealiamns  wiedemm  erhebt  aiob  gegen  daa  Ende 

•  ^eses  Jahrhunderts  Locke  mit  aehier  Theorie  dea  Bewnsstaehia 
lind  des  NaturgeseUsea  der  Vernunit,  welches  letztere  die  An« 
crkennuiitr  der  höheren  vernünftigen  Natur  und  der  Freiheit  hi 
allen  Menschen  zur  Grundlage  dos  Staatsgeselzei»  macht. 

Die  politische  Theorie  aber ,  welche  von  der  einen  Seite  auf 
die  ethische  Auffassung  des  Naturgesetzes  sich  gründet,  steht  von 
der  anderen  Seite  fortwährend  in  Beziehung  za  den  politischen 
Erfahrungen  dieses  Jahrhunderts,  oder  was  dasselbe  ist,  zu  dem 
Veriauf  der  inneren  politischen  Ereignisse.  Als  die  erste  Revo- 
lution sich  ihrem  Ende  nSherte,  hatte  sioi  wie  ea  die  Natur  von 
aolchen  unsicheren  gewaltsamen  Zuständen  mit  sich  bringt,  die  ganze 
öflentlicbe  Meinung  gegen  sich.  Bei  der  Restauration  halte  (nach 
Macaulay  essays  II,  307  ff.)  die  Reaclion  zu  Gunsten  des  Königs 
und  seiner  Stellung  eine  solche  Sterke  erlangt,  dass  sie  nicht 

•  weiter  gehen  konnte.  Das  Volk  war  bereit,  seinem  Souverän 
alle  aeine  ältesten  und  werthvollsten  Rechte  zur  Verfügung  zu 
Stellen;  zu  den  servilsten  Lehren  bekannte  man  sieh  öffentlich; 
die  massigste  constituUonelie  Opposition  wurde  verdammt  —  Ana 
dieser  Stimmung  der  Zeit  gieng  hervor  das  famöse  Buch  von 
Filmer  «der  Patriareh^^  1665,  welches  dem  göttlichen  Recht  der 
Könige,  ihrer  Auiorilat  und  ihrer  Willkur  alles  Recht  der  Unter- 
thanen  gänzlich  unterwarf,  so  dass  der  legitime  Fürst  nicht  ein- 
mal einen  mit  dem  Volke  geschlossenen  Vertrag  zu  hallen  ver- 
pflichtet sei.  Aber  diese  Richtung  der  öffentlichen  Meinung  dauerte 
nicht  lange.  Während  vorher  18  Jahre  der  Reyolution  die  Hajo** 
ritflt  des  Volks  bereit  gemacht  hatten,  R^he  um  Jeden  Preia  an 
erkaufen,  erzeugten  jetzt  wahrend  der  Reatauration  i8  Jahre  einer 
ßchlerhten  Regierung  in  derselben  'Majorität  den  Wunsch,  auf 
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jede  Gefabr  hm  SidMrhelt  für  ihre  Fretheileii  zu  eritngeD.  Die 

Verletzung  der  Gewissensfreiheit  and  aller  politisclien  Rechte 
durch  einen  frivolen  falschen  kallherzigen  König  brachte  selbst 
diejenige  Loyalität  zum  Wiinkin,  welche  früher  in  allen  Stürmen 
des  Bürgerkriegs  sich  bewährt  hatte.  Aus  diesem  Rückstrom  der 
-äfientlicben  Meinung,  aus  dem  acluellen  und  theoretischen  Kampf 
gegen  das  System  der  abeololeii  Gewalt  ging  xaenl  die  Schrift 
von  Algernon  Sldney,  später  LodEe's  Abhandlung  Über  die  bttr* 
gerliche  Regierung  hervor.  Die  leltlere  iet  ab  der  weniger  ein* 
aeitige  philosophische  Abschloss  der  politischen  Theorie  in  diesem 
Jahrhundert  anzusehen;  sie  erschien  16üU,  zwei  Jahre  nach  der 
sogenannten  zweiten  englischen  Revolution,  weiche  die  kirchliche 
aed  politische  Freiheit  für  immer  feststellte. 

Dies^  erste  Abschnitt  umfasst  demnach: 

1)  die  ersten  Versache  neuer  ethischer  politischer  and  roU- 
gidier  Lehren  von  Baco,  Herbert  and  Millen; 

2)  die  nalargeselslicbe  siaalsrechtlidie  Theorie  von  Hobbcs; 

3)  die  idealfetiscben  Anstchlen  und  Theorieen  von  Codworth^ 
Cumberland,  Clarke  und  Wollaston ; 

4)  Locke's  und  Sidney's  Lehren  Über  das  I\[aturgeselz  und 
die  bürgerliche  üesellschaA. 


Bico  von  Vemlam  1560-1626. 

Es  ist  tief  zu  beklagen,  dass  ein  Mann,  der  mit  so  vielseitigen 
Geisles^ubeii  für  die  Wissenschaft  ausgerüstet  war,  aiu  Ii  dieselben 
in  so  hohem  Grade  ausgebildet  hatte,  seinen  innern  Beruf  so  ver- 
kennen iionnte,  dass  er,  eiller  Ehrbegier  sich  hingebend,  mit  allen 
Künsten  andintriguen  bis  in  den  höchsten  Staatswürden  sich  empor-^ 
schweif,  sein  Leben  mit  den  hüsslicben  Lastern  der  Charakter- 
losigkeit» der  Undankbarkeit,  der  Habgier  beflekte  ond  der 
Wissenschaft  nicht  seine  volle  nngetheOte  Kraft  widmete.  Der 
Unwille  über  den  Charakter  des  Mannes  darf  uns  jedoch  nicht 
verleilen  ihfti  ein  tieferes  Gefühl  für  Wahrheil  und  die  höheren 
Bestrebungen  des  Menschen  überhaupt  abzusprechen.  Das  freilich 
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darfen  vrt  Bichl  erwarten,  dass  er,  der  nkbt  nur  wahren  tilllichea 

Freiheit  und  Harmonie  in  sich  selbst  gelangt  war,  tn  der  Be- 
trachtiino-  diosolbe  erfassen  und  iti  die  hochsle  Einheit  alles  Lebens 
und  Erkennens  tiefer  eindringen  werde.  Aber  er  durchschaute 
weit  schärfer  und  umfassender  als  ein  Denker  vor  ihm ,  den 
inneren  Zusammenhang  des  realen  Wissens  mit  den  Zwecken  und 
Fortschritten  des  practischen  und  aUtlicben  Lebens.  Er  erfassle 
»lerst  mit  klarem  Blick  die  Blrebtmgen  der  neuen  Zeit,  wie  si« 
in  seiner  Nation  in  jener  Periode  des  i^IückliduCeii  Aofichwongs 
sich  darstellten:  von  der  einen  Seite  die  practischen  Bestrebungen, 
welche  darauf  gerichlel  sind,  die  äussere  rsalur  und  Welt  dem 
Geiste  dienstbar  zu  machen  und  das  Leben  mit  allen  Mitteln  des 
individuellen  Glücks  auszustatten ,  von  der  anderen  Seile  die 
sittliche  Herrschaft  des  Menschen  Uber  sich  selbst,  seine  Leiden- 
schaften «nd  die  Unterwerfung  des  Individuums  unter  die  ethischen 
Anforderungen  des  Genieittgeistes.  Bemerken  wir ,  roll  weidiem 
Scharfblick  er  aUe  Verhüllnisse  des  politischen  und  socialen  Lebens 
seiner  Zeit  duröbdrhigl ,  so  kOnnen  wir  bierin  vielleicht  einigen 
Grund  fmden,  die  Zersplitterung  seiner  Thätigkeit  zwischen  Staats- 
geschäflen  und  der  Wissenschaft,  selbst  die  Charakterlosigkeit,  die 
dersellicn  zu  Grunde  liepfl ,  weniger  zu  beklagen.  Denn  wäre 
Baco  ein  rein  sittlicher  Charakter  geblieben ,  so  wäre  es  ihm 
wohl  nicht  gelungen,  eine  hohe  Stellung  als  Staatsmann  zu  er- 
reichen und  in  diesem  Falle,  b\s  blosser  Piiilosoph  und  Gelehrter, 
hätte  er  schwerlich  diese  umfassende  Eenntniss  der  Welt  und  der 
Menschen  erlangen  ki^nnen,  welche  seine  Schriften  auszeichnet 
und  zu  einem  treuen  Spiegel  der  Cnltur  seiner  Zeit  macht. 

Bacos  grosse  Verdii  nstc  um  die  Methode  der  Näturvvissen- 
schaflen  sind  allgemein  bekannt,  weniger  die  um  die  Moral  und 
Politik.  Und  doch  sollte  seine  Methode  auch  für  diese  Wissen- 
schaften gelten;  auch  für  sie  besteichnet  er  in  seinem  ersten 
Werke  de  aogmentis  scientiarum  näher  den  Weg  der  wissen- 
schaftlichen Reform  und  fUhrt  Einzelnes  davon  ans;  auch  ent- 
hält seine  mehr  populäre  Schrift ,  die  pob'tischen  und  moralischen 
Versuche  oder  die  sermones  (idelesi.  e.  ethici,  politici,  oeconomici, 
manche  Beiträge  dazu.  Seine  Lehren  auf  diesem  Gebiete  müssen 
eine  um  so  grössere  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  da  er  das- 
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gelbe  gründlicher  kcnrU  als  das  der  NaJurwissenschallcn.  Daüs 
er  kein  blosser  Nülzliclikeils-Aposlfl  und  Empuiker  war,  wie  man 
ihn  gewöhnlich  aulfasst,  vietniehr  in  Rücksicht  auf  ethischen  und  • 
attgemein  wIsscnschafUichen  Sinn  weil  ttber  die  neueste  Richtuag 
der  Natorfitursdiinig  unserer  Zeil» '  so  wie  auch  Ühet  den  soge- 
nannten praktischen  StandfNiiikl  unserer  Slaatswelshdt  sich  er- 
bebt, wird  diese  ganze  Darstellung  nachwelsett,  und  swar  m» 
nächst  in  seinen  Lehren  über  die  siltlicho  I3edeuUini,r  des  Wissens 
und  der  Wissenschaft  und  über  die  Reform  derselben« 

i>iUUciie  und  yiuklisvhe  Uedeuiung  des  Wisieus  und  der  Wissenschaß 

überhaupt, 

Dass  Baco  vormgsweise  die  Wirlumgen  derselben  ins  Auge 
fassl,  versteht  sich  bei  seinem  Charakter  und  SUmdpunkle  von 

selbst.  ^Wobl  denken,  bemerkt  er  serm.  fid.  11,  ist,  wenngleich 
Gott  angenehm,  doch  gegen  die  Menschen  nicht  viel  hesser,  als 
^vohl  träumen,  wenn  es  nrcht  in  Handlung  ubergeht  durch  Beruf 
und  Machl^.  Aber  es  sind  keineswegs  nur  die  Wirkungen  auf 
das  praktische  Leben  im  gewöbniieben  Sinne,  worauf  er  Werth 
legi,  sondern  die  Erkennlniss  der  Wahrheit  hat  ihm  eine  hier«« 
von  unabhängige  innere  Bedeutung  flir  die  GÜlckseligkeit,  Sill^ 
Uchkeit,  Religittsilfit  und  er  fordert,  dass  sie  in  diesem  Getsle 
geübt  werde.  „Die  Wahrheil,  lehrt  er  serm.  üd.  1.,  welche 
über  sich  selbst  allein  die  höchste  Richlerin  ist,  lehrt,  dass  die 
Forschung  nach  Wahrheit,  welche  ihre  Gunst  zu  gewinnen  sucht, 
die  Erkenntniss  der  Wahrheit,  welche  sie  gegenwärtig  festhält 
und  die  Aufnahme  derselben  mit  Beistimmung,  welche  Ihre  Gunst^ 
Umarmung  ist,  das  höchste  Gut  der  menschlichen  Seele  sei.  — - 
Das  heisst,  den  Himmel  auf  Erden  geniessen,  wenn  der  menschliche 
Geist  in  Liebe  sich  bewegt,  in  der  Vorsehung  ruht  und  ttber  die 
Pole  der  Wahrheit  sich  emporschwingt.  —  Selbst  die,  welche  die 
Wahrhäniirkeit  nicht  ausüben,  werden  anerkennen,  duss  eine 
offene  ungcsclmiinkle  Art  und  Weise  in  der  Führung  der  Ge-r 
Schäfte  ein  Hauptscbmuck  der  menschlichen  Natur  ist.  —  Der 
Mensch  ist  bloss  das,  was  er  erkennt;  die  Seele  ist  der  Mensch 
und  dieErkenntntss  die  Seele  (Prafse  of  knowledge  p.  60). ,  Baco 
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giebt  zu ,  dtfs  te  Wissen  auf  hrwege  geralheii  tnid  der  ITn- 

sitlUchkeit  dienen  könne,  aber  wohigeleilet  fUhre  es  zu  Gott  und 
dem  Guten.  (De  augm.  I.  inil.)  „Die  sittliche  Gefahr  des  Wissens/ 
dass  es  Hochmuth  erzeugt,  geht  nicht  aus  seiner  Grösse  and 
Erweiterung  hervor,  sondern  aus  seiner  Beschailenheit,  wenn 
diese  elwas  Böses,  Giftiges  hat  und  ohne  ihr  Gegengift  genommen 
wird.  Dieses  Gegengift,  dessen  Mischung  die  Wissenschaft  heilsam 
macht,  ist  die  Liel>e.  Wenn  das  Wissen  von  der  Uebe  getrennt 
mid  nicht  anf  das  aUgemeine  Gut  des  menschlichen  Geschlechts 
gerichtet  wird,  so  erzeugt  es  mehr  eilein  Ruhm  als  solide  Frucht. 
.Es  glauben  zwar  Manche ,  zu  viel  Wissorisliafl  führe  den  Geist 
zum  Alheismas  und  die  Unkennlniss  der  vti  ruitteliiden  Ursachen  sei 
der  Frömmigkeit  ungünstig.  Ist  es  denn  nöthig,  für  Gott  zu  lügen? 
Das  ist  idar,  dass  Gott  nur  durch  vermittelnde  Ursachen  in  der 
Katnrwiikti  Soll  man  dasGegentheil  davon  glauben,  so  wire  das 
ein  reiner  Betrog  gielchsam  xnr  Ehre  Gottes,  was  nichts  Anderes 
heisst  als  dem  Urheber  der  Wahrheit  die  unreinen  Opfer  der  Lüge 
darbringen.  Es  ist  vielmehr  gewiss  und  durch  die  Erfahrung 
bestätigt,  dass  ein  leichtes  Kosten  in  der  Pliilosophie  vielleicht 
zum  Atheismus  führt,  vollere  Zü^e  aber  zur  Religion  zurückführen. 
Denn  beim  Eintritt  in  dieselbe  mag  wohl  der  Geist  noch  mehr 
bei  den  Termittclnden  Ursachen,  die. mehr  der  Sinnenwelt  ange- 
liSren,  stehen  bleiben;  wenn  er  liber  die  AbhIIngigkeit,  Reihe, 
Vennittelnng  der  Ursachen  weiter  verfolgt,  so  gdangt  er  sum 
höchsten  Bing  in  der  Kette.  Niemand  also  möge,  nach  demRubm 
einer  Übel  angewandten  Besonnenheit  haschend,  glauben,  dass  er 
in  der  Theologie  und  Philosophie  zu  weit  forlschreiten  könne.  Mögen 
die  Menschen  vielmehr  sich  gegenseitig  ermuntern,  —  sie  zu  ver- 
folgen und  nur  davor  sich  hüten,  dass  sie  die  Wissenschaft  zum 
Hochmuth  lud  nicht  zur  Liebe,  lur  Ostentation  und  nicht  cur 
Praxis  anwenden. 

Selbst  die  pradisdie  Bedeutung,  welche  Baco'  den  Wissen^ 
Schäften  beilegt,  „dass  das  menscfaUche  Leben  mit  neuen  Er- 
findungen und  Httlfinttittdn  bereichert  werde»  (Novom  Organen 
Apbor.  81),  beschränkt  sich  nicht  auf  die  gewöhnliche  Nützlichkeit; 
er  tade]t  öfter  die,  welche  in  der  Wissenschaft  nichts  suchen, 
als  was  zum  Berufsgebraucb,  Gewinn,  Ruf,  und  zu  solchen  Vorlheilen 
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verwendet  werden  kann  und  dringt  auf  eine  ernsic  und  strenge 
Erforschung  der  Wahrheit  (cf.  de  aug'ra.  I.  p.  23).  Die  Wissenschaft 
soll  ein  reiches  Zeughaus,  eine  Sclialzkammer  sein  lür  den  Ruhm  des 
Schöpfers  aller  Dinge  und  zur  Unterstützung  des  menschlichen 
Ijebens.  Denn  das  ist  es,  was  öm  Wiisenschaflen  tmd  Kttnste 
verlierryclien  und  erbeben  würde ,  wenn  Betraobtnng  und 
Handlaog  durcb  ein  engeres  Band  wie  bisher  Ter-* 
bvnden  w Orden.  Wenn  icb  TOn Praxis  und  Handlung  spreche, 
so  verstehe  ich  darunter  nicht  die  Lehre  des  Berufs  und  die  ge- 
winnbrin^rende,  denn  ich  weiss  sehr  wohl,  wie  sehr  diese  den 
ForlschriU  und  die  Erweiterung  der  Wissenschaft  verzögert.  Es 
muss  der  Zweck  jeder  Philosophie  sein,  dass  mit  Beseitigimg  aller 
eii^n  ^peeulationen  das  Gründliche  und  Fruchtbare  erreicbt 
werde»  dass  apf  diese  Weise  .die  Wissensdmft  nichl  eine  Hnre 
rar.  Lusl  und  eine  Magd  zum  Gewin»  sei,  sondern  wie  eine  Ver- 
mXhlle  sur  Erzeugung,  Frücht  und  ansUndiger  Srbolung.  Noch 
genauer  bezeichnet  er  in  diesem  Sinne  (N.  0.  aph.  129}  als  Ziel 
der  höchsten  Gattung  des  Ehrgeizes,  die  Macht  und  Herrschaft 
des  menschlichen  Geschlechts  über  das  Ganze  der  Dinge  zu  er- 
richten und  zu  erweitern.  Diese  Herrschaft  aber  liegl  bloss  in 
den  Kttnslen  und  Wissenscbaften«  denn  der  Menscb  yennag.so 
viel  als  er  weiss  und  die  Natur  bebenrscht  man  nur,  nidem  man 
Ihr  gehorcht  (d.  h.  indem  man  durch  die  gegebene  Nalnr  tci^ 
mittelst  Bfkemitnfss  sich  bestimmen  lässt  xu  der  Anwendung  der 
gcciguelen  Mittel  der  Herrschaft).  Mit  Recht,  meint  er,  hfitten 
die  Alten  den  Gesetzgebern  und  Anderen,  welche  um  das  biirirer- 
b'che  Leben  sich  verdient  gemacht,  heroische  Ehren,  dagegen  den 
Erfindern  göttliche  Ehren  zugetheilt^  weil  die  Erßndungen  gleichsam 
aeae  Schöpfungen  und  Nachahmungen  göttlicher  Werke  für  alle 
Menschen  und  auf  ewige  Zeiten  seien«  Ferner  werde  durch  die 
Kttnste  und  Wissenschaften  auch  die  europSische  Bildung  bewirkt, 
so  dass  der  Mensch  dem  Menschen  mit  Recht  ein  Gott  ist,  nicht 
nur  wegen  lluUe  und  Wohlthat,  sundern  auch  in  Rücksicht  auf 
den  geselligen  Zustand.  Und  doch,  um  die  Wahrheit  ganz  zu 
sagen,  wie  sehr  wir  auch  dem  Licht  zu  danken  haben,  dass  wir 
uns  gegenseitig  unterscheiden,  lesen,  Künste  ausüben  können, 
90  ist  doeh  das  Sehen  des  Uchls  selbst  noch  vortrefflicher  und 
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sdidiier,  als  daweii  mmigfaUiger  Nulxen.   So  äiidi  isl  di«  Be« 

trachtangf  der  IMnge  selbst ,  wie  sie  ,  ohne  Aberglauben  usd 
Betrug,  ohne  Irrlhuni  und  Verwirrung-,  in  sich  selbst  würdiger, 
als  der  ganze  Nutzen  der  Erfindungen  (ßph.  124);  —  die  Werke 
selbst  sind  als  Pfänder  der  Wahrheit  hölier  zu  schätzen,  als  wegen 
der  Vortheile  des  Lebens.  Am  Schluss  des  IVovum  Organen  bd*» 
lekiiiiet  et  üb  dm  ZmI  seisar  Methode  y  den  Mengcbeii  ihr« 
GlAcksgiller  (fortonas)  x»  Qborliefern,  naciidelii  die  EiMiciil 
emancipirt  und  gleioiiiBaia  grffsfler  geworden  ist.  Hieraus  folgt 
tiotbwendig  eine  Yerbessernng  des  Zoslandes  des  Bfensohen  and 
eine  Erweiterung  seiner  Macht  über  die  Nalur.  Denn  die  Menschen 
verloren  durch  den  Fall  den  Zustand  der  Unschuld  und  die  Herr- 
schaft über  die  Geschöpfe.  Beides  kann  in  diesem  Leben  grossen- 
theils  wiederhergestellt  werden ,  die  erste  durch  Religion  und 
Glaubeo,  die  zweite  durch  Künste  und  Wissenschaft^.  Die 
letaleren  aber  sind  der  Religion  .und  dem  Glauben  swiefaehe  Ver* 
Jkflichtungen  und  Dienste  sobuidig;  i)  als  wirksame  Erregung»- 
nülermr  Feier  des  gdttUchen  Ruhms;  2)  soll  die  Pbiosophie 
Heilmittel  und  Gegengift  gegen  Unglauben  und  Irrthümer  ge- 
währen. Denn  die  Betrachtung  der  Geschöpfe  enthüllt  die  Maclil 
Gulles  und  wird  so  ein  Schlüssel  zum  Yerstündniss  der  heiligen 
Schriften  oder  sur  Erkenntniss  des  Wittens  Gottes.  Sie  öffael 
niehi  nur  unsem  Verstand»  um  den  wahren  Sinn  der  Sebrifteii 
nadi  den  allgenieinen.  Gesellen  der  Vernunll  und  denen  dev 
Rede  herausinbringen ,  sondern  sie  scMiesst  uns  aHcb  selbsl 
unsem  Glanben  auf,  um  uns  In  die  liefere  Betrachtnng  der  gött- 
lichen Allmacht,  deren  Charaktere  ihren  Werken  eingegraben  sind, 
zu  versenken  (De  augm.  I,  26).  Wie  eng  aber  die  Macht  des 
Menschen  mit  d(  ni  Wissen  zusammenhängt ,  hierauf  kommen  wir 
unten  zurück,  nachdem  wir  den  Gegenstand  des  letzleren  genauer 
kennen  gelernt  haben. 

Sehr  genau  fassl  fiaoo  ins  Aiige  die  praelisdhen  und  stlfr* 
Rehen:  Wirkungen  des  Wissens  und  der  Wlssenschäll  imHenschuu 
selbst  Zunächst  nimmt  er  dienrihen  In  Schutz  gegen  muncbeilflft 
Vorwfirle  (Augm.  I.).  „Obgleich  diejenigen,  welche  ihr  Leben 
mit  Wissenschaft  zugebracht  haben ,  weniger  rüstig  und  gewandt 
sind  im  Ergreifen  der  Gelegenheiten  und  in  der  angemessenen 
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Behandlung  der  Geschäfle  nach  den  sogenannten  ragioni  di  slalo, 
so  ündet  doch  hierfür  eine  hinreichende  Ausreichung  sluU,  da- 
durch dfiss  sie  auf  dem  ebenen  sicheren  Weg  der  Reh'gion ,  der 
Gercchligkeit,  Ehrbarkeit,  der  moralischen  Tugenden  schnell  und 
ohne  Sfihwierigkeiten  «Bherschrttleii«  CielehrMnkeil  llihrk  VeM 
^habmf  aber  mehrHeiknillel.  Mag  es  min,  dasB  wisseMciiaftljeiie 
AeMhinigungen  die  Seele  uogewlss  «ad.mworreii  tBacbeo,  aber 
sicher  lehren  diesefben  klar,  wie  die  Gedanken  eoseafUhrcn  sind, 
wie  weit  man  gehen  soll  im  üeralhschlagen  \u\<\  wann  boschliessen, 
ja  sie  zeigen ,  wie  Anfirclcffenheilen  zuweilen  ohne  Gelahr  aufgc-  . 
schoben  werden  können.  Mag  es  lerner  sein,  dass  sie  die  Seele 
hartnackiger  und  schwerlUlUger  machen,  aber  sie  lehren  zugleicb, 
wekbe  Dinge  «vfBewetm  uul  welobe  aafVermolbang  aicb  stützen 
wid  nicht  weniger  achr^ben  lie  vor  anirohl  die  Anwendnng  der 
IMinetioftatt  und  Aofnahmen  als  die  bebarrKohen  Kanone«  und 
Prineipien.  Bs  sei  endlich,  dasa  sie  den  Geist  verführen  und 
allervväds  leiien  durch  Ungleiclilieit  und  Unähiilit  hkdt  der  Bei- 
spiele, ober  ich  weiss  sehr  gut,  dass  sie  die  Wirksamkeit  derl  m- 
Stände,  die  Irrtbümer  der  Vergieiobuogen  und  die  Yorsichtsmaass<- 
regeln  der  Anvrendung  eridären  und  also  im  Ganzen  den  Geiat 
mehr  beaaem  ala  verderbeo.  Gegen  -  die,  welche  meinen«  die 
Wialsenadiaften  seien  Freaidinnen  der  Trügheit,  benerbl  er,  da 
wurden  acfawerlfob  beweisen  kannen,  daas  das,  was  den  Geist  au 
bestindigerThätigkeit  gewöhnt,  die  Trägheit  begünstige,  wogegen 
behauptet  werden  könne,  dass  unter  allen  Menschen  keine  so  die 
Gesdififle  um  ihrer  selbst  halber  lieben,  als  die  Wissenscliafli^hen. 
Andere  lieben  die  Dinge  und  Geschalte  des  Gewinnes  wegen^ 
wie  Söldiuige  wegen  des  Lohnes,  des  Ruhmes,  der  Mach  t  und  anderer 
niedriger  Zwochau  Aber  jene  haben  Freude,  an  Beschäftigungen 
als  an  Handlungen ,  die  nit  der  Natur  Ikbereinalinimen,  die  nicht 
weniger  haflaam  PitJte  Seele  als  die  Uabungen  iür  den  Körper 
sind,  indem  sie  die  Sache  selbst,  nicht  den  Notaai  im  Auge  haben, 
so  dass  sie  von  allen  die  unermüdlichsten  sind ,  wenn  nur  die 
Sache  von  der  Art  ist,  dess  sie  die  Seele  nach  ihrer  Würde  er- 
füllt und  besobäftigU  Manche  Gelehrte  freilich  sind  ungeschickt 
und  langsam-  im  Handebi ,  aber  das  liegt  in  ihrer  Natur,  in  Seele 
«nd  Wkfßtf  inehl  in  ihrer  Gdahnnunkeit.  —  Gegnn  dto,  wekhe 
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behaupten,  dass  die  Wissenschaft  die  Ehrfurcht  vor  Gesetz  und 
Obrigkeit  zerstöre  —  eine  blosse  Verläumdung  —  bemerkt  er: 
Der  welcher  behauptet,  dass  ein  blinder  Gehorsam  stärker  bindet, 
als  eine  bewusste  Pflicht,  behauptet  hiermit  zugleich,  dass  ein 
Blinder 9  durch  seine  Hand  geleitet,  sicherer  gebe,  als  wer  sich 
der  Angen  irad  des  Lidils  bedient.  Ea  ist  sogar  unbestreitbar 
und  dnrch  die  GeMhiehte  aafii  klarste  bewibrt,  dass  die  Künste 
den  Cbarakter  weich ,  zart,  folgsam ,  wie  Wachs  büdMun  machen, 
so  dass  er  durch  berrsdiaftltdie  Befehle  lefebt  va  leiten  ist ,  die 
Unwissenheit  dagegen  anmassend,  widerspenstig,  aufrührerisch. 
Aus  einer  Betrachtung  der  Sitten  der  Gelehrten  ergiebt  sich  im 
Allgemeinen,  dass  die  Studien  auf  die  Sitten  übergeben  und  dass 
die  Wissenschaften,  wenn  sie  nicht  auf  sehr  verderbte  Charaktere 
stoisen,  die  Natur  snm  Besseren  ündern. 

Baco  gdit  aber  «üetst  anch  tiefer  ein  anf  die  positiven  sü^ 
Hohen  Wirfcnngen  der  Wissenschaft  „Die  Wissenschaft  erÜUlt 
den  Menschen  mit  dem  wahren  Gefühl  seiner  Gebrechlichkeit,  der 
Unbeständigkeit  des  Glucks,  der  Würde  der  Seele  und  seiner 
Bestimmung.  Die  hiervon  Durchdrungenen  können  unmöglich  die 
Vermehrung  der  Glücksgiiler  zu  ihrem  höchsten  Gut  und  Ziel 
machen,  wie  die  gewöhnlichen  Politiker,  welche  unbekannt  mit 
der  Moral  und  den  Betrachtungen  des  allgemeinen  Guts,  Alles 
auf  sich  besiehen,  indem  sie  sich  füv  den  Mittelpunkt  der  Wett 
hatten.  Die  dagegen,  welche  das  Gewicht  der  Pflichten  und  die 
Schranken  der  Eigenliebe  kennen  gelernt  beben,  stehen  fest  bei 
Ihren  Pflichten,  wenn  auch  mit  Gefahr.  Die  Gelehrsamkeit  fldsst 
ein  Beharrlichkeit  im  Glauben  und  Gewissenhaftigkeit  in  Pßichten. 
Die  Wissenschaf)  macht  den  Menschen  frei  von  kindischer  Be- 
'  wunderung  der  Dinge.  Sie  beseitigt  oder  vermindert  zum  we-^ 
nigsten  die  Furcht  vor  dem  Tode  und  vor  Unglück,  welche  gar 
sehr  ein  Hinderaiss  des  sitlüchen  Lebens  Ist»  Es  wflre  n  weil- 
linftig,  die  etnzehien  Heifanittel  anfsnziäiten,  welche  fttr  einndne 
Krankheiten  die  Wissenschaft  gewihrt  -*  ich  schUesse  mit  den» 
was  den  Gmnd  des  Gänsen  va  enthalten  Scheint,  dass  lAniüeh 
die  Wissenschaft  die  Seele  so  disponirl  und  leitet,  dass  sie  niemals 
ausruht  lind  glticlisatn  erstarrt  in  ihren  Mängeln,  vielmehr  stets 
sich  autrafft  imd  nach  Fortschritt  trachtet.  Es  weiss  der  Unwissen-» 
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«MUiebe  nidri,  wm  et  hdirt/  in  sich  liimilMiteigen  und  bei 

sich  selbst  zu  Ralhe  gehen,  oder  wie  süss  das  Leben  ist,  welches 
von  Tag  zu  Tag  sich  besser  werden  fühlt;  er  wird  namlith  die 
Togend,  womit  er  viellri<  ht  begabt  ist,  zu  Markte  tragen,  über- 
aU  zur  Anschauung  UinsteUco,  Ja  angemessener  Weise  sie  |edock 
MKMibiidwi  uad  zn  vermelirea  mterlsMen.  Und  wiedermn»  wem 
er  «II  einem  Lasier  leidet,  so  wird  er  seine  Kunst  und  Sorg- 
>  UM  wwenden ,  es  so  verlieinilicbeD ,  nicht  aber  sor  Besserung^, 
jvie  ein  schlechter  Mäher,  der  stets  darauf  los  mfihl,  ohne  die 
Sichel  zu  schärfen.  Der  Wissenschaftliche  hingegen  hat  nicht 
nur  Charakter  und  übt  die  Tugend,  sondern  beständig  bessert 
er  sich  und  schreitet  in  der  Tugend  fort.  Kurz  es  ist  gewiss, 
dass  Wahrheit  und  Güte  sich  nur  unterscheiden,  wie  das  SiegM 
md  sein  Abdruck,  denn  die  Wahrheit  drückt  Gute  aus  imd 
mn^ekehrt  brechen  die  Sturme  der  Lasier  und  der  Leidensebafien 
uns  den  Wolken  der  IirttiOmer  und  der  Falschheit  hervor. 
(Ib.  y.  I.)  Die  Reinheit  der  Erleuehtang  und  die  Freiheit  des 
Willens  fangen  zugleich  an  und  gehen  zugleich  unter.  Es  giebl 
im  Ganzen  der  Dinge  nicht  eine  so  innige  Sympathie,  wie  die 
des  Wahren  und  Guten.  Um  so  mehr  müssen  gelehrte  Männer 
errötben,  wenn  sie  durch  die  WissenschaCt  wie  Engel  beflügelt 
sind  und  durch  ihre  Begierden  den  Schlangen  gleichen,  die  am 
Boden  kriechen.  —  (ib.  L}  Bine  Herrschaft  ist  uro  so  wfirdiger,  • 
je  witrdifer  der  beherrschte  Gegenstand  ist.  So  ist  die  politische 
Herrsdiaft  über  Freie  würdiger  als  die  UberScIaTen.  Die  HerrscbaH 
derWisstnscIiaU  aber  isl  weit  höher  als  die  Herrschaft  Uber  den 
freien  nicht  gebundenen  Wdlen.  Jene  nämlich  herrscht  iihcr  Glauben, 
Vernunft  und  Verstand  selbst ,  welches  der  höchste  Theil  der 
Seele  ist .  ja  sie  beherrscht  auch  den  Willen.  Denn  es  giebt 
ohne  Zweifel  keine  irdische  Jtfacfat,  welche  in  den  Geislern  der 
'  Jfenscben,  in  Ihren  Gedanken  und  Phantasien  durch  Beistimmung 
und  Glaabeii  Ihren  Thron  und  gleichsam  ihren  Lehrstuhl  aufrichtet, 
wie  die  Lehre  und  Wissenschaft  —  Die  Evidens  der  Wahrheit 
selbst,  eine  gerechte  und  gebührende  Herrschart  über  die  Seelen 
der  Menschen  und  durch  die  süssesten  Empfehlungen  befestigt, 
nähert  sich  am  meisten  der  Aehnlichkeit  mit  der  göttlichen  Macht.  — 
So  gross  ist  ihre  Macht  und  Befriedigung  selbst  bei  den  Anführern 
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wer  |ie  einmal  gekostet  hat ;  durch  keine  Verfolgung  und  Folter 
dahin  lyebracht  werden  kann,  dieser  Herrschaft  zu  entsagen.  Sie 
überragt  weil  alle  WolltisJe  der  Sinne  und  dor  Leidenschaften. 
Bei  den  übrigen  Vergnügungen  ist-  die  Sättigung  in  der  Aahe  und 
wenn  sie  ein  wenig  aU  geworden  sind ,  so  sdiwiildel  ibre  Blütbe 
«nd  Schönheit.  Hierdarcfa  weHen  wir  belehrt,  diiBS,  diese  tiiciil 
die  wahren  Frendeii  gewesen  sind,  sondern  nnr  die  Sobatten  mi 
Fellsirtche  der  LQste,  nicht  so  sehr  dareh  ihre  Beschalfenbeit  eis 
durch  ihre  Neuheit  angenehm.  Daher  werden  dteWollOstltnfedflerB 
Mönche,  und  das  Alter  ehrgeizigler  Fürsten  ist  um  so  haurigcr 
und  mit  Melancholie  umhüllt.  Für  die  VV  issenschtifl  aber  giebt  es 
keine  Sattheit,  das  Wahre  zu  geniessen  und  zu  begehren,  da  stets 
der  Wechsel  wiedericehrt.  Die  WisseuschafUn  führen  endlich  an 
dem,  wonach  die  menschliche  Natvr  ifO  sehr  sirehl,  Bnr  Unatssh^ 
lichkeir. 

Sollte  nun  aber  die  Wissenschaft  diesen  ethischen  bnd  ffraeü* 
sehen  Anfordemnfen  gerecht  werden,  so  mvsste  eine  dnrclr- 

greifende  Kefoim  derselben  Stall  linden.  Wir  liiibcn  diese  hier 
nur  nach  ihrem  universellen  philubojihisclitm  l'rincip  ins  Auge  zu 
fassen,  gehen  nicht  nuher  ein  auf  die  neue  Indüctions-Methode 
für  die  empiriscbefl  Nalurwissenschailen. 

Reform  der  Philosophie  überhav^L 

Fiaco  verwirft  eben  so  sehr  die  rohe  regellose  Empirie  als 
die  abstrort-ro'iionelle  Methode  (N.  0.  nph.  95).  Die  Empiriker 
schleppen  nur  zusammen ,  die  Rationalen  bringen  nach  der  Weise 
der  Spinnen  Gewebe  aus  sich  selbst  hervor.  Dieser  Gedanke 
wird  erläutert  durch  folgende  Bemerkung  (De  aogm.  1).  Wenn 
der  menschliche  Geist  sich  wendet  zur  Betrachlang  derNainr  der 
Dinge,  der  Werke  Gottes,  so  ist  er  thütig  nadi  dem  ffeass  seines 
Gegenstandes  und  wird  von  demselben  bestimmt.  Wenn  er  aber, 
wie  eine  Spinne,  die  ihr  Gewebe  Sjjinnl ,  sich  auf  sich  selbst 
wendet,  dann  ist  seine  Thatforkeit  uriljcerenzt  und  erzeugt  aller- 
dings gewisse  Gewebe  von  Lehren,  durch  Feinheit  des  Fadens 
und  des  Werks  bewundernswürdig,  aber  nichtswürdig  un^  leer, 
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was  die  Anwemimg  betrifiH.   (Ib.  IV,  3)  Die  Wurzel  des  Uebels 
der  i^Ietapliysik  ist  die,   dass  die  Mciiisclicii  zu  eilfcrlig  und  zu 
lange  ihren  Geist  von  dem  Einfachen  und  den  besondern  Dingen 
abzuziehen  sieb  gewöhnten,  ihren  Gedanken  und  Beweisen  sich 
UttgBb««.  Baeo  beseichnet  diesen  Abweg  der  rationalen  Philo- 
Sophie  noch  genaaer.  (N.  0.  I.  a.  62}.  Es  wird  zum  SAofF  der 
Philosophie  entweder  Vieles  von  VITenigem  oder  -  Wernges  von 
Vielem  genommen,  so  dass  von  beiden  Seiten  die  Philosophie  a»f 
eine  zu  enge  Grundl  ii^c  der  Erfahrung     gründet  wird.  Denn 
die  rationalen  Philosophen  greifen  aus  der  Erfahrung  Mancherlei 
und  Gewoiinhches  auf,  was  wedor  bestimmt  in  Erfahrung  gebracht 
fioch  genau  untersucht  und  erwogen  wird;  das  Ucbrige  legen 
sih  in  das  Denken  und  die  Thätigkeit  des  Geistes.  So  Aristoteles, 
der  die  Philosophie  der  Natur  durch  seine  Dialektik  verdarb.  — 
Die  empiriseheft  Philosophen  dagegen  bleiben  bei  der  fleissigen 
Und  genaoen  Bearbeitung  weniger  Experimente  stehen  und  wagen 
hieraus  philosophische  Wahrheiten  abzuleiten  und  zu  erdichten, 
indem  sie  das  Uebrige  auf  wunderliche  Weise  hiernach  wenden. — 
Ein  dritter  Abweg  ist  der  der  abergläubischen  I'hilosophio.  Die 
abergläubischen  Philosophen  mischen  aus  Glauben  und  V(Mehruog 
die  Theologie  und  die  Traditionen  ein.   Die  Corruplion  der  Philo- 
sophie durch  den  Abergtauben  und  die  Vermischung  mit  der 
Theologie  reicht  weit  und  führt  viele  Uebel  für  die  Philosophie 
herbei.  Denn  der  menschliche  Verstand  ist  nicht  weniger  den 
Eindrucken  der  rhantasie  als  denen  der  gewöhnlichen  Begriffe 
unterworfen.   Wahrend  die  sophistische  Philosophie  den  \  i  i  si;in<l 
verstrickt,  schmeichelt  diese  phantastische,  schwülstige,  poetische 
dem  Verstände.    Es  ist  im  Menschen  ein  gewisser  Ehrgeiz  des 
Verstandes  nicht  minder  als  des  Willens,  besonders  in  grossen 
and  erhabeoen  iSeistem.  So  unter  den  Griechen  bei  Pythagoras 
und  noch  gefShrlicher  and  feiner  bei  Plate  and  seiner  Schule. 
Sie  führen  abstracto  Formen,  Zweckursachen  und  erste  Ursachen 
ein,  indem  sie  die  vermittelnden  übergehen.    Das  alleriibelste 
und  für  eine  Pest  des  Verstandes  ist  zu  halten  die  Vergötterung 
der  irrlhiifner.   Dieser  Eitelkeit  haben  Mehrere  von  den  Neuern 
eich  hingegeben,  indem  sie  die  Naturphilosophie  aus  der  Bibel  zu 
begründen  suchen.    Um  so  mehr  ist  dieser  Eitelkeit  Einhalt  lu 
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tbtin,  weil  aas  einer  angesunden  YenniMhung  des  GdUUoheD  w$d 
Weltlichen  nidit  nur  eine  phanlastisohe  Philosophie,  sondern  avdi 

vine  ketzerische  Religion  hervorgehl.  Die  Ucbel,  die  hieraus 
entspringen,  bezeichnet  er  noch  nHher  (a|>h.  89).  Die  Nalur- 
pbilosophie  hat  zu  allen  Zeilen  einen  lästigen  schwierigen  Gegner 
gehabt,  den  Aberglauben  und  den  blinden  unmässigen  Religions- 
eif^r.  Hierher  gehören  auch  die  Abbandlongen  derer,  wetebe  die 
Wahrheit  der  christlichen  Religion  ans  phitosophiscben  Principie« 
nnd  Grandsfitsen  zu  beweisen  sich  nicht  scheuen ,  indem  sie 
zwischen  Glauben  nnd  Sinnlichkeit  gleichsam  eine  rechlmüssige 
Ehe  mit  vielem  Pomp  feiern,  mit  einer  angenehmen  ManniglaKig^- 
keil  die  Gomülher  anlockend  und  zuweilen  dus  Göttliche  mit  dem 
Jtfenschlichen  in  ungleichen  Verhältnissen  mischend.  Durch  die 
Unwissenheit  mancher  Theologen  ist  endlich  der  Zugang  zur 
Philosophie,  aoch  zu  einer  verbesserten,  verschlossen  wordea 
Einige  fürchten,  es  mdge  eine  tiefere  Untersncbong  der  Natur 
über  die  erlaubten  Grenzen  der  Besonnenheit  führen.  Andere 
bedenken  klüger,  dass,  wenn  man  die  Mitlelursaehen  nicht  kemw^ 
das  Einzelne  um  so  leichter  auf  Gottes  Hand  und  Zuchtruthe  zu- 
rückgeführt werden  könne,  was,  wie  sie  rm  inen,  das  grdssle 
Inlcressc  der  Reiigiim  sei;  was  nichts  Arideres  heisst,  als  durch 
Lüge  sich  bei  Gol(  Dank  verdienen  wollen.  Andere  furchten, 
dass  die  Voränderungen  und  Bewegungen  in  der  Philosophie  sich 
auf  die  Religion  verbreiten.  Ander«  scheinen  darum  bekömmerti 
dass  in  den  Untersuchungen -der  Natur  etwas  gefunden  werden 
könne,  was  die  Religion,  bei  den  Ungebildeten  wein'gstens,  zer- 
störe oder  erschlillere.  Aber  diese  beiden  letzten  Gattungen  der 
Furcht  sciicinon  nach  physiologischer  Weisheil  zu  schmecken,  als 
ob  die  Menschen  in  den  geheimen  Winkeln  ihres  Gemülbs  der 
Festigkeil  der  Religion  und  der  Herrschaft  des  Glaubens  Uber  die 
Sinnlichkeit  misstrauten  und  deshulb  von  der  Untersuchung  der 
Wahrheit  in  natärliohen  Dingen  Gefahr  für  jene  fürchteten.  Für 
den,  der  die  Sache  wahrhaft  überlegt,  Ist  die  Philosophie  der 
Natur,  nach  dem  Wort  Gottes,  'die  sidiersle  Medizin  gegen  den 
Aberglauben  und  das  bewlhrt^te  Nahrungsmittel  des  Glaubens.  Mit 
Recht  wird  sie  daher  der  Religion  geschenkt  als  die  treueste  Magd, 
ila  die  eine  den  Willen  Gelles,  die  andere  seine  Macht  oflepbarL 
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Die  wahre  Wissenschaft  und  Philosoplue ,  welche  noch  nicht 
gofunderi  ist,  hat  zanächst  diese  Abwege  zu  vermeiden;  sie  slUtet 
«ich  weder  auf  die  Kräfte  des  Geistes  allein  oder  vorzugsweise,  noch 
auf  den  im  Gedächtniss  dargebotenen  Stoff  aus  der  Natargesebicbte, 
sondern  auf  das  engere  and  reinere  Bündniss  der  rationalen  und 
experlmentalen  Fähigkeiten;  die  Vahre  pbnosophiscfae  Kunst  ist 
der  Art-ond  Weise  der  Biene  fihnlieb,  welche  den  Stoff  aus  den 
Blumen  des  Feldes  und  des  Atkers  sauget,  denselben  jedoch  utit 
eig'ener  Fähigkeit  verdaut  (N.  0.  aph.  95).  Da  nun  aber  unsere 
menschliche  Vernunft  ein  Mancherlei,  ein  Aggregal  von  vielem 
Gfniiben,  vielem  Zufall  und  auch  von  kindischen  Begrülen  ist,  so 
liegt  Hoffnung  nur  In  einer  Wiedergeburt  der  Wissenschaften,  so 
d«88  dieselben  der  Erfahrung  in  bestimmter  Weise  entlockt  und 
von  neuem  begründet  werden.  Wenn  Jemand  die  Energie  hätte, 
die  gewöhnlichen  Theorien  und  Begriffe  ganz  bei  Seite  zu  setzen 
und  in  rtilem  Alter  mit  imverdurbcrien  Sinnen  und  gereinigter 
Seele  sich  zur  Erfahrung  und  zum  Besonderen  von  ISeuem  wendete, 
so  wäre  von  ihm  Besseres  zu  hellen  (Ib.  97). 

Diese  neue  Wissenschaft  umfasst  das  Sein  überhaupt  oder 
ganze  wirkliche  WelL  Wir  gründen,  bemerkt  er  (a.  120, 1^}, 
einen  heiligen  Tempel  .nach  dem  Musler  der  Welt  im  menschlichen 
Yerstande,  eine  wahre Copie  der  Welt  wie  sie  wirklich  ist;*  was 
des  Seins  würdig  ist,  das  ist  auch  der  Wissenschaft  würdig,  welche, 
ein  Bild  des  Seins  ist.  ^'ahel■  belrachlel  (Ib.  II.)  ist  der  Gegen- 
stand (lörsel!)(Mi  die  Erkennlniss  der  Form  oder  wahren  Diirerenz, 
oder  der  erzeugenden  Natur  (natura  nalurans)  oder  Enianations- 
quelle  einer  gegebenen  Xalur  oder  Beschaffenheit.  Diese  Form 
ist  m'cbt  etwas  abstract-Allgemeines ,  sondern  die  Einheit,  das 
Wesen  9  das  Gesets  des  Naturgegenstandes  selbst.  So  ist  z.  B. 
die  Form  der  Warme  eine  besondere  Bestimmtheit  der  Bewegung 
oder  die  Bewegung  begrSnzt  durch  gewisse  Differenzen,  dienühcr 
anzugeben  sind,  oder  das  Gesetz  der  Wärme.  Die  Sache  und 
die  Form  unterscheiden  sich  wie  die  Erscheinung  und  (hisExisii- 
lende,  das  Aeussere  und  das  Inncrc,  wie  das  subjecliv  und  das 
universell»  Äofgefasste  (Ib.  aph.  13,  17). 

Diese  neue  Naturwissenschaft  steht  als  solche  in  engster  Be- 
slebmig:  samPracUschen,  znr  meBschlicben  Macht.  Wer  die  Formen 


Üigitizeci  by  LiOOgle 


262 


kennt ,  lehi  l  ßaco ,  der  umfassl  die  Einheit  in  den  ungleichsten 
Materien,  denn  gewiss  ist,  dass  in  d^r  Nalur  das  Heterogene  sich 
in  der  Form,  im  Gesetz  zusammenschliesst.  Ein  solcher  kann 
daher  Dinge  entdecken  und  hervorbringen,  die  noch  nicht  gebildet 
sind,  welche  weder  der  Naturwechsel ,  noch  der  experimentale 
Fleiss»  noch  der  ZafaU  jemals  hervorgrebracht  bfitle.  Wer  die  alt- 
gemeine  Form  kennt,  der  weiss  hierdurch,  was  sein  kann,  was 
im  Wesentlichen  war  uiid  sein  wird.  Die  menschliche  Macht  kann 
also  nicht  anders  vom  gewöhnlichen  Naturlauf  emancipirt  und  zu 
einer  neuen  Art  des  Wirkens  erweitert  und  erbohl  w(  i  den  ,  als 
durch  die  Ofifenbarung  und  ErCndung  solcher  Formen.  Da  die 
erkannte  Form  mit  dem  Aktiven,  mit  der  erzeugenden  Natur  selbst 
zusammenfallt ,  so  vermögen  wir  durch  die  Erkenntniss  der  Form  ' 
das  zu  YoUbringen,  was  die  Absicht  und  das  Werk  menschlicher 
Macht  ist,  in  einem  gegebenen  Kdrper  eine  neue  Natur  oder 
neue  Naturen  zu  erzeugen  und  aufzuführen  Csuperinducere).  Da- 
her sind  die  Wege  zur  menschlichen  Macht  und  ziir  Wissenschaft 
eng  vereinigt  und  fast  dieselben.  Wissenschaft  und  Macht  fallen 
zusammen,  denn  wir  wissen  durch  die  Ursachen,  wir  wirken  dtirch 
Mittel ;  der  Ursache  im  Wissen  entspricht  in  der  Praxis  das  Mittel 
oder  die  Begel  zum  Hervorbringen ;  das  Nichtwissen  der  Ursachen 
verhindert  das  Hervorbringen  der  Wirkung  (N.  0. 1,  3.  impet*  phiL 
und  cog.  et  vis.).  Wer  eine  Form  kennt,  der  kennt  auch  die 
letzte  Möglichkeit ,  jene  Form  in  Materie  aller  Art  ilberzuftthren 
und  wird  um  so  weniger  in  seiner  -  ThStigkeit  beschrinkt  and 
gebunden  (Aiigm.  HI,  1).  Die  Kunst  des  Menschen  aber  vermag 
hierbei  über  die  Natur  nichts  Anderes,  als  die  Bewegung,  dass 
sie  die  Körper  einander  nähert  oder  von  einander  entfernt;  das 
üebrigc  vollbringt  die  Natur  von  Innen  aus  sich  selbst  (Ib.  II,  2). 

Umfasst  also  diese  neue  Naturwissenschaft  das  wahrhaft  All- 
gemeine, welches  in  jedem  Besondern  ist  nnd  nur  durch  das  fort- 
schreitende Erfassen  des  Einzelnen  und  Besondm,  dorch  Induction 
erkannt  wird,  so  folgt  hieraus,  dass  die  allgemeine  Philosophie  der 
Natur  und  die  besondern  empirischen  Wissensclidien  di  rsi  Iben 
(oder  nach  Baco's  Benennung,  die  Metaphysik  und  die  Physik), 
im  engsten  Zusammenhang  mit  einander  stehen  und  fortschreiten. 
Jene  allgemeine  Wissenschaft  d&i  Welt  oder  der  Natur,  lehrt  fiaoo» 
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hann  nicht  zu  Slatde  gebracht  werden,  wenn  nicht  eine  mg- 
fiiltagn  Analyie  «nd  Anetomie  der  Welt  angesleUt  wkd  (N.  0. 
«ph.  424.  80).   Niemand  erwarte  einen  grossen  Forlsclirilt  in  den 

Wissenscliaften ,  wenn  nicht  tlu^  I'hilosopliie  der  Aalur  zu  den 
besontit'i tu  Wissenschaften  foriiietuhrt  wird  und  diese  nicht 
wiederum  zu  jener  zurückgeführt  werden.  Daher  kommt  es, 
dass  die  Astronomie ,  die  übrigen  NaturwiMenscbalten  und  felhst 
die  Phäosopbie  der  Ritten  nnd  des  Staate ,  atieh  die  logiacfaen 
WifiKflschaften  faat  gar  keine  Tiefe  haben»  aondem  Uber  die 
Oberfläche  nnd  Mannigfalti^eit  der  Dinge  bmwegscUcichen,  weil 
die  besonderen  Wissenschaften,  nachdem  sie  vereinzelt  feslgesteiU 
worden  sind,  von  der  Naturphilosophie  nicht  nielir  ernährt  werften, 
da  doch  lieiiselhen  aus  dvn  Oui  ilen  und  wahren  Betrachtungen 
dar  Bewegungen,  der  Strahle«,  der  Töne,  Textur,  des  ScIietüR- 
tianma  der  Körper,  der  AfTecte  und  der  inteUectuellen  Wahrnefa- 
'  «nngen  neue  Kräfte  und  Erweiterungen  hätten  mitgelbeiit  werden 
kdnnen.  Ha  iat  kein  Wunder,-  dass  die  Wissenschaften  nicht 
wachsen,  wenn  sie  von  ihren  Wurseln  gelrennt  sind.  Er  wendet 
auf  dieses  Terhältniss  (Augm.  II  inil.)  die  Fabel  von  dein  Streite 
der  übrigen  Glieder  mit  dem  Buuche  an  und  weist  daiHt  mit 
Nachdruck  die  üiiphilujjuphisehen  Empiriker  zurück.  „Der,  welcher 
das  auf,  Philosophie  und  allgemeine  Betrachtungen  verwendete 
ßtndinm  fiir  ein  leeres  müsaiges  hält,,  bemerkt  nicht,  dass  den 
einielnen  Wissenschaften  und  Künsten  von  dort  her  Saft  und  Kraft 
nugeföhrt  wird.  Und  ich  habe  die  gewisse  Uebeneagung,  dass 
das  nicht  die  geringste  Ursache  gewesen  ist,  warum  ein  glück- 
licherer Fortschi itl  (Ücser  Lehren  verzögert  worden  ist,  weil  nur 
im  Vorbeigehen  eiiiige  Beschailigung  mit  diesen  1  (iii(i;inienlal- 
Wissenschaflen  SUll  iindet.  Wünschest  du,  dass  ei»  Üauin  mehr 
Früchte  trage  als  gewöhnlich,  so  wirst  du  vergebens  an  Heilung 
der  Aeste  denken.  Will  mt^t  etwas  ausrichten,  so  mnss  man  die  Erde 
«nd  din  Wnrseln  auftoekern  nnd  fimchtbares  Erdreich  hinzubringen*'. 

Pie  Naturwisaenachalt  aber  ist  nur  eine  von  den  drei  Haupte 
Wissenschaften ,  welche  sich  aus  der  veraehledenen  Stettmig  der 
Objecle  derselben  zum  erkenneudcn  Geiste  ergeben  (De  augm.  III,  1). 
Die  Natur  triiTl  den  menschlichen  Geist  in  directem  Slrahl,  Göll 
de»  ungieH)U^n  Mediums»  die  Kreatur  nüuiUch,  in  ge- 
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Liuchenem  Slrahl;  der  Mensch  wird  »ich  selbst  gezeigt  und  dur- 
<rcslelll  im  refleclirten  Strahl.  Da  aber  die  drei  auf  diese  ver- 
schiedenen  Gegenstände  sich  beziehenden  Wissenschaften  Zweige 
Eines  Stammes  sind,  so  muss  eine  uuiverseile  Wissenschaft  be- 
gründet werden,  die  Mutter  der  Übrigen,  welche  dieselben  in  sieh 
scfaliesst^  ehe  ihre  Wege  steh  trennen*^.  Diese  Wissensdiaft» 
welche  noch  nicht  existire,  will  Baco  phQosophia  prima  oder  Weit- 
heil  genaiint  wissen.  Es  finde  sich  zwar  eine  angeordnete  Masse  > 
von  Lehren  aus  der  natürlichen  Theologie,  Logik,  Psychologie 
und  werde  von  Menschen ,  die  sich  selbst  bewundern  und  lieben 
an  die  Spitze  der  Wissenschaften  gestellt.  Er  aber  wolle,  allen 
Prunk  bei  Seite  gesetzt,  eine  Wissenschaft  als  Ausgangspunkt  aller 
Grundsätze,  welche  den  einzelnen  Wissenschaften  nicht  eigen  md. 
Er  stellt  übrigens  auch  der  Metaphysik  die  Aofgabe,  dass  sie,  mn 
die  WeiflSaftigfceiten  und  den  langsamen  Gang  derErfahmng  absii- 
htirzen  —  ein  Heilmittel  gegen  die  alte  Klage  Ober  das  kwie 
Leben  und  die  langwierige  Kunst  —  die  allgemetnen  Grnndsülze 
aller  Wissenschaften  vereinige. 

Utber  das  Vci  luiliniss  der  Philosophie  zu  der  höchsten  wahren 
Erkenntniiss  (jottes  scheint  Baco  nicht  zu  abschliessenden  Ansichten 
gelangt  zu  sein.  IVur  darin  stimmen  seine  Aeusserungen  überein» 
dass  es  der  Vernunft  oder  der  Philosophie  nicht  zukomme,  über 
die  höchsten  Gtaubenswahrheiten  zn  entscheiden;  schwankend 
aber  bleiben  dieselben  deruber,  wie  weil  das  Gebiet  der  ersterea 
reiche.  Die  natürliche  Theologie  wurd  von  ihm  definirt  als  der 
Funke  von  Wissenschaft,  wie  man  denselben  von  Göll  haben 
kann  durch  das  Licht  der  Natur  und  die  Belrachiun^  der  sre- 
schaffenen  Dinge.  Man  kann  niimüch  hierdurch  beweisen,  dass 
Gott  existirt,  dass  er  mächtig,  gut,  vorborwissend —  ist,  aber  es 
reicht  nicht  hin,  seinen  Willen  zu  erklären.  Denn  wie  die  Werke 
des  Künstlers  seine  Fähigkeit,  Geschicklichkeit,  sein  Wissen,  nicht 
aber  sein  persönliches  Bild  darstellen,  eben  so  offenbaren  die 
Werke  Gottes  des  SchOpfers  AUmachl  und  Weishett,  stellen  aber 
fbn  selbst,  sein  persönliches  Abbild  nicht  dar,  weshalb  auch  die 
christliche  Lehre  die  Welt  nur  als  ein  Werk  seiner  Hände  und 
nur  den  Menschen  als  Ebenbild  Gottes  selbst  bezeichnete.  Wir 
sollen  demnach  nicht  aus  der  Anschauung  der  natürUch#n'4>ioge 
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und  aus  den  Principien  der  menschlichen  Vernunft  über  die  Myste- 
rien des  Glaubens  vernünfteln,  vieimelir  unsere  Seelen  zur  An- 
betung des  Throns  der  göttlichen  Wahrheit  erheben.  Die  natür- 
liche Theologie  reicht  nicht  weiter,  als  bis  zur  Widerlegung  des 
Atbeifimis  und  zur  Aafsteltong  des  Nstnrgv^ietses;  sie  Tennag 
nieht  die  ^Religion  m  begründen.  Baco  scheini  in  derAoffassnng 
dieses  VeriiMlnisses  der  in  England  herrsbiienden  philosophisdien 
Tlieologie  des  Nomtnalismus  gefolgt  m  sein,  welche  die  specolative 
Erkennlniss  Gülles  immer  mehr  aufi^egeben  und  der  posiliven 
kirchlichen  Theologie  unterworlen  halle ;  auch  er  macht  der  letzte- 
ren Zugeständnisse,  welche  mit  der  von  ihm  geforderten  relativen 
Seibslündigliett  der  Philosophie  nicht  übereinstimmen.  »Die  PrÄ- 
TSgaliYe  Gottes^,  bemerlit  erCAugnuIX^i}»  «ttmfasst  den  ganzen 
Menseheii  und'  delinl  sicii  nichl  minder  auf  die  menschliche  Ver- 
Minft,  wie  auf  den  Willen  ans,  so  dass  der  Mensch  fiberhaupt 
sieb  selbst  verleugne  und  CroU  sieb  nfihere.  Wie  wir  daher  dem 
götiliehen  Gesetz  zu  gehorchen  verbunden  sind,  wenn  gleich  der 
Wille  widerstrebt,  so  auch  müssen  wir  zum  Wort  Gottes  Glauben 
haben,  wenn  auch  die  Vernunft  widerstrebt.  Denn  wenn  wir  nur 
das  glauben,  was  unserer  Vernunft  gemäss  ist,  so  stimmen  wir 
der  Sache  sell»t,  ntdit  ihrem  Urheber  bei  und  das  pflegen  wir 
auch  gegen  Zengen  von  verdttchlfger  Trene  zu  leisten.  Um'  so 
mehr  ein  göttliches  Gefaeimniss  ongereimt  und  anglaublich  er- 
scheint, am  so  mehr  Ehre  erzeigen  wir  Gott  im  Glauben  desselben 
und  der  Sieg  des  dlcuibens  wird  um  desto  edler.  Ja  es  ist  wür- 
diger, etwas  zu  ghiuben  als  zu  wissen  in  der  Weise,  wie  wir 
jetzt  wissen.  Denn  im  Wissen  leidet  der  Geist  von  der  Empfin- 
dung, die  an  den  materiellen  Dingen  henrorspringt;  im  Glauben 
aber  leidet  die  Seele  von  der  Seele,  welche  ein  würdigeres  Agens 
Ist^.  Baco  scheint  hierbei  an  die  oben  von  ihm  verworfene 
phantastiBehe  Mischung  des  Gdttlidien  und  Menschlichen,  Sinn- 
lichen, an  die  „Lüge  zur  Ehre  Gottes^  nicht  gedacht  zu  haben. 
"Wenn  In  der  blinden  Unterwerfung  unter  den  Glaube u  die  Ver- 
nunft keine  Rechte  hat,  warum  denn  halte  er  selbst  in  seinen 
^christlichen  Paradoxien'^  die  Widersprüche  der  christlichen  Glau- 
bens-Wahrbeiten  mit  der  Vernunft  in  das  grellste  Licht  gesetzt? 
Aiieii  rtnn  «r  ii  der  folgendes  Brdrienmg  wiedernte  der  Vernunft 
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Qiobl  eine  geringe  Anweadiuig  eto.  Wenn,  Jehrl  er,  4ie 
Principieit  der  Religion  nicht  derUnt^sneliQng  unterworfen  werden 

dürfen,  so  findet  dasselbe  mich  Lti  andern  Wissenschaften,  z.  13. 
in  der  Jurisprudenz  und  heim  Schachspiel  stall.  Dbr  Gebrauch 
der  Vernunft  in  geistlichen  Dingen  ist  ein  ntanriigfacher  und  reicht 
weit.  Auch  ist  es  nicht  ohne  Ursache  ^  dass  der  Apostel  die 
Religion .  eine  reüoaiile  Yereliirang  GoUes  nennt  .  Man  erinnere 
eich  der  Gehreoche  und  Typen  dee  alten  Geaetfes}  sie  waren 
Mtional  und  voller  Bedeutung,  gans  verachieden  Ten  4enen  der 
Götzendienerei  und  Magie,  welche  gleichsam  stomm  und  taub  war, 
gar  nichts  lehrte ,  niciit  einmal  etwas  aiiduiitete.  Vorzugsweise 
zeichnet  sich  der  christliche  Glaube  wie  in  Allem  so  auch  darin 
auSs  dass  er  eine  goldene  Mitte  bewahrt  im  Gebrauch  der  Ver- 
nunft und  Untersucfaung^  zwisc^s  d^ia  Gesetz  der  Heiden  und 
der  Religion  Mahomeds,  welche  die  Extreme  verfolgen. .  In  Rüelh- 
aicht  auf  die  Mysterien  selien>  wir,  daas  Golt  es  nicht  verachmlSity 
zu  der  Schwäche  unserea  VerslSndnissea  sich  herabsulaasen ,  in» 
dem  er  seine  Geheimnisse  so  entwickelt,  wie  sie  von  uns  am 
besten  aufgefassl  werdeFi  können  und  seine  Oflenharungen  gleichsam 
den  Begriffen  unserer  Vernunft  inoculirt  und  die  Inspiration,  um 
unser  Verständniss  zu  eröffnen,  accoinodirt.  iiierbei  sollen  wir 
unsere  Stellung  behaupten.  Da  nämlich  GoU  seihst  die  Thätigkeit 
unserer  Vernunft  in  seinen  Grleucbtungea  anwendet«  so  sollen 
auch  wir  diesellK)  naoh  allen  Selten  wenden,  damit  wir  u»  ao 
fühiger  werden,  die  Geheimnisse  in  uns  aufzunehmen.  Nur  werde 
der  Geist,  seiner  Fassougekraft  gemäss,  cor  Herrliohkeit  der 
Mysterien  erhoben,  nicht  aber  die  Mysterien  auf  üie  engen  GränzQU 
unserer  Seele  beseln-ankt, 

Ueber  die  Erkenntnissweise  der  dritten  jener  Hauplwissen- 
Schäften,  der  desMenschenj  stellt  Baco  keine  niKheren  Erörterungen  - 
aa,  Nur  das  ergiebt  sich ,  dass  sie  gewissermaasen  In  der  Mitte 
steht  zwischen  der  Naturwissenschalt  und  der  Theologie.  Denn 
einerseits  soll  sie,  wie  wir  oben  hemeriUen,  von  jenem  grossen 
Stamm  der  universellen  und  Naturphilosophie  nicht  getrennt  wecdeü. 
Anderseils  aber  wird  benierkl(de  angm.  IV.  3),  dass  der  göttUcho 
Geisl  die  Seele,  die  vernünftige  Subalanz ,  nicht  der  Erde  ange^ 
.  hqt^i  da  nun  die  eigenUid^n.  GegeoslMw^  dear  Philosophie  die 
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GosetEC  des  Himmels  und  der  Erde  seien,  so  müsse  die  Er» 
ketiiilniss  von  jenem  der  Religion  überlassen,  aus  der  göUlicben 
Inspiration  geschopit  werden.  Hiernach  beslimml  sich  denn  aoch 
4ie  SteliiHig  d«r  Moral ,  worüif  wir^  jeizi  uumeo  Auimarktiinkeit 
wenden. 

Reform  der  Moral  überhat^. 

Es  crgi«?bt  sich  aus  der  bezeichneten  Stellung  der  Vernunft 
zam  Gölllichen,  dass,  wie  dieselbe  jene  grosse  Mysterien  der 
€loUheik  nicht  zu  begreifen  vermag,  so  auch  ein  grosser  Th^ 
des  moralischen  Geselses  zu  erhaben  ist,  ils  dass  das  Ucbl  der 
Natnr  es  erreichen  könnte.  Allerdings  beben  die  Ifensdien  ans 
dem  Licht  und  Gesell  der  Nalnr  etnigie  Begrüfii  der  Tugend,  des 
Lasters,  der  Gcrediligkeit,  des  Goten  und  Bösen.  Das  Licht  der 
iVatur  nämlich  ist  ein  zweifaches.  Es  entsteht  einerseits  aus 
Empfindung,  Induction,  Vernunft,  Beweiscnnach  den  Gesetzen  des 
Himmels  und  der  Erde;  2}  in  so  lern  es  durch  einen  inneren 
Instinkt  der  menschlichen  Seele  glänzt,  entsteht  es  aus  dem  Ge- 
sell des  Gewissens,  welches  ein  Funke,  ein  Rest  jener  nrsprttng- 
liehe»  Reinheit  ist.  In  diesem  zweiten  Sinne  veraogsweise  ist  die 
Seele  einiges  Lichtes  theilhaftig,  nm  die  VoltheoMnenheit  des 
sittlichen  Gesetees  anznscbanen  und  sn  miterscheidea.  Dieses 
'  Licht  ist  jedoch  nicht  ganz  hell,  sondern  so,  düss  es  uns  mehr 
von  dem  Lasier  in  einem  gewissen  Grade  überführt,  als  über 
die  Fdichten  uns  vollständig  unterrichtet.  Sprüche  wie  die:  Liebet 
eure  Feinde,  gehen  über  das  Licht  der  l<iatnr  hinaus. 

Die  Moral  der  Alten  tadelt  Baco  von  seinem  Sandpnnkte  aus 
in  zweiracher  Beziehung:  I)  dass  sie  sich  in  metaphysischer  Weise 
zu  sehr  mit  blossen  Begriffen  des  Guten  und  der  Tugenden  be* 
schäfligte,  nicht  aber  die  Wurzeln  untersucht  habe,  weshalb  sie 
weitlfiiiftiger  als  lief  sei;  2_)  dass  sie  das  Praklisclio  vernaclilässigle. 
Die  Allen ,  bemerkt  er ,  haben  uns  schöne  vortreffliche  Muster 
vorgehallen ,  genaue  Beschreibungen  des  Guten ,  der  Tugenden, 
Pflichten,  des  Glücks,  als  der  wahren  Gegenstfinde  und  Ziele  des 
menschüchen  Wollens.  Aber  wie  Jemand  diese  vorlreffHchett  Ziele 
erreiehen,  d,  h.  dufcft  welche  Anleitung  die        bearbeitet  und 
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Ifiefchiekt  fenncht  wenleo  ktafö,  m  jene  sn  erreiche»,  darttbef 
lehren  sie  entweder  nichts  oder  nttr  oberfllcMieb  tmd  weiter 

nützlich.  Dieser  Mangel  hat  seinen  Grund  in  dem  falschen  Ekel 
der  Schriftsteller  an  den  gewöhnlichen  Dingen,  welche  nicht  za  ' 
subtilen  Erörterungen ,  zu  glänzender  Darstellung  sich  eignen. 
Die  Menschen  haben  vermöge  ihres  angeborenen  Stolzes  und 
eüüer.  Rtthmsochl  nur  diejenigen  Materien  behandelt,  die  mehr  ihr 
eigenes  Genie  empfehlen,  als  zum  Natzen  der  Leser  dienen.  Ich 
adbit  setze  in  Altem,  was  ich  schreibe  dieWfirde  meines  Genies . 
ond  Namens  dflers  mit  Wissen  und  Willen  bei  Seite,  um  mensch'- 
liehen  Interessen  zu  dienen  und  da  ich  in  der  Philosophie  viel- 
leicht Architect  sein  sollte,  werde  ich  am  Ende  gar  Handwerker 
oder  Lastträger  und  was  sonst  — 

•  Die  Moral  zerralU,  nach  ßaco,  in  zwei  Uaupttheile :  die  Unter- 
sochnng  über  die  ^atur  des  Guten  oder  die  allgemeine  Moral  und 
die  Lehre  von  der  sittlichen  -  Cultor- der  Seele,  dem  praclisdien 
Theil.  Hierzu  komnil  dann  noch  die  Lehre  vom  Staat  und  Recht. 
Man  hStle  vielleicht,  nach  dem  Vorhergehenden  eine  genauere 
allgemeine  Unleisuchung  über  die  menschliche  Natur  überhaupt 
erwartet ,  allein  eine  solche  findel  sich  nicht.  Bacos  Psychologie 
stellt  keine  originelle  Principien  aal  und  etUhult  fast  nnrEintheiiungen. 
Zu  ihrer  Charakteristik  werde  nur  noch  bemerkt,  dass  sie  zwei  An- 
hänge hat:  die  Lehre  von  der  natürlichen  Divination  und  die  von. 
der  Behexung  (fascinatio);  die  letztere  bezeichnet  er  als  die  in- 
tensive Kraft  und  Wirkung  der  Imagination  auf  den  Körper  eines 
Andern.  Sdne  umfassenden  Betrachtungen  und  Beobachtungen 
des  menschlichen  Lebens  tragen  einen  durchaus  empiristischen 
Charakter,  sind  unabhängig  von  den  hier  aufgestellten  Principien. 

1)  Die  Nfttnr  dei  Gatea  und  der  Güter. 

♦ 

Bßco  verwirft  die  Specolationen  der  Heiden  Uber  das  höchste 
Gia ,  die  Glückseligkeit ,  vrelche  der  christliche  Glaube  beseitigt 
habe,  indem  er  lehrt,  dass  wir  an  kein  anderes  Glttek  denken 
sollen ,  als  das ,  Welches  in  der  Hoffnung  liegt.    Er  aber  will, 

jenen  gegenüber,  die  Oo^Uen  des  Sittlichen  selbst  eröffnen  und 
reinigen,  indem  er  auf  die  universelle  Natur  der  Dinge  zurück- 
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geht.  Jedem  Ding,  lehrt  er,  ist  gegeben  und  eingeprägt  ein  zwei- 
facher Trieb  nach  der  zweifachen  Nalar  des  Guten:  der  eine, 
wodurch  es  etwas  Ganzes  in  sich  selbst,  der  andere,  wodurch  es 
Theil  eines  Ganzen  isi.  Dieser  ietztere  isl  würdiger  und  mäebtiger, 
«to  der  erste ,  da  er  sur  Erbaltong  einer.  voUkommiiereii  Form  - 
«Keilt  Nennen  wir  den  Gegenstand  des  ersteren  das  iiidividaeile 
Gill,  oder  das  der  Selhslheit,  den  des  sweiten  das  Gut  der  Gc- 
meinselMfl.  Schon  in  den  niedrigen  irdischen  Dingen  bat  der 
zweite  Trieb  über  den  ersteren  das  Ueberge wicht;  die  Erhallung 
der  fifemeinschaftHchen  Form  erhält  die  niederen  Triebe  in  Ordnung. 
Aber  dieses  Vorrecht  des  Guts  der  Gemeinschaft  kommt  vorzugs- 
weise im  Menschen  sum  Vorschein,  wemi  er  nicht  entartet  ist; 
dasselbe  ist  schon  von  den  Alten  anerkannt  worden  >  da  sie  das 
Gute  des  Staats  dem  individuellen  vorcogen.  Aber  keine  Rebgioii 
und  Philosophie  bat  das  Gut  der  Geneioschaft  so  sehr  erhoben 
nod  das  individuelle  herabgesetzt,  als  der  heilige  ohrisUicbe  Glaube. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  es  ein  und  derselbe  Gott  war,  der  den 
Geschupfen  jene  Gesetze  der  Natur,  den  Menschen  aber  die 
christHchen  Gesetze  gab.  Wir  lesen,  da^s  viele  von  den  erwählten 
■od  heiligen  Männern,  von  einer  ohnmächtigen  Sehnsucht  nach 
dem  gemeinschaftlichen  Gut  gelrieben,  eher  sich  aus  dem  Boche 
des  Lebens  aosgeslrichen  wünschten,  ab  dass  das  Heil  zu  thres 
Brüdern  nicht  gelangen  soiUo. 

Steht  nun  dieser  Salz  über  den  Vorzug  des  gemeinschaf^ 
lichüu  Giils  unerschütterlich  fest,  so  werden  hierdurch  mehrere 
der  schwierigsten  Strei(i>;keiten  in  der  Moralphilosophie  entschieden. 
Zunächst  entscheidet  derselbe  die  Frage  über  den  Vorzug  des 
contemplativen  Lebens  vor  dem  activen  und  zwar  gegen  die  An- 
sieht des  Aristoteles.  Denn  alle  Gründe,  welche  von  ihm  für  das 
contemplalive  vorgebracht  werden,  haben  zum  Gegenstand  nur 
das  Privatgut  und  des  Individuums  eigene  Lust  undWürde^  worin 
das  contemplalive  ohne  Zweifel  den  Preis  davon  trSgt.  Aber  die 
Ah  nsL'hen  sollen  erkennen ,  dass  es  auf  diesem  Schauplatz  des 
menschlichen  Lebens  nur  Gott  und  den  Engeln  zukommt,  bloss 
conteroplativ  sich  zu  verhalten,  oder  bloss  Zuschauer  zu  sein. 
Hierüber  hat  sich  in  der  Kirche  nie  ein  Zweifel  erhoben;  selbst 
das  JIdnchsleben  ist  nicht  ein  rein  contemplalives,  sondern  gSnzlich 
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mft  4m  kMkMnm  PflicMen  besohnrngt.    Was  idler  reM 

contemplative,  in  sich  selbst  abgeschlossene  Leben  betrifft,  welches 
keine  Strahlen  weder  der  Wärme  noch  des  Lichts  anf  die  mensch- 
liche Geselischafl  verbreitet,   so  kennt  eiii  solciies  die  Theologie 
sicher  nicht.  —  Jener  Swtz  entscheidet  ferner  den  Streit  zwischeR 
den  Stoikern  und  Epikur  über  das  höchste  Gui»  da  alle  diese 
Lehren  auf  die  individaelle  Ruhe  und  Befriedigang  der  Seele,  in 
keiner  Weise  aber  anf  das  Gut  der  Gemeinschaft  sich  besieheii. 
Derselbe  widerlegt  die  Philosophie  des  Bpictet,  welch«  die  fflilck'- 
seligkeit  in  das  setzt,  was  in  unserer  Gewalt  steht,  damit  wir 
nicht  (lern  Gfück  und  dem  Zufall  unterworfen  seien.    Als  ob  es 
nicht  weit  i:lü(  kselig-er  wäre,  bei  gerechten  und  edlen  Bestre- 
bungen und  Zwecken,  dio  dds  aligemeine  Gut  umfassen,  keifica 
Erfolg  zu  haben  und  sich  zu  läuschen,  als  in  Allem,  was  tenr  auf 
das  Glfldc  4e8  Individuums  sieb  bezieht,  besijindi)t  seinen  Wonsoh 
.tu  errefohen!  Der  himmlische  Herr  spricht  ans:  ein  g^es  Ge- 
wissen Ist  ein  immer  daurendes  Gastmahl,  womit  er  offenbar 
andeutet,  dass  eine  Seele,  die  guter  Bestrebungen  sich  bewosst 
ist,  auch  wenn  sie  des  Erfolges  entbehrt,  eine  wahrere,  reinere 
und  mehr  natnrg^emasse  Freude  gewahrt,  als  dieser  ganze  Apparat, 
womit  der  Menscii  versehen  werden  kann,  um  seine  Wünsche  im 
befriedigen.   In  dieiem  Sinne  legt  Baco  auch  grosses  Gewicht  anf 
das  Ungliiclc  (Serm.  f.  5).    Das  Unt^lttck  bringe  die  Togr^on 
der  Menschen  zum  Vorschein »  hauptsScblioh  die  heroische  Tagend 
der  Tapferkeit  und  enthalte  eine  höhere  Offenbarung^  des  gfOl^ 
Kchen  Wohlgefallens  in  sich,'  als  das  Glück,  welches  vorzugsweise 
die  Laster  der  Menschen  zeige.    Uebrigens  gehe  das  Glück  nicht 
vorüber  ohne  viel  Furcht  und  Beschwerde  und  das  Un<T!iick  ent- 
behre nicht  seines  Trostes,  seiner  HolFnung.  —  Dieser  Satz  wider- 
legt ferner  jenen  Missbrauch  der  Philosophie,  der  um  die  Zeit 
Epictets  herrschend  zu  werden  anfing,  dass  die  Philosophie  in 
eine  besondere  Lebensweise  und  gleichsam  hi  eine  Kunst  ver- 
wandelt wnrde.  Als,  ob  es  das  Ziel  der  Philosophie  wfire,  nicht 
die  Leidenschaften  za  dlmpren  und  auszulöschen;  sondern  Ihre 
Ursachen  und  Gelegenheiten  zu  beseitigen  umi  als  ob,  um  das 
letztere  zu  erreichen ,  eine  besondere  Lebensweise  nüUiig"  wäre, 
etwa  wie  die  des  Herodicus  bei  Aristoteles.   Dieser  nämlich  tbat 
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mifH  gfanzes  Lebien  hindarch  nichts,  als  da^s  er  für  die  Gesund- 
heil  sorp:te,  so  dass  er  sich  unendlicher  Dmi^G  enthielt  und  seines 
Körpergebraucbs  beraubt  wurde.  Wenn  es  aber  den  Menschen 
•m  Hflfsen  liegt,  ihre  Pflichten  gegen  die  GeseHsc4iaft  zn  erflillen, 
io  k9Mnen  sie  eine  Gesundfaeil  eritngen,  welghe  die  Veränderungen 
und  AngrÜb  des  Körpers  sn  ertragen  und  zu  überwinden  vermag. 
Eben  so  ist  ench  nur  dasjenige  Gemttth  als  irahrhaft  gesund  und 
kräftig  zu  ei-achlen,  welches  die  meisten  und  grössten  Vcr- 
snchtinaren  und  LeidLnschaflen  zu  durchbrechen  vermag;  schwach 
und  verkehrt  ist  es  daher,  vom  bürgerlichen  Leben  sich  zurück- 
zuziehen,  und  unverletzt  gleichsam  als  ein  Heiliger  zu  leben;  die 
MMrrüeiikeii  eines  wahrhaft  siHUehen  Mensehen  darf  nicht  von 
so  ntrlem  Giswebe  sein,  dass  J^tcbes  sie  zerreissen  kann. 
Bnoo  ver(bl0 '  hier  nicht  f  ensoer  den  natärlichen  Trieb  der 
nienseliKcflien  Natur  auf  das  ullgemefne  Gut ,  berttfart  uber  den- 
selben in  den  serin.  fidt  I.  10,  13.  .  Ks  isi  im  menschlichen  Geiste 
eine  geheime  Bewecrun;?,  eine  stille  Neigung  zu  der  Liebe  Anderer; 
wird  sie  nicht  auf  Einen  oder  Einige  gerichtet,  so  verl)reitel  sie 
sich  in  natürlicher  Weise  auf  Viele  und  macht  die  Menschen 
nebsehNch  und  liebend,  wie  man  bisweilen  an  den  Mielchen  sehen 
kanti.  Die  ehefiche  Liebe  erzeugt  das  menschliche  Geschlecht^ 
die  sodale^ Liebe  entwidkclt,  vollendet  es;  die  lascive  Liebe  be- 
ileckt, entehrt.  Die  GOte  fasse  ich  auf  als  einen  wohtwoUenden 
Affe  et ,  der  nach  Vorllicilcn  für  den  Menschen  slnlit.  Das  Wort 
HonianilÄt  in  seinem  gow^ilinliihen  Sinne  ist  zu  oberflächlich  und 
eng,  um  ihre  Kraft  auszu  h  lieken.  Die  Güle  hat  unter  allen 
Togenden  und  Würden  den  höchsten  Platz,  da  sie  von  der  gött- 
lichen Natur  selbst  ein  Sciiattenrlss  und  Werkzeug  ist.  Nimmt 
man  dieselbe  binwcg,  so  ist  der  animalische  Mensch  nichts  als 
«in  nnrohig(>s,  verbrecherisches,  elendes  Ding,  ja  eine  Art  von 
schädlichem  Gewürm.  Die  moralische  Güte  entspricht  jener  theo- 
logischen Tugend,  der  Liebe,  welche  keinen  Auswuchs  annimmt, 
eine  Verirrung  jedoch  erleidet.  Eine  unmässige  Begierde  nach 
Weishejt  hat  die  Engel  gestürzt  und  die  Menschen  aus  dem  Pa- 
radiese vertrieben,  aber  durch  die  Liebe  kann  weder  Engel  noch 
Xeiisch  femals  eine  Gefahr  erleiden.  Die  Neigung  zur  Güte  aber 
Ifegl,  mtt  tiefen  Wurzeln  befestigt,  in  der  menschlichen  Natur; 
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ist  sie  des  Gegenstandes  oder  der  Celofcriieit  beranbl,  so  weadet 

sie  sich  auf  liuerisclie  \\'csen.  Und  doch  ist  diese  Tugend  der 
Güte  und  Liebe  von  Irrlhümeni  nicijt  frei ,  wovon  spaler. 

Das  Gut  des  Individuums  oder  dor  Scibslheii  ist  ein  passives 
und  ein  acUves.  Auch  dieser  Unterschied  des  Goten  verrätb  sidi 
in  ewem  zweifachen  Trieb  der  Geschöpfe:  der  eine  sich  tu 
halten  und  zu  schQtsen,  der  andere  sich  an  vermehren  und  fort^ 
anpflanzen.  Per  letztere  acMve  Trieb  ist'  nichtiger  md  wftrdiger, 
als  der  erste.  Denn  imCSanzen  der  Dinge  ist  dSe  Mamlisdie  If alar 
vorzugsweise  thätig,  die  irdische  leidend.  Auch  ist  die  Lust  des 
Zeugens  grösser  als  die  des  Essens.  Geben  ist  seliger  als  nehmen. 
Selbst  im  gemeinen  Leben  ist  Niemand  so  weichen  und  weibischen 
GemUths,  dass  er  nicht  höher  achte,  etwas  was  er  wünscht 
.vollbringen  oder  zu  Ende  zu  fiiiiren,  als  etwas  Sinnliches  oder 
Genuss.  Dieser  Vorzog  des  aetiven  Gnts  steigt  ins  Unemesslioha^ 
wenn  wir  den  sterblichen  nnd  den  Schlägen  des  Schicksals 
ansgeselzten  Znsland  der  Menschen  in  Betracht  ziehen,  denn 
Dauer  und  Sicherheit  kann  für  die  Lüste  nicht  erreicht  werden. 
3Ian  dmf  sich  daher  durchaus  nicht  wundern,  wenn  \\h-  uns  mit 
Anstrengung  zu  dem  erheben,  was  die  Unbill  der  Zeiten  nicht  zu 
fiirchleii  hat,  und  das  können  nur  unsere  Werke  sein.  £in  anderer 
nicht  geringer  Vorzug  des  aetiven  Gnts  wird  eingegeben  and 
genährt  durch  den  Aftect ,  welcher  der  menschlichen  Natar  ab 
individueller  Begleiter  znr  Seile  sieht:  die  Liebe  nach  Neuheit 
oder  Mannigfaltigkeit  Diese  aber  ist  in  der  Lust  der  Sinne, 
welche  den  grdssten  Tbeü  des  passiven  Gels  bildet,  nur  gering- 
und  hat  kein  weites  Feld.  Aber  in  den  Vorsätzen,  Bestrebungen 
Handlungen  unseres  Lebens  ist  eine  grosse  ]\iarini(  hialiigkcit  und 
eben  dieses  wird  mit  vieler  treude  gefühlt»  indem  wir  anlangen, 
fortschreiten,  ausruhen ,  zurückscbreiten ,  um  unsere  Kräfte  zu 
vermehren,  uns  nähern  und  endlich  das  Ziel  erreichen.  Ohne 
Vorsitze  ist  das  Leben  fade.  Wir  sehen ,  dass  die  -mlohtigslen 
Herrscher  beim  sinnlichen  Genoss-  nicht  stehen  bleiben  kdnnen, 
und  etwas  zu  Ihun  snchen. 

Es  ist  indess  zu  beachten,  dass  das  aclive  individuelle  Gut 
und  d»s  Gut  der  Gemeinschaft  ganz  verschieden  ist,  wenn  auch 
zuweilen  beide  zusammenfallen.  Denn  wenn  jenes  individualle 
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«elive  Gut  auch  hMofig  Werke  derWohlthätigkeit  erzeugt,  so  vnter- 
scheidet  es  sich  doch  von  jenem  dadurch,  dass  diese  Werke  von 
den  Mensdictn  gewöhnlich  nicht  in  der  Absirbt  getbaa  werden, 
Andere  zo  anterstOtzen,  zu  beglücken,  sondern  gans  wegen  sich, 
ftnr  Ifackl  nnd  ihres  Ansehens.  Das  sieht  sMin  am  besten»  wnnn 
adive  Gnl  anf  etwas  stösst ,  was  dem  Gnt  der  Gemeinsdiafl 
entgegen  ist  8n  s.  8.  fener  gigantische  Seelen-Znstand ,  dnreft' 
welchen  jene  grossen  Zerstdrer  der  Erdhreises,  wie  Sylla,  sich 
hinretssen  lassen ;  sie  scheinen  darnach  zu  streben,  dass  Alle  glUcUich 
oder  betrübt  seien,  je  nachdem  sil'  ihre  Freunde  oder  Feinde  sind, 
so  dass  dio  Welt  gleichsam  ihr  eigenes  Bild  darstelle.  Ein  solcher 
Seelen-Zostand  ist  aaf  das  acttve  indiridnelle  Gut,  wenigstens  das 
scheinbare»  gerichtet,  wenn  dieses  anch  vom  Gut  derGememsehaft 
gann  abweicht  —  Dns  passive  Gut  thetlen  wir  ein  in  das  Gnt 
4er  Briisllang  nnd  das  der  VerYoUkoranwung.  Der  Trieb  nach 
dem  letsteren  ist  hdher,  als  der  nach  dem  ersteren.  Durch  die 
ganze  Welt  hindurch  werden  einzelne  edlere  gefunden,  nach 
deren  Würde  und  Vorlrefllichkeil  die  niederen  Naluren  als  zu 
tturem  Ursprung  und  QueW  streben.    Dem  Menschen  ist  die  An- 
altbening  an  die  Natur  Gottea  oder  der  Engel  Vollendung  sehnr 
Vnnn.  JSine  aohlechle  nnd  voreOige  Nachahmung  dieses  (des  per- 
Inclirai)  Guts,  der  blinde  Ehrgeis  ist  der  Terderb  des  mensdi-  ^ 
SchM  Lebens^  cta  rascher  Wirbehrind,  dar  Alles  mit  sich  fort-     ,  / 
reisst  und  zerstört,  weil  durch  ihn  die  llensehen  statt  tu  ehier 
Erhebung  de«  Wesens,  der  Form,  nur  zu  einer  lokalen  Erhebung 
gelangen.    Denn  wie  Kranke ,  die  ein  Heilmittel  für  ihr  Uebel 
nicht  finden»  ihren  Körper  von  Ort  zu  Ort  jagen,   als  wenn  sie 
durch  eine  YerSnderung  des  Orts  ans  sich  selbst  hinausgehen  und 
dem  Uebel  entfliehen  hdmitea:  eben  so  geschieht  es  im  Ehrgeis, 
dass  die  Hanfchen  von  einem  latschen  Bilde  ihrer  zu  erhebenden 
Natur  hingeriisen»  nichta  anderes  erreicheB»  a!d  eine  örtliche  Höhe. 
Das  Gut  der  Erhaltung  ist  nichts  Anderes  als  eine  Aufnahme, 
•hl  Gtinuss  der  Dinge,  die  mit  unserer  Nalor  nbereinstinaroen. 
Die  Würde  und  Empfeblunrr  des  Genusses  des  Guten  oder  An-' 
genehmen  liegt  entweder  in  seiner  Reinheit,  Unverdorbenheit  oder 
in  seiner  Lebhaftigkeit ,  wovon  ^e  eine  herbeiführt  und  verbürgt 
din  Giaidiheit  ,  die  andcm  die  Ifannlgiiatighett  und  der  Wechsel.  . 
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Die  eine  hat  eine  geringere  BeimrsfliTiTJ^  des  Bösen,  die  andere 
einen  slörkcren  lebhafteren  Eindruck  des  Guten.  —  Die  Streit- 
frage, ob  das  Glück  zu  suchen  Sei  in  dem  beständigen  Seelenfrieden  ' 
oder  io  dem  Genm  der  l>egebrteii  Dinge,  beieiligt  Baco  dtdurdt, 
dm  er  die  menschliche  Natur  als  beides  ragleich  »dateend  anf- 
fittst  Jener  pMlosophische  Spnieh :  Gebranche  liieht,  damit  im 
nicht  begehrest,  begehre  nicht,  damit  du  nicht  Sorge  hast,-  venSfli 
einen  kleinlichen  mlsslrauischen  Geist.  Die  meisten  Lehren  der 
Philosophen  scheinen  etwas  furchtsam  zu  sein  und  mehr  Sorge  für 
die  Menschen  in  sich  zu  tragen,  als  die  Nalur  der  Dinge  es  er- 
fordert. Durch  die  Heilung  vermehren  sie  gleichsam  «die  Furcht 
vor  dem  Tode.  Denn  wenn  sie  das  menschliche  Leben  fast  zu 
nichts  anderem  machen,  als  zo  einer  Vorbereitoiig  nnd  Zucht  des 
Todes:  wie  Ist  es  da  möglich,  dass  jener  Fänd,  gegen  den  skh 
ztt  schützen  es  keln^Ende  giebt,  nicht  In  wonderbaM  Weis* 
schrecklich  erscheint?  Ueberhaupl  haben  die  Philosophen  sich  be<^ 
müht ,  den  menschlichen  Geist  zu  einförmig  und  harmonisch  zu 
machen ,  indem  sie  denselben  an  die  entgegengesetzten  oder 
äussersten  Bewegungen  nicht  gewöhnten.  Die  Ursache  davon 
war,  vermulhe  ich,  dass  sie  selbst  einem  von  Dienstleistungen 
fireien,  stillen,  geschsflslosett^  Privatleben  sich  hingaben.  Mdgen 
die  Menschen  vielmehr  die  Klugheit  der  JaveKere  naobahmen, 
^  weiche,  wenn  In  einem  Edelsteine  eine  kleine  Woll»<  oder  Rirte 
^  '  gefunden  wird,  dieselbe  nur  dann  hin  wegnehmen,  wenn  dies  ge^ 
.  schehen  kann,  ohne  der  Grosse  des  Steins  zuviel  zu  entziehen, 
sonst  aber  denselben  unberührt  lassen.  In  gleicherweise  ist  für 
die  Heiterkeit  des  Gemüths  so  zu  sorgen,  dass  nicht  die  Gross— 
herzigkeit  zerstört  werde.  So  viel  von  dem  individoeUeo,  beson- 
deren oder  Privat-Gut 

Das  Moment  der  Thfitiglceit  im  Begriff.'  4eB  Gntes  nnd  der 
SittUehlKeit,  welches  wir  von  Baco  dnrebgüngig  .hervoigeboben 
sehen,  tritt  auch  hervor  in  der  von  ihin  «ofgestellten  Analogie 
der  Gdler  der  Seele  mit  denen  des  Körpers.  „Wie  das  Got  dei 
Körpers  besteht  in  der  Gesundheit,  Schönheit,  Stärke  und  Lust, 
so  auch  geht  das  Gut  der  Seele,  wenn  wir  dasselbe  nach  den  Grund- 
sätzen der  Moral  betrachten,  darauf  hinaus,  dass  es  die  Seele 
.  gesund  mache  und  vonLeidensdiaflen  frei,  »ehdn  nnd  mit  dem  ' 
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Schmuck  wahrer  Würde  geziert,  stark  und  gewandt  um  sich  allen 
Pflichlen  des  Lebens  zu  unterziehen  und  endHch  nicht  stuinpf, 
sondern  die  Empfindung  einer  anstandigen  Lust  und  Erholung 
loUiiiil  bewahrend.  Diese  Güter  aber  werden ,  wie  im  Körper 
«6'  «nob  in  der  Seele  sehr  selten  alle  vereinigt;  nur  Ewei  oiler 
drei  derselben  sind  bisweilen  zusammem  Viele  KHif^ge  mid 
Tapfere  sind  leidensehaftlioh  «nd  haben  nichts  Anmulhiges  in  ihren 
^Iten;  Anderen,  dfe  dies  im  reichen  Maasse  besitzen,  fehlt  Recht- 
schaffenheil und  Kraft  zum  Handeln.  W  ieder  Andere,  rechtschaffen 
und  ohne  schh'mme  Laster,  machen  weder  sich  selbst  Ehre,  noch 
sind  sie  dem  Staate  nützlich,  und  endlich  giebt  es  solche,  die  an 
jenen  drei  Gütern  Antheil  haben,  jedoch  mit  einem  stoischen  traurigen 
«nd  stumpfen  Sinne  die  Handlangen  der  Tngend  ausüben,  ohne 
Ssre  Fronden  m  gemessen. 

In  dieser  GüterlebroBaeo's  finden  wir  bereits  das  Gmndprindp 
-der  späteren  engUsehen  Iforal  ausgesprochen,  das  der  Liebe  oder 
des  W'ühlwolleiis  oder  den  Vorzug  des  socialen  allgemein  mensch- 
lichen Guts,  Die  Ableitung  der  einzelnen  Ricblungen  des  sütlichcn 
Strebens  aus  jenen  beiden  Grundtrieben  der  menschlichen  Natur 
ist  freilieh  noch  sehr  lonnai  und  unbehiilflich ;  es  kommt  daher 
besonders  gar  •nieht  zum  Vorschein  jenes  so  gepriesene  bdchste 
Gut  der  firkaatttniss  der  Wahrheit.  Feiner  liegt  in  dieser  subjecliv* 
psychologischen  Gttlerlebre  noch  kein  Princip  zttr  Schälsang  der 
sittUeben  Güter.  Eine  Schätzung  der  verschiedenen  Güter  in  Rück- 
sicht auf  das  Glück  der  Individuen,  welche  Baco  später  vornimmt 
(VIII,  2},  £reht  nicht  bestimmt  auf  den  ethischen  Gesichtspunkt 
zurück,  gelangt  aber  zu  einem  ähnlichen  Resultat.  „Voran  stelle 
ich  die  Verbesserung  des  Geistes,  denn  wenn  du  die  Hindernisse 
und  Schwierigkeiten  des  Geistes  beseitigst,  so  wirst  du  schneller 
den  Weg  soin  Glück  finden  als  mit  den  HülDsmttteln  des  Glücks  die 
Sindemlsse  desGeisles  Überwinden.  Nur  den  zweiten  Rang  gebe 
ich  dem  Wohtstimde  ond  demGelde.  Wie  schon  Machiavelli  richtig 
lehrte,  dass  der  Nerv  des  Kriegs  kein  anderer  sei ,  als  die  Nerven 
tapferer  Kriegsmänner,  so  auch  kann  man  bthyuplen,  dass  der 
Nerv  des  Glücks  in  den  Kräften  der  Seele,  Genie,  Tapferkeit, 
Kühnheit,  Beharrlichkeit,  Mässiguog,  Fleiss  bestehe.  Auf  die  dritte 
Jlpfe  eMie!  ich  IMm  nnd  Ruf,  weil  diese  ihren  höchsten  Hitze- 


m 


grud,  ihre  Zeitea  hAen ,  so.  dati ,  wm  aiS  fMeteBtea-  nfdil  M 

rechten  Zeit  benutzt,  es  schwer  ist  dies  später  nachiubolen. 
Am  tiefsten  setze  ich  die  Ehrenstellen ,  za  welchen  man  daroh 
,  eines  von  jenen  dreien  leichter  gelangt,  als  von  den  Ehrenstellen 
jeqeq.  —  Noch  näher  wird  die  Güterlehre  ergänzt  durch  di# 
Bemerlmgen  über  Reicblhum,  Lab»  Ehre,  Ruhm,  Freuodiduifi^ 
Atheismiis  und  Abergtantie»  voraiw  wir  «inlg«  lifinrorM»<ii» 
Den  Relchlbam  möchte  ich  am  «dücUicbiten  filoilcmiM 

'  — 

oder  6eplck(imp6dimeDte)der  Tagend  nennen.  Wia  in  Gepidi 
aiim  Heer,  so  verhilt  sich  der  Reicfatbmn  mir  Togread.  Er  iai 

zwar  nölhig,  aber  schwer;  die  Sorge  dafür  stört  üfl  den  Sieg, 
Für  grossen  Beicfithum  giebt  es  keinen  Gebrauch,  als  ihn  auszu- 
geben; dasUebrige  ist  Sache  der  Meinung.  Der  Besitz  des  Reich- 
thums erfüllt  seinen  Herrn  nicht  mit  Lust,  was  die  Empfindung 
.  belrt£Et  Wohl  giebt  ea  (me  Bcwacbong  desselben,  eine  Hacbl 
ihn  tsa  aobenken  oder  mi  vertheBen»  einen  Ruf,  ein  AnfbUhea 
dnrcii  denselben,  aber  keinen  dauernden  Gebranch,'  der  sich  anf 
den  Herrn  eralreckt  Siehsf  d«  nicht  fene  kttnsHichen  Weiihe,  mü 
welchen  Edelsteine  und  dergleichen  seltne  Dinge  bezahlt  werden, 
wie  man  eitle  Werke  zur  blossen  Ostentalion  unternizAmt,  damit 
irgend  eine  Anwendung  grossen  Reichthums  zum  Vorschein 
komme?  Man  wird  einwerfen,  dass  ihr  Gebrauch  darin  vorzugs- 
weise bemerkt  werde,  dasa  m&  ihren  Besitzer  ans  Gefahr  und 
Unglück  loskanfen  aber  nnr  in  der  Biabüdoiig,  nicht  wirkUob, 
Denn  Hehrere  sind,  ohne  Widerrede,  durch  ihren  ReichthMi 
nntergegangen,  als  geteUel  werde«.  Grosien  Reichlbmn  sunmle 
nicht,  sondern  den,  welchen  du  gerecht  erwerben  kannst,  vtr^ 
wende  mit  Besonnenheit,  gieb  ihn  heiter  aus  und  hiss  ihn  gern 
los.  Verachte  ihn  jedoch  auch  nicht,  wie  die  Mönche  oder  Ein- 
siedler. Der  gerecht  und  redlich  erworbene  iiomml  langsam,  der 
ererbte  durch  Betrug  und  Ungerechtigkeit  erlaugke  verschwindet 
sehr  schnell.  Unter  den  Mitteln,  reich  sn  werden,  empfiehlt  Baco 
vomigsweise  Spanuimkeit  nod  Grandheiits.  —  Mit  gre^  Arhail 
.  gdangt  man  nur.  xn  geringem,  mit  ümt  keiner  «i  gprotfaem  Reich-r 
thmne,  wenn  man  nimlicb)  in  den  Beiits  von  Ca|iitaliett  gelangt, 
Andere  sidi  arbeiten  lisst.  Der  Wucher  gehört  zu  den 
sichersten  Arten  des  Gewinns,  wenn  auch  zu  ^ea  ajchlechtest«?^. 


Digitized  by 


277 


weil  er  den  Menschen  sein  Brod  in  dem  Schweisse  eines  trcinden 
AngresichU  Yenehren  lasst  and  am  Sabbath  xa  wirken  nichl  aof- 
Mbi.  Wer  Mr  Qtob  aiohereni  Gewinn  Jagt,  Wird  katim  m  grossem 
1f  ofalsland  gelangen,  wer  biiigegen  gans  im  Ungewissen  specutlrl, 
wird  Verlnste  seines  Vermögens  nicht  vermeiden.  Gut  wird  es 
also  sein,  ungewissen  Gewinn  doreh  gewissen  zu  schOtrcn,  so 
dass  die  Verluste  ersetzt  werden  können.  —  Trane  denen  nicht 
tü  sehr,  welche  Verachtung  des  Wohlstandes  zur  Schau  tragen, 
denn  diejenigen  verachten  ihn,  welche  verzweifeln  und  du 
tndest  sie  nirgends  siüier,  als  wenn  sie  anfangen,  reicli  zii 
werden« 

Lob,  Ehre,  Rahm.  Das  Lob  isl  der  Reflex  der  Tugend; 
es  mdit,  wie  es  im  Spiegel  geschieht,  von  der  Natur  des  Körpers 
ns,  der*  den  Reflex  darbietet.  Wenn  es  vom  Volk  ansgeht,  so 

ist  dieser  Reflex  meist  gering  und  falsch  und  beglückt  mehr  die 
£iteln  und  Stolzen  als  die  mit  wahrer  Tugend  Begabten.  Älehrero 
ausgezeichnete  Tugenden  fallen  gar  nicht  in  das  Versländniss  des 
gemeinen  Volks;  geringere  Tugenden  zwingen  ihnen  einige  Lob- 
sprttdie  ab,  mittelmässige  flössen  einige  Bewnnderang  oder  Eir>- 
«taoneft  ein;  erhabeDe  'gelangen  nicht  so  ihrer  Empfindung 
oder  Wabmehmimg;  aber  ein  der  Tagend  Ihnlicber  Schein  er- 
greift sie  im  meisten.  Gewiss  ist  der  Raf  einem  Flusse  gleicb, 
der  das  Leichte,  Aufgeschwollene  erhebt,  das  Schwere,  Tüchtige 
onierlaocht.  —  Es  giebl  für  Lobsprüche  so  viel  trügerisciie  Be- 
dingungen, dass  das  Lob  mit  Recht  in  Verdacht  kommen  kann. — 
Das  darf  man  behaupten,  dass  massiges  Lob,  zur  rechten  Zeit 
merkannt  und  nicht  Talgdres',  sehr  2ur  Ehre  gereicht.  Wenn 
mgleicli  sidi  selbst  loben  ond  den  Anstand  wübren  kaam  und  in 
seltenen  Pillen  erlaabt  Ist,  so  kann  Jemand  doch  mit  Zustimmang 
seinen  Bemf,  sein  Gesebaft,  senie  Studien  loben.  Eine  gewisse 
Robmsncht  fördert  die  kriegerischen  und  bürgerlichen  Unterneh- 
mungen. •  Bei  grossen  Handlungen,  welche  auf  Kosten  und  Gefahr 
▼on  Privatleuten  unternommen  werden,  lenken  Grosssprecher  die 
Angelegenheilen  lebhafter;  die  von  nüchternem  und  soliilen>  Geiste 
babeq  mehr  Ballast  als  Segel.  Der  Ehrgeiz  macht  thälig,  rasch» 
mutbig^  gewffltdl;  boshaft  und  giftig  wird  er  durch  Hindernisse. 
SelM  der  IftereriscW  Ruf  isi  nkli(  wobl  geflügelt  ohne  einige 
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Federn  von  OstentaUon.  Gewiss  hilft  der  eilte  Rafam  sehr 
zur  Forlpflanzung  und  Verewigung  des  Andenkens.  Der  Ruf 
Ctcero's»  Seneca's  hätte  nicht  bis  heutiges  Tages  so  geblüht,,  wenn 
er  iii€fal  mit  einiger  £itelkeil  und  Grosssprecherei  in  ihnen  settü 
Yerbonden  gewesen  wäre.  —  Die  Rahmsttchtigen  sind  den  Weiseii 
zum  SpoU,  den  Thoren  zur  Bewondernng,  den  Schmarotzern  zor 
Löchspefse  und  Beute,  ihre  eigenen  OQd  des  eiteln  Ruhms  Sklaven. 
Die  wahre  und  durchaus  rechtmässige  Erlangung  von  Ehre  und 
Ruf  ist  die,  dass  Jemand  seine  Tuofenden  und  Fähigkeiten  geschickt 
und  .ohne  Einbiisse  offenbare.  Die,  welche  nach  Ruhm  in  ihren 
Handlungen  jagen,  werden  wohl  im  Gespräch  gerühmt^  erreichen 
aber  nicfal  die  innere  Achtung. 

Freundschaft  Wer  der  Natur  und  seinem  Gemfitfi  nach 
von  der  Preondschafl  sieb  abwendet^  hal  einen  solchen  Affect 
eher  von  einem  Thier  als  von  einem  Menschen.  Die  grOssle 
Frucht,  der  Preundschafl  ist  die  Eridohlemng  und  die  Aussdiei* 
dung  der.Aengslliclikeit  und  der  Herzenshärten,  welche  die  Aflectc 
jeder  Art  hervorzubringen  pflegen.  —  Es  giebt  keine  öffnende 
Medizin  für  die  Verstopfungen  des  Herzens,  als  ein  treuer  Freund, 
dem  du  Schmerz,  Freude,  Furcht,  Hoffnung,  Verdacht,  Sorge, 
Pläne  und  was  das  Herz  denlit,  mittheilen  kannst.  Die  welche 
von  solchen  Freunden  verlassen  sind,  sind  gleichsam  Menschen^ 
fresser  in  Rttchsicht  ihres  Herzens.  Bs  ist  wunderbar,  wie  die.' 
Gemeinschaft  mil  den  Freunden  zwei  entgegengesetzte  Wildungen 
hervorbringt;  sie  verdoppelt  die  Freuden,  sie  halbirt  die  Traurig- 
keit. Die  Freundschaft  bringt  Heiterkeit  in  die  Affecle,  aber  im 
Verstände  verscheucht  sie  die  Nachl  und  giesst  Licht  ein ,  indem 
sie  die  Verwirrung  der  Gedanken  beseitigt.  Denn  durch  Millhei-r 
long  bringt  Jemand  seine  Gedanken  in  Bewegung,  wendet  sie 
nach  allen  Seiten,  ordnet  sie  besser,  schaut  ihnen  ins  Gesicht, 
nachdem  sie  in  fforte  verwandelt  sind  und  wird  zulelzl  kliiger, 
als  er  selbsL  Und  das  Licht,  das  von  einem  Andern  ausgeht,  ist 
reiner,  als  das  des  eignen  Urtheils  und  Verstandes,  wdches  stets 
von  Affeclen  berührt  und  entkräftet  \vir(J.  Es  ist  daher  kein  ge-^ 
ringerer  Unterschied  zwischen  dem  Rath  des  Freundes  und  eines 
Schmeichlers.  Denn  nicht  mehr  ist  ein  Schmeichler  gefährlich, 
als  Jeder  sich  selbst  und  kein  vortrefflicheres  Mittel  für  die 
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fthmckMoi  gegen  sfch  Jelbsl  wird  gaAndeR ,  ab  die  Freiheil 

^  des  Freundes.  Das  beste  HeilmiUel,  um  dieGesuudheit  des  Geistes 
zu  erhallen,  ist  die  Warnung  eines  treuen  Freundes.  Sich  selbst 
zu  strenger  Beeh^mscliafl  zwingen ,  isl  ofl  eine  zu  starke  an- 
greifende Medizin.  Das  Lesen  moralischer  Scitriflon  ist  etwas 
Stnmpreres ;  die  Beobachtung  eigener  Mängel  in  Anderen,  wie  in 
einem  Spiegel,  isl  bisweilen  weniger  entsprechend.  Aber  das 
bette  Heilmittel  in  Rücksicht  auf  das  Annehmen  und  die  Wirkung 
isl  die  Ermahnung  des  Freundes.  Genauer  entwickelt  Baco  den 
Vorlbeil  des  Freundesraths  in  Geschäften.  Die  drifte  Frucht  der 
Freundschaft  ist  die  Hülfe  und  iheiinahmo  in  den  llandiungen 
und  Gelegenheiten  des  Lebens.  Wie  vieles  gielt  es,  was  Jemand 
fiir  sieb  nicht  beginnen  und  ausführen  kannl  So  kann  und  mag 
Jemand  nicht  seine  eigenen  Verdienste  hervorheben,  aber  das  und 
Aehtttiohes  isl  im  Munde  des  Freundes  .anständig. 

Albeismtts  und  Aberglauben.  Es  isl  weniger  hart,  an 
die  wundervollen  Fabeln  des  Korail  zu  glauben,  als  anzunehmen, 
der  Ordnung  des  Universums  wohne  nicht  Geist  bei.  Wer  die 
Kelle  der  unter  sich  verknüpften  und  viiihündeten  Ursachen  zu 
betrachten  iortrährf,  mu^s  nolhwendig  zur  Vorsehung  und  Gottheit 
aeiae  Zuflucht  nehmen.  B.  sucht  zu  zeigen,  dass  der  Atheismus 
mehr  in  Worten  und  auf  den  Lippen,  als  in  den  Gedanken  und 
im  Heraen  besiehe.  Sfeculative  Atheisten  hat  es  wenige  gegeben, 
tAet  Allett,  welche  Aberglauben  oder  Missbrfiucbe  der  Religion  - 
bekimpCtieti,  isl  von  einer  gegnerischen  Seele  der  Schnnpfname 
Atheisten  beigelegt  worden.  Grosse  Atheisten  in  der  Thal 
aind  die  Heuchler,  welche  immcrfürl  mit  dem  Heiligen 
sich  beschäftigen,  jedoch  ohne  Empfindung.  Ursachen 
des  Atheismus  sind :  die  zahh'eichen  Religionsspallungen ,  das 
ärgerliche  Betragen  der  Priester,  die  profane  Gewohnheit  über 
heilige  Dinge  zu  scherzen,  gelehrte  Jahrhunderte  mit  Frieden  und 

-  Glück  verbunden,  denn  Ungiiick  wendet  die  Gemüther  stirker 
zur  Rdjgion.  —  Die  welche  Gott  Iftugnen,  zerstören  den  Adel, 
die  Groabherzigkeil,  Erhebung  der  menschltcheil' Natur.  Ohne 
Verwandtschaft  mit  Güü  ist  der  Mensch  ein  geringes  unedle» 
Geschöpf.  Wenn  er  sich  stützt  und  seine  Hoffnung  auf  die  gült- 
ücbo. Vorsehung  uq^i  Gnade  setzt,  so  gewinnt  er  Vertrauen  und 


I 
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Irifle^  wM^  die  AMcUicle  Matiir,  tidi  will  WwriMrt«,  atttt 
Mite  emicheii  kdanen«  ^  Bs  Ift  inde«  beiMr,  keiie  oder  eiie 

ungewisse  Ansicht  von  Gott  zu  haben,  wie  die  Ungliebi^en,  als 
eine  schmachvolle,  GoUes  unwürdige.  Der  Aberglaube  ist  sicher 
eine  Schmach  fiir  die  Golliieit;  auch  droht  von  demselben  den 
Menschen  grossere  Gefahr.  Der  Atheismus  rottet  nicht  ganz  aus 
die  Eingebungen  des  Gefühls,  die  Philosophie,  die  natürlichen 
Affecle»  die  Gesetze,  die  Sehnsacht  nach  einem  gnten  R«f  wid  * 
dies  Alles  kann  auch,  wten  gleich  die  Religion  fehlt,  m  einer, 
gewissen  lussern  moralisGfaen  Tngend  führen.  Aber  der  Aber- 
glaube eerslört  dies  Alles  und  Übt  eine  abselnte  Tyrannei  in  den 
Seelen  der  Menschen  aus.  Der  Atheismus  wird  seUen  Unruhen 
im  Staat  erregen,  denn  er  macht  die  Menschen  vorsichtig  und 
für  ihre  Sicherheit  sorgend;  —  aber  der  Aberglaube  gereichte 
vielen  Staaten  zum  Verderben ,  denn  er  führt  ein  neues  Primum 
mobile  ein,  was  der  rechtmäsiigen  Herrschaft  alle  Gebiete  ent- 
lieht Der  Heir  des  Abeiglaubens  ist  das  Volk;  In  allem  Aber-, 
glauben  folgen  die  Weisen  den  Thoren  und  die  Gründe  unterliegen 
der  Praxis  m  verkehrter  Ordnung.  Die  Ursachen  des  Aberglaubena 
sind:  sinnliche  Gebräuche,  Süssere  und  pharisnische  Uebertrei- 
bungcn  der  Heiligkeit,  übermässige  Ehrfurc  ht  vor  den  Traditionen; 
die  Intriguen  der  Prälaten  für  ihren  eigenen  Ehrgeiz  und  Gewinn; 
die  zu  grosse  Begünstigung  guter  Absichten^  welche  der  Kriecherei 
die  Thür  öffnet;  die  absurde  Uebertragnng  des  Menschlichen  auf 
^  Gott,  was  nothwendig  eine  MIschpng  von  unzusammenhingenden 
Phantasien  erzeugt;  barbarische  Zeiten  mit  UnglQck  vereinigt 
0er  Aberglaube  ist  durch  seine  Aehnliehkeit  mit  der  BeHgion  um 
so  hlssUcher.,  wie  der  Affe  durch  die  AehnUchkeit  mit  den| 
Menschen. 

1)  Von  der  littlichoi  Cnltnr  des  GebtM. 

Ohne  diese  Lehre,  bemerkt  Baco,  ist  die  vorheifehende  nur 
ein  Bild,  eine  Statue,  schön  zwar  dem  AnbUck  nach,  aber  ohu 
Bewegung  und  Leben..  Schon  Aristoteles  hat  auf  die  Noihwen« 
digkeit  aufmerksam  gemacht,  die  Mittel  und  Wege  zur  Vollbringung 

des  Sittlichen  kennep  zu  lernen,  diese  Lehre  aber  nicht  dargo* 
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Stent  Obgleieb  mm  M  der  Trfigheit  der  Zeiten,  in  denen  wir  leben, 
Wenige  Sorgfalt  dä[ür  haben,  dass  sie  ihren  Geist  ernstlich  aus* 
bilden  und  ihre  Lebensweise  nach  einer  bestimmten  Norm  ein- 
richten, so  bewegt  uns  das  nicht,  diesen  Theil  unvollendet  za 
lafsen ,  denn  die  Kranken,  welche  den  Schmerz  nicht  fühlen,  nnd 
an  Geiste  luraiik  und  die  M ediiin  ist  fttr  sie  ndtbigi  nicht  nur  um 
die  Khmkheit  ra  heilen»  sondern  um  die  EmpHndong  zn  wecken. 
Wendet  man  «n ,  die  Heilung  der  Seele  sei  der  Bemf  der  hei- 
ligen Theologie,  so  mass  doch  fn  den  Dienst  dieser  letzteren  die 
Moralphilosüpliie  als  eine  klup^e  treue  Magd  aufgenommen  werden, 
und  zwar  so,  dass  nicht  wenig  dem  Urtheil  und  der  Sorgfalt  der 
Magd  überlassen  wird. 

Bei  der  Cultar  der  Seele,  wie  hei  allem  Praktischen,  ist  vor- 
ingmrelM  sb  beachten,  wss  in  unserer  Gewalt  steht  nnd  was 
nicht.  Von  den  drei  Dingen  nun,  welche  hierbei  in  Betracht 
können,  von  den  Charakteren,  den  Affecten  und  den  He&mitteln, 
shid  nur  die  letzteren  in  unserer  Gewalt,  aber  die  beiden  ersteren 
müssen  darum  nicht  weniger  sorgfaltig  unlci sucht  werden,  weil 
die  genaue  Erkenntniss  derselben  der  Lehre  von  den  Heilmitteln 
zu  Grunde  liegL 

Was  zunächst  die  Charaktere  betriffi,  so  bandelt  es  sich 
nur  um  die  imeriichen,  ursprünglichen.  Wir  finden  hierüber 
Manches  in  den  Traditionen  der  Astrologie,  bei  den  Dichtem,  ja 
die  gewiHmlichen  Gespriehe  der  Menschen  hierfiher  sind  kliger 
als  die  Bftdrar;  das  beste  Material  muss  bei  den  einskshtigeren 
Geschichtscbreibern  gesucht  werden  —  aus  dem  ganzen  Körper 
der  Geschichte,  so  oft  eine  solche  Person  die  Bühne  betritt.  Wir 
wollen  jedoch  nicht,  dass  jene  Charaktere  (wie  es  hei  den  Histo- 
rikern, Poeten  und  im  gewöhnlichen  Gespräch  geschieht),  als  voU- 
stttndigeBikler  gelten,  sondern  vielmehr  als  Grundlinien  der  Bilder 
seibet,  ab  enlachere  Zttge,  welche  unter  sksh  susanneiigeielit 
und  Tenoischt  gewisse  AhbiUer  bilden,'  wie  viele  «und  von  wekAer 
Art  sie  auch  sein  mögen ,  und  wie  unter  sich  verknüpft  und 
untergeordnet:  so  dass  hieraus  eine  künstliche  ond^geistige  Zer^ 
gliedcrung  der  Seelen  hervorgehe,  das  Geheime  der  Dispositionen 
in  individuellen  Menschen  ans  Licht  komme  und  aus  iKrer  KeniUniss 
die  Lehren  U|i^  die  ^ilung  der  Seele  richtiger  aufgestellt  werden 


lannmL  IM  Mit  mir  die  CKarMere.  der  Gditer,  wie  äe  im 

Natur  ausgedrückt  sind,  müssen  in  diese  Abhandlnng  aufgenommen 
werden,  sondern  auch  die,  welche  sich  von  andrer  Seite  her  dem 
Geiste  einprägt«  durch  Geschlechl,  Aller,  Valerhmd,  Gesundheit, 
Gestalt  und  Aehnliches  und  ausserdem  noch  die,  welche  durch 
das  Glück  der  Fürsten,  Vornehmen,  NiedHgen,  der  Reichen  und 
Armefl  »  der  Obrigkeit  und  der  Unterthanen»  der  GlttoUidien  und 
Tnitirigen  bewirkt  werden. 

Der  Lehre  von  den  Chtrakteren  folgt  .die  von  den 
Affeefen  und  Leidensehaften,  gleichsam  den  Krank- 
heilea der  Seele.  Die  Philosophen,  mil  Eiiisclilu^^s  des  Aristo- 
teles, haben  hierin  wenig  geleistet.  Die  Lehrer  dieser  Wifi- 
senschaflen  sind  hauptsächlich  die  Poeten  und  Historiker.  In 
der  moralischen  und  bürgerlichen  Wissenschaft  kommt  baiqit«^ 
sächlich  in  Betracht,  wie  der  eine  Affect  den  anderen  in  Ordnung 
bringe,,  unterdrücke.  So  hallen  im  Staat  die  vorkerrachenden 
AflTecte  der  Furcht  und  Hoffnung  die  ftbrigen  im  Zanm.  Wie  im 
Staatsregiment  nieht  selten  eine  Paetion  dnrch  die  andere  ki 
Pflteht  gehalten  wird,  auf  ähnliche  Weise  geschieht  dies  im  inneren 
Regiment  der  Seele.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Ethik,  die  Affecte 
so  zu  ordnen  ,  dass  sie  für  die  Vernunft  zu  Felde  ziehen ,  nicht 
dieselbe  angreifen  (Augm.  VI,  3,  13}.  Die  Afiecte  uÄrnlicb, 
selbst  die  schädlichsten,  stürzen  sick  auf  ein  scheinbares  gögaa- 
wiirtiges' Gut ,  indem  sie  den  Willen  mf&hren,  haben  also  etwai 
mit  der  Vernunft  gemein,  welche,  in  die  Feme  blickend,  das  GnI 
ttberbaupt,  auch  das  zukflnfUge  ins  Auge  fasst.  Da  nun  aber  das 
ÜxegenwKrlige  krSfliger  die  Phantasie  erfüllt,  so  wird  gewdhnlioh 
die  Vernunft  unlerjocht,  oder  wie  Baco  dies  auch  ausdrückt,  die 
Müller  der  Begierde,  jene  Natur,  jener  Schein  des  Guten  wird 
zerstört,  geht  unter,  nachdem  der  heftigere  Aflect,  der  stets  einen 
männlichen  Ungestüm  und  eine  weibliche  Schwäche  in  sich  trägt, 
aufzubrausen  anfängt.  Der  £tbik  soll  die  Beredsamkeit,  Rhetorik, 
SU-  Hülfe  kommen,  indem  sie  bewirkt,  dass  man  das  künftige  Gut 
der  Vernunft  Iis  gegenwärtig  erblickt 

Wir  kommen  jetst  EU'dem,  was  W  unserer  Gewalt  steht, 
was  auf  das  Gemüth  und  den  Willen  wirkt,  den  Trieb  bestimmt 
und  umlenkt  und  liesiiaii)  auf  die  \  erand^u^ng  der  Sitten  am 
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meisten  Einfluss  hat.  In  dieser  Rücksicht  hälten  die  Philosopheil 
mit  Ernst  und  Anslrf  ngung  uniersuchen  sollen  die  Kräfte  der  Ge- 
wohnheit, üebunv,  des  inruTen  Zustande^,  der  Erziebangf,  Nach- 
ahmung, Nacheiferung ,  des  Zusammenlebens,  der  Freundschaft, 
des  Lobs,  Tadels,  der  Ermahnuiiff,  des  RuhmS',  der  Gesetz., 
Bftcher,  der  Studien.  Denn  das  isl  es,  wss  in  der  Moral  herrschl; 
von  diesen  Ihlligen  Prmoipien  werden  die  Seelen  ergriffen  und 
geleitet,  aus  diesen  Ingredientien  die  Hellmiltel  bereitet.  Baco 
richtet  hierbei  seine  Aufmerltsamkeit  auf  die  Beächaileuhuif  der 
menschlichen  Nalur  selbst. 

Die  Nalur,  bemerkt  er  (si  i  m.  f.  36,  37)  wird  ofl  versteckt, 
zuweilen  überwunden,  selten  ganz  beseitigt.  Die  Gewalt  naelit 
die  Nalur  nngestttmer,  wenn  sie  wilckkehrt.  Leiiren  «nd  Vor- 
Minrillen  nmcliett  zwar  die  natiriichen  Wiffbngen  weidger  im* 
gestttm  und  besiAwerltch,  •  lieben  sie  jedoch  nidit  tnr»  Die  6e- 
woiinheit  ist  es  allein,  welche  die  Nalor  amwandelt  und  nitter- 
jocht.  —  Die  Gedanken  der  Menschen  folgen  gern  ihren  Nei- 
gungen, ihre  Gespräche  den  Ansichten  und  Theorien,  die  sie  cin- 
gesoii^en  haben,  aber  ihre  Handhingen  bleiben  ilirem  allen  Charakter 
treu.  Jüan  darf  daher,  wie  Machiavelli  sehr  gut  bemerkt,  der 
gewaltigen  Wildheit  der  Natur  oder  der  Grosssprecberei  nicht  tränen» 
wenn  sie  nicht  durch  die  Gewohnheit  stark  geworden  sind.  Bs 
ist  wunderbar  in  hOren  mit  welchen  AeUsseningen,  Prolestalioneri, 
Tersprechangen,  grossen  Worten  die  Hoisten  um  sich  wer&n  und 
doch,  dies  AHes  nicht  beachtend ,  in  gewohnter  Weise  handeln, 
als  wären  sie  SUUuen  und  fj;anz  leblose  Maschinen,  bloss  durch 
die  Räder  der  Gewohnheil  getrieben.*  Baco  weiss  maiulie  Bei- 
spiele von  diesen  ganz  erstaunlichen  Kräften  der  Gewohnheit 
erzählen  und  bemerkt  dann:  Da  also  die  Sitte  der  grösste Herrscher, 
die  gröBÜe  Obrigkeit  des  menschlichen  Lebens  ist ,  so  mögen  wir 
dftftr  Sorge  tragen,  dass  wur  gute  Sitten  annehmen.  Sind  dia 
KHlfle  der  hUm  einfachen  Gewohnheit  so  gross,  so  gilt  dies  noch 
weit  mehr  Yon  der  verbundenen  in  eine  Genossenschaft  gebrachten, 
denn  da  lehrt  das  Beispiel,  die  Gesellschaft  hebt,  die  Nacheiferung 
reizt,  der  Ruhm  erhebt  das  Gemülh,  so  dass  in  einer  mit  guter 
Zucht  wohleingerichlelen  Gesellschaft  eine  Vermehrung,  gleichsam 
eine  Projection  Uber  itte  menschliche  Natur  hinaus  Statt  findet. 
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Wohl  regierte  Staaten,  ja  auch  gute  Gesetze  nähren  die  Tugend, 
welche  gfewissermesseo  im  Kraut  steht,  aber  den  Samen  derselbe« 
Imngeii  sie  nicht  viel  vorwärts. 

Was  die  natürliche  Anlage  ict  Individuums  belrilR,  die  bei 
üwer  BiMiwg  in  Betradit  kommt,  io  wird  dieselbe  am  bestea 
atffelisst  im  Tertmltdien  Umgang,  wo  iieioe  Affeetalion  itti 
S^iel  kOmml|  in  Leidenschaften,  weil  diese  die  kinsllielien  Vor» 
Schriften  nnd  Regeln  beseitiorLii  and  endlidi  in  OngewObnliehen 
Füllen,  in  welchen  man  die  Gewohnheit  verlässt.  Glücklich  möchte 
ich  die  nennen,  deren  rsalurell  mit  ihrer  Lebensweise  zusBmmen- 
mit  (was  bei  Baco  so  wenig  der  Fall  war,  denn  er  bekennt  in 
einem  Briefe  an  einen  Freund,  dass  er  im  Grunde  so  Stantsge^ 
icUfken  nngescbickt  nnd  seine  Seele  dabei  abwesend  gewesen  sei)L 
Wo  die  Nelnr  sehr  üittditig  ist,  dt  wird  es  ndlbig  sein ,  in  der 
Aenderong,  Bildung  derselben. schrittweise  forlsosohreiten :  luerst 
die  Notar  ftr  dne  gewisse  Zeit  einxnhoUen,  dann  In  geringen  und 
mSssigen  Proportionen  zu  beschränken,  zuletzt  ganz  zu  bändigen. 
Im  Allgemeinen  giebt  B»  für  die  Veise  Anstellong  der  Uebungen 
folgende  Regeln. 

1)  Wir  müssen  uns  von  Anfang  an  vor  zu  schwierigen  und 
zu  geringen  Aufgaben  hüten,  denn  durch  die  enteren  wird  dem 
mittelmMgen  CScfste  eine  frohe  Hoflteong  benommen,  bei  dem 
Znvenichlliohen  aber  die  Ansidit  err^t,  du»  or  sidi  mohr  ver« 
spricht,  eis  er  leisten  kenn,  was  Mgheit  mit  sich  bringt  Bei 
Beidta  entspricht  der  Versuch  nicht  derErwaHung  und  das  maclit 
muthlos  und  verwirrt.  Wenn  die  Aufgaben  zu  leicht  sind,  so 
entsiebt  daraus  ein  grosser  Schaden  für  die  Summe  des  Fort- 
sehntts. 

2)  Um  eine  Fäbigiceit  zu  üben,  wodurch  eine  ^ewme  Ge- 
wohnheit eriaagt  wird,  io  smd  henplsicbiidi  iwei  Zbiten  m 
beobnobtens  die  eine,  wnnn  desGemttlb  anfii  bette  lor  Seche  ge* 
neigt  lit,  die  andere,  wann  am  Übelsten,  damit  wir  bei  der  ersteren 
«n  mehrten  auf  unserem  Wege  Fortschritte  machen,  bei  der  iwelten 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse  vermöge  einer  kralligen  An- 
strengung des  Geistes  beseitigen. 

3)  Alle  Krafle  sollen  wir  anwenden  fllr  ein  Ziel,  w;is  int 
Gegensalz  zu  dem  steht^  wozu  wir  von  Matur  gi4rieben  werden. 
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wie  wenn  wir  gigfn  den  Strom  rudern,  oder  einen  krummeu 
Stock,  darail  er  gerade  werde,  nwk  4«r  entgegeoge^eUien  Seite 
hm  biegen. 

43  Die  vierte  Vorschrift  hängt  von  dem  sehr  wahren  GnunA^ 
Mls  «b,.dist  die  Seoto  .itt  Alien  ait  mehrGlttck  tuid  bewegt 
iMf  wenn  des,  wemr  wir  Unaoe  woUeii,  in  der  Anelnngvi^ 
dee  HeadeUiden  nicht  Henplaeeiie ,  ewdeni  eo  cmiebt  wird,  ele 
wenn  wir  etwee  Anderee  belriei>en ;  deen  die  Nator  bringt  es  so 
mit  sich,  dass  sie  die  Nothwendigkeil  und  eine  harte  Herrschaft 
insgemein  hasst.  Wenn  die  Gewohnheit  mit  Weisheit  und  Er- 
fahrung eingeführt  wird,  wird  sie  wirklich  eine  zweite  Natur,  im 

  • 

eelgegengesetzten  Falle  ein  bloeserAffe  ierlHatur,  »nr  iitweriicli 
,vnd  hMeeliirh  eatbalMnfnd 

Wes  die  mieber  imd  Stadien  belilill,  io  iet  die  AmM  des 
Arieleleles  ra  heeeMon,  da«,  die  JUnghnge  nicbl  ÜUge  Znbdrar 
der  Moralpbilosophie  seien ,  weil  fn  ilmee  die  Bilie  der  Leiden-* 
scharten  noch  nicht  gedäiiipn  ist.  Die  trefflichsten  Schriften  der 
Alten  sind  darum  so  wenig  von  Nutzen  für  die  Rechtscbaffenheit 
im  Leben  und  für  die  Besserung  schlechter  Sitten,  weil  sie  nur 
von  Jünglingen  gelesen  werden.  Für  diese  |iber  eignet  sieb  die 
fuMk  weil  weniger  ele  die  Ethik ,  eo  filngeaie  Mch  niebl  von  der 
Beligion  nnd  Pfliebleolebre  genn  dardidningen  ehld ;  es  nl  hierdnreh 
an  verMllen,  desi  «e,  im  Urtheil  verderhl,  a«  der  Aaaiebl  gelengel^ 
ea  seien  die  mor8lla<^n  Unterschiede  nicht'  wehr  vnd  anmüssig, 
sondern  Alles  nur  nach  dem  Nutzen  und  Erfolg  ZU  messen,  wie 
Machiavelli  u.  A;  dies  angenüinmen  haben.  Hieraus  sehen  wir, 
wie  nötbig  es  ist,  dass  die  Menschen  fromme  und  ethische  Lehren 
velistündig  kennen,  ehe  sie  etwas  von  der  Politik  schmecken» 
weil  diefenigen.,  die  von  Jugend  enf  an  den  .Uöfon  der  Fürsten 
«nd  unter  bttrgerlieben  Geschäften  erangen  worden  aind»  M 
■ieaMb  eine  anfriebtige  und  iniiBreReehtscfaaffenheit  des  Gharahle«» 
enreiehen. 

In  Rücksicht  auf  die  Wissenschaften  Oberhaupt  ist  zu  be* 
merken  (s.  f.  48),   dass  sie  zwar  die  Naiur  vervollkommnen, 
sie  selbst    aber  durch   die   Erfahrung   vervolikomrnnel  werden» 
denn  sie  lehren  au  sehr  das  Aiigemeine,  wenn  sie  nicht  ein«  ^ 
aSbereJiMniMnnng  dnMi,.  die  firfiihrnng  ertani«n.  Pik»  Snbitiftn^ 
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verachten,  die  EMÜtigeii  ^  bcwiiiid«m  fli»;  >dl6  YetMaHufm  be- 
dienen sich  ihrer  i»  gt^hühreiidtT  Weise.  Denn  die  Wissenschaften 
belehren  nicht  über  ihren  wahren  Gebrauch;  das  ist  Sache^  der 
Weisheil,  welche  ausser  und  über  ihnen  liegt  und  nur  durch 
Beobachtung  erlangt  wird.  Das  Lesen  macht  wohl  unteirichtot 
und  reich  im  Ausdruck,  du  Dis^tiren  gewandt  und  biegsam, 
das  SchraibeQ  prlgt  das  Geksieiie  ein.  Das  Lesen  der  Clesdyobie 
■Hifiit  TersHliid%9  das  der  DicMer  geistrekb,  die  Matfaemalik  giebt 
Miarfirifin,  die  NatarpMIosopliie  ersengt  ein  Uefes  Urlbeil,  im 
Moral  siltiiche  Würde.  Durch  angemessene  Studien  kann  man 
Fehler  und  Krankheiten  des  Verstandes  verbessern.  Wer  einen 
flüchtigen  Geist  hat,  lege  sich  auf  die  Mathematik.  Wer  weniger 
geschickt  ist  die  Unterschiede  und  Unterscheidungen  zu  erfasseo, 
der  wende  sieh  zu  den  Scholastikern,  dtcseo  KiHnmelspaltera.  — 
,  Von  der  tiefen  sittlieben  Bedeirtung  der  wabran  Wissensobaft 
ilberhan|»t  Ist  oben  die  itede  gewesen. 

No(bh  giebt'  es  eine  gewiss^  Cnitnr  des  Getsjes,  die  noch 
grttnditcber  und"  sorgfältiger  an  sein  scheint,  als  die  übrigen^  Sie 
Stölzl  sicli  aul  die  Griindlaire:  d;iss  die  Seelen  aller  Sterblichen 
zo  gLuissen  Zeiten  Jn  einem  vollliümmnern,  zu  anderen  in  einem 
schlechtem  Zustande  sich  betinden.  Die  Ani>lrengüng  und  Absicht 
dieser  Cultur  ist,  dass  die  günstigen  Zeiten  gepflegt,  die  schiecblea 
gleichsam  ans  dem  JCaiender  gnstnoben  werden.  Die  Festhaltung 
der  golefl  Zeiten  wird  auf  zwei  Weisen  bewirkt:  dnrob  Gelilbda 
oder  wenigateiw  dnrcb  die  bebarriidislen  Beschlüsse»  Obserwuiisn 
nsd  Uebungen,  die  nickt  so  «ehr  in  sieh  seihst  Westb  haben  aü 
dadaroh,  dass  sie  die  Seele  in  Pflicht  und  Gehorsam  erhalten. 
Die  Vertilgung  der  schlechten  Zeiten  kann  auf  zweifache  Weise 
vollbracht  werden:  durch  ein  gewisses  Wiedergutmachen  oder 
eine  Sühne  des  Vergangenen  und  durch  einen  Lebens-Anfang 
gleiebsam  von  Neuem.  Aber  dieser  Theil  scheint  der  fieiigUNi 
anzugehören,  da  die  wahre  nnd  ächte  Moraijihiloso^e  nur  die 
Stelle  einer  Magd  gegen  ^e  Theologie  Tertriftt 

Sohliesseo  wir  daher  diesen  Theil  von  der  Kultnr  der  Se^ 
'  mit  dem  Heilmiltel,  das  vor  allen  kurz  und  sonnnariscb  nnd  aodi 
am  edelsten  und  wirksamsten  ist,  am  die  Seele  zu  einem  möglichst 
.▼oUkommenen  Zustande  zu  fuhren.  Dies  aber  besteht  darin,  dass 
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wir  solche  für  uns  selbst  an|T:einesseiie  und  der 
Tu<jend  e  n  l  s  p  r  e c Ii  e  n  (i  e  weck e  des  Lebens  und  der 
HandiuAgea  uns  vorsetzen,  welche  zu  erreichen  wir 
im  einem  gfewissen  Grade  die  FfthigJKeü  haben.  WeiM 
w*r  ntfmlicii  dies  baMef  vonwiielien«  dass  4fe  Zwecke,  der  ÜMid^ 
)mgm  togendbafl  aad  gilt  tind  ond  der  Bntschkwi  sie  sa  er- 
reichen ,  Teat  nnd  beharrlich ,  so  wird  folgen ,  daaa  die  Seele  be- 
ständig mit  Einer  Thätigkeit  zu  allen  Tugenden  zugleich  sich  aus- 
bildet. Und  das  ist  sicherlich  die  Thiüi^kt  il ,  welche  das  Werk 
(]pi  Nfjlur  .selbst  darstellt,  während  die  übrigen,  welche  wir  be- 
zeichneten, nur  gleichsam  Werke  der  Hand  zu  sein  scheinen. 
Denn  wie  der  Bildhauer,  wenn  er  ein  Bild  aieiflfelty  nur  die  Vifg» 
des  Theila  bildet ,  womit  seine -Hand  beschftfligt  ist,  nk^t  die  der 
übrigen:  auf  dieeelbe  Weise,  wenn  die  Tugenden  dnrch  ein  ge* 
wiises  Verhallen  erworben  werden ,  so  riafalen  wir ,  Indem  wir 
un9  der  Mässignng  befleissigen,  wenig  aus  in  Rücksicht  auf 
Tapferkeit  und  die  übrigen  Tuerendt  n.  Die  Natur  aber,  wenn  sie 
eine  Blüthc  oder  ein  Thier  bildet,  erzeiiort  dio  Grundheslandtheile 
att^  einzelnen  Organe  zugleich.  Eben  so  üiidea  wir,  wenn  wir  den 
uns  angemessenen  nnd  stitlichen  Zwecken  gans  gewidmet  haben, 
in  Vorans  uns  geleitet  jund  durchdrungen  von  einer  Gesohichlioh-* 
knit,  um  Jede  Tagend,  welche  fene  Zwedw  unserem  Geiste  ge- 
beten nnd  empfehle»  haben  mögen,  zn  erreichen  and  ausiubfldev« 
Auch  die  Heiden  haben  diesen  Seelen-Zastand ,  den  Arnrtoteies 
als  einen  göttlichen  bezeichnet,  erkannt,  jedoch  nur  unvollkommen. 
Aber  der  heilige  ciirislliche  Glaube  gehl  auf  dio  Sache  selbst  los, 
indem  er  den  Seelen  der  Menschen  die  Liebe  einflösst,  welche 
la»  eigentlichen  Sinne  das  Band  der  Yollkommenbeit  genannt  wird, 
well  sie  aUe  Tagenden  sammelt  und  ▼erdaigt.  Denn  keine  andere ' 
Lehre  mit  allen  umfassenden  mihevellen  YerBcbrifken  und  Regela 
hfnn  den  Menschen  so  geschidU  und  leicht  bilden,  dass  er  sich 
seihst  in  Wttrde  halle  und  vortreiTlicb  In  jeder  Beaietumg.  betrage, 
wie  PS  die  Liebe  thul;  die  wahre  ciiiisUiche  Liebe  erhebt  am 
niiisirt)  zu  höherer  Vollkommenheit  und  ist  dabei  nicht,  wie  alle 
andere  menschliche  Gaben,  welche  die  üatur  erhöhen,  dem 
Uebermaaaa  jiusgesetzL 

Bne»  warst  jedoch  ver  Verinuiigen  von  dieser  Liebe  eder 
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OMb.  Soty  Mttt  imViMAmitnr,  4ut  d«  tkkl  uiu4tmm 
nn  Schnrctt  ihMf  Miaiimi  tABt ,  Ihicr        4icii  fan^iobst  ^  ^otm 

te  ifl  eftiZeidiM  von  eiRerNacbgiebifkeil  ind  Weiehhell,  wMm 
einen  tugendhaften  Geis!  in  Fesseln  gefangen  hält.  Wirf  dem 
Hahn  keine  Perlen  vor;  —  manche  Wohlthaten  dürfen  nur  gegen 
Wenige  und  mit  Auswuhi  ausgeübt  werden.  Hüte  dich  auch  das 
Urbild  zu  zerstören,  indem  do  das  Bild  verfertigst.  Die  Theologie 
nllmlicl)  stellt  die  Liebe  unserer  sellist  als  Vorbild  auf ,  die  LMm 
üiclMleii  alf  dm  NaohfeftluDle.  —  Tbeil«  akcr  fmi  Kena^ 
sdehfa  diatar  Güte  giabl  ca  melirere«  WeMi  UnmA  mk  gafpa« 
Freai^e  «Bd  Aoiltodar  güiig  und  meiiclilicli  bewciit«  ao  ataUt 
er  aloh  ifls  etnen  WeHbflrger  dar.  Wenn  er  mit  den  Betrtthtan 
Mitleid  hat,  so  vcredeii  er  sein  Herz,  wekhes  uuf  eine  äiinliche 
Weise  wie  jener  gefeierte  Baum  Fialsnm  ausschwitzt.  Wenn  er 
leicht  Beleidigungen  vergiebt,  so  bewährt  er  einen  Geist,  der  auf 
der  Höhe  steht  über  den  Wurfgeschossen  kleinlicber  Verletzungen. 
Zai^  er  für  miaage  Woblthaten  sich  dankbar,  ao  iat  daa  en 
Baweia,  daaa  ar  naiv  daa  Ganütk  daa  Manadwa  wIMgli  ab  dia 
iMMaran  MiHal.  WaM.ar  abar  Uber  AKam  janen  liMaIeD 
dif  VallkfMUMnIiait  daa  ApoaMa  Paohia  erraidit  hat,  daaa  er  aiali 
GbviUiia  weiht  aum  Heil  der  Brüder,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dass 
er  am  meisten  der  göttlichen  Natur  sich  nähert  und  auf  eine  ge- 
wisse Weise  in  Christus  liefest  igt  ist.  —  Zuweilen  findet  sich  die 
Gemutbsbeschaifenheil  der  Güte  nach  dem  Maassstab  dar  richtigen 
Varmraft  auagebildet  und  in  manetwn  ManaeheB  ihr  IbtariM  m 
derselben  geaoigt  In  ABdern  dagagaB  ial  eine  geirme  bbMt- 
ikbe  Boaliait,  ao  daas  aie  dandi  dea  iBatinkl  fbraa  GenMa  eto 
AbaaigBBg  geg^  daa  WoU  Aadarer  habeB.  Eioe  geringaffe  Art 
*  VOB  Boaheit  fleigt  sieh  ala  mBrriiclif*«  verkeiirtea  Wesen,  als  Lval 
Anderen  entgegen  zu  trelen  uud  sich  schwierig  zu  erweisen.  Kin 
bedeutenderer  Grad  führt  zum  Neid  und  zu  reiner  Bosheit.  Zum 
Neid,  bemeriit  l5aco  (serni.  f.  9) ,  neigen  sich  vorzugsweise  die, 
welche  ohne  Tugend  sind.  Denn  die  Seelen  der  Menschen  nähren 
und  freaen  aMsJi  entweder  an  eigenem  Gai  oder  an  fremdem  Uebd. 
War  daa  aialca  NahningamiUela  eatbakrt,  wird  aioh  am  zwatai 
iiiligatt.  Wer  darchaoa  aleht  aar  T^ad  eiioa  AadaraB  giilaBgwB 
iB  lidBBatt  boA,  dar  aatet  g«rB  daasea  mtk  taBiab,  daaMi  ibr« 
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-IlmickUwil  doe  geriiifl^  Mi.  —  SoUe  MkaSi»  HonMbea 
-feiilieii  fast  M  freradem  Unglück  mi  nacfaen  es  stets  ächlimmer. 
Geister  mit  solcher  GemUths^Neigung  kann  man  mit  Recht  die 
'Eilerbeulen  und  Krebsgeschwüre  der  menschlichen  Natur  nennen; 
sie  sind  jedoch  das  geschidOeste  Holz.,  um  poiitisclie  Merkur« 
idwraus  zu  schneiden. 

i  Genauere  VorscfariAen  fttr  den  iweited  Gmtidlffieb,  die 
-MiMtliebe  hat  Baco  oksht  aiilig[«»tellt;  er  waint  Jedoeh  vor  den 
üMermaae  deraeHmi  (ib.  83).  Die  welobe  sicfa  ao  sehr  lelbit 
lUaiMiiy  sciMdea  dem  Slaat.  Theüe  daher  mässig  zwischen  der 
•Belbelliebe  and  der  Liebe  des  Staats  und  sei  dir  selbst  so  der 
nächste,  dass  du  Anderen  niclu  Unrecht  Uiuesl,  besonders  deinem 
Könige  oder  dem  Vaterlande.  Ein  ganz  unedles  Centrum  des 
Handelns  ist  der  eigene  Vortheil;  es  schmeckt  sehr  nach  der 
irdischen  Idatiir.  •  Auf  sich  Alles  zu  besieben,  das  ist  ertriglieber 
jao  Fttfflea  ala  ttffieiitiichea  Kenonea,  wie  aa  PriTalleuteO|  be- 
sonders «I  Slaalsdieaem,  dorea  Geidulfte  hierdareh  exoealrisoli 
•werdea  ia  RttduiGht  aaf  die  Zwecke  ihres  Staates;  sie  taasehea 
mit  einen  kleinen  Yortheil  (Ör  sieh  gegen  emen  grossen  Nachlheil . 
des  Staats  aus.  Die  GcmUthsbeschaffenheit  solcher  Egoisten  giebt 
es  zu,  dass  sie  das  iiaus  des  Nachbars  anzuzünden  nicht  zögern 
«nd  zwar  bloss  um  ihre  Eier  zu  kochen.  —  Die  Klugheit,  die  fUr 
sieb  s^st  weise  ist,  erscheint  in  iiiren  meisten  Zweigen  als 
«hias  sehr  SeUeohtes.  Sie  art  an  vergleichea  der  iüugheit  der 
^ipiliiBitts^y  welche  .eia  Haus  ein  weälg  vor  dem  Ualergaag  ver^ 
•lassen,  der  Klugheit  des  Fuehses»  welcher  den  Dachs  aas  der 
•fWobnnng  treibt ,  weh^e  dieser  für  sich ,  nicht  fttr  ihn  grub,  der 
Wt^isheit  des  Krokodils,  welches  Thraiicii  hervorbringt,  wenn  es 

verschlingen  wiinschl.  Das  aber  verdient  liauptsSchh'ch  be- 
merkt zu  werden ,  dass  solche  Menschen ,  welche  ohne  Eivalen 
aioh  selbst  lieben,  oft  sehr  unglücklich  sind.  Welche  Zugeständ- 
nisse indess  Baco  der  SeibsUiebe  ia  Rilcksicht  anf  das  Glück  des 
fadifidaams  macht,  werden  wir  usten  sehen. 

Die  Lehre  Uber  die  Piliditen  hal  Baeo  nicht  ausgebildet^ 
obgleich  er  mdit  wenig  Gewicht  auf  diesen  Begriff  legt  und  die 
Pflichten  des  Lebens  für  mächtiger  erklärt,  als  das  Leben  selbst 
and  alles  verwirit^  was  Pflicht,  und  Beruf  ganz  verhindert  (Ge<- 
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MMohAe  des  Ubm  ittid  des  Todet). .  DieLefare  von  dtn  aifl 
Mchfln  Bnd  Friral^lllclitoB  9ei  von  den  Alten  siemKeh  got 
'  iMndelt,  jedodi  aocii  Mehl  in  ein  SysMi  fdinnht  wofdan.  IMeee 
Lehre  aber  ntee  nritStohkennliiiia  behamieit  werdea,  aoMi  werde 

sie  leer  und  unnütz;  die  gelehrten  Abbandlungen  speeulativer  Köpfa 
über  Gegenstände  der  Thätigkeit  erscheinen  denen,  die  imHandehi 
geübt  sind,  nur  als  Träumereien  und  Phantasien.  Von  der  anderen 
Seite  wissen  die,  welche  über  die  Dinge  nach  ihrem  eigenen  Be^ 
ruf  schreiben,  in  dem  Preisen  ihres  Lieblings-^egcDstandes  nicl^ 
Maass  su  halten.  Zu  der  Lehr«  von  den  besondma  FiUelrten 
gehUrt  aaeh  dia  entfegangesatate  Über  Betrage  Varsichtaaiaasf» 
regeln,  Laster.  Eine  amslcbtige  Bahaadlmig  diesaa  Gegenslaiidai^ 
Terbunden  mit  einer  gewissen  AnfHehKgfcelt,  acbeint  maa  nnler 
die  stärksten  Sdiutzwehren  der  Tugend  und  Redlichkeit  zählen  zu 
müssen ,  denn  Betrug  ,  Falschheit  und  üble  Künste  werden  der 
Fähigkeit  zu  schaden  beraubt,  wenn  Jemand  sie  vorher  entdeciU 
hat.  Wir  müssen  daher  dem  Machiavelli  und  solchen  Schrift- 
atallani  Dank  sagen,  walaha  offen  und  ohne  Veiatellang  darkn- 
gen,  was  die  Mensehen  an  Ihon  pflegen,  nfcht  was  sie  than 
BoUen;  Dean  es  kann  dnrdiaua  nicht  gesobefaen«  dasi  dia- 
SehlMigen-'Klagheit  mit  der  Tanben-Unsohnld  veraiaigt  würd,  wem 
nicht  Jemand  die  Natur  des  Bösen  ganz  durchschaut;  sonst  feh^ 
len  der  Tugend  ihre  Schutzmittel.  Aueh  kann  ein  guter  und 
rechtbcIialFoner  Mann  die  Sciilechten  und  Schurken  nicht  bessern, 
wenn  er  niclil  zuvor  alle  Schlupfwinkel  und  Tiefen  der  Bosheit 
erforscht  hat.  Denn  die  Mensehen  vaa  ganz  Yerderbteiii  schlecht 
tarn  ürlheil  pflegen  Toraossnsetsen ,  dasa  Recbtsehaffanheit  In. 
Menschen  Tanndga  wnar  gewissen  Unwissenheit  nnd  Eiafidt  nar 
daraaa  entstelle,  dass  man  den  Predigern,  Eraiahem  nnd  ibiwi 
veraltelen  moralischen  Lehren  Ghiaben  schenke.  ^  Womi  sie 
also  nicht  vollständig  einsehen ,  dass  ihre  sclilecbten  Ansichten 
und  verschrobenen  Grundsätze  nicht  weniger  denen,  welche  er« 
mahnen  und  warnen,  als  ihnen  selbst  genau  bekannt  sind,  so 
verachten  sie  alle  Redlichkeit  in  Sitten  und  Handlungen.  Mehrere 
dieser  bäsen  Künste  daatet  Baco  in  den  fiemerkm^fmi  über  dia 
Sehlauheil  (ib.  3»)  an.  —  Er  basatefanet  weiterhin  die  veiaohie«- 
denen  Theile  der  PflichCenlehre,  .woan  aneh  «He  Kaanistik  gebüfi 
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^Dft  kommt  auch  die  Frage  vor:  ob  we^en  des  Wohls  des  Vater* 
landcs  oder  wegen  eines  grossen  zukünftigen  Guts  überhaupt  Je- 
mand von  der  Gerechtigkeit  abweichen  dürfe.  Hierüber  pflegte 
der  Thessaler  Jason  zu  sagen:  Einiges  isl  ungerecht  za  Ibuiii 
dMüt  VialM  gwreelit  gesdiehen  könne.  Aber  die  Antwort  i^t 
Unr^  Du  Iwsl  einen.  Urheber  der  g^enwürlicen  GerediilglMll 
ater  keinen  Bttri^en  ftp  die  kttnCUge,  Mögen  die  Menschen  at»^ 
Men,  was  jetsi  gut  und  gerecht  iü  und  das  SUnftige  der  gdtt* 

liehen  Vorsehung  ülurlassen.* 

Die  Anwendung  schlechter  Mittel  oder  der  Gewalt  zu  lyuten 
Zwecken  verwirft  Baco  mit  Abscheu' auch  nuf  dem  religiösen  Gebiet, 
um  die  so  sehr  ersehnte  Einheit,  der  Kirche  hervorzubringen^ 
Wir  echalten  «hier  einige  Bemerkungen  ttber  diese  (ib.  3«)  ein^ 
dt  ei«  das  univeraeHe  Ziel  der  religid8-*slttti<ihen  Cultur  snm  Ge- 
genstand haben»  »Da  die  Religion  das  Rauplband  der  menschli- 
chen Cleiellschaft  ist ,  so  isl  es  angemessen  7  dass  auch  sie  selbst 
mit  den  gebührenden  Banden  der  wahren  Einheil  und  Liebe  be- 
festigt werde.  Die  Früchle  dieser  Einheit  sind,  abgesehen  von 
der  Hauptsache,  dass  sie  Gott  höchst  wohl  gefällt,  besonders 
zweierlei«  In  Rücksicht  auf  die  Menschen  ausser  der  Kirche  ist 
es  gewiss,  dass  bei  weitem  die  grössten  Aergernisse  in  der 
MilMbe  die- Ketnereien  und  Spaltangen  sind,  welche  selbst  die 
Sillenvenderbniaa  noch  fibertreffen.  Diese  unermesslichen  Reil- 
gionastreitigfceilen  bewirken,  dass  profane  Menschen  sich  Ton  der 
Kirche  abwenden  und  zu  Bpdttem  werden.  Die  Pracht  der  Ein- 
hdit  für  die  Milglleder  der  Kirche  ist  der  Friede,  welcher  un- 
Eöhlige  Segnungen  umlasst,  denn  er  bcfestifTt  den  G!au!)en,  cnt- 
jüindet  die  Liebe,  je  der  äussere  Friede  der  Kirche  erzeugt  all- 
Mübllg  den  inneren  des  Gewissens  und  verwandelt  die  Arbeiten 
der  ScbriftsteUer  und  die  Streite  der  Leaer  in  Tractale  der  Firöla- 
aavii»^  ^  Grinaen  der  Einheit  in  der  Religion  bebifft, 

00  iat  dl«  wahre  und  richtige  Feststellung  denselben  von  der  höch- 
aten  Bedeotang«  Es  sind  die  beiden  christlichen  Gmndsttze  fest- 
auhalten:  wer  nicht  mit  uns  ist,  isl  gegen  uns,  und:  wer  nicht 
gegen  uns  ist,  ist  mit  uns.  Dies  geschieht  und  die  K.vcesse 
werden  vermieden,'  wenn  die  wesentlichen  zu  Grunde  liegenden 
L^itfSlüeke  der  Religion  von  denen  unterschieden     r<!i  n,  welche 

19* 


Digitizeci  by  LiOOgle 


202 


nicht  nach  dem  Glauben,  sondern  nach  einer  wahrscheinlichen 
Ansicht,  einem  heiligen  Zweck  in  Rücksicht  auf  Ordnung  und 
Verfassung  der  Kirche  festg^eslellt  worden  sind.  Würde  diese 
Maassregel ,  welche  Manchen  trivial  erscheinen  mag,  mit  weniger 
Parlheieifer  aasgeübt ,  so  würde  sie  auch  mit  grosserer  Ueber- 
einstimmiing  anfgenommeii.  Man  soll  besonders  sweieiiei  Strei- 
tigkeiten yermeiden,  die  am  anbedeotende  Dinge,  die  des  Slroiles 
nicht  werthen  and  nar  durch  Widerspruche  entflammt  und  die 
Über  solche  Materien,  welche  co  einer  zn  grossen  SobtHitlll -und 
Dunkelheit  gebracht  worden  sind.  Der  Einsichtige  bemerkt  nicht 
selten,  dass  Unerfahrene,  die  über  etwas  endlos  slreiten;  im 
Grunde  einig  sind:  sollte  nicht  Gott  der  alles  durchschaut,  be-- 
mericen,  dass  wir,  bei  der  geringen  Ungleichheit  des  Urtheils, 
welche  unter  Menschen  sein  kann,  in  den  streitigen  Dingen  in 
der  That  oft  derselben  Ansicht  sind)?  Es  säiaffen  die  MensdieB 
sich  selbst  Gegensätze,  welche  in  der  That  keine  sind  and  prl- 
gen  sie  in  neue  Worte  aus ,  welche  fest  und  anverfinderÜch 
sind,  dass,  wo  der  Sinn  das  Wort  regieren  sollle,  das  Wort 
über  den  Sinn  herrscht.  —  Was  die  Art  und  Weise  betrifit^ 
'  wodurch  die  Einheit  erreicht  wird,  so  sollen  die  Menschen  sich 
hüten,  dass  sie  hierbei  die  Gesetze  der  Liebe  und  der  Gesell- 
schaft auflösen,  dHs§  sie  Religion  durch  Krieg  fortpflanzen  oder 
dnrch  grausame  Verfolgung  den  Gewissen  Gewalt  anthnn  (aus- 
genommen in  FfiUen  olTenbaren  Scandals},  damit  nickt ,  indem 
Terscfawörangen  und  Aufruhr  belMert  werden ,  das  Sehwert  hi 
die  Hand  des  Volks  Übergehe:  alles  dies  sielt  auf  ScbmSlening  ' 
der  herrschaftlichen  Majestät  und  des  Ansehens  der  Obrigkeit,  da 
doch  alle  rechlmSssige  Gewalt  von  Gott  geordnet  ist.  Es  heissl 
dies,  die  eine  Tnfel  des  Gesetzes  gegen  die  andere  stossen  und 
die  Menschen  so  sehr  als  Christen  betrachten,  dass  wir  zu  ver- 
gessen scheinen,  dass  sie  Menschen  sind*  DeriMchter  Lucretius 
würde  noch  mehr  Epikuriler  und  Atheist  geworden  seht,  wenn 
er  die  Pariser  Bluthochseit  und  die  Engfischo  PolTei^VersdiwO- 
rung  gekannt  hatte.  Im  Namen  der  Religion  lehren:  Verhredieii 
zu  begehen,  Fürsten  zu  t(klten,  gegen  das  Volk  zu  wüthen, 
Reiche  zu  zerstören,  das  ist  die  grösste  Gotteslästerung,  es  ist 
als  ob  iiiun  den  heiligen  Geist  in  der  Gestalt  nicht  einer  Taube, 
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«Mklttrii  eteet  CSdera  oder  Raben  hmlwteigeii  UmI.  Einer  4er 
Kikdieiiirilcr  benetfcle  bereits,  dass  die,  welche  die  Gewissen 
mit  Gewalt  zu  drängen  und  zu  zwingen  ratheii,  an  die  Stelle  des 
Glaubens  ihre  Leidenscba(ien  vorschieben  und  meineni  das  sei  in 
ihre«  Iniereise.^ 

3}   Die  Politik. 

Oer  Ethik,  welche  den  Zweck  hat,  die  Seele  mit  innerer 
Gttte  sa  durcfadringen,  stellt  Baco  gegenüber  die  bilrgerliche 
Wisseaschail,  welche  nichls  als  eine  fiir  die  Gesellschaß  genü-» 
gende  äussere  Güte  in  Anspruch  nehme.  Drei  GOter  sind  es, 
welche  die  Menschen  dorch  die  bürgerliche  Gesellschaft  sich  zu 
bereiten  suchen.:  Trost  gegen  die  Einsamkeit,  Uülie  in  Geschäf- 
ten und  Schulz  gegen  Unrecht.  Die  drei  Theile  der  bürgerlichen 
Wissenschaft  beziehen  sich  daher  auf  die  dreifache  Weisheit  in 
der  Unterhaltung,  in  den  Geschäften  und  im  Regieren.  Baco  hat 
4uä  drei  Lehrstücke ,  welche  diese  zum  Gegenstande  haben,  sehr 
ong^idp  bebandelt:  das  Uber  4iie  Unteifaaltattg  ganz  kurz,  daa 
Uber  die  Geschäfte  sehr  ausführlich,  jedodi  ohne  ilas  Einzelne 
auf  allgemeine  leitende  Grundsätze  zuröckznßlfaren  und  von  der 
eigentlichen  Politik  führt  er  nur  zwei  kleine  Abhandlungen  ;ius, 
die  über  die  Erweiterung  der  Granzen  des  Reichs  und  die  über 
die  allgemeine  Gerccbligkeit  oder  die  Uucllcn  des  Rechts.  Aus 
der  ersteren  haben  wir  hier  nur  emige  Bemerkungen  über  die 
äusseren  Sitten  ansuftthren,  aus  der  zweiten  die  Wissenschaft  und 
Kunst  des  Glücks,  welche  ihren  Urheber  cbarakterisirt  und 
manche  Berührungspunkte  mit  der  Ethik  hat,  und  zuletzt  werden  > 
wir  die  „Versocbe'^  zu  Hülfe  nehmen,  um  seine  politischen  An- 
siditen  naher  darzulegen. 

Was  zunächst  die  äusseren  Sitten  und  die  Formen  des  An- 
Stands betrifft  (vgl.  serm.  50  und  58),  so  sollen  wir  durch  klei- 
nere Tugenden  Ruf  zu  erlangen  suchen,  da  viele  solche,  die 
stets  angewandt  werden  kdnnen,  grosses  Lob  erhalten  und  da  ftir 
die  Ausübung  einer,  grossen  Tugend  selten  Gelegenheit  sich 
darbleteL  Um  anständige  Formen  sich  anzueignen,  ist  fast  nichts 
erforderUch,  als  dass  Jemand  sie  nicht  verachtet,  denn  so  wird 
er  sie  in  den  Sitten  Anderer  beobachten  und  in  Jlück&icht  auf 


Üigitizeci  by  LiOOgle 


294 


dag  Utfbrlge  habe  Niemand  Ntsstrauen  9^11  ridi;  wendet  hm» 

eu  viel  Anstrengung  darauf,  so- verHeren  aiei  an  WeiHi)  det 
hauptsächlich  darin  liogl,  dass  sie  iialürllch,  nicht  affcclirt 
schL'iiieu.  Kleinlich  ist  es  Alles  abzumessen,  aber  sich  der  ge- 
bührenden Anstands-Formen  gegen  Andere  ganz  enthalten  isi 
dasselbe,  als  ob  du  jene  sie  gegen  dich  vernachlässigen  iefarat, 
wodurch  du  dich  etwas  veräcbttich  nächst.  Besonders  aber  mnss 
man  sich  htttett»  för  einen  Meister  in  Ceremoilieii  und  Formeln 
gehalten  za  werden.  Im  Allgemeinen  steUt  Baco  folgende  Grund- 
sStee  anf.  Die  Urbane  Gestaltung  der  Sitte  ist  gleichsam  das 
Kleid  der  Seele,  soll  also  die  Vortheile  desselben  gewähren: 
1}  eine  solche  sein,  wie  sie  im  gemeinen  Leben  im  Gebrauch 
ist;  2)  nicht  zu  weichlich  und  kostbar;  3)  su  dass  sie  die  vor- 
handene Tagend  sichtbar  mache,  die  Hässiicbkeit  verhülle;  4)  und 
yor  Allem ,  dass  sie  nicht  zu  streng  sei ,  den  Geist  beenge  und 
seine  Sewing  im  Handeln  heschrinke  und  verbindere.  Die 
Summe  und  das  Wesoitiliche  des  Anstanden  Kegt  darin  ,  dass  wär 
mit  gleichsam  gleidier  Wage  unsere  eigene  Wlirde  und  die'  Aih* 
derer  abmessen  und  bewahren,  so  dass  wir 'weder  anmassend 
noch  servil  erscheinen. 

JJte  huuai  und  W*s6enschaß  des  Glucks. 

Wenn  auch,  bemerkt  Baco  fserm.  f.  38)  die  Susseren  Um- 
siflnde,  Gunst  der  Grossen ,  der  Tod  Anderer,  die  angemessene 
Gelegenheit  fUr  die  Tugend  Jemandes,  viel  Einfldstf  auf  das  Glllflk 
haben,  so  ist  doch,  der  Hauptsache '  nach,  Jedermann  seines 
Glückes  Schmied.  Es  gibt  Indess  auch  mandie  kleine  kaum  be- 
merkbare Tugenden  und  Fertigkeiten,  welclie  das  Glück  hervor- 
bringen. Es  werden  keine  hierfür  günstigeren  Eigenschaften  ge- 
funden ,  als  dass  Jemand  etwas  Weniges  vom  Närrischen  und 
nicht  zuviel  vom  Rechtschaßenen  habe.  Die  welchen  das  Vater- 
land oder  die  Fürsten  zu  Ibeuer  waren,  konnten  nicht  glücklich 
sein,  denn  wenn  Jemand  seine  Gedanken  ausser  sich  selbsl 
gesetzt  hat,  so  kann  er  seinen  Vfeg  nicht  gut  finden.  Das 
Glück  erzeugt  Selbstrertrauen  und  Ruf,  Muth*  und  Ansehen, 
aber  weise  Mtfmier  pflegen,  um  den  Neid  auf  ihre  Tugenden 
zu  vermeiden,   Alles  auf  Kcchnung  der  Vorsehung  und  des 
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CBiekt  n  seiM. .  Hiai  htt  beobaditel,  dm  die,  welche  wM 
üurer  eigenen  Weisheit  EaaA  znechrieben,  zuletzt  uogiucidioh 
worden. 

Auf  seine  Lehre  vom  Glück  nun  legt  Baco  nicht  wenig  Ge- 
wtchL  Es  sei  nichts  Geringeres  oder  weniger  Mühsames^  was  su. 
den  Bewirken  des  Gtöcks  als  zu  dem  der  Tugend  erfordert  wird* 
Sie.  BehHMitaf  dieser  Lehre  sei  iiir  die  Würde  nnd  «nd  des 
Genricht  der  Wissmucheflen  ndtbig,  denSt  die  Geeohftßsleute  er- 
kennen, dess  die  Geldursanikeil  niebl  Uoas  wie  die  Lerdie  in 
4ie  mhe  steige  nnd  sich  am  Gesang'  ergötze,  sondern  anch,  wie 
ein  Habicht  ^uis  der  Höhe  herahi^uäteigcn  und  ihre  B^uic  zu  las- 
sen wisse.  Mit  Unrecht  geschehe  es  nicht  selten,  dass  vortieii« 
liehe  Leute  auf  ihr  Glück  freiwilh'g  verzichten,  um  sich  mit  bö- 
Bingen  zu  beschäftigen;  würdig  aber  sei  das  Glück,  in 
eo  fern  ee  ein  Organ  der  Tugend  nnd  des  Verdiensles  ist,  seiner 
n^ienen  %eonlation  nnd  Lehre. 

Di^  aUgemeinen  faiernnf  sidi  bcniehenden  Lebren  haben  vor» 
Zugs  weise  die-  wahre  Kennliiiss  der  Anderen  nnd  setner  selbe! 
zum  Inhalt,  Was  die  erslere  belrifU,  so  sollen  wir  uns  nicht 
nur  erkundigen  nai  h  allen  Innern  und  äusseren  Zuständen  und 
Veriiältnissen ,  Hülfsqueilen  und  Schwächen  der  Personen,  mit 
denen  wir  zu  thun  haben,  sondern  auch  nach  den  besonderen 
Uandinngen,  Se  eben  jetel  vorbereitet  werden,  denn  ohne  dieses 
isi  die  Kenntniss  der  Personen  sete  Iriigerisch.  Denn  die  Men- 
noben  Mndeni  sieh  mü  den  fisndlungen  nnd  snd  andere,  nachdem 
sie  BH  ihrem  Natnrell  imltckgehebri  sind.  Diese- Brfcnndigungcn 
über  die  besondeit;«  Angelegt  iilicilcn  in  Rücksicht  auf  die  Per- 
sonen und  Sachen  sind  gleichsam  die  Untersatze  in  jedem  acliven 
Syllogismus.  Denn  keine  Walirhcit  oder  Vortrefflichkeil  der  Be- 
obachtungen nnd  Grundsätze,  welche  die  politischen  Obersätze 
bilden,  kann  zur  Pesügloiik  des  StkkAsaea  hinreiehen,  wenn  im 
Unteimtn  ein  Irrlhnm  steeht. 

Die  KenUniss  der  Menschen  kann  geschd^  weiden  ans 
ihrem  Gesieht,  ihren  Mienen,  ans  ihren  Worten«  Thaleki^  an» 
ihrer  Gemüthsart,  ihren  Zwecken  und  den  Berichten  Anderer. 
Gewissermassen  eine  Thür  der  Seele  zeigt  sich  in  den  fei- 
neren Bewegungen  nnd  Analrengungen  der  Augen,  des  Mundes, 
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4er  Gebetde.  Die  Mlertsclie  Mniiike  der  Worte  .wild  aai 
Men  wabrgeiioiiiiiien)  wiena  miTerielieiis  oder  in  LeideiiMshift  . 

geredet  wird.  Wenige  sHid  gegen  ihre  ^xdiefmnisse  so  tren  «nd; 
haben  ein  so  festes  Gemüth,  dass  sie  nicht  bisweilen  aus  lah- 
zorn,  aus  Ruhmredigkeil,  aus  innerem  ^Vohlwollen  gegen  einen 
Freand,  aus  Geistesschwäche,  welche  ciic  Last  der  Gedanken 
nicht  mehr  ertragen  kann,  bisweilen  aus  irgend  einen)  anderen 
Afiect  die  innersten  Gedanken  ihrer  Seele  offenbaren  und  mi^ 
tiieilen.  Belhit  den  Hindhinge&f  als  den  siebersten  PHüideni 
der  GesiBDiiiig,  ist  nicht  wa  tmen,  wenn  man  nicht  znfor  soi^ 
fiiltig  und  aormerksan  ihre  GrOsse  und  EfgenlhamUehkeit  erwo» 
gen  hat:  ihre  Grösse,  weil  der  Betrug  in  kleinen  Dingen  Ver- 
trauen sucht  und  die  Gemiither  einschläfert,  um  mit  grösserem 
Vorlheil  zu  tihischen;  die  Eißrenlhümlichkeit ,  wegen  der  zwei- 
deutigen Natur  mancher  Handlungen,  die  für  Wohllhaten  gehal^ 
ten  werden.  Der  znverlüssigste  Schlüssel  aber,  um  die  Seelen 
der  Hensehen  anfznsehliesseB}  dreht  sieh  vm  die  Ans^iahnng 
ihrer  GemUlhsart  and  Nator  ^oder  ihrer  Absichten  und  Zweekft 
Die  Schwiicheren  und  Einfältigeren ,  welche  fiel  Thdrichtes  tan, 
werden  nach  den  Neigungen  ihres  GemOths,  die  Klikgeren  nad- 
Versteckleren  nach  ihren  Zwecken  am  besten  beurtheilt.  Auch 
die  Fürsten  beurtheilt  man  am  besten  nach  ihrer  Gemüthsart, 
denn  sie,  welche  das  Ziel  menschlicher  Wünsche  erreicht  haben, 
streben  nicht  heftig  und  beständig  nach  einem  besonderen  Zweck. 
Von  Privatmenschen  dagegen  ist  keiner,  der  nicht,  gleich  einen 
Wanderer,  mit  beisUmmter  Absicht  ein  bestimmtes  Ziel  des  Weges 
va  erreichen  sucht,  wo  er  stOle  steht  und  aus  diesem  kann  nun 
recht  gut  errathen,  was  er  thun  wird  und  was  nicht  Was  die 
secundäre  KeAntniss  der  Menschen  durch  die  Berichte  Anderer 
bctriiTt,  so  lernt  man  die  Mangel  und  Laster  am  besten  durch 
die  Feinde  keunen  ,  die  Tugenden  und  Fähigkeiten  durch  die 
Freunde,  die  Sitten  und  gelegene  Zeiten  durch  die  Diener,  die 
Ansichten  und  Gedanken  dorch  die  veriranten  Freunde^  mit  denen 
sie  hittfiger  ^rechen. 

Der  Hauptweg  xn  Jener  allgemetneD  Erfonchttng  besteht  - 
liauptsiichfich  in  drei  Dingen.    1)  Daas  wir  uns  :visle  Fireand- 
Schäften  ndt  solchen  Menschen  verschaffen,  die  eine  nwnnigfiuhe': 
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■iOnRnHi  wriiBigv  wra  rmmiMi  mmmh^  flCNpmni  suor  um* 

zelne  haben,  die  ans  von  dem  Besonderen  benachrichtigen  kön- 
nen. 2}  Dass  wir  eine  kluge  Mischung  und  Mitte  in  Freiheit 
der  Rede  und  Schweigsamkeit  verfolgen,  denn  die  erstore  for- 
dort  die  Freiheit  der  Andern  heraus  und  die  letztere  erregt  Vaiv 
tnnM.  3)  Wir  mttlMi  aUnuÜig  die  Gewohnheit  erlangen,  daia 
wÜBVÜ^  waepliendem  imd  geganwirtigeni  Geiito  in  «tteii  iteiprtt- 
iihi|iiiil  JNn<i^  nigidcli  die  ftidist  fiegende  Sadie  lietreiben 
«AMdem  fr  WM  flieh  .ereignet,  dm  beobichtett*  und  lernen  in 
kttnAigem  Gebraocb.  Debei  ist  indess  die  Voralcht  anzuwenden, 
dsss  wir  die  übermässige  ungestüme  Lebhaftigkeit  in  Schranken 
halten,  damit  wir  nicht,  indem  wir  vieles  wissen,  dazu  gebracht 
werden,  uns  in  Vieles  einzumischen,  denn  etwas  Unglückseligei 
lad  Tolles  iit  die  Yielgeschäfliglieit  (polypragmosyne). 

Moeh  gpöisere  Sorgfolt  ist  in  wende«  mif  die  genane  Kennte 
VÜM  nnseier  selbst.  Der  polilisobe  S|^iegel«  io  welchem  wir  wf 
betmebtea  sollen,  ist  der  Zostnnd  der  Angelegenheiten  wl  Zei»- 
tea,  in  denen  wir  leben.  Wir  sollen  also,  jedoeh  ohne  die  g»^ 
wohnliche  übermässige  Selbstliebe ,  über  die  eigenen  Tugenden^ 
Fähigkeiten,  Hülfsmillel,  wie  über  unsere  Schwächen,  Unge- 
sohicklichkeiten ,  Hindernisse  eine  genaue  Untersuchung  anstellen 
ttd  dabei  beachten,  dass  die  letzteren  beständig  grösser,  die 
enteren  geriiiger,  ato  aie  wirküeh  sind,  geachütit  werden.  Ka 
homitf  dabei  m  Beliaofat: 

1)  Die  Uehereinslinunttag  des  Ctanhiers  wd  der  Natnr  mit 
der  Zeit;  wird  eine  solche  in  allen  Dingen  geftmden,  so  kann 
,  man  unabhängiger  handeln  und  seiner  Gemüthsart  folgen ;  wenn 
aber  Antipathie  sich  fmdet,  so  muss  man  vorsichtig  auftreten. 

23  Das  Yerhältniss  zu  den  gebräuchlichen  Berufs-  undLebens« 
weisen ,  um  eine  seiner  Gemüthsart  entsprechende  zu  wäiilen. 

33  Das  Verhttltnisa  sn«  den  Genossen  und  Gleichen,  mn  eins 
iolohe  Carriere  10  wählen,  ia  welcher  es  an  hervorragenden 
Minnern  fehlt»  « 

4)  Bei  der  Wahl  der  Frennde  ist  auf  Nator  «mI  Gemfiths* 
art  Rücksicht  zusnehmen,  für  diese  ernste  und  schweigsame^  fttr 
Andere  iiUbne,  prahlerische. 
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5}  Mail  hm»  äch  vor  BoBpiekn,  w  iler  gagfuiiHtliii 
NwlMlMning  Aadersr.  ^ 

'Nach-  der  SelliilkenfiltiiM  rnnm.  der  Ifeasoh  nrit-  aich  seibat 

zu  Rathe  gehen,  wie  er  in  angfemesscner  Weise  und  klug  sich 
zeigen  (ostentare),  sich  erklären,  und  endlich  seinen  Geist  biegaam 
and  bildsam  machen  könne.  —  Was  das  Sicbzeigen  bfitrifit,  so 
sehen  wir  nichts  häuGger,  ais  dasfi  der  an  wirklicher  Tugend  Gs'» 
ringere  in  Rücksicht  auf  den  äussern  Schein  der  Tugend  als  der 
Bedeiiteiidera^  enebeint.  Ea  iai  dah^r  kein  g«ring«s  Vorreafat  dar 
KlBgheü,  wenn  Jemand  mil  einer  gewteen  Kunat WMa  tkk 
■maleriiaft  bei  Anderen  darstellen  kann,  indem  er  seine  Togandan^ 
Verdienste,  auch  sein  Gliiek  in  angemessener  Welse  zeigt,  da-' 
gegen  Laster,  i^längel,  Unglück  künstlich  versteckt,  (icwiss  bedarf 
dies  einiger  Kunst,  um  nicht  Ueberdniss  und  Verachtung  zu  er^ 
zeagen:  so  dass  eine  gewisse  Ostenlation,  wenn  sie  auch  bis  zu 
dem  ersten  Grad  der  Eitelkeit  geht,  eher  ein  Fehler  in  der  Ethik, 
als  In  der  Politik  ist.  Wie  bei  der  Veritfumdungr  ge«i«t  «üd» 
ei  bleibt  etwas  dafön  hingaii,  so  anch.  hier,  wenigstens  bema 
Volk,  wenn 'oncb- die  Xlll^erenHicliebi;  der  bei  depilfengd  er«* 
worbene  Belftill  wird  reMiUeh  die  Abneigung  Weniger  ersclaaa»  * 
Wenn  diese  Osten tatiüii  ansläiidig  und  mil  Urtheil  geleitet  wird, 
2,  B.  eine  angeborne  Aufrichtigkeil,  Freiheit  zum  Vorschein  bringt, 
oder  zur  Zeit  der  Gefahr  oder  bei  Beleidigungen,  Neid  von  Andern 
vorgebracht  wird ,  wenn  die  Worte  des  Lobes  nur  so  nebenbei 
entfallen,  nicht  zu  weiHAnftig^  aoeb  mit  Tadel  und  Schern  gegea 
Hieb  selbst  begleitet  sind,  so  wird  dies  nl«At  wenig  rar  Venneb- 
rang  dös  Rohms  betragen.  Und  gewiss  iat^  die  Zahl  derer  niabt 
gering,  welche  von  Natur  Nichtig,  weil  sie  dieser  Kunst  entbehren, 
fiir  ihre  Mässigung  mit  einem  gewissen  Verlust  ihrer  Würde 
büssen.  Eine  solche  Ostentation  der  Tugend  mag  zwar  von 
Manchen ,  welche  schwächer  an  Urtheil  und  vielleicht  gar  zu 
ethisch  sind,  missbilligt  werden,  aber  Niemand  wird  läugnen,  dass 
man  wenigstens  darnach  sireben  müsse,  dass  die  Togend  nlebl 
durch  ßorglosigbeit  um  ihren  Preis  betrogen  und:  geringo',  als 
äe  wbtUch  ilt,  gOMibfltat  werde. — fßcbt  minder  wkhAig  ist  die 
sorgfältige  Verbfillung  unserer  Mängel.  Wir  soNen  nns  bemthen, 
dass  wir  den  Fehler,  den  wu;  in  uns  wahrnehmen,  in  der  RoUe 
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■adflortril  dir  daran  griMendcR  Tagend  teftelleB;  DieiN'tiilfgM 
MtUeiMlMswar  tin  nawidiinltei  Milid,  {edM  duaadMr^ 
md  wirkMnflei  nüriidi  daas  Jemand  4m  glnafidi  sn  waolilen' 
Mennig  was  er  irieiil  eirefdien  kann,  nach  der  Wefae  derKanf« 

leute,  welche,  um  die  eigne  Waare  an  den  Mann  zu  bringen,  die 
fremde  herabselzon.  Es  giebt  jedoch  noch  eine  andere  Gattung 
von  Dreiäligkcit ,  noch  unverschämter,  als  diese,  nömlich  seine 
Mängel  ganz  Irech  als  Vorzüge  darznatoUen,  und,  um  bierndtim 
so  leiehter  de»  Andern  za  inponiren,  gegen' Dinge,  werfn  nia» 
aattat  aCark  iat,  den  Miaatraniachen  an  apielen.  Die  DrelaUgkeH 
(mdaein)  bemerkt  Baeo  (aerm.  f.  12.},  lat  ki  Slaatageachillen  daa 
erale,  d^  nwdfte-  und  das  dritte.  '  Obgleiok  aie,  ala  ein  Kkid  der 
Unwissenheil  und  einer  niedrigen  Denkungsart,  der  Staatskunst 
nicht  gewachsen  ist,  so  bezaubert  sie  doch  und  nitmnt  gefangen 
die  Urlheilsschwachen  und  die  Furchtsamen:  solche  aber  bilden  . 
den  grdssten  Theil  der  Menschen.  —  Vor  Allem  aber  ist  hierzu, 
daas  Jemand  vor  Andern  aiob  'aeli)et  mnalerhafl  aeige,  nnd  aein 
leekt  kl  AHem  bewakre,  nidila  nOtkigeir^  ala  daaa  NInmani  TermOgv 
cmer  sa  groaaen  Güte  nnd  Naebgiebigkeit  aeuier  Nator  aMi  eM» 
fHiffke,  aidi  Beleidigungen  nnd  Besebimpfiingen  anaaetae,.  vielmehr 
in  Allem  einige  Spuren  freier  und  edler  Gesinnung,  und  zwar 
sowohl  des  Stachels,  den  er  bei  sich  führt  als  der  Freundlichkeit 
blicken  lasse. 

•Das  Sicherklären. bezieht  sich  auf  die  speciellen  Handlungen. 
Hier  iat  eifie  klnge  geamide  Miltelmiaaigkeit  fan  firöffiien  wai 
'  Verbeiß  der  GefttMei  dea  Genilka  am  meialen  poKtiaok.  Denn 
wenn-  anoh-  eine  tiefe  Sckweigaamkeit,  ein.  Veratecken  der  Ab« 
afekten  und  eine  aolche  Art  nnd  Weise  dea  Handeina,  weiche 
Alles  mit  blinden  und  tauben  Mitteln  und  KUnsten  betreibt,  etwas 
Nützliches,  Bewundernswürdiges  ist,  so  geschieht  es  doch  nichfr 
selten,  dass  die  Verstellung  Irrthümer  erzeugt,  welche  ihren  Ur- 
heber selbst  verstricken.  Die  ausgezeichnetsten  Politiker  wie 
Sylla,  Cäsar,  trugen  kein  Bedenken,  daa  ZieU  daa  sie  im  Auge 
kalten,  ohne 'alle  V^ratellnng  •dfltentHdi  auaanaplreekett.  Die  Ver^ 
aiellnng  feüBieitlmet  Baco  ala  eine*  aehwttehte  Konat  aehm  t  ^ 
Bin  krilftiger  Geiat  und  Charakter,  weiss ,  wann  er  daa  Wakva 
vorbringen  kann,  und  die  erfahrensten  Mttnner  in  Geschäften  knilea 
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stel»  Redlkdikeitt  Oftnheil,  WaMnAsgkcil  gmigl.  A«i.b«ll|Nl 
i«t  M,  den  Ruf  der  Visieren  xa  erkiogeiit  die  GewohibfliI  dctff 
Mwe^mkeil  sieh  aMsaoigiiesii,  der  Verslellong  sich  nw  bei 
gelegener  Zeit  zo  bedienen  und  der  Täuschung  (simttLaUo)nur, 
wenn  es  nölhig  ist 

In  Rücksicht  endlich  auf  jenes  drilto  Erfordcmiss  niuss  man 
sich  eifrig  bemühen,  den  Geist  für  Gelegenheiten  und  günstige 
Z«i£idle  wiUrährig  und  biegsam,  nicht  aber  widerspenstig  und  hart 
m  m^Aoe.  Denn  keia  grdisera  Uioderoiw  gpebl  es  für  da«. 
Handehi  und  .das  <21fick.  ab  wenn  die  M^nicbeii  dieseUMii  aind 
«ad  ihrer  Nalnr  folgen,  nachdem  die  Gelegenheilen  si«h  gelndarl 
haben.  Daher  geschieht  es,  daas  bedeutende  Genies,  welche  nidil 
sich  zu  ändern  wissen,  mehr  Würde  als  Glück  haben.  Diese 
Zaiiigkeit  und  Hartnäckigkeit ,  mag  sie  aus  einer  zähen  eckigen 
.  GerDülhsart ,  aus  Mangel  an  Urlheil,  oder  aus  einer  gewissen 
Ansicht  stammen ,  ist  höchst  schädlicii  für  die  Gesehaile  und  daa 
GHIcfc  der  Henachen.  Nichts  iat  politischer,  als  die  Räder  seines 
Gdale«  ndl  denen  dea  Glüelca  conoeniriaeh  und  ^mgleich  beiir^i^. 
sn  mMben.  ^ 
lOerau  fQgt  non  Baoo  noefa  mehrere  einsebie  VencbrÜleQ; 
'  i)  Der  Schmied  seines  Glücks  bediene  sich  seiner  Richtschnur 
mit  Umsicht,  wende  sie  richtig  an,  gevvuhne  den  Geist,  aller 
Dinge  Werth  zu  schätzen,  wie  es  zu  seinem  Glück,  seinen 
Zwecken  mehr  oder  minder  dienlich  isL  £$  giebt  sehr  Viele,  die 
über  die  Conaequenzen  der  Dinge  sehr  gründlich,  über  ihren 
Werth  aber  unvmtändig  nrtheiien.  So  bewnndem  Einige  Privat- 
geaprilofae  mit  Fikralen  und  die  VoIkaggiiBt  ala  etwa«  Gro^,  da 
beidea  docb  ebie  neid-  und  gefahrvolle  Sacbe  laL  Andere  meaaen 
die  Dinge  nach  den  Sehwierigkeiten  und  der  darauf  verwendeten 
Mühe;  sie  meinen,  sie  inüssten  so  weit  gelangen ,  als  sie  sicli  in 
Bewegung  gesetzt  haben.  Auch  täuschen  sich  die  Menschen 
häufig  darin,  dass  sie  sich  mit  der  Hülfe  eines  Grossen,  eines 
angesehenen  Mannes  alles  Glück  veraprecfaen,  da  es  doch  wahr 
bleibt,  daas  nicht  die  grösseaten,  sondern  ifie . geachicktesten 
WerkfKNige  am  geachwindeaten  und  gUUsklichaljen  jedea  Werk 
▼olibiuigen.  Daas  die  HMiptqiwIle  dea  Glttcka  in  ^  Jnaeveii. 
Hganaobaitflii  liegt,  wurde  acben  ob^  erwilbat.  —  Viele  fehlen 
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darin ,  dass  sie  in  dem  rilnVron  Streben  nach  dem  Hliebslen 
ttiörichlorweise  das  in  der  Mitte  liegende  überspringen. 

2}  Hüten  wir  uns,  dass  wir  nicht  vermöge  einer  gewiiBen 
Sceiengrdsse  oder  eines  übennlssfgen  Selbstvertraaent  umi  auf 
HaheSf  dem  wir  nichl  gewachsen  sind»  slilnen,  nidit  gegen  den 
iSlrom  rudern.  BHcl^en  wir  nach  allen  Selten  und  teohochten, 
'WO  die  Dinge  einen  Zugang  gewSÜren,  wo  sie  verichtossen  sind 
und  missbrauchen  wir  nicht  unsere  Kräfte  gegen  zu  Schwieriges. 
Bewahren  wir  uns  demnach  vor  dem  Durchfallen  und  bleiben  an 
den  einzelnen  Angelegenheiten  nicht  zu  fest  hängen,  so  tragen 
wir  das  Lob  der  Mässigung  davon  and  beleiden  Wenigere  und 
erlangen  xulelkt  eine  Meinung  von  anserem  GÜck,  wShrend  du» 
was  von  seil»!  geschehen  wäre,  onsererBemühnng  zogeschriebeii 
^ird. 

3)  Erwarten  wir  nidit  stets  die  Gelegenheiten,  sondern  Ribren 

isie  bisweilen  selbst  herbei.  Dies  muss  mit  dem  Benutzen  aller 
Gelegen  heilen  verl)uri(]en  sein.  '  * 

-  4)  Unfernehuicn  wir  nichts,  worauf  es  nölhig  ist,  selir  viele 
Zeit  zu  verwenden.  Die,  welche  sich  arbcit^voUen  Berufszweigen 
widmen,  wie  Gelehrte  aUer  Art,  sind  zur  Gründung  und  Förde- 
rang  ihres  Giflcks  W^iger  tauglich ,  denn  sie  hahen  keine  Zeit^ 
m  das  Specielle  an  erforschen  ^  die  gfinsligen  Gelegenheiton  ni 
erhaschen;  - 

5")  Ahmen  wir  die  Natur  nach,  die  nichts  umsonst  thut  Bei 
den  einzelnen  Handlungen  ist  unser  Gomülh  so  zu  leiten  und 
vorzubereilf  ri,  und  urtsre  Absichten  sind  so  einander  unlerzuordnen, 
dass,  wenn  wir  in  einer  Sache  unsern  Wunsch  nicht  im  höchsten 
Grad  erreichen  können,  wir  auf  dem  Zweiten  ond  dritten  bestehen, 
oder  wenn  nicht,  wir  die  angewandte  Mtlhe  auf  einen  andern 
Zwedi  wenden,  oder  ^aos  der  Sache  wenigstem  etwas  liehen, 
wag  (Ihr  die  ZukontI  ntttat  Ist  aber  nichts  Bedentendes,  weder 
Itor  -fetEt,  noch  fftr  die  Zukanft  heraussnlocken,  so  seien  wir  gn- 
schäftig,  dass  daiaus  für  unsern  Ruf  etwas  zuwachse.  Fordern 
wir  Siels  Rechenschalt  von  uns,  durch  welche  sich  bewähre,  dass 
wir  irgend  einen  Vortheil,  einen  grössern  oder  geringeren  aus 
unsern  Handlungen  gezogen  haben,  so  dass  wir  nicht  verwirrt 
nnd  bestiUrst  den  Mnth  lallen  lassen,  wenn  es  uns  nicht  erlaid>t 
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war^  dm  HasplM  in  emiMm*   Wer  Hom  auf  BIb«ii  Qo^mh 

stand  seine  Absicht  riditet,  verKerl  unzählige  Gelegenheiten,  die 
günstiger  für  seine  Pläne  sind,  als  das  was  er  eben  betreibt. 
Verstehen  wir  also  wohl  jene  Regel:  Es  ist  nötbig,  dies  zu  thun  . 
«sd  jenes  nicht  zu  unterlassen. 

%)  FegselA.  wir  tuis  an  keine  Seche  peremtoriscb ,  wenn  |ie 
aiieh  weniger  dem  Zubll  «nterworfea  so  sein  scheint;  mdgwr 
wir  vielinehr  stets  entweder  ein  offenes  Fenster  haben«  am  dmn 
M  fielen ,  oder  eine  geheime  HinterlMlr»  am  aaracfcsaheiiren; 

?)  Die  Lehre  des  Bias:  liebe,  als  ob  dn  ein  Feind  werden 
und  iiassc,  als  ob  du  später  lieben  solltest,  ist  nicht  mit  Treu- 
losigkeit, wohl  aber  mit  Vorsicht  und  MMssigung  anzuwenden, 
wenn  man  nicht  viele  Vurthuile  verlieren  will. 

Diese  Lehren,  schliesst  Baco,  sind  alle  von  der  Art,  welche 
gute  Künste  genannt  werden.  Will  Jemand  za  den  sehieehteo, 
wie  MaebiavelU  sie  gelehrt,  seine. Znfludit, nehmen,  so  kann  er 
kOrzer  and  schneller  sein  GlUek  befördern.  Aber  der  kilraerö 
Weg  ist  oft  sohmutaiger  nad  hassBeher  nnd  es  bedarf  qft  keines 
grossen  Umwegs,  um  anf  besserem  Wege  za  wandebi.  Andi 
müssen  die  Sterblichen,  indem  sie  iiire  Gedanken  auf  das  Glück 
richten,  mitten  in  diesem  raschen  Treiln  n  ihr  Auge  zu  dem  gött- 
lichen Gericht  oder  der  Vorsehung  erbeben,  welche  so  oft  die 
Intriguen  und  Pläne  der  Gottlosen,  auch  noch  so  fein  angelegt| 
m  Nmbte  macht.  Der  .Mensch  soll.  Ach  wi  jenen  Stein  stitxea, 
irsicher  der  Eeksteia  der  Phik>sophie  und  Theologie  i4l,  welefaa 
beide  dasselbe  lehren  ttber  das^  wnl  inerst  gesneht  werden  stXk 
Denn  die. Theologie  spricht:  Sachet  siierst  das  RMch  Gottes  and 
alles  Uebrige  wird  euch  zufallen.  Die  Philosophie  gebietet  etwas 
Aeboliches:  Suchet  zuerst  die  Güter  der  Seele  und  das. Uebrige 
wird  sich  finden  oder  doch  nicht  binderlich  sein. 
I  Schwerlich  wird  Jemand  heutiges  Tages  mit  Baco  darüber 
einverstanden  sein,  dass  diese  GÜlekslehren,  welche  allerdings 
viel  iUchtiges  Beachtenswerthes  •  enthalten «  darohgingig  als  fole 
Ktthste  ni  bezeichnen  sind;  sie  machen^  der.  Ghacakterlosighidlt^ 
dem  Sehein,  der  Unverschftmiheit  so  starke  ZogesUndttisse,  wie 
HarchiaveU  schwerlich  gethan  haben  wüfde,  dem  hier,'  als  Lehrer 
bliscr  Künste,  Grundsätze  beigelegt  werden ^  die  er,  wie  oben 
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■achgeiriegeir  #orde,  in  diciein  aHgeitidBeo  Shme  ttkfct  twijitfetBm 
hat  S«ttte  Lehre -Mnt  «di  mil  der  Btco>  niobt  in*  VflfgleM 

stellen ,  da  es  sich  dort  um  die  Erhallung  des  Staats  und  des 
Fürsten,  iiier  nur  Udi  das  Frivatglück  eines  Individuums  liandell* 
Was  Bttco  vor  Machiavell  voraus  hat,  ist,  dass  er  im  Geiste 
seines  Volks^^iid  seiner  Zeit  schon  weit  sctiärler  den  Gegensatz 
£lillMcbe^%id  Unsittlichen  emp&nM  und  ins  Auge  fasst»  und 
dam  er  mi  4tim  poliliseheft  Gebiete  gar  keine  Vefaelassattg  hette^ 
nr  BiMlmi^  des  Steele 'einem  eheoUilen  Fttrater  ae  groiee 
^  Geneeisionett  so  gewellMnMn  liiindin«g(en  m  nediett,  wie 
MacbiavelL 

Lehren  übet  Staat  und  BeekL 

*  Aocb  der  Standpunkt  der  Politik  ist  i>ei  Baco  ein  ganz  anderer 
geworden,  wie  bei  seinen  Vorgängern.  Bs  bandelte  rieh  bier 
nMl  mehr  Mo«  nm  BirMiltang  oder  Regeneniliofi  de»  S|eals  wie 
bei  Mecbievell,  sondern  Baco  fasst  seiner  Zeit  gemfiss  die 
Bedingungen  der  VergrOssening  des  Staats  ins  Ange.  In  Rttdtsiebl 

•  auf  die  innere  Politik  sind  es  nicht  die  Fragen  Uber  Souveränität 
des  Volks  oder  des  Koniijs  ,  welche  einen  praktischen  englischen 
Staatsmann  in  dem  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  beschäftigten, 
wo  Niemand  an  eine  Veränderung  der  konstitutionell-monarchischen 
VerfiMsnng  dachte.  Baco  bescbrünkt  sieb  in  seinem  Hauptwerke 
«nf  •  einzelne  epheipisliicbe  Bemcritnngen  ttber  eintetaie  pmcüsche 
Fngen ,  hanplsicbfieh  fkber  die  Gesetsgiämng,  und  geht  edf 
cdnselne  IVoUeme  in  sehien  peHtllMhen  Venocben  genaner  ein. 
Obgleich  öGiner  ganzen  Stellung  nach  ein  conservaliver  Staats- 
mann ,  musste  doch  Baco  über  Neuerungen  und  Reformen  ganz 
anders  denken,  wie  die  französischen  SchriUsielier  jener  Zeit;  er 
findill  dieselben  zulassig,  ja  nothwendig,  will  jedoch  dabei  mit 

'  fWMBnr  Vorsicbi  verfahren  wissen.  (Serro.  f.  24)*  „Wie  nene 
fieborten  HbcrbavpC,  so  anch  sind  nene  Einrichtungen,  die  4>eborlen 
der  Eeily  onüSrmlieb.  Es  haben  jedoch  die  Originale  und  Grund» 
lagen,  wenn  sie  glUcküdi  gelegt  sind,  den  Vorzug  vor  der 
Nachahmung  desfolgend^n  Zeitalters.  Denn  das  Uebel  wird  in 
der  menschlichen  iVatur  durch  eine  natürliche  Bewegung,  welche 
im  Yeriauf  stärker  wird,  getragen.  Aber  das  Gate,  wie  es  zu 
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gMcheheii  Belli  in  lieMger  Bewegvng,  itt  ia  ^  «nieii  Ute 
wi  iNIrksleiL  Oewiis  ist  JedM  flflilmKM  eine  NeoMHiig  tni 

wer  neae  Heflnifttel  nfolit  annehmen  wIH ,  mag  neae  Uebid  er- 
warten. Von  allen  der  grössle  Neuefer  isl  die  Zeil.  Wetili 
nun  die  Zeit,  durch  ihren  Verlauf  schon,  die  Dinge  zum  Verfall 
bringt,  Weisheil  und  Thaligkeil  aber  nicht  sie  zu  einem  bessern 
Zustand  zurückzurühren  streben,  wo  wird  da  ein  £nde  des  iJebais 
si6h  finden?  Das  freilich  muss  ganz  zugegeben  werden,  dais  dsi^ 
Wae  jdoreh  die  Gewohnheit  beienligt  worden ,  «neb  wmut  e$ 
wenig«r  g«l  ist,  doch  fttr  die  Zeiten  peeel,  da«  das,  was  gleichfaili 
in  Einem  Bett  geflossen,  durch  ein  gewisses  Band  verelnigt  jsl; 
wShrend  dagegen  das  Neue  mit  dem  Alten  nicht  überall  so  schön 
zusammenhängt  und,  wenn  es  auch  durch  seinen  Nutzen  fördert, 
doch  durch  seine  Neuheit  und  Unangemessenheil  verwirrt;  wir 
haben  gegen  neue  Dinge,  wie  gegen  Fremdlinge  und  Auswärtige, 
mehr  Bewunderung,  als  Wohlwollen.'  Das  alles  wäre  richtig, 
wenn  die  Zeit  rulite,  diese  aber  bewegt  sich  .imermttdiich  im 
Kreise.  Daher  geschieht  es,  dass  ein  nngestttaMS  mttrrischas 
Festhalten  der  Sitte  ebea  so^  sehr  etwas  Uarabvolles  Isl  wie  die  - 
Neoheit  und  dass  die,  weiche  das  Alte  sn  abergläuhCsch  verehren, 
zum  Spott  des  gegenwärtigen  Jatu  hunderts  werden.  Weise  werden 
daher  die  Menschen  handeln ,  wenn  sie  bei  ihren  Neuerungen 
sich  ein  Beispiel  an  der  Zeit  nehmen,  denn  diese  neuert  am 
meisten,  aber  still,  schrittweise  und  ohne  Bewusstsein.  Mao  wird 
Überdies  in  verständiger  Weise  neue  Experimente  nichl  asnr 
Heilung  politischer  Kiftrper  anwenden,  wenn  nicht  eine  dringende 
Ifoihwendigkeit  vorliegt  und  sorgfältig  darauf  achten,  dass  du 
reformatorische  Streben  die  Verlnderang  herbeimbre,  nicht  aber 
daa  Streben  nadi  Veränderung  eine  Reform  zum  Vorwand  nehme. 
Ja  Jede  Neaheit,  welche  zurückzuweisen  vielleicht  nicht  gestattet 
ist,  muss  doch  für  verdächtig  gehalten  werden.  In  demselben 
Sinne  Lu  zeichnet  er  als  das  erste  Mittel ,  um  die  Entstehung  der 
Secten  zu  verhindern,  die  Reform  der  Missbräuche.  (S.  f.  6). 
Auch  in  Rücksicht  auf  die  Amtsführung  giebt  er  die  Vorschrift 
(ib.  11.),  eine  Reformation  ohne  Selbsterhebung  anzustellen,  auf 
die  erste  Einrichtung  der  Dinge  zurückzugehen  und  zu  untorsuehen, 
wofin  und  auf  welche  Weise  sie  entartet  sind.  Dabei  beachte 
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Mgleieh  die  alte  lud  neue  Zeit,  <lie  alte,  um  das  Beate  xv  er- 
kemieii,  die  neue,  damit  da  das  Passendste  bemerkst 

Was  nun  die  Reform  der  Gesetzgebung  überhaupt  betrifft, 
so  islBaco  weit  entfernt,  eine  solche  Reform  bloss  von  oben  herab 
und  nur  auf  gelehrte  >yeise  vornebmen  zu  wollen ;  sie  soll  viel- 
tnebr  aus  dem  'Volke  selbst  liervorgehen.  Ueber  die  Gesetaei 
bemerkt  er  (Augm.  VII,  3),  bringen  die  PliUesophen  vtelSchOnes 
aber  Unpractischea;  die  Rechtsgelehrlen ,  den  Vorsefariften 
ibrer  vaterländische»  oder  priesterlicben  Gesetze  ergeben,  haben 
kein'  anbefangenes  Urtheil,  sondern  sie  reden  aas  Fesseln  heraus. 
Die  KüiuUnisi  dts  Rechts  gehört  eigentlich  für  die  Bi>rger,  denn 
diese  wissen  am  besten,  was  die  Gesellschaft,  das  Wohl  des  Volks, 
die  natürliche  Billigkeit,  die  Sitte  des  Volks,  die  verschiedene 
Siaatsform  mit  sich  bringt,  und  können  daher  nach  Princfpien 
und  Vorsebriflen  sowohl  der  natürlichen  Biiligkeit  als  der  Politik  • 
ikber  die  Gesetze  beschliessen«  Deshalb  handelt  es  sich  darum, 
dass  auf  die  Qaellen  der  Gerechtigkeit  und  des  öffentlichen  Wohls 
zarQckgegangen  und' in  den  einzelnen  Theilen  des  Rechts  ein 
gewisser  Charakter  und  die  Idee  des  Gerechten  dargestellt  werde, 
wonach  ein  Jeder,  dem  es  am  Herzen  liegt  und  der  hierfür  zu  sorgen 
den  Beruf  hat,  die  Gesetze  der  besonderen  Reiche  und  Staaten 
prüfen  und  eine  Verbesserung  unternehmen  kann. 

Leider  aber  hat  Baco  seine  beabsichtigte  Abhandlung  über 
die  Gereditigkeit  ttberfaanpt  oder  über  die  Quellen  des  Rechts  zu 
wenig  ausgeltthrt.  Es  wird  indess  hier  anerst  von  Ihm  bestimmt 
das  Vrincip  der  Gesetzgebung  ausgesprochen  ^  was  seitdem  die 
tfaeorelische  und  practische  Politik  der  Engländer  stets  verfolgt 
hat:  dass  die  Regierung  und  die  Gesetze,  der  Gerechtigkeit  ge- 
mäss und  im  Sinne  des  öti'entlichen  Wohls,  vor  allem  das  sittliche 
Glttck  der  Individuen  im  Auge  behalten  sollen.  Hierbei  teilet  er 
die  Einfiibrung  der  Gesetze  aus  der  Nothwendigkeit  des  Schutzes 
ab.  »Wer  Unrecht  thut,  hat  hierdurch  Nutzen  oder  Vergnügen, 
vermittelst  des  Beispiels  aber  Gefahr.  Die  Uebrigen  haben  nicht 
Theil  an  dem  Nutzen  oder  Vergnügen  von  jenem,  aber  das  Bespiel, 
meinen  sie,  erstreckt  sich  auch  auf  sie.  bie  kommen  daher  leicht 
zu  der  Uebeieinsliiiimuiia,  sich  durch  Gesetze  zu  schützen,  damit 
das  Unrecht  nicht  wediseisweise  für  Jeden  wiederkehre«  Aber 
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Primlrecht  ruht  veiteigvii  unter  demSdnlie  des  dffenlliitei 
Recbis.  Denn  das  Gesetz  giebt  den  Bürgern ,  die  Obrigkeit  den 

Gesetzen  Schutz.  Die  Autorität  der  Beamten  aber  hängt  ab  von 
der  iMajeslät  der  Herrschaft  ,  von  der  Einrichtuti^  des  Staats  und 
den  Grundgesetzen.  Sinti  düher  von  dieser  Suilc  Gesundheil  und 
ekie  gute  Constitution  vorhanden,  so  werden  auch  dio  Gesetze 
in  guter  Anwendimg  stehen,  wenn  nicht,  so  geben  sie  wenig 
Schuls.  Aber  das  dffenttiehe  Recht  bat  mobl  blioss  die  Tendenz, 
das  PrivaUreckt  zu  stützen,  Verletzangen  zn  hindern,  sondern 
erstreckt  tkh  auch  auf  Religion,  WalTen,  Schmock^  Wohlstand, 
kurz  auf  aHes  Wohlsein  des  Staats.  Denn  der  Zweck  und  das 
Ziel,  worauf  die  Gesetze  ihre  Gebote  und  Gutheissungen  richten 
sollen,  ist  kein  anderer,  als  dass  die  Bürger  ihr  Leben  glücklich 
zubringen.  Dies  geschieht,  wenn  sie  in  FrÖninugkeit  und  Religion 
richtig  unterwiesen,  in  Sitten  ehrbar,  gegen  ttassere  Feinde  durch 
WalTen  sksher,  durch  die  Hülfe  der  Gesetze  gegen  Aufruhr  und 
Privat-Unrecht  gescbttlzt,  der  Regierung  und  den  Beamten  ge- 
horsam, durch  MiMel  und  Wohlsland  reich  und  bitthend  sind.  Die 
Werkzeuge  uud  Nerven  dieser  Dinge  sind  die  Gesetze.  Ks  kommt 
nun  darauf  an,  dass  die  Gesetze  auch  wirklich  diesen  Zweck  er- 
reichen. Für  ein  gutrs  Gesetz  kann  gehalten  werden  dasjenige, 
welches  seiner  Ankündigung  nadi  bestimmt  ist,  nach  seiner  Vor- 
schrift gerecht,  für  die  Ausführung  angemessen,  übereinslimmend 
ndt  der  Staatsform,  und  endlich  weiches  Tugend  in  den  UnlerihaaeD 

Wie  Baco  auf  dtesem  nntversell-geselzCcben  Gelbiete  das 

ethische  Moment  in  dem  Geiste  seiner  Nation  mit  Umsicht  fest- 
hält, so  auch  in  seinen  Betrachlungen  über  die  Yergrdsserung 
des  Reichs;  auch  hier  legt  er,  nach  Machiavellis  Vorgang,  am 
meisten  Gewicht  auf  die  sillliche  Starke,  Muth  und  kriegerischen 
Geist;  ohne  diese  seien  die  befestigten  Stüdte  und  vollen  Zeug- 
häuser nur  Schafe  mit  Ldwenfellen  bekleidet.  Femer  islFreiheil 
ndtbig;  ein  Volk  welches  herrschen  soll,  darf  mit  Stenern  nichl 
zn  sehr  beschwert  werden.  Der  Adel  darf  nicht  in  einelr  zu 
grossen  ZtEihl  sich  vermehren,  denn  dies  luhrl  dazu,  dass  das 
Volk,  zu  Taglöhncrn  und  Sclaven  herabgesunken,  niedrig  und 
verwürfen  wird.    Die  Engländer  siegten  viele  Jahrhunderte  hin- 
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durch  über  die  Franzosen,  weil  in  England  die  Bauern  und 
niiMleren  Stände  zum  Kriegsdienst  fähig  waren,  niclil  aher  in 
Frankreich.  Heinrich  VII.  sorgte  weise  daHlTy  dass  der  Ackerbau 
nicht  von  Dienern  und  Söldlingen,  sondern  von  den  Herren  des 
BodenSy  von  den  Besilzern  kleinerer  Güter  geflbt  werde.  Da  der 
Bannt  der  Monarchie  einen  «nsebnKdien  und  starken  Stamm  halfen 
noss,  um  seine  Aeste  und  Zweige  zu  erhalten,  so  soll  man  fUr 
eine  «genügende  Bevölkerung  Sorge  tragen  und  deshalb  das 
Btirg^f  rrechl  leicht  und  gern  geben,  wie  die  Römer,  welche  sich 
nicht  sowohl  über  die  ganze  Well  verbreiteten,  als  umgekehrt 
die  ganze  Welt  über  die  Römer  sich  ergoss.  Um  die  Seelen 
der  Burger  kräftig  so  eriialten ,  will  Baco  die  sitzenden  mecha* 
machen  Künste,  welche  nichl  anter  freiem  Himmel,  sondern  im 
Hanse  geübt  werden,  möglichst  beschrinkl  wissen.  Das  Volk 
seil  die  Beschäftigung  mit  den  Waffen  als  einender  ersten  Lebens- 
zwecke in  besonderer  Ehre  hallen.  DerSlaal  habe  solche  Gesetze 
und  Gewohnheiten,  welche  ihm  slels  gereclile  iTSRcheii  oder  Vor- 
wände zum  Kriege  geben ,  denn  der  Anspruch  aui  GerechUgkeii 
liegt  in  den  Seelen  der  Menschen  und  sie  entschiiessen  sich  zum 
Kriege  nur  aus  einer  bedeutenden  Ursache.  Ein  gerechter  ehren- 
voller Krieg  Ist  heilsam  für  den  Staat;  ein  mttssiger  Friede  ver- 
weichlidit  die  Seelen  nnd  verdirbt  die  Sitten.  Die  Beherrschung 
des  Meeres  ist  ein  gewisser  Auszug  der  Monarchie.  Im  Uebrigen, 
'  so  schliessl  Baco  diese  Erörternng",  ist  bei  der  grossen  Ein- 
richtung der  Staaten ,  die  Erweiterung  des  Reichs  Sache  der 
Kömge,  Herrscher.  Indem  sie  weise  Gesetze,  Einrichtungen, 
Gewohnheiten  wie  die  bezeichneten  einführen,  streuen  sie  den 
Samen  der  Grösse  für  die  Nachkonunen  und  künfUgeir  Jahr- 
hunderte ans. 

Was  nun  aber  die  Lehren  über  die  Herrschaft  betrifft  (Serm. 

f.  i9),  so  ladeli  Baco,  dass  die  politische  Weisheit  der  neueren 
Zeit  nur  auf  diciilittel  {rerichlel  sei,  den  hereinbrechenden  Uebeln 
und  Gefahren  zu  entfliehen,  da  .sii  doch  mit  fester  beharrlicher 
Weisheit  abgewendet  werden  sollten ,  ebe  sie  drohen.  Mck- 
sichtslos  gegen  die  ersten  Veranlassungen  und  Quellen  der  Un- 
mhen  soin,  heisst  sich  in  ^en  Weltkampf  mit  «dem  Glück  ein« 
lassen.  In  den  Angelegenheiten  der  Fürsten  kommen  ohne  Zwetfd 
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viele  Schwierigfceileii  und  Hindernim  vor,  von  denen  die  grteten 
oft  die  Utidenfichaften  derFttrslen  sellüt  sind,  denn  diese  ftreben 
nicht  selten  nach  ganz  widersprechenden  Dingen.    Es  Ist  der 

Fehler  einer  übergrosson  Macht  anzunehmen ,  man  könne  den 
Zweck  einer  Sache  nach  Belieben  erreichen,  ohne  für  tliu  Millel 
zu  sorffcn.  —  In  Riirksiclil  auf  die  Nachbarn  will  Baco  nur  Eine 
feste  Regel  aufsleHen.  Der  Fürst  soll  stets  darüber  wadien,  dass 
keiner  der  Nachbarn  zu  gross  heranwachse.  Nicht  anzunehmen 
ist  die  Scbulansichty  es  kdnne  ein  Krieg  in  gerechter  Weise  nicht 
anders  unternommen  werden,  als  wegen  vorausgegangener  Be- 
leidigung oder  Herausforderurig;  denn  die  gerechte  Furcht  einer 
drohenden  Gefahr  ist  ohne  Zweifel  eine  genügende  und  recht- 
mässige Ursache  des  Kriegs,  wenn  auch  keine  Gewaltsamkeit 
irgend  einer  Art  vorausging.  IVichl  so  Machiavellislisch  sind 
Bacos  Leliren  in  Rücksicht  auf  die  inneren  Zustande.  Die  Vor« 
nehmen  müssen  in  Schranken  gehalten  werden,  gleichsam  ia 
richtiger  Entfernung  von  dem  kdniglichen  Thron;  ihre  Unter- 
drilckyng  kann  den  König  vielleicht  mehr  zu  einem  absoluten 
machen )  aber  auch  zuweilen  weniger  sicher  und  filbig  das  was 
er  wünscht  zn  erreichen.  In  der  Monarchie  mässigt  der  Adel 
die  kongliübe  Würde;  eine  Monarchie  ohne  allen  Ade!  ist  eine 
absolute  Tyrannei.  In  der  Deniokratie  ist  der  Zustand  des 
Volks  weit  ruhiger,  wo  keine  adligen  Geschiechter  sind,  denn 
da  richtet  sich  das  Auge  auf  die  Gegenstände  selbst,  nicht  au£ 
die  Personen,  oder  wenn  auf  diese,  dann  auf  die  za  einer  Unter- 
*  nehmung  Fähigsten,  nicht  auf  die  Insignien  und  Ahnenbilder.  So 
inHelvelien  und  den  vereinigten  Niederlanden.  Besonders  zeichnet 
sich  die  Regierung  der  letzteren  aus,  denn  wo  man  die  Gleichheit 
zulässt,  da  werden  die  Pläne  gleichförmiger  gefassl,  und  die  Ab- 
gaben bereitwilliger  entrichtet.  In  der  Monarchie  theilt  die  Macht 
und  Autorität  des  Adels  dem  Fürsten  selbst  Glanz  mit,  verringert 
aber  seine  Macht.  Wohl  steht  es,  wenn]  die  Adligen  nicht 
mächtiger  sind,  als  die  Regel  des  Reichs  und  der  Gerechtigkeit  es 
fordert;  man  erhatte  sie  auf  einer -solchen  Stufe  der  Würde,  dass 
der  Hocbmnth  des  Volks  durdi  die  Ehrfurcht  vor  jenen  wie  durch 
einen  Riegel  anrOekgedrängt  werde,  ehe  derselbe  gegen  die 
ktkiiglkbe  MajestSt  sich  ergiesst.    Ein  zahlreicher  Adel  indcss 
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welcher  gewöbDlJeh  weniger  midilig  iil,  mtciii  den  Sloat  erm 
darcb  Vi^nwhwendmig  und  demiis  eiitotehl  eine  fiblo  Trennung 
zwisehen  Ebren«tellen  and  Geld.  —  Ein  aller  Adel  hal  Wflrde» 
kl  ein  Werk  der  Zeil  allein ;  der  neue  ist  ein  Werk  der  könig- 
lichen Macht.  Die  welche  znvrsl  sich  zu «n  Adel  erheben,  zeichnen 
sich  durch  einen  (iinnz  voa  Tugenden  aus,  aber  nicht  durch  Un- 
schuld, denn  zu  l^rensteikin  steigt  man  selten  anders  empor,  als 
darcii  eine  Mischung  guter  und  bdser  Künste.  Der  Adel  zweüer 
Klasse  isi  zu  begünstigen,  well  er  nicht  gefHbrlich  isl  und  dien 
halberen  Adel  in  Scfaranken  ballen  kann ;  da  er  die  nouiiUelbare  Aufsicbi 
Uber  das  Volk  hal,  sa  dimpfl  er  am  besten  dhBewe^nn^en  des- 
selben. —  Die  Kaufleulc  sind  gkiclisam  die  Pforladcin,  wenn  sie 
nicht  im  Wohlsland  sich  befinden,  so  kann  zwar  ein  Reich  einige 
krnfligc  Glieder  haben,  aber  es  hat  leere  Adern  und  einen  mageren 
Körper-Zustand.  —  Das  Volk  bringt  selten  eine  Gefahr  hervor, 
wenn  es  nichi  müchlige  Anführer  bat,  oder  wenn  man  nicht  eine 
Veränderung  elnHUiri  in  der  Religion,  in  allen  Gewohnbetlen,  in  der 
Beschwerung  der  Abgaben  oder.  In  dem  was  den  Lebens-Unler-* 
hall  verkürzt  —  Alle  Vorschriften  für  Könige  sind  eingeschlossen 
in  zwei  Warnungen :  bedenke  dass  du  ein  Mensch  bist  und  be- 
denke dass  du  ein  Slalthalter  Gottes  bist;  die  eine  geht  darauf 
hinaas  ihrcMai^bt  in  Schranken  zu  halten,  die  andere  ihren  Willen 
SU  leiten. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeil  widmel  Baco  auch  den  Un- 
ruhen und  Empörungen  (ib.  15).  Er  will  im  AUgemvinen  durch 
xweckmlss^e  politische  Reformen  dieselben  vermieden  wissen  und 

giebt  Baihschlägc ,  welche  einen  über  seiner  Zeit  stehenden  um- 
fassenden politischen  und  uconomischen  Blick  verralhen.  Anderer- 
seils aber  ninniit  (  r  si  ine  Zufluchl  zuMilteln,  die  denen Machiavells 
an  Scblechtigkeil  nicht  viel  nachgeben,  jedoch  weniger  gewaltsam 
^nd,  da  es  sich  hier  nicht  um  die  Regeneration  eines  durchaus 
jchlechlen  Staales  handelt.  Ueber  die  Vorzeichen  der  politischen 
Stfirme  verbreitet  sich  Baco  genauer;  sie  seien  am  sUirkslen,  wenn 
die  Dinge  sich  zur  Gleichheil  neigen  und  wenn  eine  der  vier 
Säulen  der  Herrschaft,  Religion,  Gerechtigkeit,  Besonnenheit 
(consilium)  und  Wohlstand  erseliüUerl  wird.  Zwischen  auf- 
riihreri&ohen  Gerüchten  und  wirklichem  Aufruhr  ist  nur  ein  Unter- 
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sdiied,  wie  zwischen  Brnder  und  Schwester.  Werden  nun  soicto 
GerMte  unter  die  Zeichen  des  Avfrahrs  getiMt,  so  foigi  hiettw 
nicht,  diss  eine  stvei^ere  VnterdrOdumg  der  mteren  nb 
nillel  gegen  UnroheD  dkne,  denn  gewöhnlich  getehichl  es,  dtM 
sie,  wenn  Terachtet,  sehr  leicht  verschwinden  und  dsss  der  eifngfe 
Versuch  sie  zu  unterdrucken  ihre  längere  Dauer  bewirkt.  Der 
sicherste  ^Ycg;  sie  zu  vermeiden,  ist  den  SloIT  zu  denselben  zu 
entfernen.  Derselbe  ist  ein  zwiefacher:  grosser  Mangel  und  der 
fikei  an  den  vorhandenen  Zuständen.  Das  ist  ganz  gewiss ,  daü 
es  so  viel  Wttnsche  von  ünmhen,  als  anfgeriebene  VermOgoB 
von  hernntergekommenen  Menschen  giehL  Dann  besonders,  wemi 
vermindertes  Vermögen  und  Dttrfligkeil  der  Vornehmen  mü  dor 
höchsten  Armulh  des  Volks  steh  vereinigen,  droht  schwere  €efahr. 
Die  Empörungen,  die  vom  liauche  ihre  Eiilbleiiun*^  haben,  sind  dia 
shliminslcn.  Es  möge  aber  der  Fürst  die  Grösse  seiner  Getabr 
nicht  darnach  abmessen,  dass  gerecht  oder  ungerecht  das  sei, 
wts  die  Gemüther  des  Volks  entfremdet,  denn  das  hiesse  das 
Volk  für  ni  vemanfUWiig  halten,  da  es  doch  hiolig  seinen  Vot^ 
dieil  entgegenarbeiteL  Noch  auchdamadi,  dass  die  Beschwerdeii, 
woraos  der. Hess  entsteht,  gross  oder  gering  seien,  denn  feneo 
Uebelwollen  ist  am  gefährlichsten,  wo  mehr  gefurchtet  als  gefühlt 
wird.  Für  Schmerz  giebl  es  ein  Maass,  für  Furcht  nicht.  Auch 
beeclilc  ein  Fürst  die  giihrende  Unruhe  tiei"  Cemiither  nicht  we- 
niger, weil  sie  schon  Ifiogere  Zeit  gedauert  und  iieinen  Schaden 
gebracht  habe,  denn  wenn  anch  die  Welter  öfter  vorttbersogen, 
so  vereinigen  sie  sich  doch  cotelzl  und  brechen  los.  Dio 
Ischen  der  Empdrongen  sind:  Nenerongen  in  der  Religion,  mt 
Censns,  Verinderungen  der  Gesetze  nnd  Gebrlfoche,  Verletzung 
der  Freiheiten  und  Privilegien,  allgemeine  Unterdrückung,  Be- 
förderung Unwürdiger  zu  Ehrcnslellen ,  Theunino  des  Getreides, 
nachlässige  Entlassung  der  Soldaten,  Verzweiflung  der  Pariheien: 
alles  endlich,  was  das  Volk  beleidigt  und  zugleich  die  Einzelnen 
za  einer  gemeinschaftlichen  Sache  vereinigt  Die  Heilniitlel 
gegen  Aufruhr  kdnnen  im  Allgemeinen  nur  unbesttmmt  beseidinel 
werden;  die  gcsetzmissige  Heilung  muss  der  besonderen  Krtnk* 
heit  angemessen  sein.  Das  erste  ist,  mit  aller  BlOhe  und  Sorgfall 
die  materielle  Ursache  der  Empörungen,  Aiumih  und  Mangel  der 
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B&rger  sn  beseitigen.  Dtsn  sind  die  Mittel:  die  Hendeisvcrhält- 

nisse  zu  befreien  und  wohl  alizmviigen;  Künste  und  Manufacliiren 
einzuführen  und  zu  pflcf^on ;  Ti  au^heit  und  Müssi^'ganc»-  zu  be- 
kämpfen; Luxus  und  Verschwendung  durch  Aufwands-Gcsetze  zu 
beschränken;  Boden  und  Acker  mit  gewinnreicher  Cullur  »i  bch* 
arbeiten;  iHr  die  verldlallichen  Dinge  riehli|pe  Preise  faitiiiiteito«,  - 
CensM  ancl  Stenern  kcnbsiMclien  «.  dgL    Vorzngevetse  mofls 
mM  verblllen ,  da»  die  Bevdlkenng  des  Reiehs  nicbl  aniMfe 
den  Ertrag  der  NabningsmiUcl  für  dieselbe.    Hierbei  kommt  es 
jedoch  nicht  bloss  auf  die  Zahl  der  Köpfe  an,  denn  Wenige  dio 
viel  verschwenden  und  wenig  erwerhen,   erschopten  den  Staat 
weit  mehr,  als  viele  Sparsame  und  Erworbfuhige.    Deshalb  darf 
die  Zahl  der  Vomebmen,  der  GeisUichco,  der  Geielirten  nicht  sn 
gfoaa  sein.  Verzttgttch  imias  man  darauf  sehen»  dass  nicht  von 
EÜMwtnen  Schitie  anfgehiufl  werden,  denn  Geld  ähnlich  wie  Mist 
befrnchlef  nicht,  wenn  es  nicht  über  das  gante  Land  ausgebreitet 
wird.    .Man  iruiss  d  iher  jene  Slruilel  des  W  hlIkts,  der  Monopolien 
und  di('  i^^rossen  in  ^^■l'i(icn  verwandelten  Lninlnater  untunlriickcn 
oder  wenigstens  beschranken.  — >  Wenn  nur  eine  von  den  beiden 
Hauptgattungen  der  Unterlhanen,  Vornehmen  und  Volk,  feindtich 
gesinnt  ist,  so  ist  liehie  grosse  Gefahr  vorhanden.  Denn  langsam 
sind  die  VoHoibewegnngen,  wenn  sie  nicht  von  Adligen  angeregt 
werden.  Die  letzteren  aber  sind  schwach,  wenn  nicht  das  VoUi 
für  sidi  selbst  m  Bewegungen  geneigt  nnd  geschieht  ist  Dann 
erst  tritt  wirklich  Gefahr  ein,  wenn  dio  Mächtigeren  warten,  bis 
das  Wnssei  sich  trübt  beim  Pöbel.     Für  die  Monarchen  ist  es 
also  sicher  und  lieilsam,  die  Neigungen  des  Volks  zu  gewinnen 
und  in  Scliranken  zu  halten.  Külzüch  ist  es,  den  Beleidigten  oder 
Uebeiweiienden  eine  gewisse  Ausgelassenheit  nacbinsehen.  Eines 
der  stärksten  Gegengifte  gegen  das  Gilt  des  Ussses  ist,  politisch 
vnd  fcOnstKeh  Hoffnung  einaulldssen  und  au  nähren,  die  Menschen 
von  einer  Hoffnung  zur  anderen  im  Kreise  herumzuführen.  Es 
giebt  kein  sichereres  Kennzeichen  einer  weisen  Regierung,  als 
wenn  sie  die  Menschen  durch  lIofTnung  zu  fesseln  vvciss,  wenn 
sie  dieselben  nicht  befriedigen  kann,  wo  die  Dinge  so  vorsichtig 
behandeU  werden,  dass  Iceih  Uebei  so  pcremtorisch  zu  drohen 
scMnI,  eiine  dass  eine  Ritze  von  Hoffnung  som  Entwischen  sich 
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zeigt.  Das  kann  nm  so  leichter  geschehen,  da  es  in  der  Nator 
der  Hensdien  wie  der  Factionen  liegt,  sich  sdbsl  so  scIinieiGfaclii, 
oder  weaigslens  zu  Ihrem  Ruhme  mil  etwas  zs  prahlen,  was  sie 
gar  nicht  glauben.  Eine  gewöhnliche  ahervorlrdnidieY4iiii€fati- 
Ifaassregel  ist,  kein  Uimpl  aufkommen' zu  lassen,  worunter  das 
erbillerle  Volk  sich  vereinignn  kann.  Solclie  Arl  Manner  niuss 
man  dem  Staate  gewinnen  und  zwar  gründlich  oder  ihnen  Andere 
von  derselben  Parlhei  gegenüberstellen.  Auch  ist  es  ein  nicht 
zu  verachtendes  Heilmittel,  unter,  die  regierungsfeindlichen  Partheien 
Misstranen  zu  sfien.  Denn  übel  steht  es  mit  dem  Staat,  wenn  die 
Ihm  Wohlgesinnten  unter  sich  toU  Zwiespalt,  die  Feindlichen  «m1 
Bösen  aber  eng  vereinigt  sind.  Endlich  müssen  die  Faraten  für 
die  fitte  einige  milHIhisch  bewährte  tapfere  Personen  um  sidh 
haben,  um  eimn  AuTstand  in  seinen  ersten  Bewegungen  za  unter- 
drücken, denn  sonst  ist  man  an  den  Höfen  der  Fürsten  furchtsam, 
nur  müssen  diese  Kriegsmänner  durchaus  treu  sein  und  von  gutem 
Ruf  und  in  gutem  Vernehmen  mit  den  übrigen  Vornehmen  stehen; 
sonst  ist  das  Heilmittel  scbünuner  als  die  Krankheit« 

Ueber  die  Beamten  und  Würden  Überhaupt  steUt  3aeo  B^ 
traditungen  au,  welche  mehr  einen  Individuell-elhischen  Charakter 
haben  und  ein  Streiflicht  auf  seine  eigene  politische  Laufbahn 
werfen  (ib.  lij.  Die  Beamten,  lehrt  er,  sind  dreiiache  Sklaven, 
des  Fürsten  oder  Staats,  des  Kuls  und  der  Geschäfte.  Eine 
wunderliche  Gattung  der  Begierde,  die  Macht  zu  suchen  und  die 
Freiheit  zu  verlieren  oder  nach  der  Macht  Uber  Andere  zu  streben 
und  die  über  sich  selbst  niederzulegen  I  Das  Aufsteigen  zu  den 
Würden  ist  mühsam;  durch  Arbeit  gelangt  man  zu  noch  mehr 
Arbeit;  oft  fehlt  es  auch  nicht  an  unwürdigen  Dingen ;  durch  diese 
gelangt  man  zu  Würden.  Gewiss  ist  es  für  Manner,  die  in  obrig-- 
keitlicben  Würden  stehen,  nöthig,  die  Ansichten  der  Anderen  an-* 
zun  f  ilmen  und  dadurch  sich  glücklich  zu  wahnen,  denn  wenn  sie 
nach  ihrem  eigenen  Gefühl  urlheilen,  so  finden  sie  nichts  des- 
gleichen. Nur  dann  erst,  wenn  sie  bei  sich  überlegen,  was  Andere 
von  ihnen  denken  und  wie  gern  diese  den  Stand  mit  ihnen 
tauschen  möchten,  erst  dann  werden  sie  glücklich  dem  BuG» 
nach.  Manner,  welche  In  Macht  hoch  stehen ,  kennen  nicht  sich 
selbst  und  haben»  wühreud  sie  dinrch  Geschäfte  zerstreut  werden. 
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keine'  Zeit ,  fftr  Gcfattdbeft,  KOrper  and  Geist  m  sorgen.  Aller- 
dings ist  die  Macht,  sich  Verdienste  zu  erwerben,  ein  wahrer  und 
rechtmassiger  Zweck  des  Ehrgeizes.  Das  gute  Denken  kann  nirlit 
kl  Handlang  übergehen  ohne  ein  ölientiiches  Amt,  ohne  Macht, 
gldeiisani  auf  einem  höheren  Boden.  Verdienste  und  gut«  Werke 
sind  die  wahren  Zwecke  der  Anatrengong  des  Menacben  und  daa 
Bewosstaeiii  deraeliien  die  VoUeodiing  nmachlioher  Ralie.  Ea  ii^ 
der  klarste  Beweis  eines  edlen  NatnrdlSr  wenn  Jemand  dureh 
Ehrenstellen  besser  wird,  denn  diese  sind  oder  sollen  sein 
Stelltii  lur  die  Tugend.  Wie  aber  in  der  Natur  dit^  Körper  sich 
schnell  zum  Orte  hin,  ruhig  am  Orte  selbst  bewegen,  so 
noch  ist  die  Tugend  bei  der  Bewerbung  übertriebener,  im  Amte 
gemüssigier.  Jedes  Auisteigen  znm  Gipfel  der  Warden  achreitet 
«qf  einer  Treppe  voU  ü^itamnaigen  empor.  Wenn  Partheien  Ein« 
0naB  hahen,  ^  wird  es  gut  sein»  einer  F'arthei  sich  amnschliessen, 
wShrend  man  steigt  und  später,  nachdem  das  Sei  erreicht  ist^  xn 
völlio-er  Gleichheil  gegen  beide  zurückzukehren.  Dieses  An- 
schiiessen  muss  jedoch  so  vorsichlif^  gtschehen,  dass  Jemand 
einer  der  Partheien  zugcthan  scheint  und  doch,  der  Gegenparthei 
keineswegs  verfaasst,  mitten  durch  die  Partheien  hindurch,  sio|i 
die  Bahn  zu  den  Ehrenstelten  erötfiiet  (ib.  49). 

Bei  allen.  Concessionen  dieser  Lehre  gegen  das  Schlechte  und 
die  Schwache  der  menschlichen  Natur  wird  doch  Niemand  ihren 
«ehr  bedeutenden  Fortsehritt  Uber  die  *  des  AB,  Jahrhrniderts  yer* 
kennen,  sowohl  was  die  ethischen  und  pulilischen  I(l(  (  n,  als  die 
Univrrsiililat  des  Standpunkts  und  der  Ausführung  In  trint.  Dabei 
fehlt  aber  die  innere  speculativc  Einheit  des  Princips  in  einer 
Moral,  welche  als  Dienerin  der  Theologie  ein  selbständiges  Princip 
nidit  in  Anspruch  lu  nehmen  wagt  und  doch  im  Grunde  eine^ 
solchen  bedarf ,  da  sie  der  Erkenntniss  und  der  Selbstthätigkeit 
eine  solche  weitgreifende  Bedeutung  auf  dem  aittlichen  Gebiete 
zugesteht.  Dieser  Mangel  der  innem  Einheit,  der  in  enger  Be- 
ziehung steht  zu  der  mangelhaften  Herrschali  des  silllichc  n  f'rincips 
in  dem  persönlichen  Charakter  des  Mannes,  giebt  sich  zu  erkennen 
in  der  schwankenden  Durchführung  des  eigentlichen  Grundprincips 
der  Liebe  und  der  sittlichen  Erkenntniss.  An  die  Stelle  des  sitt* 
Behea  Gesetses,  des  Sollens,  Iritt  die  Brwügong  dessen  was  da 
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ist,  denn  die  sittliche  Reflexion  Baro's  IihI  ilirrn  Mittelpunkt  ntclit 
im  Innern  dos  sillliclaMi  Suhjects,  sundorn  in  der  Vorslolfuncr  des 
göltliclien  Gosolzcs  und  der  gegehom^n  sehw«cht  n  rnenschiithcn 
Nelor;  Baoo  spricht  dalier  fast  iM«mals  aus  sich  selbst,  aus  seinem 
Innern  hmas,  sondern  ans  seiner  oniverselten  Beobacblang  und 
Reflexion,  so  dass  der  Aasdruck  der  sittlichen  tiesinnuntr  niemalf 
lebendig  vnd  kategorisch  zum  Vorschein  kommt.  Deshalb  seist 
er  zu  sehr  herab  die-  specrialive  Belrachiung  der  Ideen,  der 
Zwecke,  des  Guten  und  der  Güler  und  legt  zu  ausscliliessliclien 
Werth  auf  die  kluge  umsichtige  Erwägung  der  ausserlicheii  Millel. 
Er  stellt  daher  von  der  einen  Seite  nur  das  Natürliche  dem  Natür- 
lichen, den  AflTecle  die  Affecle  oder  die  Kräfle  der  Gewohn- 
heiten und  tthniiche  Miltel  entgegen;  von  der  anderen  Seile  ^2t 
er  das  Moment  der  freien  siRlichcn  Gesinnung,  als  gegeben  dnreh 
das  Cbristenihttni,  voraus^  nimmt  es  noch  nicht  tn  die  philo- 
sophische Lehre  selbst  auf,  fasst  also  avch  noch  nicht  die  inneren 
Verniiltelungen,  d.  h.  die  Entwicklung  dieses  huhercn  Innern  Prin- 
cips  ius  Auge.  Das  theologische  und  das  natürliche  oder  philo- 
sophische Moment  seiner  Lehre  stehen  sowohl  in  pracüscber  als 
in  fheorelischer  Beziehung  unvermittelt  einander  gegenüber.  Das 
ideale  und  das  realistische  oder  natttralisüscbe  Princip  der  Moral 
fi^en  hier  noch  unklar  und  unentwickell  neben  einander.  Auch 
hierin  ist  seine  Lehre  Ausgangspunkt  nnd  YorbQd  der  englischen 
Moral,  dass  überwiegend  das  realistische  Moment  entwickelt  wird, 
das  ideale  jedoch  niemals  ganz  versc hw imlet,  sondern  theils  im 
Chrisletilhuui  vorausofeselzl  wird,  theils  reaüstisrh  in  dem  Triebe 
der  Liebe  oder  der  Güte  seine  Entwicklung  findet.  Baco  hat 
auch  auf  diesem  Gebiete  das  grosse  Verdienst,  Erkenntniss  und 
Handeln  durch  ein  engeres  Band  vereinigt  zu  haben.  . 


Herbert  ym  Giierbury  I58i— I6<I8. 

Wie  drinqrend  auch  die  ri;in/(Ksisdien  Denker  und  Rneo  die 
absolute  Unterwerfung  der  Yernunil  unter  den  Glauben  ejnplehlen, 
so  gestatten  sie  doch  in  der  That  dem  Denken  nnd  der  Vernunft 
eine  so/grosse  Herrschaft,  dass  die  geforderte  absolote  Unter- 
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werfung  nicht  realisirt  werden  kann.  Femer  gehl  aus  ihrer 
Polemik,  besonders  aus  der  Bacos  lurvor,  (l;i.ss  andciT  Denker 
dieser  Zeil  in  ihrer  Ucligionslchre  schon  weit  mehr  auf  die  Ver- 
nnnft  sich  zu  stützen  suchten.  Einzelne  Spuren  davon  finden  wir  bei 
den  Sebaiem  Wiclefis  and  besonders  bei  dem  engUscfaen  Bisdiof 
Peicock  In  d^  sweiten  Mltfle  des  f5.  Jakrhonderts;  wie  weil 
der  leidere  gegangen  Ist,  wissen  wir  nidil,  da  seine  Schrift 
nicht  gedruckt  ist  (s.  Lechler  Geschichte  des  englischen  Deismus 
S.  14).  Indess  der  in  den  englischen  philosophischen  Schulen 
vorherrschende  Nominab'smus  begünstigte  nicht  die  objective 
Spcculation  über  die  göttlichen  Dinge ;  bei  dem  Vorherrschen  des 
Empirismus  musste  aoph  die  philosophische  Opposition  gegen  di« 
cUiche  Theologie  sich  empiristisch  gestalten.  Venkktete  man 
anek  auf  eine  besondere  philosophisdie  Erkennlniss  tiottes,  so 
komile  es  doch  nicht  fehlen,  dass  die  in  sich  selbst  erstarkte 
Vemufifl  immer  kühner  die  Zumulhung,  Absurdes  anzunehmen, 
zurii*  kwies.  Ferner  musste  der  verwirrende  Zwiespalt  der  Secten 
und  Glaubensmeinungen  auch  religiöse  Denker  dazu  Tühren,  einen 
Maasstab  für  das  Wahre  und  Falsche  in  denselben  aufzusuclien. 
An  der  Spitxe  solcher  Denker  steht  der  tapfere  Ritter  und  Kriegs-* 
mann  Herbert  von  Ckeffmry,  der  seine  1624  zoerst  erschienene 
Schrift  de  ventnte  in  der  Erholung  xn^isehen  seinen  Kriegszügen 
schrieb.  Er  suchte  eine  Norm  flir  d?e  Wahrheit  hauptsachlich  hl 
religiösen  Dinj^en  und  schfögl  dabei  einen  ähnlichen  Weg  ein, 
wie  in  der  iieue»lcn  Zeit  F.  H.  Jacobi.  Slalt  7:u  iMlorscht^n,  wi_e 
wir  VOR  dem  gegebenen  Bewustsein  aus  zu  einer  Erkcunlniss 
Gottes  gelangen,  nimmt  er  eine  unmittelbare  Erkenntniss  desselben 
wie  der  ,  Wahrheit  tlbeihaupt  an,  welche  im  inneren  Sinn  oder  in 
den  dem  Geiste  angeborenen  Gemeinbegriffen  liege. 

Die  Gemefnhegriffiß  nfimlich  sind  ihm  diejenigen  allgemeinen 
Gedanken  in  Beziehung  ;iuf  einen  gewissen  Kreis  von  Gegenständen, 
welche  Alle  als  wahr  anerkennen,  mögen  sie  von  dem  natürlichen 
Instinct  für  sich  oder  zugleich  mit  Hülfe  der  Reflexion  gebildet 
werden.  Die  allgemeine  Natur  hat  uns  dieselbe,  den  Differenzen 
der  Dinge  entsprechend,  gegeben  und  sie  leitet  uns  sicher.  Diese 
Begriffe  erbitten  aus  sich  selbst  «Hein  Glauben »  sie  fordern  Uber 
die  Vemilnft,  die  Reflexion  hinaus  Vertrauen.   Dem  inneren 
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Sinn  ial  in  Sfidoicht  aiif  sein  Objecl  mehr  ab  dem  aagseren'l&Mi 
und  diesem  mehr  als  der  Refiezion  zu  trauen.   Bin  eigenthUmUdiea 

Gebiet  bilden  die  Gemeinbegriffe  des  Gewissens;  die  verschiedenen 
Stufen  des  Guten  und  Bösen  werden  erwogen,  damit  zuletzt  ein 
Ausspruch  zu  Stande  komme,  wie  gehandelt  werden  soll.  Zu 
den  GemeiobegriiTen  ides  Gewissens  gehört ,  dass  wir  uns  selbst 
beherrschen  sollen ,  ferner  die  Lehre:  was  du  wilisl,  dass  dir 
nicht  geschehe,  di^  Ihne  aocb  den  Anderen  nicht  So  giebt  es 
«an  auch  theologische  GemeinbegrifTe.  Was  in  Besiehong  auf  die 
Reh'gion  dm'ch  allgemeine  Uebereinstimmung  anerkannt  ist,  das 
ist  ein  rL'l]\,n(  tser  oder  theologischer  Allgemeinbegriff.  Die  Religion 
überhaupt,  wodurch  der  Mensch  specifisch  vom  Thier  sich  unter- 
scheidet, ist  demselben  gegeben  worden,  um  ihn  zu  dem  zu 
verpflichten,  was  er  von  selbst  thun  soll  und  damit  zugleich  die 
Eintracht  Alter  genlhrt  werde.  Die  Religion  besteht  im  sittlichen 
Leben,  welches  nadi  Gotl  ab  dem  höchsten  Gute  strebt.  Da 
alle  Tugenden  zusammengebdren  und  sich  gegenseitig  mSssigen, 
so  ist  selbst  die  religiöse  Verehrung  Gottes  nur  in  Gemeinschaft 
mit  allen  übrigen  Tugenden  wahre  Religion.  Der  natuiliclie 
Instinct  aber,  ein  Werk  der  Natur  oder  der  allsremeinen  Vor- 
sehung Gottes,  im  Gegensatz  gegen  die  besondere  Vorsehung 
oder  Gnade,  führt  von  selbst  zur  Religion.  Die  allgemeine 
ThiltiglKeit  des  Insüncts  nSmücfa,  in  welcher  alle  natürlichen  Wesen 
ttbereinstimmen ,  ist  das  Streben  der  Selbsterhaltung;  An  das 
Gesetx  der  Selbsterhaltung  schliessen  sieh  alle  anderen  pradischen 
Gesetze  an ,  denn  alle  innere  Thätigkeiten  und  Fähigkeiten  sind 
aul  die  ewige  Glückseligkeit  als  ihren  letzten  Zweck  gerichtet; 
diesen  verfolgen  alle  nach  ihrer  Weise  unter  dem  Gesichtspunkt 
ihrer  eigenen  Erhaltung.  Der  Instinct  aber,  um  die  Erhaltung 
des  Einzelwesens  zu  sichertty  darf  auch  die  Erhaltung  der  übrigen 
Dinge,  mit  welchen  es  zusammenhingt |  nicht  yemachiässigeny 
dehnt  sieh  daher  anf  die  Erhaltung  der  Art,  der  Galtung  und  der 
ganzen  ttbrigen  Welt  aus.  Hieraus  entstehen  die  Begriffe  des  Schtlneni 
Guten  und  alle  Ühnlichen.  In  der  Natur  ist  Oberall  ein  lebendiger 
Same,  eine  plastische  Kraft,  welche  die  Keime  eines  weil  voll- 
kommnercn  Lebens  enthält,  als  dieses  irdische:  es  ist  hierin  die 
HoiToung  au!  ein.  unsterbliches  Lebea  begründet«  welches  in  der 
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Erhaltung  sefm  r  si  Ibst  seine  unvergängliche  Grundlage  hat.  An 
den  natürlichen  Inslinct  und  sein  Streben  nach  der  ewigen  Seliglieit 
sind  wir  stets  gebunden;  in  Rücksicht  auf  diesen  letzten  Zweck 
Bind  wir  nicht  frei;  nur  in  Rttclisicht  auf  die  Mittel  sind  wir  frei. 
Der  natürliche  Instinct  isl  im  Menschen  die  erste  der  Fähigkeiten, 
<lle  Freiheit  des  Wittens  die  letzte.  Zwischen  diesen  beiden  liegen 
alte  ttbrtgen  Fähigkeiten  so,  dass  die  am  mefsten  nothwendigen 

'   Handlungen  an  den  naliulichen  Instinct  sich  anrpfhpn. 

In  diesen  GenicinbogrifTen  des  nalürlicht'n  hislincts  liegt  nun 
auch  der  Prüfstein  für  die  Wahrheit  der  Religion.  Nichts  kann 
wahr  sein,  was  unseren  allgemeinen  Grundsätzen  widerspricht; 
Qber  die  Vernunft  kann  Manches  hinausgehen,  aber  ohne  Vernunft 
kann  nichts  vpn  uns  gebilligt  werden.  Von  dem  historischen 
Glauben  an  die  Autorftat  milssen  wir  wohl  unterscheiden  den 
Glauben  an  Gott  und  die  Natur,  welcher  in  unserem  Gewissen 
spricht.  Die  natürlichen  Fähigkeiten,  welche  Gott  auf  sich  und 
die  ewige  Seligkeit  gerichtet  hat,  lassen  sich  zwar  elurch  dio 
Freiheit  in  den  Schlaf  wiegen  und  zu  Irrthüniern  verleilen  aber 
nicht  ausrotten.  Den  Menschen  kannst  du  nicht  ausziehen;  die 
Freiheit  kann  den  Sinn  für  das  Gdttliche  nicht  aoslttschen.  Mit 
der  Gewissheit,  welche  die  aligemeinen  Grundsätze  nnd  der 
innere  Hichtentuhl  uns  gewähren ,  kann  kein  Mnsseres  Zeugniss 
der  Walitlieit  sich  vergleichen.  ]>as  was  nicht  auf  dem  gemein- 
samen Zeugtiiss  der  Fahigkeilen  ujid  Begride  beruht,  das  ist  nicht 
für  das  Menschengeschlecht  überhaupt.  Was  als  ein  Offenbarles 
von  Anderen  empfangen  worden,  ist  schon  nicht  mehr  OlTenbarung, 

'  sondern  Tradition,  Geschichte.  Wenn  gleich  Herbert  die  Wahr- 
haftigkeit der  besonderen  Oflehbarongen  Gottes  anerkennt,  so 
findet  er  doch  den  Beweis  für  dieselbe  schwierig.  Es  kann,  lehrt 
er,  der  natürlichen  Religion  etwas  hinzugeftlgt  werden  auf  gleiche 
Weise  wie  dem  natürlichen  oder  göttlichen  Recht  durch  das  positive- 
Gesetz.  Die  Gnade  setzt  hinzu  gleichsam  einen  Gipfel  des  Guten, 
aber  das,  was  nach  der  wahren  Vorschrift  des  Glaubens  zuge- 
sclzt  worden  sein  mag,  muss  als  ein  Höchstes  (superliminare  et 
fasligialuni)  durch  jene  Grundlage  geslOtzl,  d.  h.  nach  den  Regeln 
der  natürlichen  Religion,  nach  jenen  Gemeinbegrilfen  beuHhellt 
werden.  Herbert  verwirft  daher  die  Lehren,  dass  Gott  den  Sönder 
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WoblirefalteQ  verdamme,  <Uifs  ein  Sünder  von  CM 
ginzlich  verworfen  sei  und  nicht  m  freiem  Willen  dordi  auf- 

richtige  Reue  sich  bekehren  kuiine. 

Da  Wiederherstellung  der  nalürlichiMi  Religion  bildet  das 
Wesen  des  Christenlhums.  Dasjenige  in  den  Religionen,  was 
von  allen  Völkern  anerkannt  und  nur  durch  willkürliche  Zuthaten 
verdeciil  worden  ist,  der  Glauiienainluiil  der  wahrhaft  kalholiachen 
Kirche,  der  Kern  aller  Religionen  ist  In  den  5  Artikeln  enthalten, 
anf  deren  Entdeckung  Herbert  grosse»  Gewielit  legt: 

1)  Das  Dasein  eines  höchsten  Gottes.  ^ 

2)  Dies  höchste  Wesen  muss  verehrt  werden. 

3)  Tugend  mit  Frömmigkeit  vereinigi  sind  stets  die  Haupt- 
Bestand  Iheile  der  Gottesverehrung  gewesen. 

4}  Abscheu  vor  Verbrechen  hat  immer  den  Seelen  der 
Menschen  eingewohnt  und  hiermit  die  Ansicht,  dass  alle  Sünden 
nnd  Laster  bereut  und  ausgesüfant  werden  milssen. 

5)  Es  giebt  eine  Belohnung  und  Bestrafung  in  und  naeb 
diesem  Leben  durch  die  göttliche  GtUe  und  Gerechttgkeitf 

Es  ist  in  dieser  raliotjal-empirischen  Lthrü  ilerbeils  der 
Ausg-angspunkl  der  natürlichen  Religionslehre  oder  des  sogendruiton 
Deismus  enthalten,  dessen  Ausbildung  mit  der  der  Moral  in  einer 
gewissen  Wectiselwirkung  steht,  denn  die  rationale  Auffassung 
der  Religion  musste  sich  inmier  mehr  m  einer  ethischen  gestalten« 
je  mehr  der  ethische  Sinn  in  der  Auffassung  des  menschlichen 
Lebens  sich  entwickelte  und  umgekehrt  musste  die  Moral  eine 
Stutze  finden  in  einer  natflriich-sittlichen  Reltgionslchre.  Freilich 
bleibt  die  philosophische  Begründung  hier  bei  den  ersten  Elcuieiiten 
eines  psychologischen  Empirismus  stehen ,  aber  die  ganze  Aus- 
führung entsprach  den  Bedürfnissen  jener  Zeit  und  fand  bald 
weitere  Verbrettung  und  Ausbildung. 


Der  Diclilcr  des  verlorenen  Paradieses  ist  in  Deutschland 
weniger  gekannt  als  Denker  und  Publicist.  Erst  neuerlich  hat 
uns  G.  Weber  mit  seinen  prosaischen  Sobriflen  näher  bekannt 
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genmcht  in  einer  itnfasiciitfenAbiiandlnnginRawners  historisdieRi 
•  Taschenbuch  Jahrgf.  1652  und  i853,  auif  welche  wir  diejenr^rcn 

verweisen,  welche  genauer  den  Inhalt  der  einzelnen  SclHÜten 
ivtiiJK  Ji  zu  lernen  wünschen.    Sein  Leben  ist  von  Toland  und 
Anderen  be$du*iel;en  worden«   Wir  wissen  aus  seifiea  eigenen 
Sehriflen,  wie  er  von  der  erslen  Jugend  an  bis  zum  spüteslen 
Atter  uul  den  grOsslen  Eifer  sich  wisfensctuii^lichen  Slodien  hin- 
gnb|  welcher  Obermissige  Ftetss  ibm  spiter  den  Verlust  des  Ge*- 
sicfats  zuaog,  ferner  dass  er  nienals,  wie  ihm  vorgeworfen  worden, 
mit  unedlen  Lüsten  seine  Seele  befleckte,  sondern  dem  nach- 
strebte, was  ihn  das  Wort  Golles,  mit  den  bludieii  des  classischen 
AUei'lhutns  und  der  Philosophie  vereinigt,  als  dus  Besle  erkennen 
Hessen,  wie  er  später  (gegen  1640)  in  den  kirchlichen  und  po* 
litischen  [Bewegungen  seiner  Zeit  einen  Weg  sich  öühen  sah|  um 
das  ganse  Leben  der  SterbUcben  von  Khecbtschsait  su  befreien, 
den  Weg  ntindich  der  von  Religion  nnd  Zncht  ausgehe,  dann  so. 
den  Sitten  und  Institutionen  des  Staates  sich  wende,  den  Weg 
der  wahren  und  leslen  Freiheit,  welche  nichl  uusseii ,  sondern 
innen  zu  suchen  ist,  welche  nicht  durch  Kcuiipf,  ^iundern  durch 
richtige  Aaordnuag  und  Leitung  des  Lebens  vorzugsweise  er- 
langt werden  kann;  wie  er  beschlossen,  alle  seine  Kräfte  der 
,  Erlangung  jener  dreilachen  Freiheit,  der  kircblicben ,  bäuslicben 
nnd  bilrgerlloben  zu  widmen.    In  das  liflbntUehe  Leben  tral  er 
MMT  für  kurze  Zeit  als  Staalssecretär  unter  Cromwell.  Seine  inro* 
saiscHen  Schriften  sind  demnach  polemischen  Inhalts,  gegen  die 
Entartung  in  der  Kirche,  im  Privalleben  und  im  SUuiki  nrerichlet; 
sie  gehören  jener   iiieikvvürdigen   Epoche  der  englisclieii  Re- 
volution von  1Ü40— 16G0  an,  welche  durch  ihren  religiös-puri- 
tanischen Character  sich  von  alten  anderen  Revolutionen  unter« 
scheidet«  Sie  sind  freilich  nicht  unberührt  geblieben  von  dem 
slflrmischen  radtoalen  Geiste  dieser  Zeit,  aber  sie  tragen  im 
Wesentlichen  des  Gepräge  einer  durchaus  reinen,  edlen  auf  das 
Höchste  gerifihlelen  icK  altii  Natur.  Man  hat  ihn  durchaus  mit  Un- 
recht als  einen  Phantasien  undScliwänuer  oder  als  einen  Tarlhei- 
mann  bezeichnet.    Er  steht  in  seiner  siltltchen  und  geistigen 
»   Bildung  viel  zu  hoch,  er  hatte  mit  gelehrten  biblischen  Studien  zu 
sehr  die  des  dassisohenAlterthunis,  der  Geschichte,  der  Philosophie 
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▼mifiigt,  am  sich  dem  bKnden  kirohUdito  nad  poUliseheii  Wtm- 

lismus  der  Puritaner  hingeben  zu  kömien.  Wir  sppellircn ,  was 
die  Zeugnisse  der  Historiker  über  seinen  Charakter  belriffl,  von 
den  trüberen  auf  Macaulay,»  der  ihn  in  seinem  essay  über  Millen 
rechtfertigte.  «Er  gehörte^,  bemerkt  dieser,  „keiner Farlhei  ao ; 
vielmehr  waren  in  seinem  Charakter  die  edelsten  Eigenschaften 
Jeder  Parihei  in  harmonisolier  £iaheU  verbunden ,  da  «eine  Nal«r 
die  niedrigen  und  verderliliehenBiemente  iiirer  Eigenscliaften  ver* 
warf.  Von  den  Puritanern  hatte  er  die  RiclitODg  des  Geistes 
auf  Gott  und  Unsterblidikeit  und  damit  zugleich  die  Verachtung 
der  äusseren  Umstände,  ihre  Ruhe,  ihre  Tapferkeil,  ihren  un- 
beugsamen Entscliluss,  aber  er  war  nichl  angebleckt  von  ihren 
wahnsinnigen  Selbsttäuschungen,  von  ihrer  Verachtung  derWissen- 
achafl,  von  ihrer  Abneigung  gegen  Lebenslust.  ^  MiUon  gehört 
unter  die  wenigen  Charaktere,  die  in  der  strengsten  Prüfung 
sich  als  rein  hewtthrten^  Mit  seiner  ruKgideen  Begetsterung' 
steht  im  Gleichgewicht  die  sittliche  umMnteliectuelle  Kraft  seines 
Geistes.  Obgleich  ein  frommer  glaubiger  Christ  in  der  strengsten 
Bedeutung  des  Worts,  stützt  er  sich  iJoch  zugleich  fest  auf  die 
Gesetze  der  Nalur  oder  Vernunlt,  von  d(  neu  er  meint,  dass  sie 
unmöglich  dem  göttlichen  Geist  des  Evangeliums  widersprechen 
könnten.  Hätte  er  in  einer  ruhigeren  Zeit  gelebt,  so  würde  der 
philosophische  Geist,  der  jelit  in  seinen  Schriften  nur  rhapsodisch 
xum  Vorschein  konnnt,  ohne  Zweifel  mehr  su  einer  systematischen 
Lehre  enlwiekelt  worden  sein ,  aber  auch .  Jetzt  erhebt  er  sieh 
.tÜber  die  ethischen  Ansichten  seiner  Zeit. 

Ehe  uii  titil  Millon  zu  der  Betrachtuno'  jener  dreifachen 
Freiheit  iJl)ergehen,  richten  wir  unsere  Aulmerksamkeil  auf  die 
zu  Grunde  liegende  Ansicht  über  Gott,  Welt  und  Geist.  Was 
zunächst  die  Erkenntniss  Gottes  betrifH,  so  hält  sich  Milton  sireng 
an  die  Offenbarung,  an  die  Lehre  der  H.  8.  In  der  Dedication 
zu  der  Uebenicht  der  christlichen  Lehre,  die  er  zu  seinem  eigenen 
Gebrauche  zunächst  verfasst  hatte,  die  erst  nach  seinem  Tode 
herausgegeben  worden  ist  (4.  Band  der  prosaischen  Werke),  er- 
kli)  L  er,  bloss  ein  Anhänger  der  H.  S.  sein  zu  wollen  und  erstellt 
auch  wirkhch  die  rhristüclje  Lehre  durch  einzelne  aiii>elührte 
Steilen  dar,  indem  er  so  wenig  wie  möglich  Eigenes  hluzuliigt. 
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Niemand,  bemerkt  er,  kann  Hchlige  Oedanken  von  <Sott  haben, 
wenn  er  die  Natur  oder  Vernunft  allein,  unaLhanoig-  von  dem 
Wort,  der  Botschaft  Gottes,  zu  seiner  Fiihrerin  nimmt.  Er  er- 
klärt sich  datier  öfter»  sowohl  gegen  die  nictaphysischen  SttMilitäten 
(c.  15),  aU  gegeir  die  kleinttdie  genleine  Auffasning  der  götHicheii 
Dinge  ■(ft'ose'nrorks  I.  c-W).  j,Wär '  ohne  etiler  ändere  Vollmache 
als  seine '^gene  phantaslisehe  Uebeitteibnng  es  auf  sidi  nimmt, 
die  geheimen  unerforschfichen  Gf^lieimnisse  der  hohen  Vorsehung 
zu  entdecken,  der  verkennt  und  verläumdöt  dieselben  und  niihert 
sich  der  l ollen  Vermessenheil  jener  verworfenen  Geisler,  welche 
das  Schwert  der  Gerechtigkeit  aus  Gottes  Hand  reissen  und  es 
gerechter  nach  ihrem  eigenen  Kopfe  gebranelien  - möchten  (p.  374}; 
Die  meisten  Manschen  sind  nur  na  geneigt,-  die  Geriehlo  Gottes 
nnd  alle  anderen  Begatwnbetten  der-  Vorsehnbg  oder  des  ZafaHt 
so  aosaulegen)  dass  sie  sur  Rechtfertigung  ihi^er  wenn  anfeh  noch' 
so  schlechten  Sache  dienen  und  Alles  der  besonderen  Gunst  Gottes 
gegen  sie  zuschreiben*.  —  Von  der  antieren'  Seite  hebt  er  in 
der  Dediealion ,  wie  durchgängig  in  seinen  Schriften,  die  Noth- 
wendigkeit  hervor,  die  Lehren  der  Kirche  In  reinigen  und  zu 
Siebten  und  nach  unserer  individuellen  Uebel^ugong  Uber  dieselbe' 
au  denken  und  m  schreiben.  Dfe  fiaben  der  Vernunft  oder 
natttriichen»  W^iisheit  betraehiiet  er  als"  von  Gott  velMiene»  ida  der 
Mensdh  ftffdi  dem  Mde  Gotües  -  gesehaffM  sdii  (O;'  10).  «-  Als  die 
edelste  und  werthvüllste  bezeichnet  er  (prose  works  II.  428.  ff.) 
die  ErkeniUniss  Goltes  und  seiner  Herrlichkeit  und  die  dessen, 
was  unfehlbar  gut  und  glücklich  i^t  in  den  Zuständen  des  mensch- 
lichen Lebens.  Dass  die  sittliche  neben  der  religiösen  nöthig  sei, 
leitet  er  ab  aus  der  Siellang  des  Mienschen.  ,Da  seit  Adams 
SindüeHiftill  Gutes  und  Böses  in  der  Welt  unzertrehnlich  verbunden- 
Ist^  so  mttssen  die  Menaeh^n  durch  cbrl^*dfe  Erstehung  In- dan 
^and  gesetat-  w«irden ,  beides  w-  ^rkienneW  und  das  Güte  iti  er- 
greifen. Die  unbewusste  Tugend,  welche  auf  der  Unkenntniss 
des  Bösen  beruht,  ist  wenig  werlh.  Was  den  Menschen  rein 
macht,  ist  die  Prüfung  und  diese  geschieht  am  Enlgegengeselzten. 
Die  Tugend  also,  weiche  niclrt  den  Rei:^  dessen  erkennt,  was  das 
Laster  soinen  Anhiidgdrn  verspricht  und  OS  dennoch  verwirft,  ist 
nietit  oifto'  tmtte  IHqroiid.      V.'  vertraht  ganaf  der  Kraft  dar 
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Wakrheit,  dass  sie  siegen  werde  im  Kampf  mä  dem  IrrIhML 
«Die  Syirk»  lier  Wahrheit  griesl  ai  Alleiacbt;  sie  hederf  s» 
ären  Siege  keiiier  Ulofllidieii  Mittel;  man  gebe  ihr  mr  Bam 
mä  bilde  sie  nicht  an  Schlaf,  denn  dann  spricht  sie,  im  Gegemwis 
za  dem  alten  Proleus,  nicht  wahr,  sondern  nimmt  alle  mögliche 
Gestalten  mit  Aasnahme  der  eigenen  an^.  Aber  Selbstthäligkeit, 
Energie  ist  nöthi^.  „Hebung"  und  Bewegung  hält  eben  so  den 
Glauben  und  die  Erkenntniss,  wie  die  Glieder  und  den  Körper  in 
Gesandheit.  Die  Theile  der.  serstüd^ellen  Wahrheit  inttssen  auf 
venchiedenen  Wege»  genicht  werden.  Immer  dasjenige  suchen, 
was  wir  noch  nicht  wissen  mit  HHIfe  dessen,  was  wir  berells 
kennen,  immer  Wahrheit  an  Wahrheit  reihen^wie  wir  aie  finden, 
denn  ihr  ganzer  Leib  ist  gleichartig  und  proportionirt :  das  ist 
die  goldene  Regel  in  der  Theologie  wie  in  der  Mathemaiik  und 
bringt  aucli  die  beste  Harmonie  in  der  Kirche  hervor".  Die 
Wirkungen  der  Wahrheit  aber  umfassen  das  ganze  Leben,  das 
politische  nicht  minder,  wie  das  kirchliche  (II,  503}.  »Die 
Eiffenachaft  der  Wahrheit  iat,  wo  sie  dSontlieh  gelehrt  wird,  die 
Geister  (sner  Nation  vom  Jodi  su  befreien,  mrst  von  den 
Fesseln  der  Sünde  nnd  des  Aberglaubens,  nach  welcher  aHe 
sittliche  und  gesetsüche  Freiheit  des  bürgerlichen  Lebens  nicht 
ausbleiben  kann".  In  dem  eifrigen  Forschen  des  englischen  Volks 
nach  Wahrheit  mitten  in  Kriegen  und  Gefahren  findet  M.  die 
Bürgschaft  nicht  nur  der  Tapferkeit  und  des  Sieges  über  die 
Feinde,  sondern  auch  aller  übrigen  glücklichen  Erfolge  (U.  94). 
^Wenn  der  Geist  eines  Volks  so  kpilfkig  auflebt,,  dssi  er  ni^ 
nnr  die  FreibeH  bewahr^  sondern  auch  au  den  gründlichsten  and 
erhabffsten  GegiMisUhiden  des  Streites  irad  neuer  Erfindung  ndh 
wendet,  so  deutet  dies  daraufhin,  dass  es  die  alte  runzlicbte  Haut 
der  Verderbniss  abstreift,  diese  Schmerzen  überlebt,  sich  verjüngt, 
dass  es  eingehl  auf  die  ruhmvollen  Pfade  der  Wahrheil  und 
glücklicher  Tugend,  bestimmt  gross  und  geehrt  zu  werden  in 
kiinftigen  Zeitaltern.  Mir  däucht,  ich  sehe  im  Geiste  eine  edle 
und  BMfihlige  Nation  gleich  einem  starken  Manne  ans  dem  Sddafo 
sich  erheben  und  ihr  unttberwIndMes  Haupt  schllttelm  mir  dftucht» 
ich  sehe  sie  gleich  einem  Adler  ihre  mUchtige  Jugend  sum  Fluge 
gewflhneii  OfiA  die  geblendeten  Augen  stärken  an  den  Strabien 
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Mittagssonne,  reinigend  ihr  linge  missbraachtes  Gesiebt 
an  dem  Brunnen  himmlischer  Klarheit^.  — 

Wie  in  der  Auflassung'  Miltons  der  wahrhafte  Glaube  mit  der 
wahren  Erkenniniss  zusammenfällt,  so  tmdä  iül  Yoa  beiden  die 
wahre  Sittlichkeit  oder  Tugend  aneertrennlicfa.  Die  evangelische 
HeKgioii  ist,  der  JisgeföhrteB  DmleHing  aiMg»»  i»  Gianb»  and 
Liebe  eiOhallHi;  die  Liebe  wirüil  di«  ^HKhe  Reügioa,  A  k 
•He  Frllcble  des  Geirtes,  welche  iv  den  leboed^en  Glaabea 
fliessen  (vgl  II,  534).  Wer»  bemerkt  er»  (Eikonokl.  1.)  durch 
irgend  eine  Arl  der  Frömmigkeit  in  Worten,  ohne  die  Bewährung 
und  den  Ernst  angemessener  Thalen ,  von  der  RechtscbaflEenheii 
einer  Person  Überzug!  sein  kanii,  der  bat  noch  viel  zu  lernen. 
Aie  isnigate  Verbindung  der  Dogmatik  mit  der  Bihik  cbuektenaifl 
MieePanlvIlDeg  der  ehriiiycbea  Lehre»  iMd  teitt  tm  •ofohariidMoft 
in  dee  LeMOehen  iber  die  Wiitoakell  €fariill  her?er.  1»  der 
SÜlenlehre,  wie  Öberiuuipt  in  Mitten  SchriHen  legt  er  am  meiilee 
Gewicht  auf  die  Tugenden  der  Liebe  und  RechtschalTenheit.  Die 
Liebe ,  welche  er  öfters  als  den  Kern  der  christlicbeo  Tugend 
bezeichnet,  umfasst  die  Pflichten  des  Individuums  gegen  sich 
selbst  und  den  Nächsten.  Die  Liebe  eines  Menschen  gegen  sich 
eeifcel  besiahl  darin,  4m  er,  äoli  eelbai  Bäebst  Gott  Kebt  end 
dnif  er  Min  neÜliahM  und  ewigec  Gel  Mbhl;  die  Uelie  iü  le' 
m  refelirta,  dM  nnMre  büchclen  Neigungen  iof  die  ihrer 
würdigsten  CegenaHnde  gel^n.  Die  kfideiMe  und  chrlilliebe 
Liebe  bezeichnet  er  als  die  slürksle  alier  Neigungen,  vemiüge 
deren  die  Gläubigen  sich  gegenseitig  ifefo^n  und  einander  beistehen 
als  Glieder  Cbristi  und  so  viel  wie  möglich  Eines  Geistes,  wodurch 
«e  Geduld  haben  mit  den  schwächeren  Brüdern  und  denen  die 
varachledeMr  Aniicht  änd.  Die  endcre  veMnlliehe  den  Wieder- 
geboreM  ■riremmende  Tk^fMid  iai  die  ReehlHlMiRMihcil  edaf 
GereebtigkeH,  welehe  gegen  «MierM  BÜchrtWind  Meü  um 
selbst  zu  üben  ist  Die  gegen  uns  seihet  Keelell  in  einer  ge« 
eigneten  Milde  der  Selbsti  egieruiig ;  sie  schliesst  ein  die  vollständige 
Regulirung  der  inneren  Neigungen  und  die  versichifge  Verfolgung 
dee  äusseren  Guts  und  die  geduldige  Ertragung  äusseren  lebels. 
Die  ven  Mitten  nilher  beschriebenen  apactetten  Tugenden  oder 
Fliehteii»  welehe  nniMidiiin  alMl  nie  dü»  wihinigflniien  Arte»  der 


IMe  undCtoradiliglMi^sfMiMetifriii  JieRegii^         nur  unt  erei» 
flan«HiiiigeD,  sondern       .miMrer'Iietgtagen^  iÜ«  -m  9ngMm*-  ' 
Yen  diesem  r6tMiüinmiil*  ans  erkennt  «r  'ebei»'-80  beflimmt 

und  enlschieden  die  göUliche  religiöse  Quelle  aller  sittlichen  Hand- 
lungen als  die  Ireic  vernünftige  Seite  derselhen  an.  Die  wahre 
Verehrung  Gottes,  lehrt  er,  besteht  hauptsächlich  in  der  Aüs- 
llbung  guter  Werken  Gut  sind  die  Werke,  welche  wir  Ihua 
darck  denrGcisl>'i6oiteiy  wMier'  fai  uns  wirkt  dureb  ddn  Glauben 
Mfli.'Rilbm  .GottMy  *  Stt  4ei  flidusren  BofShung  wa^es^  üeNs  ünd 
MPT' Erbauung' '  unsdre» 'NioilsfeBm:  (II,:  i).  fltersat  mögen  wir 
erhallten  die  ßitilkeitmenscblichei' VenKentte^'  wom  wir  bemerken  r 
IJ  unsere  gule  Handlungen  §ind  nicht  unsere  eigeneny«ondern  Gottes 
der  in  uns  wirkt;  2j  waren  sie  unsere  eigenen  ,  SO  sind  s\t 
unsere  Schuldigkeit;  3)  in  keiner  Be/jehuno  kann  eine  Proportion 
sein  zwischen  unserer  X^Üichl  und  der  uns  verheissenen  Belohnung. 
Bki  erstoi.bewiriiende  Ursache  guter  Werke  jst  Gott^  Goii  aber 
bestimmt :  dottth  eM»  notkwieiidigen  RnUncUnSB  nlcNto;  wovn» 
wir  zugleiöb  wisM  ^  'sdasr.  ev'  in  der  Krnfl  des  -  Meiisoben  liegi' 
Vfebnebr  ItegC  in  deh  .RalKsGhKiesen  i  Gottes-  die  Prefknft  der 
Willens,  denn  wäre  derselbe  nicht  frei,  so  mUsste  Gott  in  Irgend' 
einem  Grade  auch  an  dem  Bösen  Theil  haben,  als  Urheber  der 
Sünde  angesehen  werden.  —  Nach  der  endlichen  Seite  hin  ist  die 
Tagend  wie  durch  die  Erkenntniss,  so  auch  durch  die  FreiheH 
bedingt.  ^ Als  Gott  4iem  Menseben  die  V^nunft  verlieh,  gab  er 
ibm  snoh  die  Freiheit  der  Wahl,  dem»  V^mmift  ist  nickt  ölme 
freie  WabL  Wkr  seihst  kOnneii.  einett  gexwongeiheB  GeÜforsam, 
eine  genwungene  Liebe,  ein  geswmigienes  Gesdienk  ni«kt-a«blefi. 
Gott  schuf  den  Menschen  frei  und  gab  ihm  die  ürkenntniss  des 
Goten  und  Bösen;  in  seiner  Wahl  besieht  sein  Verdienst,  sein 
Recht  auf  Belohnung,  das  Lob  seiner  Enthaltsamkeit.  Hat  nicht 
Gott  in  uns  die  Triebe  und  die  Freuden  geschaffen,  dass  sie,  in 
riciitige  Harmonie  gesetzt,  dioir. wesentlichen  Itoslendtiieiie  der 
Tagend  siiien,?  -^iMan  entfernt: aidit  die  CHInde^  nicht  die  famer« 
Begierde  demlhen$iwenn  SMn  Ihr  Object  beieiligt  and  4httt  maiit 
dies,  so  beseitigt  man -.flach,  die  Tugend,  denn  Tugend  und* -Lasleil' 
haben  denselben  Gegenstand.  Hätte  ich  zu  wählen,  ich  wttrie 
einen  Gran  freigewkUter  Togend  einer  Masse  durch  Zwang  ver^ 
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binderten  Uebels  voreiehen.  Denn  Gott  legi  mehr  Werth  darauf, 
dass  (  in  einziger  Tugendhafter  durch  sich  «selbst  wachse  und 
gedeihe,  als  dass  zehn  Lasterhafte  abg-ehaltpn  werden.  Die 
filwbeit  prdst  er  dab^r  (11^  94}  ai»  jüe  UnMcfae  dor  «iMtiondM 
fpiiigw  KiMfiiDSf;.  8i«  Ist  ilie  Amme  aller  groMii  fgeMgen  , 
Urillle;  ,ale:kai  erleschlel  unsere.  Ödster,  sie  bat  befreil,  erweüerl ' 
jmd  «rMNMi  unsere  Begriff»  Uber  sfeb  Selbst« 

Die  Frage,  wie  nun  der  chrislliche  Glaube  und  die  Liebe 
Ootles  als  Grundprincip  das  Handeln  in  Erkenntniss  und  freier 
Wabi  hesUiiuaen  soHeu,  hat  Miltoa  nicht  zum  näheren  Gegenstand 
seiaer  Untersuchong  gemacht ;  er  erkennt  indess  neben  dem 
GeneingefiMil .  der  chrtetiiebea  ^koiekide  oder '  der  cbristiicbea 
Acbtung  der  Anderen  die  Ehrfurcht  vor  und  selbst  als  ivenmtteMes 
Prindp  an.  (II.'  ÄO.  ff).  Wenn  die  Liebe  Gelles  als  ein  vom 
Himmel  gesendles  Feuer,  welches  auf  dem  Altar  unserer  Herzen 
lebendig  e>4  Ii  alten  werden  soll ,  das  erste  Princip  aller  guten  und 
tugendhaften  llandiuiigen  im  Menschen  ist,  so  ist  die  (lotnine  und 
gerechte  tnnjire  Achlang  und  Ehrfurcht  vor  uns  selbst  das  zweite 
und  kann  -  gedeebt  wei'den  als  die  radteale  Feuchtigkeit  und 
Saupt^Mfie,. woraus  jede  iobsaswerihe,.  wevIbvoUe  Händlunjgf  ihren 
tf  jraiHnMg  :nmimt;  Sidi  des  Seldeehlen  iif  Gegenwart  eines  Andere» 
SU  scbUniea  und '^b  Ansieht,  die  AuloriUlti  eines  guten  Menschen 
mehr  als  die  eines  bösen  zu  scheuen:  dies  ist  allerdings  etwas« 
was  an  Tugend  gränzl,  aber  Viele  werden  mit  dieser  Furcht  vor 
Schande,  wenn  j^ie  sieh  allein  ünden  und  ihren  Ruf  reiten,  mit 
anderen  Gewissensscrupeln  sich  abfinden  und  mit  ihren  lieberen 
LSsMi  im  Gtbeimea  einen  engen  Vortrag  eingeben.  Aber  der; 
«sisbev^sisb.  .selbst  ift'  gellllbrender  Bbrfinrebt  bfill 'soarobl  wegen 
4sr  Wfiide  '4es  gültltcfaen  .Sbenbildes  ni  sieb  all'  wegen  des 
Pfedses  seiner  BsIOsung,  der  stcblbar  «af  -sefnei^thrii  jj'esohrieben 
ist,  erachtet  sieh  selbst  für  eine  angemessene  Person,  die  edelsten 
besten  Handluniren  auszuiiben,  und  für  viel  zu  gut,  um  sich  mit 
Sunde  zu  beilecken ;  er  fürchtet  nicht  so  sehr  den  Vorwurf 
Anderer,  als  er  errülbet^  indess  er  dies  ernste  bescheidene  Auge 
aaC  sieb  weiideti,  wesM  er  -sieb  selbst  Sündhaftes  4m  tieüsten 
6aMibnta»tb«n  oder  vofStdHen  sidit;  die  Liebe- Gottes  ksiAi  von 
dieser  temmen  -Bttckskihl  auf  sich  nicht  gelrdnnl  scId. 
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!  TogeiMl,  Mert  mioii  fir  «He  Ldwasgcliiela  in  KMe  «i  Stanl 
wrOck,  md  onterfcMdet  drei  Arten  der-  PSreibelt,  elme  wetebe 
das  Leben  nicht  in  angemesseser  Weise  tngehndtd  werden  kdnne, 
die  kirchliche,  die  häusliche  und  die  politische.  Wir  wenden  uns 
zunächst  zu  derjenigen ,  worauf  er  das  grösste  G(  wicht  logt 
(II,  94,  133.  ff).  «Vor  ailen  Freiheiten  gieb  mir  die  zu  erkennes, 
Blich  auszusprechen  frei  dem  Gewissen  geiniss.  —  Wer  kann 
Tvkig  bleibeo  mid  bü  Zofriodiwlnit  etwas  ^eqieweiiy  wer  «iehl 
die  Freiheit  hat,  Ckill  in  dienan  und  aeioe  SmI«  «■  retten  nnclh 
dem  beaten  Liohle,  wefchci  Gott  za  dieaer  Abaieht  ib»  eingepflanil 
hat,  durch  das  Lesen  seines  olbnbnrten  Willens  und  4ie  Führung 
seines  heiligen  Geistes  1 


Die  ktrckKeke  freOeiL 

Wir  gehen  hier  nicht  dn  naf  die  Poleauk  aeinar  Taraehiadnnnn 
kfrehüchnn  Sdnillen,  m  welchen  er  din  Qrflnde  gegen  aeinn 
Gegner  gewdhnUch  ana  der  Bibel  nnd  der  Kirchengesehichtn 
schöpft,  sondern  beaehrflnken  ans  aaf  die  allgemeinen  CbnndMRse, 

die  er  geltend  macht  Am  schärfsten  tadelt  er  die  Unfreiheit, 
welche  in  der  Intoleranz  im  ^(»meinen  Leben  ausgeübt  wird. 
Wie  viele  Dinge,  bemerkt  er  (Ii,  96,},  könnten  in  Frieden  ertragen  ' 
nnd  dem  Gewiaaen  überlassen  werden,  hütten  wir  nur  Liehe» 
wftm  niehl  das  gegenseitige  Sichten  dan  stärkst»  Bettwerktamrer 
Hendhelell  Idi  fikrchte  ,  dteaea  eiaerne  Joch  iOMcm  ConfmMt 
hat  miteren  9iokea  das  Brandnud  dar  SUavcrei  aufgedrückt 
War  nehmen  Anatoas  vnd  sind  ungeduldig  bis  Cnlb  losserste,  eine 
Gemeinde  von  der  anderen  zu  trennen ,  wenn  es  sich  auch  nicht 
um  wesentliche  Dinge  handelt.  Durch  unsere  Neigung  zu  unter-- 
drUrken,  durch  unsere  Trägheit,  ein  gefesseltes  Stück  der  Wahrheit 
den  Klauen  der  Gewohnheit  xn  entniasen»  kümmert  es  ans  niehly 
Wahrheit  TOtt  Wahrheit  gesondert  m  erhtittn»  WiS  von  AUen  dfo 
wildesto  Unehrigkeit  kL  Wir  bemerken  nicht»  dassy  whbrend  wir 
Ml  alle  Weise  eine  strenge  thrnrnre  Formaütit  begünstigen,  wir 
recht  bald  wieder  hi  diese  grobe  conforme  Stupiditttt  zurückfallen 
Kennen »  einen  steifen  und  todieii  Ivinmpen  von  Holz ,  Heu  und 
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Stoppeln,  gezwungen  und  gefroren  zusammen,  was  mehr  bedeulel 
Ar  die  «cbnette  Büiftiiay  der  Kifche  alt  einige  Spaltiingen.  ^ 
Unter  diesen  pbanMischen  Sdireckniwen  von  Seden  und 
Spalinngen  tiinn  wir  Unrecht  diesem  ernsten  eifrigen  Darst  naoii 
Wtilirlieit,  welclMR  Gott  in  diesem  Staat  erweckt  hat.  Was  Manche 
beklagen,  darüber  sollten  wir  uns  vielmehr  fj  cuen,  sollten  preisen 
diese  froinme  Neigung  der  Menschen,  die  übel  anvertraute  Sorge 
för  ihre  Religion  wieder  in  ihre  eigene  Hände  su  nehmen.  Ein 
ifMHg  edle  Weisheit,  ein  wenig  Nachsicht  gegeneinander,  ein 
Korn  dirisllidier  Liebe  mödtkte  «He  diese  Üi«%en  KriAe  «i 
Bfaiem  aügeneinen  und  l»rftderiiclien  Soeben  nach  Wahrheit  ver- 
einigen ,  konnten  wir  nur  entgehen  dieser  priUalfschen  Tradition, 
die  freien  Gewissen  und  christlichen  Freiheiten  in  Kanones  und 
Vorschriften  zu  zwängen.  — 

Dass  nun  aber  irn  Glauben  und  in  der  Ausübung^  der  Reüg^ion 
nach  seiner  gewissenhaften  Ueberzeugung  Niemand  durch  irgend 
eine  finssere  Macht  auf  Erden  bestraft  oder  lieUistigt  werden  soUe, 
hofll  Mütott  dnrch  Folgendes  nachauweisen.  1}  Es  kann  nicht 
gdingnet  werden,  da  es  die  weseatKcfae  Grundlage  unserer 
protestanifsehen  Religion  ist ,  dass  wir  in  diesem  Zeitalter  kehie 
andere  güUUche  Kegel  oder  Autorität  ausser  uns  haben  können, 
als  die  H.  S. ,  und  keine  andere  in  uns,  als  die  Erleuchtung  des 
heiligen  Geistes,  indem  wir  in  der  Auslegung  der  Schrift  nur  uns 
selbst  verantwortlich,  sind.  Da  die  Schriften  nicht  verslanden 
werden  kttnnen  ohne  gditliehe  Erieuchtung  wovon  Niemand  wissen 
kann,  dass  sie  an  allen  Zeiten  ihn  einwohnt  und  noch  weniger, 
dass  sie  einem  Anderen  zu  einer  gewissen  Zeit  nicht  einwohnt, 
so  fort  klar,  dass  kein  Einzelner  and  keine  KorporaHon  in 
diesen  Zeiten  als  unfehlbarer  Richter  und  Gesetzgeber  in  Ueligions- 
sachen  aulUeten,  vielmehr  Jeder  nur  fiir  sein  eigenes  Gewissen 
entscheiden  kann.  Sollen  beide  Glaube  und  Liebe  rein  bleiben, 
so  müssen  sie  in  der  Freiheit  wurzeln.  Der  innere  Gbiube 
spottet  Jedes  Zwangs*  Das  Evangeiiam  hat  uns  nicht  darum  von 
den  Banden  des  <3esetses  befreit  und  aus  dem  Zustand  der 
nwcfal  In  den  der  Ktndsdiafl  Gottes  geführt,  um  uns  in  die 
Bande  eiiies  menschlichen  Gesetzes  zu  schlagen  und  uns  das  Joch 
der  Menschenfurcht  aufzulegen.  Manche  werden  einwerfen,  dass 
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dies  alle  Kirchenzuciil  und  Censur  der  Irrthiimer  über  den  Hatifen 
wird,  wenn  Niemand  bestimme  kaaiu  Meine  Antwort  ist,  dag 
was  si«  bören,  ist  klares  Schriflwort»  was  nur  ansachliesst  Ans- 
spnidi  und  Enlscheidonf  der  Kirdia,  so  fern  ^  sie  endigen  in 
Gewalt  gegen  das  nnübeneugte  Gewissem  Körperliche  Gewatt 
und  Geldbasse  sind  in  allen  geistUcben  Dingen  -die  Waffen  des 
Antichrists.  Wenn  aber  Kirchenrürsten  keine  Gewalt  zu  zwingen 
haben,  so  hat  noch  viel  woniorer  die  bürgerliche  Obrigkeit  diese 
Auloriläl.  Nicht  derjenige,  der  gegen  einen  Lehrpunkl  der  von 
der  ganzen  Kirche  angenommen  ist,  nach  besleot  Wissen 
Willen  der  Schrift  foilgt,  ist  ein  Häretiker»  sondern  derJenigfH  der 
einer  Versanunlnng  oder  meinem  Pastor  folgt,  ohne  einen  anderen 
Grond  su  kennen ,  mag  auch  der  Inhalt  seines  Gbnbons  ein 
wahrer  sein,  oder  derjenige,  der  Traditionen  nnd  Ansichten  fe8l«> 
häll,  die  nicht  in  der  U.  3-  begründet  sind.  Dies  thut  nur  der 
Pcipist;  der,  welcher  alle  Anderen  für  Häretiker  halt,  ist  selbst  ein 
solcher.  Für  Protestanten  also,  deren  gemeinsame  Repel  und 
Prüfstein  die  Schrift  ist,  .kann  nichts  gewissenhafter,  gerecbtai; 
protestantischer  erlaubt  sein,  a|s  eine  freie  ordentliche  Erörterung 
jeder  darch  die  Schrift  bestreitbaren  Ansichtt  2}  Pio  welilicha 
Hachl  hat  h«ln  Recht  ui  gi^silichen  Dingen  su  nrlhellen,  weMi 
sie  auch  dazu  im  Stande  wäre,  denn  Christus  h^l  eine  eigene 
Regierung,  die  sich  selbst  l:< nagt  für  alle  Zwecke  und  gann 
verschieden  isl  von  der  buigei liehen  Obiigkeil;  diese  herrscht 
durcli  äussere  Gewalt,  während  jene  es  nur  nn't  dem  rnnern 
Menschen  und  seinen  Handlungen  zu  thun  hat.  VVenn  .unser 
Glaube  und  unsere  practische  Pflicht  in  4cr  Aeligiott,.  die  in  .der 
I«iehe  enthalten  ist,  unsere  gfnse  Keüglqn  umfassen»  wenn  .diesn 
ans  den  Fälligkeiten:  4^9  inneren  lieo^en  frei  ..und  ohtte<  Zwang; 
ihrer  Natur  nach  hervorgehen  ui^d  nnser  Handeln  nicht  nnr  ans 
Fähigkeiten,  die  mit  Freiheit  begabt  sind,  sondern  aus  Liebe,  di<^ 
uiildliig  der  Gewalt  ist,  entspringt:  wie  kann  eine  solche  Religion 
Gewalt  der  Mensciicn  zulüssen?  da$  äussere  Bekenn! niss  erzwingen 
heisst  zur  Heuchelei  treiben ,  nicht  die  Religion  fördern.  Eil^ 
anderer  Grund,  warum  Christus  die  Süssere  Gewalt  in  der 
Begierung  seiner  Eirche  verwirft,  ist,  uns  die  götUidie  VortredOidi» 
keit  seines  geistlichen  Kdnigreichs  zu  zeigen,  welches  ohfio 
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,welllMliet  BMI  alle  Krifte  «ad  Ktaigreidw  dteaer  WibÜ,  die  nw 
dnrdi  taM«r«  firafi  rafrecM  eriialteii  werden ,  ueterwfrfl.  Des 

Evangelium,  unser  neuer  Bund,  ist  in  das  Herz  jedes  Gläubigen 
grsehricben  und  kann  nur  mit  Liebe  und  innerer  Heberten  i  n ng 
ausgelegt  werden.  —  Eine  andere  Strafe  als  die  der  Ausschliessung, 
Excomnuuiikation  si^bt  keiuer^  Kirchenbehörde  zu;  ungesunde 
Glieder  feUee  ansgeflcblemii  iiiid  ihreü  Qewksett  ttb^rleasea 
Verden;  Es  i^t  eine  VermcsflenlieU^  .die  Freiheit,  welche  Gott  in 
«ejMf  :  AUwiMenheit  den  Vensehen  verlidien  hal,  durch  Zwangs« 
geaeUse- am  seratdreni 

Milton  verwirft  demnach  hier,  wie  auch  in  den  übrigen  kirch- 
lichen Schriften,  die  Vereinigunrr  der  geistlichen  und  zeitlitlicn 
GewuU  bei  dem  Papstbjum  und  bei  den  prolestan tischen  Prälaten. 
Die  beiden  Gebiete  seien  ur^rünglich  gesondert:  wersi  ver- 
icinigtea  aicb  die  Menschen  »poi  Slaa^  damil  sie  sj0her  ond  lirci 
ckßß  GewaUaamkeit  und  Unnecht  leben  mdchten,  <hnii  aar  Kirche^ 
Bon  ajUlieb  und  religiös  zu  leben ;  jener  hal;  seine  Geselse «  diese 
ihre  ganz  verschiedene  Zucht.  In  der  Verwechselung  der  Functionen 
und  Pflichten  von  Seilen  der  ainlen  der  Kirche  und  des  Staats 
findet  er  den  Grund  aller  Zwietracht,  alier  Laster,  alhr  Kncpe, 
l^iii^s  Unheils.  Deshalb  auch,  erklart  er,  ertrjigen  wir  Protestanten 
die  papisMaf^  Religion  auf  keine  Weise,  denn  wir  sehen  dieselbe 
Biebl  .ao  sehr,  ala  leine.  fteligion  an »  wie  als  eine  priesterliche  Ty«* 
sannei  nnler  demSchetne  der  Religion,  jnit  dea  Spolien^der  :biinger^ 
lidien  Gewall  ^geeebniiicht,  welche  sie  Hn  Widerspruch  mH  der  Ein- 
ricblurig  Christi  an  sich  riss.  Kr  sehliesst  daher  die  Katholiken 
als  eine  politische  Facl  on  von  seiner  Toleranz  gegen  alle  Be- 
kenntnisse und  Religionen  aus.  Ihre  Anerkennung  de^  Papstes 
als  Oberen  heeiniriicbtige.',  den  schuldigen  Gehorsam  gegen  den 
naiürlieben  Souverän*  Dazn  Itoount  endlich  als  Hauptgrund  dieses 
Inloierai»  Miltons  .'die  Inlolerana  (ener.  „Diese  Anhüngei!.  des 
Fapslhntna  dulden  niemals  Andere.,  »w«  aie  die  Qberbead:  haben 
und  ihre  Lehre  .von  ' der  Dispensation,  dass  sie-.denen,  welche  Sie 

Ketzer  ansehen ,  niciil  Treue  und  Glauben  sc^iuldig  sind^ 
macht  sie  schlechter  als  die  Atheisten  und  zu  erklärten  Feinden 
desjenigen  Theils  des  ganzen  Menschengeschlechts,  der  sich  nicht 
za  ibtten  bekennt.*^  —  Aber  aueh;  in  der  prolestanliscben^  Kirch« 
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Mel  iit  alle  Uebd  am  dar-TamMong  der  bcMen  CtowaRaa, 
aus  den  Menlarch  «rtataiideiien  Lattern  der  MIatea,  fcesoodera 

der  Habfirier  derselben  ab.  Die  väleriiche  Gewalt  der  Apostel 
habe  si(  Ii  in  eine  oberherrliche  Zwingherrschaft  und  das  kirchlrch- 
moralische  Sittengericht  in  einen  weltlichen  Gerichtshof  verwandelt 
und  die  hohen  Einkünfte  der  Geistlichkeit  seien  die  Ursache  ihrer 
Bolirt,  Hatonciil,  Wottnü  ond  Verweltlidrong  Oberhaupt. 

Dagegen  nvn  fordert  M ,  aolche  Emrichttmgen  der  Klrcfaeo- 
verfaasiMig  und  des  Cidtua,  wie  lie  jenen  reinen  reügiOa-iilliidM 
Zwecken  des  Chrislenihama  entsprechen.  Jene  weltliehe  Ober- 
herrschaft ond  Jnrisdiclion  soll  an  die  wellliche  Macht  zurück- 
gegeben werden;  jene  innere  geistliche  sittliche  Herrschaft,  um 
die  Seele  in  gesunder  Constitution  zu  halten  und  zu  reinigen, 
kommt  nur  den  Dienern  der  Kirche  au  (II ,  490  AT.),  in  Gemein- 
achafl  mit  einer  gewiasen  Anzahl  emsler,  glttnbiger  Brttder,  denn 
der  Unterachied  awiachen  Cleras  und  Laien  lat,  wie  M.  aeigf,  nkhl 
e?angeliach.  Wenn  irgend  etwas  geschehen  kann,  nm  in  nna 
Jene  edle  christliche  Ehrfurcht  vor  einander  zu  erzeugen  ,  die 
wahre  Anime  und  Wächterin  der  Frömmigkeit  und  Tugend,  so 
kann  es  nur  durch  eine  solche  Kirclierizueht  geschehen,  welche 
uns  gewöhnt,  die  Yersamnilungen  der  Gläubigen  zu  achten  und 
die  Beleidigung  derer  zu  meiden,  welche  er  in  Autorität  gesetzt 
hat  ala  ehie  heilende  Obenmfsicht  Über  anaer  Leben«  Diea  wird 
begleitet  aein  von  einer  reÜglOaen  Fundil,  ansgeatosaen  in  werden 
ana  der  GeaeUaehaft  der  Heiligen,  ana  dem  nattti  liehen  Sebnla 
Gottes.  Um  aber  an  jener  eben  bezeichneten  religiösen  Selbst- 
achtung, die  ein  so  wichtiger  Punkt  der  Christlichkeit  ist ,  zu  ge- 
langen, ist  nichts  wirksamer,  als  da^s  jeder  gute  (  lirisl  zu  solchen 
Aemlern  in  der  Kirchenzucht  zugelassen  werde,  wozu  seine  geistigen 
christlichen  Fähigkeiten  und  seine  von  der  Kirche  gebilligte  gnte 
AnffUhmng  nach  demExempeldor  apostolischen  Kireheneinriehtnng 
ihn  alilorisirt  haben ,  denn  dnrch  Cfariatna  iat  er  angelaasen  so 
allen  rtthmlicben  Privilegien  der  Heiligung  und  Annahme  an Kfaidea- 
statt,  die  ihn  heiliger  machen  als  ein  geweihter  Altar;  er  hat 
keine  Profanation  eines  heiligen  Gegenstandes  als  von  einem 
Laien  zu  nirdilcn,  sondern  nur,  dess  etwas  Unheiliges  aus  seinem 
eigenen  Herzen  ihn  und  diese  pheaterüche  Salbung,  dieses  geisi» 
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liehe  Rechf,  wozu  Ciirislus  ihn  berechligle,  profanire.  Die  Haupt- 
wirksninkeit  aber  gegen  die  beiden  Haiiplübel  der  Unwissenheit 
und  Bosheit  besteht  in  Ermahnungen  ond  Vorwürfen.  —  M.  ver- 
wirft im  Cnltus  alle  fhiniosen  Ceremonien  und  Formen.  Die  fesl^ 
gflteliton  Formell  adiwielieB  dfe  Andacht,  die  wahre  aof  nn- 
nitlethnre  Henensein^iinng  bertthende  Frdnraifgkeit.  In  der 
Xindbeit  der  rellfiöaefli  Brfcennlnlls  seien  aolche  Formen,  wie  die 
einer  Agende,  nöthig'  und  nützlich  als  Nothbehelf  statt  der  aas 
lebendiger  liegeisterung  und  Inspiration  fliessenden  Gebete,  aber 
mit  der  Erweiterung  der  christlichen  Erkenntniss  müsse  man  diese 
Formen  beschränken  und  jetzt  ihrer  ganz  entbehren;  die  Ge- 
meinde soll  in  andächtigem  Gebete  dem  Prediger  folgen ,  ans 
denen  Worten  siebtbar  der  MstGottet  redet.  Wer  frei  xn  Gott 
beten  wül,  mm  in  die  Tiefe -seines  Berxens  Mnabsteigen;  ans 
einer  trägen  Andadit  geht  des  fertige  Gebet  hervor,  welches 
hastig  auf  den  flüchtigen  Fittigen  der  Formalität  auffliegt,  oder 
vielmehr  wirkungslos  niederfallt;  es  bringt  Gott  statt  eines  zer- 
knirschten Herzens  eine  Reihe  schaler  und  leerer  Worte  dar 
(Eikonok.  16J.  —  Damit  aber  jene  weltliche  Corruption  der  Geist- 
Kehkeil  milhOre,  soll  die  IHrche  xnr  apostolischen  Armuth 
xurOddiebren;  die  Prediger  sollen  keine  Besoldung,  anch  die 
Zehnten  nfehl  mehr  efhehen  nnd  von  der  Gemeinde  gewählt  werden. 
Wenn  der  Klerus  hierdurch  auch  von  seiner  Stellung  herabsinlEe 
nnd  die  theologische  Wissenschaft  No!h  leide,  so  sieht  M.  hierin 
kein  Uebel;  ffie  Seelsorge  für  die  ArrtH!!i  und  Niedrigen  werde 
dadurch  nicht  leiden  und  die  scholastische  Goltes-Geiehrsamkeit 
könne  entbehrt  Werden.  Durch  die  Mittel  des  Kirchenvermögens 
kinne  der  (MMKche  Unlerrieht  gehoben  mid  dadurch  die  £r- 
'  kennlniw  gdHUeher  Wahrheften  wirksamer  gefMert  werden ,  als 
doreh  das  Anhdren  kalter  nnd  hohler  Predigten  der  Getslllchen 
einer  Staaiäkir che,  die  sie  um  Lohn  und  VörtheU  halten. 

Die  h^Keke  Freihmt. 

Sie  tHtt  xmächst  im  ehelichen  YerhÜtniss  hervor;  Gesetze 
seien  gegeben  worden  alhim  göttlichen,  menschlichen,  natürlichen 
Recht  entgegen,  dass  der  Ehegatte  lieben  soll,  welche  Ürsache 
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Befreiiuig  von.  den  Bunden  (ler-lmoniMheii  G^seMHfy  dipvflliiwMbje 

die  Ehescheidung  so  ,9chr  erschwert  wird.  iMBliMi  verMil  sich 
nicht,  dass  er  hier  einen  schweren  Kampf  habe  mit  Sitte  und 
Gevvohnheil,  welche  das  Leben  stillschweigend  beliorrschen  und 
zii  ihrer  Slütze  noch  den  Irrlhum  erzeugen.  Wer,  hemerkt  er, 
ge^en^. Sitte  und  Gewohnbeil  Feldf)  xiebl,  der  muss  sich  aof 
Marken.  Widersland  gefiusl  mi^n;.  er  mnu^fesl  fete  in/aciawi 
EnlsciilBss,  rein  in  aeinenii  Gewissen  und  Lebenswandel  nnd<nnhe  i 
kü^iinert  nm  verlüqniderMcba  Näfbrfde  und  nngfe^Hndele  Yrnv 
dächtigung.  Die  Wahrheit  selbst  bleibt  zwar  unbefleckt  voa 
äusserer  Besudelung,  wie  der  Sonnenstrahl,  aber  es  wallet  ein 
Unstern  über  ihrer  Geburt,  so  dass  sie  stets  als  ein  i5üs!ard  zur 
Welt,  kommt,  zum  Schiqupj^  dess«)^,  der  sie  ans  Licht  brachte,  bis 
die  Zeil,  die  Hebamme  mehr  als  die  Mutter  der  Wahrhutit,  das 
neugeborne  Kind  reinigt  und  eS;  für  eclii  eridlürlk  .Seine  AInMI 
fely  jiicht  der  Unsilllichlieit  ein  freieres  FeU  Vä  eitifflien,  ^i4r 
mehr  be»rec)(s  er  daa  hllaslicbe  Qlü<d£  fesler  m  begrfinden^  dii 
christliche  Liebe  als  höchstes  Princip  aller  Gesetzgebung  aufzu-* 
stellen,  eine  lugendhafle  Freiheit  sei  der  grösste  Feind  unsittlicher 
Ausgelassenheit.  Auf  der  Aulbebung  eines  unglücklichen  Elie- 
bundes  beruhe  lücbi  l^eia  die  Lelij^sfcev^Q^  i|nd  der  geordnete 
Zustand,  unserer  erwacbfenen  Mäpincr,  .Mindern  auch  die  liebevntts 
lind,  soigfölllge  finielpnng:iittsei!er  KMar;  andt  Proalitotion  und 
Ebebruqh  werden:  dadurch. /verhindert  Das  ^an^iSQlie  Rnohl 
nSmIich  und:  aeine Verfechter,' die  sieb  an  denWoi^laut  der^SehfiH 
anklammern,  ohpe  bei  deren  Erklärung  auf  die  Menschenliebe 
Rüclisicht  zu  nehmen,  et  kiarlendieEhc  für  ein  Sacramenl,  das  weder 
Ehebruch  noch  böswilliges  Verlassen  lösen  könne.  Demnach  sollen 
nun  Mann  und  Weib,  sobald  sie  einmal  durch  die  Kirche  ver^ 
bunden  sind  ipn^  das  fibeb^^l  gelbait  haben,  trotn  aUer  .Charakter-i 
Verschiedenheit}  Fehler,  Abneigung,  Leldenschaftlicbkeit  und  Un- 
verträglichkeit beisammen  bleiben,  sofern  nur  die  Möglichkeil  der 
sinnlichen  Befriedigung  vorhanden  ist,  mag  auch  hnmerinn  der 
Hauptzweck  der  Ehe ,  sowohl  dem  göttlichen  als  dem  Naturgesetz 
zufolge,  das  glückliche  Zusammenleben  und  die  gegenseitige  Theil- 
nabfnc  an.Fr^ud  und  14^9  vernMigii  ^inei^  uQwiiU^ürticbeA  WMecr. 
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willens  der  Ehegfa^ten  unerreicht  bleiben.  Gegen  diese  Lehre, 
welche  der  Nalur  Gewalt  anlhul,  stellt  nun  Milton  den  Salz  auf, 
dass  eine  widerspensiige  unverträgliche  Geistes-  und  Gemtiths- 
TcHassung,  sofern  sie  auf  einer  GnindTerschiedenheit  der  beider- 
MRf^  Katiirenj  die  nicht  geändert  werden  können ,  beruht  und 
den  HiNipts weck  der  ehelichen  Verbindung ,  Trost  and  Priede, 
MMert  nnd  stets  hindern  wird,  ein  wichtigtrer  Grand  der  Ehe- 
scheidung ist,  als  natürliche  Impotenz.  Gott  wolle,  dass  Jenes 
reine  Verlangen  nach  einem  gleichgesinnlen  Wesen,  jenes  Sehnen 
des  Herzens,  das  man  gewöhnlich  Liebe  nenne  nnd  stärker  sei 
als  der  Tod,  im  Eiiestand  seine  Befriedigung  finden  solle.  Bleibt 
mnl  dasd^Ibe,  vermöge  einer  anglücklichen  Wahl,  unbefriedigt^ 
s<rtl  darnm  der  Elende^  dtst  gdttticfaen  Wohllhat  unlheifhaflig  sein? 
Wenn  eiti  sotcbdr  Aach  Sbheidang  ' strebt^  so  geschieht  es  aus 
Achtmi^vw  deni'heHlgi*ntns1itot  der  Ehe,  das  er  nicht  entweihen, 
heflecken  mag.  Wie  kann  der  Mensch  seinem  Gott  in  Heiterkeil 
des  Herzens  dienen,  wenn  er  mit  unlösbaren  Banden  an  eine  Ehe 
ohne  Fritde  und  Liebe  gefesselt  ist?  Die  in  einer  solchen  Ehe 
ohne  echte  Liebe,  Zufriedenheit  nnd  Freude  erzeugten  Kinder, 
#elcbe  ihre  Geburt  nnr  einer  thierischen  IVdlhv^endigkeit  itu  Ver- 
danken  hitleii  j  delen  w*hre  .Kinder  des  Zoriis*^  nad  nicht  viel 
besser  äUs  Bastarde. '  Eine'Tran,  die  item  Gatten  keine  Gefahrtin 
se^  iDMind'  im'  eehten  8tnfie,'  treibe  ihil  iiini  Horren,  siar'Ver^ 
ZWeiflung,  zum  Atheismus.  —  Die  Ehe  sei  ein  dreifacher  Bund, 
ein  gölllicher,  ein  büro-erücher  und  ein  fleischlicher.  «Der  g(Hl- 
liche  Bund  sei  ohne  Zweilei  der  reinste  und  edelste  und  folglich 
eine  Entweihung  und  Brechung  desselben  ein  viel  wichtigerer 
SdieidQltg^rttAd  als  eine  Befleckang  dei^  Ehebettes.  Aas  wider- 
streitenden Bfementen  kbniie  keitt'hanhohistslicsGbnz^s  geädhaflPen' 
werden.'  Doreh  Sch^idlett  and  Verbinden  des  Ungleichartigen  and' 
Gleichartigen  sei  die  Welt  aus  dem  Chaos  geschisiren'  woirden  tind 
nur  durch  Trennung  widerstrebender  Ehegalten  könne  sie  wieder 
aus  dem  An^on  und  der  Verwirrung,  in  der  sie  jelzt  schwebe, 
in  einen  verjüngten  Zustand  gebracht  werden.  Die  Trennung 
von  Ehegatten,  die  wegen  verschiedener  NalurbeschafTenheit  ein- 
ander abgeneigt  sind,  sd'  sehoh  darch  die  Pfli<^t  der  Selbsler- 
lialAing  gdvotl^ni  ifeü^n  s&  gat  dne  Ehe  getrennt  werden  dUrfe, 
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wenn  der  eine  Theil  den  andern  nech  dem  Leben  Inolile,  infnl 

müsse  aacii  eioe  Scheidung  gestattet  sein,  wenn  dae  ekeliebn 
Leben  selbst  durch  Unverträglichkeit  oder  Hass  gelödlet  werde, 
um  so  mehr,  als  aus  solchen  Verhältnissen  nicht  selten  der  wirk- 
liche Tod  des  Einen  oder  des  Anderen  hervorgehe.  Gerade  weil 
die  Ehe  eine  gÖUHebe  Anordnung  aei,  mttaie  man  dieselhc  in  ibrar 
ideale  Reinbelt  au  erhaüen  ancben.  Ein  xn  aCrengea  Ebegeaeln 
bringe  Slltlichkeit  und  Tugend  in  Gefabr,  denn  wenn  Ebebroeb 
und  Hurerei  bei  den  geiaUlcben  Gerieblabdfen  entweder  gar  nkbl 
oder  nur  wenig  bestraft  würden,  eine  unglückliche  Ehe  aber  nicbl 
geschieden  werden  dürfe,  so  würden  die  Leichtsinnigen  lieber 
eines  sündhaften  Lebens  sich  schuldig  machen,  als  eine  Ehe  ein- 
gehen. Dass  die  Ehe  ein  Sacrament  sei,  welches  Ehebruch  und 
bösliches  Verlassen  nicht  löaen  könne,  dieae  Lehre  ist  ungereaMi 
durcbkreuat  nicht  bloaa  daa  moaaiaebe  Gaaela,  aondem  daa  wm 
der  Natur  eingeprigley  ältere,  von  lieferer  Bndentnng  ab  im 
Ehe  aetbat 

Milton  dagegen  stellt  für  die  Gesetzgebung  folgende  Grund-« 
Sätze  auf.  Alle  Vernunft  und  Billigkeit  spricht  dagegen,  dass  ein 
Gesetz  (oder  Vertrag)  wie  feierlich  und  strenge  auch,  möge  es 
Ewiachen  Gott  und  Menschen  oder  zwischen  Itenschen  und 
Hensehen  geachiosaen  aein,  aoHte  binden  gegen  den  uia|rüngUchmi 
und  Hauptaweck,  wofür  ea  gegeben  wttrde;  aa  kann  nieht  dte 
Kraft  beben,  eine  tadelioae  Kreatur  au  beainnd^feni  Gram  n» 
verbinden,. die  aieh  geirrt  hat  in  Rtteiuieht  anf  den  aawartelan 
Troat.  —  Daa  Geaete  ist  nieht  lu  erzwingen  gegen  die  nkangellose 
Beschaffenhüit  der  Natur.  — -  Der  welcher  die  vernünftige  Seele 
weise  in  den  geiiorigen  Schranken  halten  will,  muss  zuerst  sidi 
selbst  vollkommen  kennen,  wie  weit  die  HerrscbaÜ  gerechter  und 
tugendhafter  Freiheit  reicht.  Er  muaa  eben  an  wenig  bereit  sein 
in  binden,  waa  Gotl  geldat  bat,  ala  an  l#aen^  waa  QoU  gebunden 
bat  Daa  Ueberaehen  und  Miasverstehen  dieaea  wicbl%en  Funkln 
bat  weit  fiber  die  HaiAe  aUea  menacblieben  Elends  aufgehäuft. 
Die  gröste  Laat  der  Well  ist  Aberglaube,  nicht  nur  der  Ceremonien 
in  der  Kirche,  sondern  von  imaginären  Schreckbildern  der  Sünde 
im  häuslichen  Kreise.  Wäre  es  uns  auch  durch  giiltlichc?  Gnade 
gewährt,  von  AUem  befreit  au  aein ,  waa  uda  von  Aussen  her 
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entgegen  ist ,  so  M  49A  die  VeriMMwil  MS^rer  IWlieit  so 

unbeugsam,  da&s  wir  niemals  aufhören,  aus  unseren  Herzen,  als 
wären  sie  Kieselsteine,  den  Funken  neuen  Elends  für  uns  selbst 
zu  schlagen,  bis  Alles  wieder  in  Flammen  lodert,  —  und  nicht 
aus  unseren  Uerzeo,  welche  böse  sind,  sondern  auch  aus  den 
Lehren  Goiies  nncheR  wir  die  Gegenflttnda  bMlMigeo  Kumme» 
vad  Ungllkiks.  Meii  dvf  die  Gebete  Gelles  nidil  so  deuten,  dein 
sie  den  Mensehe«  zur  Qual  gereicben.  Man  Übe  die  Tugend  der 
Entsagung  and  SeibsAftterrscIranf  in  tbrer  genscn  Slirke,  aber 
man  fordere  keine  erzwungene  Tugend.  Die  Papisten,  welche 
die  Ehe  zu  einem  unlösbaren  Sacramenl  muclilen,  dabei  aber  diö 
grobsinnlichsten  Ausschweifungen  mit  der  grösslen  Nachsicht  be-^ 
handelten ,  nWgten  den  Menschen ,  der  Werkmeister  seinee 
Ungltteks  xu  werden  nnd  die  Sdinid  deven  GoM  beisomessen. 
Und  doeli  Ist  der  ebriitliGiie  Gell  ein  Gott  der  Liebe,  weleber  das 
menscMtelle  Leben  nicht  doreb  barte  nnd  onaeHlriiehe  Gesetze 
zu  lauter  Tagen  voll  Trübsal  und  Ungemach  hat  machen  wollen, 
der  vielmehr  (km  absrchtlosen  Irrlhum  einen  Weg  der  Heilung 
oHen  iiess.  —  Wie  ein  ganzes  Volk  zu  einer  schlechlen  Regierung, 
so  verhält  sich  ein  Mann  zu  einer  bösen  Ehe.  Wenn  jenes  gegen 
eine  AntorÜM,  einen  Bund  oder  Gesetz  vermöge  des  hdobsten 
'  G^eaelses  der  Mensisiie »liebet  n><A^  ^tes  <bs  Leben  sondern 
ancb  seine  ebrwOrdigen  Freihetlea  von  «nwOrdiger  Knecbtschall 
reiten  darf:  eben  so  darf  aneh  der  fimteino,  einem  Privalbond 
gegenüber  den  er  iiiciit  zu  seinem  Unglück  einging,  von  uner- 
Iraglichen  Störungen  zu  tugendhafter  Freude  und  gerechter 
Zufriedenheit  sich  befreien.  Um  jener  höchsten  ObrigkcK,  wenn 
sie  tyfnnnisch  ist,  zu  widerstehen,  fab  Gott  uns  Vernunft,  Liebe, 
Nim  und  gutes  Beispiel,  nns  sn  vertrelen^;  in  diesem  biosbeben 
Missgesobicfc.  so  uns  selbst  m  erniedrifen,  dnsc  verbietet  ons> 
ansssr  der  VoHmaebl  jener  vier  grossen  Lebrer  das .  besondere 
Gesetz  Gottes^ 

Auf  diese  höhere  Natur,  auf  die  Liebe,  die  Vernunft  und 
Gerechtigkeit  gesliitzl  soll  das  Gesetz  nun  auch  streng  sein,  nicht 
luit  dem  Laster  unterhandeln.  Das  Gesetz  ist  der  Prüfstein  der 
Sünde  und  des  Gewissens  und  darf  niebt  mit  venderbUchen 
Indnlg^eiasn  vermischt  werden,  denn  dann  verliert  er  das  grdsstr 
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tb  sein.  Mei  Gwelt  ist  Ürerdbi^v 

welches  die  Tedenz  hat,  die  Sunde  zu  regeln  und  dadureh  indirecl 
gut  zu  lieissen.  Was  lial  die  Gerechligkeit,  V(m  der  hIIc  Gestize 
äusgehen ,  rnit  der  Sünde  und  dem  Laster  gemein  ?  Es  ist  eine 
tterabwürdtgung  dieser  Königin  der  Tugenden ,  wenn  mnn  äir 
Miuthel,  von*üi#eai  erbabenen  Sikze  berabzuslelgen  bnd  anstatt' 
ibuiBttae  niedertttwerfsn,  sich'  in  Vertrüge  and  UnterliandlQngen  mit 
demselben  einsolassen.  —  Es  liann  nichts  Ungesetsliehea  an» 
irgend  einen  guten  Zvreclc  gclhan-oiler  durdi  ein^  pbsitim  Gesetx 
erlaubt  werden.  Wenn  das  Gesetz,  slall  die  Sünde  zu  erschweren, 
Erlaubniss  derselben  giebt ,  so  vereitelt  es  sich  selbst  und  wird 
seinem  Zwecli  untreu;  es  greitl  vor  der  reinen  GnRde  Christi^ 
welche  durch  Rechlscliafienheit  geschieht,  mit  unreinen  Indulgenzen, 
welebe  doreh  Sünde  geschehen.  Anstatt  Sünde  attfzudeclien,  da- 
mit die  Menschen  termöge  des  gewissen  wahren  Uebls  in  Mier- 
heit  wandeln»,  verdunkelt,  es  dieselbe.  Wenn*  da»  Gesetz  «faie 
VerwandlfcKafl  odeir  Prenndschall  mit  der  Üebertrelung  hat,  9& 
wird  es  Grossvaler  der  Sünde.  Es  ist  eine  Absurdität,  zu  be- 
haupten, dass  ein  Gesetz  die  Sünde  abmessen  und  niässigeii  Kann; 
denn  die  Sünde  ist  etwas,  das  nicht  gemessen  und  modilkirt 
werden  kann,  sondern  ist  stets  eine  Uebertretung.  Die  geringste 
Siknde»  weiche  es  giebt,  geht  hinans  Über  das  Haass  des-- weitesten' 
Oesetses,  welches  gut  sein  kann. 

In  detaselben  religids-sitflcben  Mne,  welcher  seine  ^eigfed«' 
Weltansidit  beseelt,  will.  BI.  nnn  auch  deii  zweiten  6eg<eni^an^ 
der  häuslichen  Freiheit,  Erziehung  und  Unlerriclit  geieiiel  wissen. 
Er  hat  hierüber  seine  GedanJcen  in  einer  kleinen  Schrift  über 
Erziehung  ausLn  0(  hen ,  welche  nicht  genauer  auf  die  Durch- 
fAbniog  der  aiigemcinen  Gesicbtspunlite  eingeht.  Wir  berühren 
indess  veil  den  letzteren  :nur  die  bedeutendsten.  '  «Der  2weolc 
alles  Lernens  ist,  den  Fall  unserer  -ersten,  fiStem  wi^er  gat  sn 
machen  durch  die  Erwerbung  wahrer  Erkenntniss  Gottef  und  des 
t  auf  diese  gegründeten  Sirebens,  ihn  zu  Heben,  ihm  nachzuahmen, 

ihm  ähnlich  zu  werden.  Diesem  Zweck  kommen  wir  am  näclisten, 
wenn  wir  unsere  Seele  mit  wahrer  Tugend  ei  f  iiüen,  welche  ver- 
bunden mit  der  himmlischen  Gnade  des  Glaubens  unsere  höchste 
YoUiionamenheit  ausmacht.  Da  eine  gutgeleilete  Yolksbildttag,  und 
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Erziehung  die  sicherste  Grundlage  eines  freien  Slaatslefaens  ist, 
so  soll  die  .lugend  angeleitel  werden  zur  Liebe  Gottes  und  zu 
allen  bürgerlichen  Tugenden,  —  sie  soll  gelehrt  werden,  auf 
Reichthum  und  Ehre  nieht  altzuhotien  Werth  zu  legen,  Inlrigite 
und  EJirsucht  ta  hassen ,  die  Woblfuhrl  und  Glickseligkeit  nur 
in  Terbfaidong  mil  dem  Frieden,  der  Freiheit  und  Sicherheit  des 
'taats  wa  suchen.  In  Radtsicht  auf  den  Unterricht  besweekt  er 
eine  Verbindung  der  humanistischen  und  realistischen  Studien  in 
der  Art,  dass  jene  nicht  lAoss  als  Millel  der  formalen  Geistes- 
bildung, sondern  zugleich  als  Grundlage  des  practisrhen  und  em- 
pirischen Wissens  dienen.  Mit  dem  Lernen  der  Sprachen,  der 
Namen  soll  die  Erkenntniss  der  dadurch  bezeichneten  Objecte 
verbanden  werden»  indem  bei  der  LedOre  der  alten  Classiicer  die 
Jugend  in  Verlcehr  tritt  mit  Münnem  aller  Berulsxweige  und 
BandweriLe,  um  sich  ¥on  ihnen  im  Praktischen  und  Erfahrungs- 
niässigen  belehren  zu  lassen.  M.  verwirft  aufs  entschiedenste 
die  frühe  Beschäfligung  mil  abslraclen  philosophischen  Wissen- 
sdiaßeu,  wodurch  die  Zöglinge  mil  unvcrslnndenen  Worten  und 
Phrasen  getäuscht  nichts  Nützliches  und  Angetiehmes  leinen» 
die  Wissenschaflen  hasst^n ,  und  nun  desshulb  der  ehrgeizigen 
Miethlings-Theologie  oder  der  unwissend  xelotischen  Gottseligkeit 
sich  ergeben  oder  'durch  das  joristische  Handwerk  sich  anlocken 
lassen ,  ohne  von  der  gdttUcfaen  Gerechtigkeit  etwas  zu  wissen, 
oder  den  Staatsgeschäften  sich  widmen,  so  baar  jeder  edlen  Ge- 
sinnung, dass  sie  Schmeichelei,  nofriinke  und  lyn aiinische 
Maximen  als  höchste  Slaalsweisheil  ansehen  und  ihr  vcrdürrtts 
Herz  nrilbcwusstem  oder  erheucheltem  Sclavensinn  nähren,  oder  — 
sieb  den  Genüssen  der  Schwelgerei  und  der  Wollust  hirtgeben« 
Eine  feste -moralische  Grundlage  betrachtet  er  auch  för  die  frühere 
Untenrichtsstufe  «Is  Bmptsäel^  „so  dass  die  Jugend ,  an  willen 
Gehorsam  gewöhnt,  mit  Eifer  jsum  Lernen,  mit  Bewunderung  für 
die  Tugend  erfüllt  werde^.  In  diesem  Sinne  sollen  die  Genossen- 
schaften eingerichtet,  der  Unterricht  angeordnet,  der  Koiper  dui  cli 
gyinnüstische  Hebungen gestürkl  werden;  die  militärischen Üebungen 
sollen  sich  über  alle  Theile  der  Kriegskunst  ausdehnen.  Man  soll 
die  Zöglinge  durch  die  fieisiuele  der  Geschichte  zum  JUuth  und 
w  Tapferkeit  anfeuem.  Man  moss  den  JÜngfingen  Zweck  und 
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yrsacbe  des  Sttmtfverbaiides  klar  rnuitm^  damit  aie  hn  gefaiH^  ^ 

wllen  Lagen  dea  Oemeiaweaeiia  Bichl  gleich  einam  adofm^undok 

Rolir  sich  hin  und  her  bewegen,  wie  so  manche  ifToase  Büke 
Uttserer  Zeit.  Auf  der  höchsten  Stufe  des  LnlerrichU  tritt  erst 
die  eigenllicho  Philosophie  ein. 

Wie  M.  die  Wissenschaft  und  das  ganze  Leben  jenen  reli^ricis- 
flglfli^^^it  Zwecken  unlerwirft,  so  auch  die  Poesie.  Die  poetischen 
Taleate  »nd  Um  eine  inapirirte  Gabe  Gottefl,  der  Zweck  derselben 
isl,  neben  der  Kanzel  in  einem  grossen  Volke  die- Keime  dar 
Tugend  and  der  dffenOichen  SillWdikeil  av  erseogen  und  wa 
pflegen,  die  Leidenschaften  des  Herzens  an  stiUen  nnd  die  THebe 
überhaupt  in  honnonischen  Einklang  zu  setzen,  Gott  nnd  seine 
Werke  zu  verherrlichen,  zu  besingen  die  siegreichen  Kämpfe  der 
Mariner  and  UeUigen,  die  Thalen  und  Triumpfe  frommer  und 
gerechter  Nationen  gegen  die  Feinde  Christi;  ^  mit  feierlicher 
ackdner  Rede  zu  schildern»  was  in  der  Religion  heilig  und  erhaben, 
in  der  Togend  liebenswerlh  und  ^rwQrdig  ist^  Alles  daraHatellen» 
war  das  Gemüth  anspricht  oder  Bewonderung  enregt,  sowohl  in 
den  Wechselfällen  des  Glttcks  ?on  aussen,  als  in  den  feinen 
Wendungen  und  Suüaiungen  des  menschlichen  Geistes  von 
innen;  kurz  sie  soll  Heiligkeit  und  Tugend  lehren  durch  alle  Fülle 
von  Beispielen  und  mit  einem  solclien  Wohlirefallcn ,  d«ss  die 
Pfade  der  Tugend  uns  dadurch  leicht  und  angenehm  werden. 

Was  endlich  die  Freiheit  der  Rede  und  au  pbilosophiren  be- 
trifft,, so  schriefb  H»  seine  Areopagitlka»  wie  er  selbst  bemorkl, 
um  die  Presse  von  den  Fessehi»  wodurch  sie  gebunden  war,  au 
befireien ,  damit  nicht  die  Entscheidung  über  das  was  wahr  und 
ialscli  sei,  was  veröffentlicht  und  was  unterdrückt  werden  seil, 
in  die  Macht  einiger  wenigen  ungebildeten  und  servilen  Individuen 
gestellt  werde,  welche  jedem  Werke,  dessen  Ideen  und  Grund- 
sätze über  das  Gebiet  des  gemeinen  Yorurtheils  und  Aberglaubens 
hinattsgebeU}  ihreGutheissnngversagen.,!!»  will  nicht  läugnen,  dass 

in  Kh*che  und  Staat  von  der  grdssten  Wichtigkeit  sei,  «tt 
wachsames  Auge  aber  die  Bttcker»  wie-  über -die  Menschen  so 
haben,  und  sie  gleich  Uebelthitem,  zu  hesdirättken,  jcinznkeikeni 
und  hart  zu  bestrafen;  denn  Bücher  sind  nicht  abeolnt  todle 
Dinge,  sondern  enthalten  Lebenskraft  in  sich  so  wukäaui,  wie  die 
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Seelö,  aus  der  sie  entsprossen  sind;  ja  sie  bewahren,  wie  in 
einer  Phiole,  die  rcinsle  Kraft  und  Wesenheit  jenes  lebendigen 
Gelsies,  der  sie  erzeugte.  Aber  man  soü  bei  der  Verfolgung 
dieses  kostbarsten  Theils  des  Menschenlebens  oiil  Vorsicht  zv 
Werke  gehen,  um  sich  mcfat  eines  Todlschlags  schnldig  so  machen« 
Wer  einen  Menschen  todt  schlügt,  der  tödtet  ein  vemfinftigea 
Geschöpf,  Gottes  Ebenbild;  aber  wer  ein  gutes  Buch  zerstört,  der 
tüdlet  die  Vernunft  selbst,  Gottes  Ebenbild  im  Auge,  er  zerstört 
die  geistige  Quintessenz  des  Daseins,  den  Hauch  der  Vernunll 
selbst.  Milton  sucht  aus  der  Geschichte  nachzuweisen,  dass  mit 
der  Blüthe  der  Staaten  auch  geistige  Frcilieit  und  Liberalität  gegen 
die  Erseognisse  der  Literatur,  dagegen  Geisteszwang,  BüdierveriMte^ 
Censnr  Immer  mit  dem  VerM  und  Untergang  der  Staaten  ver- 
Imiiden  waren.  M.  zeigt  fenKT,  dass  sclion  die  Kirdienvfiter  den 
grdssten  Werth  auf  die  aus  der  heidnischen  Literatur  geschöpfte 
Bildung  gelegt  hätten,  nacii  dem  christlichen  Grundsatz:  Prüfet 
Alles  und  das  Gute  behaltet.  Kcnntniss  und  Bücher  können  nicht 
beschmutzen,  wenn  nicht  der  Wille  und  das  Gewissen  schon  un- 
rein ist;  selbst  schlechte  Bischer  können  für  einen  einsichtigen 
■  Leser  dienen  zu  entdecken,  tn  widerlegen ^  za  erklären,  z« 
warnen.  Wie  Gott  die  Diüt  des  Körpers,  so  hat  er  anch  die  des 
Gmsles  in  unsere  Wahl  gestellt,  indem  er  uns  mit  Verannfk  be- 
gabte. Hier  stellt  M.  die  oben  angeführten  Lehren  Uber  die 
Nolhwcndigkeit  der  Lnttischciduii^r  ,^cs  Guten  und  Bösen,  der 
Prüfung  überhaupt  auf  und  bemerkt:  „Da  die  Kenntniss  und 
Würdigung  des  Lasters  in  dieser  Welt  so  noth wendig  ist  für  die 
Ausbildung  menschlicher  Tugend  und  eben  so  die  Sichtung  des 
Iffthums  fttr  die  Befestigung  der  Wahrheit:  wie  können  wir 
sicherer  und  gefahrloser  in  die  Regionen  der  Sünde  und  Falschheit 
enieii  Blick  thun,  als  indem  wir  alle  Arten  von  Abhandlungen 
lesen,  allerlet  Grttnde  anhören*?  Er  vertraut *der  Allmaebt  der 
Wahrheit;  denn  „alle  Meinungen,  wahre  und  falsche,  müssen,  wenn 
man  nicht  durch  Verhinderung  der  Prüfung  und  Widerlegung 
ihre  nalurgemässe  Wirkung  stört,  der  Wahrheit  zum  endliclun 
Si^e  dienen^.  Ferner  zeigt  er,  dass  man  mit  Zwang  nicht  weiter 
komme,  wo  es  auf  freie  wahre  Sittlichkeit  ankommt.  Auf  die 
Ausführung  der  einzdnen  Grttnde  gegen  die  Ceilsnr  kdnneii  whr 
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hier  nidit  eingehen.  Am  Scbloss  nmcht  er  anfmerksiini  anf  die 

grosse  Gefahr,  welche  darin  für  den  Fortschritt  der  Wahrheit 
überhaupt  liegt.    Am  leichit  sh  ii   nämlich  werde  die  Wahrheit 
selbst  verboten,  deren  erste  Erscheinung  für  unsere  Augen, 
geblendet  wad  verdunkelt  durch  YorurtheU  und  Gewohnheit,  un*' 
tcbeinbarer  und  onplausibler  ab  die  mancher  IrrthQmer  sei,  in 
Ifbnlicher  Weise  wie  die  Person  numcher  grossen  Mftnncr  schlicht 
vnd  Yeräciillich  aussehe.  Wenn  Golt  ein  Xdnigreich  mit  starken' 
nnd  heilsamen  Bewegungen  erschüttert  zu  einer  allgemeinen 
Reformation,  so  sind  freilich  viele  Soctirer  und  falsche  Lehrer 
am  geschäftigsten  zu  verrühren ,  aber  noch  wahrer  ist,  dass  Gott 
dann  für  sein  eignes  Werk  Mensch*  ri  von  snltnnen  Fähigkeiten 
erweckt  und  von  mehr  als  gewöhnlicher  Thaligkcit,  um  nicht  nur 
rückwärts  zu  sehen  und  ins  Leben  zurückzurufen,  was  in  früherer 
Zeit  gelehrt  worden  ist,  sondern  noch  einige  erleuchtete  Schritte 
weiter  in  der  Entdeckung  der  Wahrheit  zu  gehen.  Denn  das  isl 
die  Ordnung  in  welcher  Gott  seine  Kirche  erleuchtet,  dass  er 
stufenweise  die  Strahlen  seines  Lichts  vertheilt,  wie  unsere  irdische 
Augen  sie  mn  besten  ertragen  können.    Golt  isl  nicht  beschränkt, 
wo  diese  seine  Auser;\  iilillen  zuerst  auftreten  sollen ,  denn  er 
sieht  und  wählt  nicht  nach  Art  der  Menschen.   Aller  Glaube  und 
alle  Religion,  die  man  canonisirt,  ist  nicht  im  Stande,  obiie  voll- 
ständige  Ueberzeugnng  und  die  Liebe  geduldiger  Unterweisung 
die  geringste  Wunde  des  Gewissens  zu  thildem,  den  geringsten 
Christen  zu  erbauen,  der  begehrt  im  Geiste  und  nicht  im  Buch* 
Stäben  zn  wandeln.  Es  Ist  niedriger  Egoismus,  wenn  wir  sogleich, 
ohne  nähere  milde  Prüfung  diejenigen  verdammen ,  welche  mit 
neuen  Ansichten  auftreten.    Ihre  Ansichten  dürfen  schon  darunn 
nicht  ganz  weggeworfen  werden,  weil  sie  zum  Glanz  des  Zeug* 
hauses  der  Wahrheit  beitragen  können.   Aber  auch  diejenigen, 

,  welche  Golt  mit  ausgezeichneten  Gaben  ausrüstete,  finden  sich 
vielleicht  nicht  unter  den  Priestern  und  Pharisäern  und  wir  in  der' 
Hast  eines  voreiligen  Eifers  verschliessen  ihnen  den  Hund ,  weil: 
wir  fttrchlen,  sie  kommen  mit  geßihriichen  Mehiungen  und  wir 
verorthcilcn  sie,  ehe  wir  sie  verstehen;  wehe  uns,  die  wir  auf 

.  diese  Weise  das  Evangehum  zu  verlbeidigen  denken  und  als 
Verfolger  desselben  erfunden  werden!  - 
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Die  polnische  Freiheil, 

'  Wie  nach  der  WeHansicht  MiHons  die  kirchliche  und  häusliche 

Freiheit  durch  die  sillliclic  V\  ürde  iles  Menschen  und  sein  Ver- 
bältniss  zu  GoU  hediogt  ist,  so  auch  die  polili.si  he  Freiheit  dnrch 
die  Sitiliclikeil   des  Individuums   und  die  dem  sillltchcn  oder 
IHalurgesetz  gemäs:»e  Ordnung  des  Staats.   Die  erste  dieser  De* 
dingungen  wird  von  M.  auf  das  iiachdrücküchsle  hervorgehoben 
(am  Schlwsa  der  zweiten  Vertheidigung  des  englischen  Volks  nnd 
in  der  Einleitung  zu  der  Schrift  Ober  die  Stellung  der  Könige 
md  Obrigkat).  ftüte  poliltsefae  Freiheit  kann  nur  durch  Sittlichkeil 
erlangt  und  bewahrt  werden  j  die  Sklaver  ei  der  Leidenschanen 
und  Laster  führt  auch  zur  politischen  Sklaverei.    Würden  die 
Menseiien  mehr  von  der  VernunU  geleitet ,  als   von  blinden 
Leidenschaften  und  Gewohnheiten,  so  würden  sie  leicht  einseben, 
wie  schlimm  es  ist»  einen  Tyrannen,  zn  hegen,  allein  da  sie  in 
ilvein  Innern  Sklaven  sind ,  so  wttnschen  sie  auch-  den  Slaal  auf 
«fieselbe  schmachvolle  Welse  regiert  zu  sehen.  Niemand  kann 
von  Herzen  die  Freiheit  lieben',  als  gute  Menschen ;  die  Andern 
lieben  nur  die  ZügoUü^^i^rkcit.    L'nüitth'ehe  Mensehen  werden  nach 
den  Geseizcii  der  iValur  niemals  frei;  sie  bleiben  Sklaven  zu 
Hause  wie  im  Velde,  ohne  es  zu  merken  und  wenn  sie  es  wahr- 
nehmen, so  schütteln  sie  das  Joch  ab,  aber  nicht  aus  Liebe  z« 
der  edlen  Freiheit,  die  nur  der  Gute  liebt  und  zu  erringen  weiss, 
aondom  angetrieben  von  Stolz  und  kleinlichen  Leidenschaften. 
Aber  wie  oft  sie  es  auch  mit  den  Waffen  versuchen  mdgen,  sie 
kommen  nicht  zum  Ziel,  sie  mögen  ihre  Herren  wechseln,  aber 
sie  werden  nie  der  Knechslschaflt  ledig".    Wisst,  Ua^s  Ii  ei  sein 
fjisl  dasse  lbe  ist,  wie  fromm,  wei<c  ,  ^rrechl  und  müssig  sein, 
Fürsorge  tragend  für  das  Seinige,  cnthailsam  gegen  das  Uebrige 
nnd  endlich  grossherzig  und  tapfer  sein.    Selbst  die  äusseren 
Guter,  Ehrenstellen  und  Wohlstand,  erfordern  Tugend,  Thätigkeit,. 
Anstrengung.   Wer  nicht  sich  selbst  beherrschen  kann,  der 
vermag  noph  weniger  Andere  zn  beherrschen.   Wollt  Ihr  frei 
sein,  so  lernt  der  rechten  Vernunft  gehorchen,  eurer  selbst 
müclifig  sein !  Wenn  ihr  nicht  eure  xNeigung  zur  Habsucht,  zur  Ehr- 
"   sucht,  zum  SinnUchen  unterdrückt,  so  wü-d  euer  Inneres  fortwabrend 
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erfülit  sein  mit  einer  unerträglichen  Brut  von  Tyrannen.  Wo- 
fern ihr  nicht  durch  Frömmigkeit,  d.  h.  nicht  jene  schaumige  und 
geschwülzige ,  sondern  die  werkthftlige  anverlttlschte  aufnchlige 
Frömmigkeit  den  Horicont  des  Gemüths  von  jenen  Nebeln  den 
Aberglaubens  reinigt,  die  aus  der  Unkenntniss  wahrer  ReUgion  * 
entstehen ,  so  werde!  Ihr  stets  solche  haben^  die  eure  Nacken  in 
das  JüfU  büug-en,  als  ob  ihr  Thiere  wäret.  Wenn  ihr  es  für 
eine  grössere,  wohllh.iliiTere,  weisere  Puhtik  hallet,  fpine  MiUel 
zur  Vermehrung  der  Jünkiinfle  zu  erfinden,  die  mihtarische  Macht 
zu  vergrössern  — ,  als  unbeilecJite  Gerechtigkeit  dem  Volk  za 
Theil  werden  zu  lassen,  dem  Gekränkte!}  sa  seinem  Recht  wm 
verhelfen,  dem  UnglttckUcfaen  beiznslehen,  nnd  Jeden  in  sein 
Eigenthnm  wieder  einzusetzen :  so  werdet  ihr  zn  spät  bemerken, 
dass  ihr  in  der  Vemachtösstgung  dieser  eodi  untergeoidnei 
erscheinenden  Rücksichten  euer  eigenes  Verderben  beschleunigt 
habt.  (vgl.  If,  401.  II,  421). 

Auch  den  Slaat  will  M.  daher  als  ein  ethisches  Gemeinwesen 
betrachtet  wissen;  er  verwirft  die  Staatawissenscbaft  seiner  Zeit, 
welche  die  Nation  und  den  Staat  nur  von  egoistischen  Gesichts- 
punkten auffasse  (II,  391),  Diese  lehrt  nicht ,  dass  eine  Nation 
wohl  regieren  heisst  sie  aofersieben  In  wahrer  Weisheit  und 
Tugend  und  dass  das  was  hierans  entspringt,  Grossherzigkeit  nnd 
das  was  unser  Ausgangspunkt  ist,  Wiedergeburt  und  unser 
glücklichstes  Ziel,  Gotlalinh'chkeit,  was  wir  mit  Kinem  Wort  Güte 
nennen,  dass  dies  die  wahre  Blütlie  ist;  das  Uebrige  folgt  diesem, 
wie  der  Schalten  dem  Gegenstand  selbst.  Der  Staat  soll  einem 
einzigen  grossen  Christenmenschen  gleichen,  sollte  das  Wachsthum 
nnd  die  Gestalt  eines  sittlichen  Mannes  an  sich  tragen,  in  Tagend 
wie  an  Körper  gleich  michtig  imd  abgeschlossen;  denn  die  Ur^ 
Sachen  nnd  Grundlagen  des  Glücks  sind  dieselben  Im  Individnnm, 
wie  im  Gemeinwesen  (II,  312}.  Nicht  das  herkömmliche  Land«- 
recht,  noch  das  bürgerliche  Gesetz,  sondern  Frömmigkeit  und 
Gerechtigkeit  sind  unsere  Gründerinnen;  diese  wanken  nicht  und 
nehmen  keine  Farbe  an  für  Aristokratie,  Demokratie  oder  Monarchie, 
noch  auch  unterbrechen  sie  überbattpt  ihren  gerechten  Lanf^ 
sondern  weit  entfernt  von  diesen  untergeordneten  Kleinigkeiteii 
Notiz  zu  nehmen,  küssen  sie. einander,  wo  sie  skb  begegnen. 
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wi%  ?ollfcOBHttiier  Synpalhie.  Die  Gcrochllgketl  aber  bezekibnet 
M.  (II9  484}  als  Wahrheit  in  unserem  Handeln,  als  Stärke  und 
ThStigkeit  In  ihrem  wahren  Wesen ;  sie  hat  ein  Schwert  in  der 
Hand  gegen  alle  Gewallsamkeit  und  Unterdrückung  auf  dei  Ei  de, 
sie  ist  die  Stärke^  das  Reich,  die  Gewalt  und  Majestät  aller 
Zeitalter. 

Was  die  Enlstohung  des  Staats  belriffi,  so  ^ebt  M.  nicht  von 
einem  Naturzustand  ans,  wohl  aber  von  einer  ursprünglichen 
Firaiheit.  Alle  Menschen  sind  frei  geschaiTen  nach  Gottes  BUdo 
und  haben  anch  so  gelebt;  sie  lind  vermdge  ihres  Vonugs  tor 
ftUen  Kreaturen,  zmn  Befehlen  and  nicht  mm  Gehorchen  geboren. 
Als  nach  dem  Sündenfall  GewalUbätigkeiten  begannen,  da  kamen 
die  Einzelnen  überein,  sich  durch  einen  Bund  oder  Vertrag  vor 
gegenseitiger  Unbill  zu  schützen ;  es  wurde  die  Obrigkeit  einge- 
setzt und  auf  diese  die  Autorität  und  Macht  der  Seibsterbaltuug, 
die  VoUsiebnng  der  Gerechtigkeit  übertragen.  Da  die  Menschen 
forher  gann  frei  waren,  *so  konnten  sie  sich  nidit  der  Herrschall 
elfffes  Einzigen,  der  ein  sohlechter  thorichter  anmen8<^licher  Mann 
sein  kann,  s«  Überliefern  wollen,  dass  sie  sieh  im  Gesets,  In  der 
Natur  keinen  Schutz,  keine  Zuflucht  übrig  gelassen  hätten.  Aus 
der  Geschichte  aller  europäischen  Völker  ergiebt  sich,  dass  die 
Macht  der  Könige  ihnen  auf  Vertrauen  vom  Volk  zum  gemein- 
schaftUchen  Wohl  Aller  übertragen  worden  ist,  dass  in  letzterem 
die  Gewalt  ihrem  Grunde  nach  bleibt  und  nicht  von  ihm  genommen 
werden  kann,  ohne  Verietsung  seines  natürlichen  Gebnrtsrechls. 
Die  Vdlker  gaben  Gesetze  und  beschrankten  die  Antorität  ihrer 
Regenten,  damit  nicht  sowohl  Ein  Mann,  von  dessen  Mängeln  sie 
BL'weis*^!  luttlen,  als  Gesetz  und  Vernunft,  möglichst  befreit  von 
ptis()iili<  lien  Irrlhümem  und  Schwachheiten,  über  sie  herrschen 
möge.  Wie  die  Obrigkeit  über  das  Volk  gesetzt  wurde,  so  jetzt 
das  Gesetz  über  die  Obrigkeit. 

Liegt  also  die  hdehsteNorm  für  die  Staaten  in  den  Gesetzen, 
80  kum  es  für  die  letsteren  keine  höhere  Norm  geben  als  die 
deslfolurgeseb^es.  Dieses  bezeichnet  M.  (H,  Iii)  als  das  einsige 
Gesets  aller  Gmtse,  als  das  eigentliche  Gmndgesetn  (Ür  alle 
Menschen,  als  den  Anfang  und  das  Ende  aller  Regierung,  dnrch 
welches  anch  das  Parlament  allein  gebunden  sei,  zu  welchem  das 


Digitized  by  Google 


344 


Parlamrnt  oder  das  Yolk,  welches  gänzlich  refoimircn  will,  6mu» 
Zuflucht  nehmen  muss ,  wie  bei  ■  der  kirchlichen  ReformajUoi  M 
den  evangelischen  Regeln,  nicht  «n  geiaiUohen  KanMes,  mOges 

,  sie  auch  noch  so  alt  und  im  Lande  eingeftthrt  sein  durch  Statulcnj 
welche  grossentheils  bloss  positive  Gesetze,  nicht  aher  natürliche 
und  moralische  sind,  also  durch  ein  Parlament  aus  gerechten 
ernsten  Erwägungen  ohne  Skrupel  abgeschafTl  werden  können. 
Dieses  Nalurgeselz  be^eiclinel  er  auch  als  Gesetz  und  \  ornunlt 

-  überhaupt.  Das  Gesetz  ist  nichts  anderes,  als  die  wahre  von 
CrOtt  abgeleitete  Vernunft  oder  Regel  (ratioji  welche  das  Sittliche 
befiehlt  I  das  Gegeniheil  verbietet  -  Dass  alle  Menschen  einen 
höheren  Herrn  als  das  Gesetz  ertrügen ,  das  bat  ein  Gesetz  nie- 
mals geboten  und  gebieten  können ,  denn  es  kann  kein  Gesetz 
geben,  welches  alle  andere  Gesetze  umstösst.  —  Ich  halte  dafür, 
bemerlit  er  [Eikonokl,  8)  ,  (kiss  die  Vernunft  der  liebte  SLiiuuJs-  - 
richter  und  dus  Gesetz  des  Gesetzes  ist.  Dasselbe  ist  in  einer  freien 
Nation  stets  die  ÖfTentiiche  Vernunft  gewesen,  die  io  Vollziehung 
gesetzte  (enacted)  Vernunft  eines  Parlaments  (ib.  1).  In  po^ 
Ijtischer  Beziehung  wird  das  Natttfgesetz  (def.  L  c  4}  definirt 
als  die  den  Seelen  Aller  eingeborene  Vernunft,  welche  das  Wohl 
Aller  und  zunächst  des  Gemeinwesens  berücksichtigt. 

Aus  diesem  Naturgesetz  ergiebt  sich  von  selbst  dieSoaveriniUlt 
des  Volks,  welche  er  besonders  in  seiner  Verlheidigang  des 
englischen  Volks  zu  begrundt  n  sucht»  „Da  die  Natur  nicht  die 
Herrschaft  Eines  oder  Mehrerer,  sondern  das  Wohl  Aller  stets 
berücksichtigt  hat,  so  ist  das  VqJH  nicht  des  Königs  wegen» 
sondern  der  König  des  Volks  wegen,  das  Volk  also  mficbtiger 

^  und  höher  als  der  König,  und  das  Recht  des  ersteren  ist  und 
bleibt  von  Natur  das  böcbste.  Aus  demselben  Naturgesetz  folgt» 
dass  kein  König  der  Natur  nach  e^stirt ,  ausser  dem »  welcher, 
durch  Weisheit  und  Tapferkeit  vor  allen  Uebrigen  sich  auszeichnet  ; 
die  andern  sind  entweder  durch  die  Gewalt  oder  durch  eine  Faction 
gegen  die  Natur  König'-,  da  sie  vielmehr  Knechte  sein  sollten, 
denn  die  Natur  giebt  allen  Weisesten  über  die  weniger  Weisen 
die  Herrschaft ,  nicht  den  Bösen  und  Thoren  über  die  Guten  und 
Weisen.  M.  findet  es  wunderlich,  dass  die  Könige,  welche»  gleich 
den  übrigen  Slaalsbeamten ,  durch  Wakl  eingisset^te  Dione^  de« 


Digitized  by  Google 


845 

GeMiiiwesm  war^n,  spMer  WoA  fetsl  sa  der  sdnnfililidkeo  Ao'- 
mMong  sich  erhoben;  sich  fttr  Herrn  sn  hHlten  Ober  das  Volk 

und        Erfüllung  ihrer  Pflichlt'n  als  Acle  ihres  guten  Willens 
anzusehen.    Als  ob  ilii    Mat  ht  über  uns  ilmtü  von  Natur  ver- 
liehen wäre,  oder  als  ob  Göll  uns  in  ihre  Hände  verkauft  hülle! 
Ja  wenn  die  Geschlechter  der  Konige  die  edelsicn  uuler  den 
Menschen  wären,  wie  die  Race  von  Tulbury  unler  den  Pferden,  so 
w&rde  nach  Vcrnonll  und  Recht  ihnen  das  Befehlen,  uns  das  Ge- 
horchen zukommen.  Allein  da  Könige  durch  die  Gehurt  keines* 
wegs  Andere  tthertreffen  und  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge 
weder  die  Wciseslen  noch  die  Würdigsten  sind  unler  denen, 
welche  sie  zu  beherrschen  Ansprüche  machen ,  so  ist  als  sicher 
anzunehmen,  dass  weder  Gott  in  S(  iner  Geret  iiliukeit ,  noch  die 
Kalur  in  ihrer  weisen  Anordnung  die  Einrichtung  getroffen,  dass 
wir  jenen  zu  unserem  Unglück  unlerworren  sein  oder  die  ange- 
Iporenen  Reifte  und  Freiheilen  als  Ausfluss  ihrer  Gnade  empfangeit 
loUenl  Eben  so  wenig  kann  es  die  Absicht  des  Volks  bei  ihrer 
mien  Einsetzung  gewesen  sein,  irgend  anen  Hann  oder  ein  Ge- 
schlecht, ohne  irgend  ein  Verdienst,  als  Abstammung,  zu  absoluter 
Herrschaft  zu  erheben  und  die  übrige  Menschheit  herabzuwürdigen. 
DieMachl  des  Monarchen  ist  nicht  eine  goltöhnliche,  denn  Niemand 
auf  Erden  ist  würdig,  eine  gottähnliche  HerrscbaA  zu  erhallen, 
ausser  der,  welcher  auch  in  Güte  und  Weisheit  sein  Ebenbild  ist 
und  dies  ist  allein  Gottes  Sohn.  Ferner  ist  die  Macht  des  KOnigs 
nicht  die  des  Familienvaters,  denn  der  letztere  verdient  allefw 
dings  die  HerrschafI  seiner  Familie ,  die  er  erzeugt  hat  und  er- 
nährt; der  König  aber  schafft  nicht  das  Volk,  sondern  wird  von 
ihm  gcschafTon.    Schon  Aristoteles  hat  auf  diesen  ursprünglichen 
Unterschied  zwischen  König  und  Faiuiiienvaler  hingewiesen.  Jenes 
herrschaftliche  Recht  des  Familienvaters  verschwand  auch  historisch 
betraobtet,  nachdem  dfe  Flecken  zu  Städten  und  Burgen  Wurden» 
wich  also  der  Tugend  und  dem  Recht  des  Volkes. 

Die  bürgerliche  Freiheit  ist  demnach  (c.  3)  nicht  ein  Ge- 
schenk des  Herrschers,  sondern  ein  angeborenes  Gesdienk  von 
*Golt  selbst;  dieselbe  dem  Herscher,  von  dem  wir  sie  nicht  er- 
halten haben,  zurückgeben,  wäre  ganz  schändlich,  des  mensch- 
lichen Ursprungs  unwürdig.  Der  Mensch  ist  schon  seinem  Gesicht 
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nach  da  Bbenbfld  Ciott«.  Dt  wur^Goll  aii0cli(hrea,  <L  h,  wita^ 
liafi  frei  dfnd,  so  kdonen  wir  uns  wahriicli  niciil  einem  Hensdier 
dine  Scfinld  und  ebne  die  grdssta  EntweilHiiig  gens  liingeb^n; 

das  göUlichc  Geschlecht  der  Menschen  ist  der  Könige  wegen  nicht 
wie  eine  Heerde  elender  Thicrc  anzusehen  (EikonoL  14).  Die 
Stellung  des  absolulen  Bfonarchen  hebt  den  Begriff  des  Gemein- 
wesens auf.  Jedes  Gemeinwesen  ist  eine  Gesellschaft,  welche  ia 
allen  dieWohlfart  und  das  Lebeosgliick  des  Ganzen  bezweckenden 
iMngeii  sieb  selbst  genügt  Kann  nnn  eines  dieser  Dinge  nidil 
ohne  die  Gewfibrnng  und  Gnade  eines  Einzelnen,  nicbl  oline  die 
Zustimmung  seiner  radividoellen  VemonA  und  seines  Gewissens 
erreicht  werden,  so  ist  die  Gesellschaflt  kein  Gemeinwesen  und 
nicht  frei,  sondern  Eigenlhum  und  Besitz  eines  absoluten  Herrn. 
Die  Lrewöhnliche Behauptung,  der  König  habe  ein  ererbtes  Ei<ren- 
thuiusrecbt  auf  seine  Unlerlhanen,  macht  dieselben  zu  nicht  vid 
Besserem,  als  des  Königs  Schiven  oder  Vieh.  Die  Ansicht,  dass 
die  Könige  nur  Gott  verantwortUcb  seien ,  wirft  alles  Gesetn  und 
Regiment  Uber  den  Baufen.  Wenn  sie  sidi  weigern  kOnnet, 
Recbensdiafl  idaulegen,  dann  sind  alle  bei  derKrdnung  gemaebtev 
Verfrfige,  alle  Eidsehwfire  umsonst  und  ein  Kinderspott  Wir 
tragen  dann  unser  Leben  von  dos  Königs  Gnade  zu  Lehn,  wie 
von  einem  Gotte  —  ein  Grundsatz,  den  nur  UoCschmarotzer  und 
Thoren  aufslellen. 

Miiton  Ifiugnet  indess  nicht,  dass  wir  uns  der  Obrigkeit,  als 
dner  von  Gott  eingesetzten  Macht,  nnterwerfen  sollen  und  swar 
nicht  nur,  um  Zorn  und  Beleidigung  zu  vermeiden,  sondern  andb 
des  Gewissens  wegen,  denn  ohne  Beamten  und  Regierung  kana 
keine  bürgerliche  Gesellschaft  existirem  Aber  nicbl  der  Macht, 
als  der  blossen  Macht,  gehorchen  wir,  denn  sonst  niüssten  \yir 
uns  auch  dem  Teufel  unterwerfen;  die  Obrigkeit  ist  nicht  eine  solche 
durch  die  Macht  allein.  Die  Norm  der  Unterwerfung  gewährt  also 
nicht  die  Macht,  sondern  der  sittliche  Grund.  Die  Uuterwerfung- 
unter  die  blosse  Macht  ist  Sklaverei  und  nur  der  Widerstand 
gegen  die  sittliche  Macht  ist  Rebellion;  der  Widerstand  gegen 
Femde,  RSuber,  Tyrannen  ist  nicht  Empörung,  Da  die  Unter- 
werfung nickt  einfach  oder  ttberhanpt,  sondern  nur  mit  hinxuge* 
lügten  siltUehen  Grunde  gefordert  wird ,  so  ist  der  hinzugerügle 
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Qnud  die  wahre  Norm  uiiMref  GeiMrmM.  Der  hMileii  Ge- 
walt unterworfen  sein,  heisst  also  im  wahren  Sinne  ,  den  {jesetzen 
und  den  Dearnten,  die  nach  dtin  Gesetz  regieren,  gern  gehorchen. 

Um  das  höheri»  Recht  des  Volks  noch  nüher  nachzuweisen, 
gebt  M.  tiefer  aut  den  ursprünglichen  Act  der  Organisation  dei 
Slaals  surück  (def.  I.  o,  7).  Jenes  höhere  Recht  liegt  in  dem 
ZogesUtndmss  der  Gagneri  dasi  die  königliche  Gewalt  vom  Volk 
auf  den  König  übergegangen  ist;  die  Gewalt,  welche  das  Volk 
dem  König  verKeb,  trügt  es  durch  eine  gewisse  Togend  in  sidi. 
Denn  die  natürlichen  Ursachen,  welche  durch  irgend  eine  ^  ur- 
trefflichkeit  etwas  bewirken,  behalten  stets  mehr  von  ihrerTug^end 
oder  VortrelTlichkeil  zurück,  als  sie  miltheilen;  auch  erschöpfen 
sie  sich  nicht  durch  die  Mittheilung.    Ferner  steht  fest,  dass 

Volk  seine  Macht  einfach  und  znm  völligen  Eigentbum  doe 
Königs  niemals  geben  kann,  sondern  nnr  des  öffentlichen  Wohla 
vnd  der  Freiheit  wegen!  Hat  der  König  aufgehört,  dafür  zu 
sorgen ,  so  versteht  sich  von  selbst ,  dass  das  Volk  nichts  ge* 
geben  hat;  denn  es  gab  zu  einem  bestimnUcn  Zweck;  wenn 
diesen  die  Natur  oder  das  Volk  nicht  erreicht,  so  wird  das,  was 
sie  verliehen ,  nicht  mehr  gelten,  als  jeder  ungültige  Vertrag. 
Wenn  der  Unterthan  schwört,  dem  König  treu  und  gehorsam  zu 
fein,  so  schwört  der  König,  die  Gebote  Gottes  and  die  Gesetze 
des  Landes  m  halten.  Jener  Eid  isl  nur  so  lang  gültig  als  der 
des  Königs  in  Kraft  steht.  M.  bemfl  sich  In  dieser  Rücksicht  aodi 
auf  die  Geschichte  (II.  p.  Ii),  dass  die  Völker  nnr  miter  dieser 
Bedingung  Gehorsam  schwuren  und  ihrer  Verpflichtung  eiilbunden 
wären ,  wenn  der  König  seinem  Versprechen  sich  treulos  zeige. 

Was  die  verschiedenen  Staatsformen  betrifH,  so  versteht  sich 
von  selbst,  dass  M.  den  freien  den  Vorzug  giebt.  „Freie  Staate- 
formen  haben  stets  als  die  glüddichsten  nnd  geeignetsten  fdr  ge- 
hfldete,  tugendhafte,  thatkrüflige  Nationen  gegolten,  die  Monarchie 
als  die  geeignetste ,  nm  ein  entartetes  loxnriöses  hochmütbigea 
Volk  in  Unterwürfigkeit  au  erhalten.  Die  freie  Regierung  sacht 
ein  Volk  blühend,  tug^undhafl,  edel  und  hochherzig  zu  machen, 
veihrcitel  Kcnntuiss,  burgeriiciien  Sinn,  ja  Religion  durch  alle 
Theile  des  Landes,  indem  sie  die  natürliche  Hitze  der  Regierung 
md  Caltur  auf  alle  fiussere  Theüe  yertheilt,  macht  die  ganze 
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Nation  miliutridier,  g«i>tv<dleridah«m,  miolitlger  und  geclirtar 
•  ttaeh  «aMen.  Das  Kdnigthniii,  so  igewaltig  es  aaeb  aussiebl»  Ist 

immer  sehr  feig,  furchtsam,  argwöhnisch.  Es  ist  freilich  auch  das 
Ziel  der  Monarchen,  tJass  das  Volk  wohlhaberitl  sei,  reiche  Wolle 
Irage,  nämlich  um  sie  zu  scheeren  zu  Gunsten  ihrer  kiH]i<i;lii1iL'n 
Verschwendung,  aber  sonst  suchen  sie  dasselbe  müglichsl  mild, 
äiedrigy  iasterhafl,  servil,  möglichst  schafmüssig  nicht  nur  an  Wolle 
gondern  auch  an  Geist  zu  raachen.  —  (II,  115).  Das  freie  Ge* 
meinwesen  ist  die  edelste,  minnlichste,  billigste,  gerechteste 
Regierung;  die  angemessenste  fär  alle  gebührende  Freiheit  and 
proportionirte  Gleichheit  and  zwar  fttr  die  menschliche,  bürgerliche 
und  christliche,  die  welche  Tugend^  und  Kuligion  am  werlhesten 
hält,  und  auch  von  un^ierem  Heiland  empfohlen  worden  ist.  Die 
wahre  Gewissensfreiheit,  welche  in  der  Prüfung  der  H.  S.  ohne 
alle  kirchliche  Autorität  besteht,  kann  nur  in  einer  Republik  ge- 
deihen. Die  Grössesten  in  ihr  sind  beständige  Diener  des  Gemeia« 
Wesens  auf 'ihre  eigene  Kosten,  welche  ihre  eigene  Gescbtfle 
Ternachlüssigcn,  Ober  ihre  Brüder  sich  nicht  erbeben,  missig  in 
der  Familie  leben,  mit  denen  man  in  freier  vertrauter  Weise 
spricht  Der  König  dagegen  muss  wie  ein  Halbgott  angebetet  • 
werden,  mit  einem  ausschweifenden,  hochmtitliigen  Hofe  um  sich, 
mit  vielem  Aufwand  und  Luxus,  mit  Possenspiel  und  Gelagen, 
zur  Verderbniss  des  Adels;  je  tiefer  ihre  Seelen  erniedrigt  sind 
durch  Uofansichten,  entgegen  aller  Tugend,  um  so  vornehmer  ist 
'  ihr  Stolz  und  ihre  Verschwendung,  wodurch  die  Erniedrigung 
'Stell  auf  das  ganze  Volk  verbreitet.  Und  doch  ist  un  Grunde  ein 
solcher  König  nur  eine  Null  und  glückUch  das  Volk  wenn  er  nur 
das  ist!  denn  oft  ist  er  ein  Uebel,  eine  Pest,  eine  Plage  fDr  das 
Volk  und  kann,  was  das  Schlimmste  ist,  nichl  conlrollirt,  angeklagt, 
entfernt,  beslraft  werden,  ohne  die  {i(>(;ilir  eines  genieinschafUichen 
Verderbens  für  das  ganze  Land,  während  in  einem  freien 
Gemeinwesen  der  Regent  entfernt  werden  kann  ohne  grosse^ 
Bewegung.  M.  bemerkt  jedoch,  dass  dieselbe  Staatsform,  nichl 
gleich  passend  sei  für  alle  Völker  und  auch  nicht  für  dasselhet 
Volk  zu  allen  Zeiten;  diese  oder  jene  möge  geignetsein,  je 
nachdem  die  Kraft  oder  Thfitigbeit  eines  Volks  zu-  oder  abnimmt 
Er  stimmt  der  Ansicht  bei  (^11,  4Ub.  in  einer  1641  gescUricbcnen 
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Abhandlungr),  dass  die  am  besten  begründeten  Gemeinwesen  nach 
einer  gewissen  Mischunir  fT<?slrobt  haben  und  keine  Regierung, 
selbst  die  Spartanische  und  Römisdie,  80  göttlich  und  harmonisch 
gestiromt  und  so  glinch massig  abgewogen  sei  durch  die  Wagschale 
der  Gerechtigkeit,  als  das  CSemeinwesen  von  England,  wo  nnter 
einem  freien  selbständigen  König  die  edelsten,  angesehensten 
weisesten  M8nner  mit  voller  Zastfmmnng  und  Billigung  des  Volks 
die  höchste  und  endliche  Entscheidung  der  wichtigsten  Angelegen- 
heilen  in  der  Hand  liaben. 

Aus  demselben  Naturgesetz,  woraus  das  höhere  Recht  des 
Volks  flicsst,  crgiebt  sich  auch  das  Recht  desselben,  den  Kdnig 
zur  Verantwortung  lu  sieben.  Zunächst  ftthrt  dies  M.  in  negativer 
Weise  aus.  ,»Da  alles  Recht  aus  der  Ovelle  der  Gerechtigkeit 
iliessl,  so  kann  es  kdn  Recht  der  physischen  Gewalt,  kein  Recht 
znm  Üebellhon  geben,  folglich  audi  fttr  die  Könige  kdn  Recht 
zur  Ungerechtigkeit  und  liu  die  Völker  keine  Verpflichtung,  die 
Ungerechtigkeit  zu  ertragen.  Auch  aus  der  Bibel  beweist  M.  dass 
der  König  und  das  Volk  auf  gleiche  Weise  an  die  Gesetze  der 
Gerechtigkeit  gebunden  gewesen  seien,  nirgends  finde  sich  eine 
Ausnahme  fUr  die  ersteren.  Dass  die  Könige  nach  WiHkür  handeln 
können,  ist  ohne  Autoritttt  und  Vernunft  gesagt  Dass  ein  solches 
Recht  nicht  auf  Gott  zurückzuführen  sei,  führt  M.  In  folgender 
Weise  ans  (Def.  I.  e.  4).  Die  Könige  sind  nicht  in  einem  anderen 
Sinne  von  Gott  eingesetzt,  wie  alles  Andere  von  Gull  gt  schaffen 
und  bestimmt  wird.  Die  Zusammenkünfte  des  Volks,  seincHandlungen 
überhaupt  sind  auf  gleiche  Weise  von  Gott,  wie  die  der  Könige; 
folglich  darf  der  König  jenen  nicht  widerstehen.  Sagt  man,  Gott 
giebi  ein  Volk  in  Knechtschaft,  wenn  ein  Tyrann  die  Oberherr- 
sehalt  bekommt ,  warum  soll  man  nicht  aodi  ssgen ,  dass  flott 
ehi  Volk  von  der  Tyrannei  befreit,  so  oft  das  Volk  stärker  ist, 
als  der  Tyrann?  Sollen  wir  Gott  bloss  die  Tyrannei,  nidR  anch 
und  vielmehr  die  Freiheil  verdanken  V  Es  ist  demnach ,  bemerkt 
er  c.  5.,  dasselbe  Recht,  nach  welchem  die  Menschen  die  bürger- 
liche Gesellschaft  gründeten  und  zur  Erhaltung  der  Freiheil  Könige 
wählten  und  dasselbe,  nach  welchem  sie  dieselben,  wenn  sie  tröge, 
schiecht  und  treulos  sind,  beschränken  und  absetzen  können. 
Warum  sofien  die  Mensehen  nur  das  Vermögen  haben»  einzurtobten 
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was  ihnen  gut  und  hciteam  ist  and  kein«  Kraft,  <las  Schlechte 
Verderbliche  zu  beseiliffcn?  Das  nalürUche  Recht  lülirl  von  der 
Gewalt  zum  GcslIz  ;  wird  nun  das  Gesetz  für  nichts  gehalten,  so 
muss  man,  der  Natur  zufolge,  zur  Gewalt  zurückkehren.  Ferner 
ist  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  für  alle  Menschen  dasselbe. 
^MfiB  weise  irgend  eine  Regel  der  Mlwt  oder  der  lialttrUdien 
Gerechtigkeit,  nach,  sttfolge  der  es  nothwcndig  wire»  die 
geringeren  Scholdigen  Iii  bestrafen  nnd  die  Urheber  aller  Uebei; 
die  Könige  ungestraft  zu  lassen,  ja  unter  den  grOssten  Verbre^^en 
zu  verehren !  Endlich  beruft  sich  M.  auf  das  Gesetz ,  dass  Alles 
was  dem  Staat  heilsam  ist,  für  geselzmässig  und  gerpchl  (gehalten 
werde,  (c.  5).  Es  kann  kein  Naturgesetz  geben,  dass  Einer  zum 
Verderben  Aller  erhalten  werde,  denn  der  Zweck  der  bürgerUcbea 
Vereinigung  ist  das  Wohl  des  Gänsen. 

M.  gestattet  jeiloch  audi  hier  keine  schlechten  Mittel  2u  guten 
Zwecken;  die  Bestrafting  des  Königs  sollte  der  Gerechtigkeit  ge^ 
mäss  geschehen.  Er  bemerkt  ausdrttehlich  öfters,  es  komme  nicht 
dem  einzelnen  Unlevlhau  zu,  den  König  zur  Ueclienschatt  zu  zidieu, 
sondern  nur  dem  ganzen,  durch  Parlanienl  und  OI)]igkeit  re- 
präsentirten  Volke.  Demnach  fasst  er  denn  auch  die  Absetzung 
und  Hinrichtung  Carls  I.  als  eine  Handlung  der  sittlidien  und 
natttrllchen  Selbsterbaltuag  des  Volkes »  folglich  nicht  nur  als 
dne  erlanbte,  sondern  als  eine  heroische,  Gott  woUgeflUige  That 
fld.  Er  dankt  Gott  (in  der  Einleitung  tur  def.  II),  xa  der  Zeil 
geboren  zu  sein,  worin  die  ausgeseichnete  Tagend  der  Bürger 
und  ihre  alles  Lob  der  Vorfahren  ubcrstiiigcude  Seelengrüssc  und 
Slandhaftigkcil,  indem  sie  zuvor  zu  Gott  flehte  und  seiner  offen- 
baren Führung  folgte,  durch  die  tapferste  Handlung  den  Staat 
von  einer  beschwerlichen  Herrschaft  und  die  Religion  von  un-* 
würdiger  Sclaverei  befreite  (Def.  I.  init.).  Nicht  Verachtung  und 
Veriemng  der  Gesetze  fithrte  meine  brittischen  Mitbürger  sa 
sagelloser  Ausgelassenheit,  nicht  ein  bischer  Schein  von  Tagend 
oder  Rnhm,  oder  eine  thdrichte  Nachahmung  der  Alten  entzündete 
sie  durch  das  leere  Wort  der  Freiheit,  sondern  die  Unschuld  im 
Leben,  die  Reinheit  der  Sitten  lehrte  den  einzigen  und  richtigen  Weg 
zur  wahren  Freiheit.  —  Durch  einen  offenbar  göttlichen  Wink 
wurden  wir  zu  4ier  last  verlorenen  Freiheit,  aufgerichtet,  folgten 
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ibm      Fttlirar,  und  in  der  VeMhraRg.der  Mer  und  da  heryor- 

U elenden  gülllichen  Zeichen,  betraten  wir  einen  nicht  dunkeln, 
.  sondern  unter  seinen  Auspicien  eröffneten  Pfad.  Ferner  hebt  er 
das  Unsittlche  hervor ,  wogegen  diese  That  des  Volks  gerichtet 
war,  Betrug,  Fallstricke,  Unwissenheil ,  Heuchelei  auf  Seiten  der 
iMüigttcheQ  ParUiei;  wir  haben  nicht  einen  guten,  gerochlen,  re-^ 
KgUgen-KÖDig,  sondern  «inen  sebnjfihrigen  Feind,  nicbt  einen  Yaler 
sondern  ehien  VerwQster  des  Vaterlandes  beseitigt.  Auch  war 
«fiePorm  der  Absetzug  eine  rechtmässige,  nicht  das  licht  fliehende; 
sie  geschah  nicht  im  Taumel  der  Leidenschaften,  sondern  ver- 
niügc  eines  gölllichen  Instincls,  niit  derBeistimmung  des  grössten 
Theiis  der  Nation.  Beairilün  und  Volk  haben  mit  ruhigem  Geist 
die  heroische  Thai  unternommen,  so  dass  sie  nicbt  nur  die  G&« 
selse  nnd  Gerichte ,  die  nun  gleichmässig  für  AUe  aurttefcgegeben 
worden,  sondern  die  Gerechtigkeit  selbst  verherrficbt  haben.  Bs 
war  menscbiioher  nnd  gerechter,  den  jedes  Verbrechens  schuldigen 
KMg  vor  Gericht  tn  stellen  und  ihm  Gelegenheit  aar  Ver- 
theidigung  und  zur  lieue  zu  geben ,  als  denselben  ohne  gericht- 
liche Procedur,  wie  ein  Thier  zu  tödten.  Es  ist  mit  Schonung 
und  Billigkeit  verfahren  und  noch  bis  zuletzt  ihm  Gelegenheit  ge- 
geben worden,  sich  zu  bessern  und  seine  Herrschaft  an  erhalten. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  DarsteUung,  dass  die  politische 
Freibettn-Theorie  Hiltons  keineswegs,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nintmt,  ans  dem  Alterihnm  entlehnt,  viehnehr  in  seuMr  religiös- 
sittlichen  Weltansicht  ganz  begründet  ist  AHerdings  stfitet  er  sich 
niciil  selten  auch  auf  die  Alten  und  ihre  Philosophie,  allein  die 
'  Gedanken,  die  er  von  ihnen  aiifnimnit,  bringt  er  zuerst  in  Ueber- 
einsUmmung  mit  seiner  christlich-sittlichen  Lehre.  Miltons  feuriger 
poetischer  Geist  war  nicht  zur  philosophischen  Begründung  und 
Analyse  geschaffen;  man  kann  indess  seinen  philoso^^hischen  An- 
sichten eine  gewisse  Originalitit  u  der  Verdnigung  des  ntsbrisl- 
liehen  Standpunkts  mit  dem  rein  menschliehen,  sittlichen  nicht  ab- 
^»rechen.  Kein  Denker  vor  ihn  hatte  das  freie  vom  Ghrlslenlhnm 
und  von  der  sittlichgn  Idee  durchdrungene  Subjecl  so  selbständig 
hinnrestcUt^  keiner  das  sittliche  Princip  so  in  idealer  Reinheit  durch- 
geführt. In  dieser  ideal-subjectiven  Haltung  der  Lehre  liegt  ihr 
chankleristisohes  Verdienst,  aber  nogleich  auch  ihre  Schwäche- 
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iMgrikMloC:  die  lelslerft»  in  m  fem  sie  das  Ctesetx  der  Idee  bloes 
gegen  die  voriiMidetteii  lofliliilioiieo  der  Kirdie  md  de*  SImU 

wendet,  nicht  aber  oder  doch  weniger  gegen  die  unvollkommnen 
siUlichen  Zustände  des  Volks.  Seine  Lehre  kämpft  nur  gegen  die 
Gewallsamkeil  und  Ungerechtigkeit  der  kirchlichen  und  politischen 
Obrigkeit  und  für  die  InsUlulionen  einer  vollkommncn  religiös- 
aiUlicben  Freiheit,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  Mang'el  der 
nothwendigen  Bedingung  solcher  InsUtutienen,  das«  das  Volk  einen 
gewisaen  Grad  der  sitlKchen  Freiheit  wlrklicii  erreicht  habe;  er 
will,  mit  Einem  Worte,  das  Volk  gegen  Gewalt  üdd  Unrecht  der 
Obrigkeit  gesehfltzt  wissen,  und  beachtet  nicht,  dass  die  Obrig- 
keit ihrerseits  des  Schutzes  gegen  die  Willkühr  und  Uohheil  des 
Volks  bedarf.  Sind  auch  Millorrs  I  rincipien  rein  und  richtig,  so 
ist  doch  sein  Urlheil  einseitig  und  falsch,  indem  er  sie  anwendet. 
Er  irrt  sowohl  in  der  Beurtbeilung  des  Geschehenen,  als  in  seinen 
Vorschriften  fnr  das  was  sein  sotU  In  der  ersteren  Beziehung 
hat  die  unparlbeiische  Geschichte  Uiltons  Urtheil  ttber  die*  siltlicbe 
Berechtigung  zur  Revolution  und  zur  Hmricbtung  des^KOnigs  nichl 
bestStigt,  wobei  indess  zn  beachten  Ist,  dass  M.  nur  das  Geschehene 
rechlfertigt,  nirgends  aber  zurEnipörung  äulgefürdei  i  hat.  In  der 
ziyeiten  Rücksicht  Hess  er  sich  durch  seine  Begeistenmir  und  geringe 
Wellkennlniss  zu  der  Täuschung  verleiten,  dass  er  die  strengen 
Sitllichen  Grundsalze  und  Forderungen  seiner  kirchlichen  und 
politischen  Theorie  für  ausführbar  hielt  in  einer  Zeit,  die  zwar 
nicht  der  Frömmigkeit,  aber  der  sittlichen  und  intellectuellen  BUdnng 
noch  zu  sehr  entbehrte,  In  einem  Volke,  in  wetehem,  wie  sich, 
bald  zeigte,  ganz  andere  Neigungen  und  Ansicl^ten  als  die  repubü- 
hnniscben  vorherrschten. 


2}  Die  nalargesetzHche  staalsrechtliGhe  Theorie  TOd  Hobbes. 

Die  Lehren  Bacö*s,  JIerbert*s  undMilton*s  Über  das,  was  das. 
Gesetz  der  Natur  oder  der  Vernunft  fordert»  i|^ren  in  ihrer  apho- 
ristischen Form  ziemlich  unbestimmt  geblieben,  da  sie  •grUodlich 
auf  die  ersten  philosophisehen  Principien  znrückzugehen  und  eine 
neue  Theorie  der  menschlichen  Natur  aufzustellen  mciil  vermocht 
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hallen.  Eine  streng  wfssenscIiafUiche  Grandlage  konnten  die 
naturgesetzlichen  Lehren  nur  durch  einen  Denker  erlangen,  der 
seine  Thätigkeil  ganz  der  Wissenschaft  gewidmet  und  dadurch 
strengere  Forderungen  an  dieaeibe  zu  stellen  gelernt  halte.  Ein 
solcher  war 


Uobbes  1588-1679. 

Er  lebte  Ihcils  alsErzieher  unJSecrelär  bei  mehreren  der  vor- 
nehmsten englischen  Familien,  Iheils  als  Privatgelehrlor ,  war 
mit  Baco  and  Herbert  bekannt,  denen  er  in  der  Opposition  gegen 
die  Scholastik  sich  anschloss,  machte  grosse  Reisen,  lebte  später 
laDge  Zeil  in  Paris ,  wo  er  eifrig  mit  Mathematik  und  Natur* 
wiisenschaflen  Bich  beschUfligte  nnd  in  Tertrantem  Umgange  mit 
Gassendi  nnd  Galilei  stand.  WKhrend  des  Bürgerkrieges  nSmlich 
«nllBmIe  er  sidi  ans  Engtand,  da  seine  poKtischen  Ansiehlen  nickt 
mit  denen  der  herrschenden  republicanischen  Parlhei  Uberein* 
slimmlen.  Ohne  Zweifel  sind  es  nicht  liloss  persönliche  Motive, 
der  freundschaftliche  Umgang  mit  den  Vornehmen  und  seine 
ßteilong  als  Lehrer  der  königUchen  Prinzen  für  einige  Zeil,  woraus 
diese  Ansichten  hervorgingen.  Hobbes  war  nicht  wie  Milien  eine 
Ideale  Nalnr,  nicht  ein  begeisterter  Patriot  Ohne  persönlichen 
Antheil  an  polilischenr  Partheien  zu  nehmen,  betrachtete  er,  wie 
es  scheint,  die  politischen  Dinge  ziemlich  letdenschaftlos  und 
kalt  als  Dinker  und  Menschenkenner,  und  da  gelangte  er  denn 
zu  einer  gnuz  enltrrtri'iigesetzlen  Auffassung  der  Revolution,  wie 
Milton.  „Wenn  Jemand",  äussert  er  im  Anfange  eines  Dialogs  Uber 
die  Ursachen  der  Bürgerkriege,  „von  einem  erhabenen  Standpunkte 
herab  die  Handlungen  der  Menschen  in  England  in  den  Jahren  zwischen 
1640  und  1660  beobachtet  hätte,  würde  er  einen  Anblick  von 
allen  Arten  der  Ungerechtigkeit  und  Thorheit,  welche  die  Welt 
bieten  kann,  gehabt  haben,  und  wie  diese  hervorgebracht  wurden 
durch  ihre  Heuchelei  und  Selbsttäuschung,  wovon  die  eine  eine 
doppelle  Schlechtigkeit,  die  andere  eine  doppelte  Thorheit  isf*. 
Dass  auch  diese  Auffassung  eine  gewisse  Berechligung  hat,  be- 
stätigt die  Geschichte:  sie  zeigt  (nach  Guizot),  dass  im  Verlaufe 
des-  Bürgerkrieges  die  ursprünglich  reinen  sittliehen  Bestrebungen 
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beider  Partheieo  bald  onlergingen»  dawLüge,  GewaltMnkeil^  Be^ 
gierde,  Egoisnos  unter  allen  Formen  raach  sanabmes  nnd  von 
Beohl  und  Pffiehl  nur  dunkle  acbwankende  Begriffe  eich  erbiettett, 

a   

Der  Krieg  vernichlele  die  Snbnstens,  dieHofinung,  die  Indnatria 

des  \  ulks;  das  bürgerliche  Leben  war  zerstört,  und  noeh  schmerz- 
licher als  das  Unglück  war  die  allgemeine  An^^st  des  Landes. 
Ferner  war  der  Sinn  des  Volks  im  Grunde  nur  auf  Erhaltung 
und  Reform  der  vorhandenen  Instutionen  der  Monarchie  gerichtet; 
der  erfolgte  Uoisturz  derselben  konnte  auf  keine  Weise  die 
Sympathien  der  Ifajoritlit  erUingen.  Niemand,  aoaser  einigen 
repobttcaniachen  Parlheien,  wollte  die  Republik;  aie  beleidigte  din 
Traditionen,  die  Sitten,  die  Gesetze,  die  alten  Neigungen^  die 
alte  Ehrfurcht ,  die  regelmUssigen  Interessen ,  die  gute  Ordnung, 
den  gesunden  und  moralisc  hen  Sinn  dt  s  r.audes.  Alles  diea 
musste  einen  grossen  Eirilliis>  ausüben  aul  die  politische  Ansichten 
eines  Denkers,  der  mit  Üaco  auch  in  der  Philosophie  von  der  jir-r 
fahrung  ausging.  Von  seinen  philosophisch-politischen  Hauptwerken 
eraebien  das  eine  de  cive  1642,  das  andere,  der  Leiiathan  odec 
Inhalt  und  Form  und  Macht  eines  geistlichen  nnd  bttrgerlichen 
Gemeinii^aens  1651.  Da  gegen  den  sit^I>^®>^  Charakter  den 
Mannes  auch  von  seinen  Gegnern  keine  erhebücbe  Beschuldigung 
vorjurcbracht  wird,  so  liahen  wir  durchaus  keinen  Grund,  an  der 
Autiitliligkeit  der  Veisiclierun^  zu  zweifeln,  die  er  am  Schlussf 
des  Leviathan  giebt,  diese  Schrift  sei  veranlasst  durch  die  Un- 
ordnungen der  gegenwärtigen  Zeit,  ohne  Partheilicbkeit,  obno 
Accommodation  und  ohne  eine  andere  Absiebt  als  die,  dasgege^K 
sdtige  Yerbkltniss  von  Schutz  und  Gewalt  den  Menschen  vor 
Augen  20  stellen.  Das  Ziol  seiner  politischen  Lehre  ist:  die 
Begründung  einer  festen  höchsten  Staatsgewalt  als  Grundlage  der 
politischen,  kirchhchün  und  silllichen  Ordnung,  iiu  Gegon^saU  gegen 
den  ordnungslosen  aiiarchischen  Zustand  der  Natur  oder  der 
Kevolufion,  gegen  die  kirchliche  und  politische  Auflösung  seines 
Vaterlandes,  welche,  nach  seiner  Ansiebt,  durch  die  kirchliche  und 
poliMscbe  Zügellosigkeil  der  Individuen  und  ihrer  Ansichten  enln 
Standen  war*  Seine  Lehre  unterwirft  daher  das  schwache  der 
wahren  Freiheit  unfiihige  Sobjeet  dem  Naturgesetz  der  Yemnafl 
und  der  baobsten  Stnat9-Gewalt,  welche  Uber  jenes  und  somü 
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%ker  <ile  gfniise  Ijebensonfnung  in  letzter  Instanz  entscheidet.  Das 
IVatui  gesetz  der  Vernunft  aber  beffründet  er  durch  eine  eig( 
tbümliclie  streng-  naturalistische  Tlieorie  der  nienschhchen  MaUir« 
Was  seine  Philosophie  überhaupt  charaklerisirl  und  auch  von 
der  Baco's  unterscheidet,  ist  ihre  malhematisch-pbysicQlische 
Rtchtpng,  die  analytisch-logische  mathematische  Methode,  und  ein 
aller  Ifetaplifaik  feindlicher  Natoraliamua.  Der  Logik  des  N6- 
minaliamos  folgend ,  die  er  hei  seinen  ersten  philosophischen 
Studien  in  Oxford  kennen  gelernt  halle,  belrachtel  er  (Jio  tiatlungs- 
begnffe  nur  als  Namen ,  willkürliche  Zeichen  für  die  aus  den 
ginneseinplindungen  entstehenden  Vorstellungen  und  das  Wissen 
oder  die  Vernunft  als  ein  Rechnen,  alsein  Addiren  und  Subtrahiren 
vdn  Gatlungsnamen.  Gegenstand  der  Philosophie,  welche  die 
lA«achen  aus  den  Phänomenen  oder  diese  ans  den  Ursachen  er- 
forscht, sind  die  Bewegungen  oder  Thtttigkeiten  der  natürlichen 
Bftd  polilitt^en  Körper,  die  er  nach  dem  Vorbild  der  MaChemalik 
und  ihrer  Melhode  auf  dus  schärfste  analysirl.  Zu  diesen  Bewe- 
gungen und  Thätigkeiten  gehören  nun  auch  die  Sinnesempfindungen 
mit  den  Vorstellungen,  Begriffen  der  Vernunft.  Diese  sind  nichts 
anderes  als  eine  Veränderung  des  empfindenden  Körpers,  hervor* 
gebracht  durch  die  Bewegung,  den  Druck  eines  anderen  Körpers 
auf  daA  empfindenden  Körper,  weteher  durch  die  Nerven  hts  zum 
Innersien  des  lebendigen  Wesens  forlgepflanst  wird  nnd  hier  eine 
nach  Aussen  gehende  Rückwirkung  des  ganzen  Thiers  hervor- 
bringt, deren  Wirkung  die  äussere  Vorstellung  ist.  Von  tliescr 
Seile  aufgcfasst  isl  ihm  der  Geist  (inensj  nur  eine  Dcvvogung.in 
'  den  einzelnen  Theilen  des  organischen  Körpers,  der  Verstand 
ehi  Tumnlt  der  Seele,  erregt  von  den  die  Sinnesorgane  drückenden 
Oegenstinden,  das  Leben  überhaupt  eine  Bewegung  der  Glieder, 
deren  Princfp  ein  inneres  ist  Andererseits  aber  bezeichnet  er,  in 
einigem  Widerspruch  hiermit,  die  Philosophie  als  die  nalDrliche, 
jedem  Menschen  eingeborene  Vernunft  und  diese  als  das  ewige 
einsfeborene  Wort,  wodurch  Gott  das  rüiturirosctz  allen  nschen 
eröffnete,  ohne  näher  auf  die  Erkenntniss  diesem  h(M  li>lrii  rnn<  ips^ 
dei'en  Möglichkeit  er  leugnet,  einzugehen. .  Wir  haben  unsere 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  wie  Hobbes  das  Naturgesetz 
ans  der  menschlwben  Nttvr  ableitet,  danii^  Reoht  und  Staat  auii 
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uSner  Grindimg  in  der  GeielMiall  begreift  «nd  ernUidi  ittroelie 

als  sittliches  Gesetz  im  Verhäitniss  zur  Religiofi  bestimmt,  wwwm 

schliesslich  das  Verhäitniss  zwischen  Kirche  uud  Slaai  sich  ergiebt. 

IHb  m§ntchHek9  Nüiur  und  die  nalihrliehm  Güler, 

Aoeh  in  der  Erkenntniss  des  sittlichen  Lebens  geht  Uobben 
auf  die  nrspröngliehen  Elemente  der  Empfindung,  auf  die  Gefttble 
der  Lust  nnd  Unlust  und  die  Begehrungen  zurüclc,  welche  letztere» 

da  sie  in  unserer  Ccwall  stehen,  für  unsere  Eikenntniss  zugöng* 
lieber  seien.  Die  Objecto  der  Sinne  sind  die  Ursachen  der  Em- 
'  pfindung,  sowohl  des  Begehrens  und  Fliehens,  als  der  Lust  und 
Unlust.  Die  Lust  entsteht,  wenn  die  Bewegung  vom  Organ  der 
Empfindung  »im  Mittelpunkt  des  Lebens»  sum  Herzen  sich  fort- 
pflanzt  und  die  Lebensbewegung  leichter  macht;  im  en^fegenge« 
fetzten  Falle  entsteht  der  Schmerz.  Lust  und  Schmerz  aber  unter- 
scheiden sich  vom  Begehren  und  Fliehen,  wie  der  Genuss  vom 
Wünschen,  wie  das  Gegenwärtige  vom  Zukünftigen.  Wir  be- 
gehren nicht  elwas,  weil  wir  wollen,  denn  der  Wille  ist  die  Be- 
grhrung  selbst;  er  entsteht  aus  der  Vorstellung  des  Angenehmen 
der  begehrten  Sache.  An  anderen  Stellen  indess  unterscheidet 
Hobbes  das  Wollen  vom  Begehren:  Begebren  sei  der  Act  vor 
der  Ueberlegung,  der  Witte  nach  derselben.  So  lange  die  Uebei^ 
legung  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht  hat,  sagen  wir»  dasa  wir 
frei  sind,  d.  h.  die  Wahl  zwischen  enlgegengeselzlenEntschUlsseil 
haben,  aber  der  Wille  hat  nicht  uiLlir  die  Wahl,  Tündern  ist  ent- 
schieden und  abhängig  von  dem  wahren  letzten  Besihlusse  des 
Verstandes,  welcher  als  Befehl  an  den  Willen  ergehl;  nicht  der 
Mensch  ist  frei,  sondern  die  Handlung.  Aber  auch  diese  letztere  ist 
nur  vom  Zwange  frei,  nicht  von  der  Nothwendigkeit»  Die  Freiheit 
besieht  nur  In  Abweaenheit  des  Zwanges.  Bs  widerspricht  ihr 
daher  nicht  die  NoUiwendigkeit  der  Erfolge,  welche  sich  aus  dem 
Zusammentreffen  atter  mitwirkenden  Ursachen,  d.  h.  der  früheren, 
die  jetzige  Bewegung  hervorbringenden  Bewegungen  ergiebt; 
dieser  können  wir  uns  nicht  entziehen  uiul  es  zu  wollen  ist  goUlos. 

Die  bVrrehrten  Dinge  heissen,  in  so  fern  sie  begehrt  werden, 
Güter.  Tiichts  ist  schlechthin  oder  an  sich  gut,  sondern  Alles 
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mnr  rdatir  für  dieiePerm;  es  giebt  abo  keine  aUfemeine  Regel 
Goten  und  BOien,  weide  von  der  Natur  der  Gegenstände 
selbst  hergenommen  werden  konnte.  Die  Vorsteliungen  vom  Gute 
oder  Uebel ,  welche  durch  die  Gegenstände  in  der  Seele  erregt 
worden  sind ,  sind  auch  die  Ursachen  der  Affecle  oder  Leiden- 
schaften; diese  siod  nichts  Anderes  als  Bewegungen  des  Bluts 
und  der  Lebensgeister  in  und  mit  den  verschiedenen  Arten  des 
Begebrens  und  FUehens,  deren  Differenzen  sieb  ergeben  aas  der 
Versehiedeoheil  der  Objecte,  die  wir  begehren  oder  ffieben  und 
deren  Umstindcn.  So  entsteht  aus  dem  Bogehren  die  HolTnung, 
aus  dem  Fliehen  die  Furcht,  wenn  sich  die  Lebcnsbcweg^uiin^  bald 
zum  Einen,  bald  zum  Änderen  wentlel.  Die  AITecle  oder  Leiden- 
scbaflen  stellen  sich  der  Vernunft  entgegen  dadurch,  dass  sie 
gegen  das  wahre  Gut  PUr  das  scheinbare  und  nfichsle  sn  Felde 
sieben.  Das  wahre  Gut  nimlicb  oinss  gesncbt  werden  durch 
Blicken  in  die  Femey  welches  Sache  der  Vernunft  ist,  während 
der  AITect  das  gegenwärtige  Gut  an  sieb  reisst^  ohne  das  ihm 
nothwendig  folgende  Uebel  vorauszusehen. 

Besteht  hIso  das  Gut  in  der  Erlangung  des  Begehrten,  so 
kann  ein  hödislos  Gut,  ein  letztes  Ziel,  die  Glückseligkeit  im 
gegenwärtigen  Leben  nicht  gefunden  werden.  Denn  wenn  dies 
Ziel  das  letale  wäre,  so  würde  dnrchaos  nichts  mehr  gewünscht 
und  begehrt  und  daraus  würde  folgen»  dass  der  Mensch»  der  dies 
besBsse,  nicht  einmal  mehr  empfönde  ,  denn  jedes  Empfihden  ist 
mit  irgend  einem  Begebren  oder  Fliehen  verbunden  und  nicht 
euipfindeii  heissl  nicht  leben.  Das  Leben  ist  eine  Stellge  Be- 
wegung, welche,  da  sie  niclit  fiferade  Torlsclireiten  kann,  im  Cirkol 
sich  bewegt  von  Begehrung  zu  Genuss  und  vom  Genuss  zur  Bc- 
gehrung,  so  dass  das  Eine  stets  das  Andere  in  sich  schliosst  und 
mit  ihm  verbunden  ist  Das  Glück  ist  daher  der  beständige  gute 
Erfolg  In  begehrten  Dingen,  oder  der  Fortschritt  vom  einen 
Begehren  zum  anderen. 

Von  diesem  streng  naturalisUscben  Gesichtspunkt  fasst  nun  • 
Hobbes  auch  die  verschiedenen  Güter  als  nalürliclie  auf,  d.  h.  als 
solche,  welehe  den  natürlichen  Lebenstrieb  gegen  Hemmungen 
schützen  oder  ihn  mittelbar  fi^rden.   Das  erste  der  Güter  ist  die 
BelbsterhaUling,  denn  von  Xfator  wünscht  Jedermann  Wohlsein 
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Un  defiwlben  fthig  2«  sein»  ist  Qdtbif :  Lebmi,  GemwiMl  m4 
in  Benehiwg  aof  beides  die  mfiglkAst  grosse  Sioiierhfit  lllr 
Zukunft    Die  ttbrigen  Gilter  werden  geschitel  als   MHIel  vm 

tlicseni  iiauplweck.  Die  MacIU  ist  o^ul,  weil  sie  »nölhig  ist  zum 
Schulz,  zur  bicherbeiU  Die  Mathl  ist  das  Aggregat  von  allen 
Mitteln,  um  ein  künftiges  Gut  zu  erlangen.  Wer  sie  gering 
scdätzl,  scheint  nicht  viel  Urtheilskrafl  xu  besitzen.  Die  Freunde 
dienen  zn  vielen  anderen  Dingen  nnd  cum.  Si^ulv.  Die  diireb 
eigene  Thittgkeit  erlangten  Reicfalhumer  aind  ein  Gut»  weil  sie 
apgenehm  sind  und  Jedem  als  ein  Beweis  seiner  ]Qugbei4  err 
scheinen.  Die  Weisheit  ist  nölsYich,  denn  sie  gewährt  einigen 
Schulz;  auch  wird  sie  an  und  für  jbiih  begehrt  ,  ist  angenehm. 
Die  Wissensciialien  und  Künste  sind  ein  Gut,  sind  angenehm, 
denu  die  iSatur  bat  den  Menschen  so  gebildet,  dass  er  alles.  NeiUB 
bewundert  und  begierig  isl,^die  Ursachen  der  Dinge  zu  erkennen» 
so  dass  difi  Wissenschaft  gleiohaani  Nahrung  lür  den  Geist  isl.-^ 
Das  danemde  Gut  hat  den  Vorzug  vor  dem  kttraeren^  das  weiter 
verbreitete  vor  dem,  welches  auf  einige  Individnen  bes^rlnkt  isi^ 
Die  Lnst  des  Fleisches  findef  Hobbes  verwerflich,  weH  sie  bald 
sättige  und  das  Angenehme  derselben  durcli  Ekel  aufgewogen 
werde.  Ein  bestimmter  wahrhafter  Maasslab  für  die  Güter  er- 
giebt  sich  erst  im  geselligen  Zustande,  ifu  Staate,  welcher 
keineswegs  von  Natur  vorhanden  ist«  sondern  aus  dem  Natur- 
zustande der  Menschea,  dem  Naturgesetz  der  Yernjsnft  .gemäss» 
erst  horvorgebraeht  werden  muss,  Hobbes  weist  demnach  dea 
Salz  des  Aristoteles  zurück,  duss  der  Mensch  von  Natur  ein 
geselliges  Wesen  sei,  welchen  Grob'us  dem  Naturrecht  zu  Grunde, 
gelegt  üaUe,  uiiii  sucht  seinerseits  den  natürlichen  Ursprung  \oo. 
Recht  und  Staat  nachzuweisen. 

Hecht  und  Staat. 

Alle  Hensch^ft  streben  nach  sicherem  ^  daucendem  Gut  und 
Cältck,  folgKch  zunichst  stets  nadi  Hacht,  dem  tillgenieinen  Mitlei 

für  Wohlstand  und  die  übrigen.  Güter.  Da  die  Menschen^  tiuU 
mancherlei  Ungleichheiten,  im  Wesentlichen  einander  gleich  sindv 
so  hat  Jedes  Uofl'nung,  das.  was  ec  begehrt,  zu  ei^s^tgeii..  Wenn 
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MS  Mebirm  dasselbe  begehren,  was  $ie  doch. nicht  zugleich  er- 
langen and  gemessen  k(tonen ,  so  wird  der  Eine  der  l'eind  des 
Anderen  nnd  sttcbt,  seiner  Sclbslerhallnng  wegen,  dem  Anderen 

£u  unterjochen  und  zu  lödlen ,  denn  Jeder  kann  dem  Anderen 
oder  seinen  Gütern  auf  mannigfache  Weise  schaden;  Jedrr  hat 
Stärke  genug,  um  seinem  iS'üchsten  dns  äusserste  üebel,  den  Tod 
bereiten  zu  können.  Es  finden  si(;h  in  der  menschlichen  Natur 
überhaupt  drei  Hauptursacben  dor  Feindschaft:  Mitbewerbong 
(tttt  H achl) ,  Vertbeidigung ,  Rahm.  Da  memaild  den|  Anderen 
traten  kann»  so  lange  iceine  zwingende  Gewalt  flir  die  Einzolifen 
vorhanden  ist,  so  sncht  Jedermann  sich  selbst  gegen  die  Afideren 
zu  sichern  und  es  entsteht  so  ein  Zustand  des  Kriegs  Aller  gegen 
Alle,  d.  h.  der  Feindseligkeit,  denn  die  Natur  des  Krirgs  besteht 
nicht  im  Kampfe,  sondern  im  Willen  zum  Kampfe.  In  einem 
solchen  Zustande  findet  die  Industrie,  die  Geselligkeit,  die 
Wissenschaft  nnd  Kunst  keinen  Ranm  nnd  das  Schlinnisle  ist  die 
Pnrcht  Tör  gewallsameniTod  nnd  beständigen  Gefahren.  So  lange 
kdn  aügemeines  Gesetz,  keine  verbietende  Macht  vorhanden  ist, 
shid  die  Leidenssfanflen  der  Menschen  nnd  die  Handhmgcn ,  die 
aus  Uens'ilben  entstehen,  keine  Verbrechen;  die  Begriffe  des 
Gerechten  und  üng-erechten  finden  in  einem  solchen  Zustande 
keine  Anwendung,  weil  es  kein  Eigenlhum,  keine  Herrscliail  giebt. 
Das  Recht  besteht  in  der  Freiheit  zu  tbun  oder  nicht  zu  thun. 
Die  Natur  gab  Jedermann  ein  Recht  auf  AUes;  das  Recht  der 
Natnr  ist  die  Freiheit,  die  J^der  hat,  seine  Fähigheiten'  zur  Er* 
hoHung  sehtet  Natur  anzuwenden.  So  lange  dieses  Recht  gilt, 
dauert  döT  Kriegszustand  fort  nnd  selbsV  defr  Stärkste  ist  nicht 
sicher.  Die  Wirkung  des  Nalurreehts  ist  also  dieselbe,  als  wenn 
überhaupt  kein  Recht  existirle.  Jeder  indess,  der  seiner  Veniuiitt 
folgt,  muss  Schutz  gegen  die  Uebel  iles  Kricgszuslandes ,  d.  h, 
Frieden  susheii'.  Die  erste  Regel'  der  Vernunft  ist  also,  den 
Frieden  zu  soehen;  die  VemunCl  stellt  die  Friedens-Arlikel  auf, 
welche  die  Katorgesetiie  sind.  Die  hieraus  abgeleiteten  nnver- 
änderlRhen  ewigen  NatnrgesisIZe  enthalten  also,  indl^m  sie  jenes 
nrspHingliehe  Natorrecht  des  Katurzostandtes  aufheben,  das  wahr- 
hafle  Recht,  wie  es  im  geselligen  Zustande  gilt;  erst  da«r  Natur- 
geselz schiiesst  Verbindlichkeit  in  sicb^  (Ilm  darf  also  Aalurrecht^ 
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und  Naturgesetz  in  dem  Sinne  von  Uobbes  nicht  cinaader  gleich- 
setzen, wie  es  gewöhnlich  in  irrthUmlicher  Weise  geschieliti 
neulich  noch  von  H.  RiUer  Geschichte  X.  p.  508).  Aus  diesen 
ersten  Naturgesetz  der  Vemunfl,  den  Frieden  zu  suchen,  folgt  das 
zweite :  Es  muss  Jeder,  wenn  tilr  seine  eigene  Yertheidigung  und 
Ruhe  gesorgt  ist,  von  seinem  Recht  auf  alles  abstehen  und  mit 
derjenigen  Freiheit  zufrieden  sein,  welche  er  selbst  dem  Anderen 
zugestehen  möchte.  Hieraus  folgt  das  dritte  Naturgesetz ,  dass 
Verträge  gehalten  werden  müssen,  denn  das  GegentheU  bringt 
sogleich  wieder  den  Naturzustand ,  den  Krieg  Aller  gegen  Alle 
hervor ,  jedes  Unrecht  ist  ein  Widerspnicb  gegen  die  Vemuafl« 
In  dem  Halten  der  VertrKge  besteht  das  Wesen  dw  GerechUgkeft^ 
mit  welcher  es  dann  Ernst  zu  werden  anfängt, ,  wann  der  Staat 
gegründet  ist  und  hiermit  eine  zwingende  Macht  für  die  Kontrahenten 
des  Vertrags  vorhaudon  ist.  Daher  ist  der  Slaal,  das  Kigenlhum 
der  Güter  und  die  Gerechtigkeit  zugleich  entstanden.  Aus  dem 
dritten  werden  nun  die  übrigen  Naturgesetze  abgeleitet,  welche  das 
Ausschliessen  der  Laster  der  Unbilligkeit,  Undankbarkeit,  Un<* 
bescheidenheit,  Grausamkeit,  des  Stolzes  zum  Gegenstand  haben, 
^  und  darin  begriindet  sind,  dass  alle  diese  und  Ähnliche  Laster 
oder  die  denselben  gemüssen  Handlungen  den  Natursnstaml 
zuräckzuführen.  Es  soll  also  Jeder  dankbar  gegen  Wohlthaten 
und  gefallig  sein;  denen  vcjzcilien,  welche  ihre  Bckidigungen 
bereuen;  Strafe  blos  zufügen,  um  den,  der  gefehlt  hat,  zu 
bessern  oder  andere  zu  warnen;  Niemand  soll  durch  That,  Wort, 
Geberde  Hass  oder  Verachtung  gegen  einen  anderen  ausdrücken; 
es  soll  Jeder  den  Andern  als  einen  seiner  Natur  nach  ihm  Gleichen 
ansehen,  kein  besonderes  Recht  in  Anspruch  nehmen,  nach  allen 
Seiten  billig  sein  n.  s.  w.  Den  Gehalt  der  Natuiti^eselze  drücken 
kurz  und  klar  die  beiden^  Vorschriften  der  H.  S.  ans;  Was  ihr 
wollt,  das  euch  die  Leute  thun  sollen,  das  thut  ihnen,  und;  tbue 
dem  Andern  nicht,  was  du  nicht  willst,  das  dir  geschehe. 

Der  Staat  steht  also  dem  Naturzusland  dired  o-o^enüber.  Im 
Naturzuslande  herrschen  die  Affecte,  Krieg,  t'urcht,  Armuth, 
Schändlichkeit,  Einsamkeit,  Barbarei,  ünwissonheit ,  Wildheit;  im 
Sinnte  dagegen  finden  wir  die  Herrschaft  der  Veraunfl,  Friede^ 
Schönheit,  Ehre,  Geselligkeit,  Wtssenscban^n,  feines  Benehmen, 
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WMmdkn,  Unter  der  Herrachaft  Staats  aoll  auch  dm 
Ckitteerekli  aich  verbretten. Der  Staat  aber  entstebt  aus  dem 
Natmnstande  in  folgender  Weise.  Um  eine  gemeinsame  Macht 

2U  bilden,  welche  die  Menschen  ^a-gi^n  Angriiro  von  Aussen  und 
gegenseitiges  Unrecht  zu  schützen  vermag,  so  dass  sie  zuhieden 
mit  den  Früchten  der  Erde  und  ihrer  eigenen  Thäligkeit  leben 
können,  ist  der  einzige  Weg  der,  dass  sie  durch  Verlrag  eine 
Gesellschaft  gründen,  deren  MilgUeder  sieb  gegenseitig  Frieden' 
und  Hülfe  gegen  ihre  Feinde  rersprechen.  Sie  milssen  denmach 
Bure  gesanunte  Macht  auf  einen  Menschen  oder  eine  Versammlung 
▼on  Mensdien  Übertragen,  so  dass  der  Wille  Aller  auf  Einen 
zurückgeführt  wird;  mit  andern  \yortLn,  Ein  Mensch  oder  eine 
Versaaiiiilung  reprüsentirt  die  Person  jedes  einzelnen  Mensdien, 
SO  dass  Jedermann  als  Urheber  aller  Handlungen  sich  bekennt, 
welche  Jene  Person  austtbt  und  seinen  Willen  ihrem  Urlheil  und 
Willen  unterwirft.  Dieser  Act  der  Staatsbtldung.  Ist  also  etwas 
gans  Anderes,  als  Uebereinstuunung  oder  Eintracht;  er  besteht 
in  der  Vereinigung  Aller  zu  Einer  Person,  denn  durch  diesen 
Vertrag  Jedermanns  mit  Jedermann  wird  jene  Menge  Eine  Person 
und  wird  genannt  Staat  oder  Gemeinwesen  (Republik).  Dies  ist 
die  Entstehung  jenes  Leviathan  oder  sterblichen  Gotles,  dem  wir 
nächst  dem  unsterbhchen  Gott  Schutz  und  Frieden  verdanken. 
Der  Staat  wird  also  definirt  als  «eine  Person ,  zu  deren  Hand- 
langen Urheber  eine  grosse  Ansahl  von  Menschen  durch  gegen- 
seitige Verträge  sich  madit,  in  der  Absicht,  dass  sie  die  Macht 
Aller  nach  ihrem  Gutdttnken  mm  Frieden,  zur  gemeinschaftlichen 
Verlheidigung  anwende^.  Er  bezeichntt  daher  den  Staat  als 
ein  künstliches  lebendes  Wesen,  als  ein  Werk,  eine  Nachahmung  - 
jener  greulichen  Kunst,  durch  welche  Gott  die  Welt  schuf  und 
regiert.  Er  nennt  den  Staat  einen  aus  einer  Menge  von  Menschen 
gebildeten  liünstlichen  Kdrper  und  vergleicht  die  einzelnen  llieilo 
des  politischen  Kdrpers  mit  denen  des  natürlichen :  der  Souverftn, 
derjenige,  der  die  höchste  Gewalt  bat,  ist  die  Sede  des  Staats, 
ohne  weldie  derselbe  eben  so  sich  auflöst,  wie  die  Glieder  des 
natürlichen  Leibes  sich  in  Erde  auflösen,  wenn  die  Seele  fehlt, 
welche  sie  zusammenhält;  die  obrigkeitlichen  Personen  sind  die 
Glieder,  die  Belohnungen  und  Strafen  die  Nerven,  Billigkeit  und 
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also ,  mch  Hobbes ,  ein  Prodlact  der  hdbereii  Katar  eder  der 

Vernunft  im  Menschen  nn«)  der  SVaatsvertrag  nicht  eine  Sache 
der  Willkür,  sondern  der  Nolhwendigkeil ,  denn  wenn  auch  die 
Menschen  durch  gegenscilige  Furcht,  Besuigiilss,  (jurrh  Vorlheile 
u.  dgl.  zur  Geselligkeit  und  zum  Staat  getrieben  werden,  so  ist 
66  doch  die  Vernunft,  welciie  den  Staat  begrttndety  jene  wabriiafte 
dauernde  Biabeit  karvorbringt 

Ana  diesem  Betriff  des  Staats  ergeben  sich  die  Foigerongen, 
wodoreb  Hobbes  Staatslehre  so  grossen  Aasloss  erregt  bat 
Nachdem  das  Volk  seine  Gewalt  auf  eine  bdchste  Staatsmacht 
übertragen  hat,  so  hört  hiermit  seine  Gewalt  und  sein  Recht  auf 
und  diese  allein  hat  jetzt  über  den  Willen  des  Gemeinwesens  zu 
entscheiden.  Die  höchste  Macht  kann  demjenigen  der  sie  besitzt 
wegen  schlechter  Regierung  nicht  genommen  werden,  denn  i)  was 
der  welcher  die  Person  des  ganxen  Staats  repräsenlift  tbat,  daa 
thut  der  ganze  Staat;  2}  derselbe  steht  mit  keinem  yon  denen, 
welche  ihm  das  RecM  Terlieben  haben,  in  Vertrag  und  kanA 
demselben  folglich  nicht  Unrecht  thun.  Jeder  hat  sich  selbst 
der  schlechten  Regierung  anzuklagen,  welcher  sie  die  Person  des 
Staats  beschuldigen.  Diese  letztere  kann  also  kLini^iii  Inrecht 
thun  selbst  in  dem  Fülle,  dass  si«  gegen  die  Naturgesetze  handelt 
Hobbes  beseitigt  den  Einwurf,  dass  auf  diese  Weise  die  Bäirger 
der  WilikUr  und  den  Lekienschaften  der  Regenten  nnterwocGm 
seien,  damit,  dass  die  menschlichen  Angelegenbaite»  okna  eiaige 
Utoangemessenheit  nicht  bestehen-  kdane»,  dsss  die^  aas  eiaar 
Willkfir-Herrschafl  entstehenden  U'ebel  gering  seien  gegen  die 
der  Willkür  und  Gewallsamkeit  des  Naturzustandes;  die  Obrigkeit 
gewähre  doch  immer  die  grosse  Wohfthat ,  di^  Sicherheit;  auch 
werden  schwere  Lasten  vom  Gewalthaber  nicht  auferlegt,  um  die 
Bttrger  schwach  und  arm  zu  machen,  denn  das  entspricht  nicht 
ihren  Vortheile.  Aus-  dieser  Stellung  der  kdcbsten  8taal8|^all 
leitel  Hobbes  nun  anob  posiUv*  aHe  ihre  Rechte*  ab.  Wer  das 
Rechte  bat  in  Rficksfcht  auf  de«;  Zwvck,  hat  auch  das  Recht  aif 
die  Mittel  Vertheidigung  des  Staats,  n9m1!cb  um  den  Frieden 
zu  sichern.  Die  höchsle  Gewalt  ist  berechtigt,  über  das  zu  ur- 
Ihoiien ,  was  zur  Erhaltung  oder  Yeriotzung  des  Friedens  dient, 
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VMIQ,  iawiffeni  unA  Wf»  9ß  erU^bl  Isl,  vor  dem  Volke  so 
fed«n ,  weldie  Bücher  m  verwerfen  sind.   Sie  hat  das  Recht, 

Regeln  vorzusciirciben,  nach  denen  Jeder  weiss  was  sein  ist  un^ 
das^L-lIie  ohne  Relästiguttg  der  Mitbürger  genicsst ,  also  Regeln 
über  das  i:.igciUbum,  über  das  Gute  und  böse,  das  Erlaubte  un4 
Unerlaubte  in  (iea  Utndiungen.  Sie  hat  das  Recht  der  Juriadiction 
4to  ftiUgk^H^n  «0  dptaqMden»  Vrieg  und  Frieden  zu  uMemmt 
Belohonng^n  und  Sirafen  ausziiUuiüoii  naoh  Geselzen,  die  Minister 
M  wählen.  Wer  die  llöeMe  Gewalt  hat,  ist  die  Oudle  aller  Titeln 
fihren  und  Würden;  vor  ihm  sind  alle  anderen  Bürger  gleich. 

Es  bleibt  deniiuH'h  IVir  ihc  ijurgerliche  Freiheit  des  Individuums 
nur  ein  sehr  enger  Raur»  ubrig.  In  dem  Act  der  Ünlervverlüngf 
aeihst,  hemerliliiobbes,  liegt  sowohl  die  VerpJßi<:hUiug  al&die  FreiheitjL 
daher  oiuas  der  Inhalt  dieser  letzteren  aus  jener  genommepwwden» 
denn  Niemand  wird  d^rch  eii^e  Verpilichinng  f  ebunden,  die  nichts 
am  seiner  Tbtttigicapi  irgendwie  htervergeht.  Den  Bürger  bleUti 
FMheil  tlher  Alles,  was  durch  den  Vertrag  nicht  überlragen  oder 
genouuucn  werdeu  kaati  i  z.  U.  der  höchste  Machthaber  kaun. 
Nieiiiaiiden  befehlen^  sich  zu  tödten,  oder  seine  Selbsterbiiitung  ^uf- 
2^Qgeben.  4uch  kann  Niemand  genöihigt  wcrdca  sich  selbst  an-. 
mlUagen ,  oder  aaiue  lliUlttrger  %u  tiödlen.  Der  Dürgcr  kann  in. 
aisieiiReabtsstreil  gegen  die  bü^bste  Maoht  eMAr^teja.  Diebarger^ 
Ml»  Freiheil  ist  jededi  dem  niehl  entgcigen,  4M9  der  l^9ebst» 
Machthaber  Herr  über  Leben  und  Ted  dkerBiIrger  ist,  denn  diaseot 
kann  von  jenem  kein  Unrecht  geschehen.  Jßs  kann  sich  also  er- 
eignen und  ereignet  sich  olt  in  Staaten,  dass  auf  Befehl  des» 
Regenten  Unijciiulüigc  ohne  Unrecht  gelödlet  werden.  Das  Kii^^en- 
thum  oder  die  Vertheidigung  der  Güter  hängt  in  jedeei  Staat  von 
der  höchsten  Macht  ab  und  vereiöge  der  Gesetzgebung  decselbea: 
lon  den  btlrgerli^n  Gebelzeft.  E^aaGrundeigesttbianisreGhti  welehei.'' 
def  Bürger  baft»  bestebl  darin»  diw  er  von  diesem  Eigenibum: 
alte  Biitt)ürger  jiechbnässig  auaebVessen  kam,  nicbt  aber  den, 
höchsten  Machlbaber,  deaa  dieser  ist  anzusehen  ate  der,  welcher 
die  Ländereien  verthcili  und  aJles  Andere  gethan  lial  zum  Frieden; 
und  zum  Wohl  des  Staats;  Dersü^lbe  ist  den  Civilgesetzen  nicht, 
unterworfen',  demi  dsb  er  naeh  seinem  Willen  die  Gesetze,  macht, 
und-  absebftfti,  so.  baqn  er,  so.  oft  es.  ibm  beliebt.,  aiicb  von  jener. 
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Unterwerftmg  ondLasI  frei  madie»*  Wer  verpfficbleii  kann,  kam 
auch  frei  machen.  Eine  Gewohnheit  erhüHCSeseUed^raft  mfr  dnrak 

den  Willen  des  Machthabers. 

hiernach  bestimmt  sich  ^  ün  selbst  das  Vcrhaltniss  der  höchsten 
Staatsgewalt  zum  Naturgeselz.  Die  Gesetze  der  Natur  und  die 
Mrgerlichen  sind  in  demselben  Staate  in  einander  cnthallten;  die 
Natargeselze  sind  auch  bürgerliche,  nändich  dann,  wenn  sie  TOn 
der  Staatsgewalt  aurgeatellt  werden  als  in  beobachtende;  daas 
aber  jedes  bürgerlicbe  auch  ein  Naturgesets  ist»  gebt  daraus 
hervor,  dass  dieVerletztmg  eines  Vertrags  oder  eines  bBrgerlichen 
Gesetzes  eine  Verletzung  des  Naturgesetzes  ist.  Es  ist  also  ein 
Naturgesetz,  dass  wir  den  Staalsgesetzen  gehorsam  sind.  Die 
Naturgesetze  und  die  bürgerlichen  sind  nicht  verschiedene  Gattungen 
von  Gesetzen,  sondern  verschiedene  Theile,  eingeschriebenes 
und  ein  nicht  geschriebenes.  Die  Auslegung  der  Gesetze  aber, 
auch  der  Naturgesetze,  ist  Sache  der  h(ichsten  Staatsgewalt.  Es 
können  zwar  Vorschriften  wahr  sein,  aber  nidit  die  Wahrheit,  sondern 
die  Autoritit  macht  ein  Gesetz.  Der  Rlditer  soll  indess  sein  Ur- 
tiieil  auch  mit  dem  Naturgesetz  und  dem  Gewissen  in  Ueberein- 
stimmung  bringen.  Die  positiven  gölllichcn  Gesetze,  worunter 
auch  die  natürlichen  gehören,  haben  ihre  Autorität,  wodurch  sie 
verpflichtend  werden,  in  dem  ausdrücklichen  Gebot  der  Staats- 
gewalt. Die  Handlnngen  dor  Menschen  nfimlich  geb«i  ans  ihren 
Meinungen  hervor,  und  die  Meinungen  gut  regieren,  heisst  die 
Handlungen  gut  regieren.  Eine  Lehre,  welche  dem  Frieden  zu- 
wider ist,  kann  ebensowenig  wahr  sein,  als  Friede  ond  Bintracht 
dem  Naturgesetz  zu\\'idür  sind. 

Die  diesen  Grundsätzen  widersprechenden  Lehren  bezeichnet 
liobbes  als  aufrührerische  und  Staatskrankheiten.  Eine  solche 
ist  zunächst  die,  dass  Uber  seine  guten  und  schlechten  Handlungen 
jeder  Bürger  selbst  Richter  sei,  denn  hiemach  lernen  die  Bürger 
die  Befehle  des  Staats  beurtheilen  und  dann  nach  eigenen  Ur- 
theil  gehorchen  oder  widerstreben,  worin  die  Auflösung  inPartbeien 
begründet  ist  Eine  andere  solche  Lehre  ist,  dass  das,  was  der 
Bürger  gegen  sein  Gewissen  Ihue,  eine  Sünde  sei,  denn  Gewissen 
und  Urtheil  sind  dasselbe,  folglich  dem  Irrthome  ausgesetzt.  Im 
Staat  ist  das  Gesetz  das  ÖiTentUcfae  Gewissen,  durch  welches  sich. 
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Meii  ni  IflflfiMi,  derBOrfer  sieb  Yerpffichtef  hat  Die  Priyatgewissen 

sind  eben  riivalmeinungcn  und  durch  ilire  Verschiedenheit  müssto 
der  Staat  zerrissen  werden.  Nicht  das  Begehren  der  Privatpersonen, 
sondern  das  Gesetz,  welches  der  Wille  und  das  Begehren  des 
Staate  isi ,  ist  der  Maasstab  des  Guten.  Zu  den  aufrührerischea 
§Mre9  ferner  die  Lehren  ^  daaa  Glaube  uiid  reiner  WtUe  nieht 
durch  Streben  und  Verminfl  erlangt  werden  können,  sondern 
llhematttrlich  ins|Nrurt  und  eingegussen  seien,  dass  der  höchste 
Gewalthaber  dem  Gesetz  onterworfen  sei,  dass  jeder  Bürger  über 
seine  Güter  absoluter  Herr  und  die  Macht  des  Staats  über  dieselben 
ausgeschlossen  sei,  dass  die  höchste  Macht  gelheill  werden  könne. 
Theiien  heisst  nichts  anderes  als  auflösen.  In  der  Monarchie  isi 
■eine  der  grössten  Ursachen  des  Aufruhrs  das  Lesen  der  politischen 
und  historischen  Scfartflen  der  Griechen  und  Römer.  Hobbes  meinty 
die  Kenntntss  der  alten  Sprachen  sei  xu  theuer  erkauft  durch 
den  unruhigen  Geist  und  das  Blutvergiessen,  welches  die  LectOre 
j«ner  Schrillten  hervorgebracht  habe.  Endlich  gehört  hierher  die 
Lclire  von  der  Theilung  der  Mach!  in  eine  geistliche  und  welt- 
liche, wodurch  jeder  Bürger  zweien  Uerren  gehorsam  zu  sein  ver- 
pflichtet wird. 

Was  endlich  die  gegenseitigen  Pflichten  der  ünterthanen  und 
des  Regenten  betrifft,  so  dauert  die  Verpflichtung  sum  Gehorsam 
nicht  Mnger  fort,  als  der  Scfaoti,  den  die  Staatsgewalt  gewährt, 
denn  das  nalttrUche  Recht  der  Ünterthanen,  sich  selbst  so  schiMzen, 

wenn  nicht  von  Jemand  bcschülzt  werden,  ist  auf  keine  W  eise 
zu  beseitigen.  Die  Pflicht  der  höchsten  Slaalsgewall  bezeichnet 
offenbar  der  Zweck  der  Einrichtung,  das  Heil  des  Volks  nämlich, 
für  welches  möglichst  zu  sorgen  er  durch  das  Naturgesetz  ver- 
pflichtet ist,  worüber  er  Gott  allein  Rechenschaft  abzulegen  brauchL 
Er  soll  dies  ausilben  vermöge  einer  uniirerseUen  Vorsehung  durch 
öffientUchea  Unterricht,  sowohl  durch  Lehre  als  durch  Beispiel, 
dann  auch  durch  heilsame  Gesetze.  Hobbes  bandelt  sehr  ausÄhr- 
lieh  von  dieser  Pflicht  der  Belehrung,  zu  deren  üegensliitiden  auch 
die  nioridisclio«  Gesetze  gehören.  Da  durch  die  Vernichtung  der 
Rechte  der  höchsten  Staatsgewalt  die  Staaten  aui'gelösi  werden, 
80  ist  es  die  Pflicht  des  Herrschers,  diese  Rechte  unverletzt  zu 
erhalten.  Ferner  soll  er  Sorge  tragen,  dass  die  Gesetze  gut  seien. 
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Gill  ist  nielit  das  gelacht«  G«Mls,  sondm  dm^  weiehM  kmn  Wohl 

des  Volks  nölhig  und  klar  ist.  Denn  der  Zweck  der  Gesetze  ist 
nicht,  das  Volk  vor  unscliiidlichen  Freiliciten  zu  hewnln  f^n.  .sundern 
dass  es  nicht  durch  üngeslütn  der  Leidenschaften,  durch  TüU> 
kilhnheil  und  Thorfaeit  in  Gefahren  und  Verluste  für  sich  selbsl 
und  den  Staat  gerathe.  Das  Qesetz  also,  welohes  ntclil  noth-> 
wendigr  ist,  nicbl  den  Zweck  desGeaelBM  erflillt,  ist  nicht' gttl< 
Wenn  das-  Gesetz  dem  höchsten  BefeUsliaker  nttUsfich  ist^  so  kann 
es,  obgleieb  nk^t  nötlrig,  dock  einem  gfvt  seiA^  $o  ist  es  aM 
nicht,  denn  lins  Gute  für  das  Volk  und  das  lür  den  höchsten  Ge- 
walthaber kann  nicht  von  einander  getrennt  werden^ 

SiiliichkeUf  Glauhey  Kirche  und  ihr  Vuhällniss  zum  Slaai. 

Das  Naturgesetz,  welches  den  geseUlgeü  Zustand  oder  Staat 

begründet ,  ist  aneh  das'  sittliche  Oeset«;    Hobbes  bemerkt  (de 

cive  IV.  1),  das  Gesetz  der  Natur  oder  das  moralische  werde 
auch  das  gdtUiche  genannt,  und  zwar  mit  Hecht,  weil  die  Ver- 
nunft, welche  selbst  das  Gesetz  der  Natur  ist,  uniiritielbar  von 
'  Gott  Jedermann  aU  Regel  seiner  Handlungen  gegeben  worden  ist 
(De  hom.  c.  14).  Gott  hat  eben  dadurch,  dass  6r  diä  Menschen 
vernünftig  schuf»  sie  das  geiekrt  und  in.  ihre  Herzen  göftehneb^n^ 
dass  Niemand  einem  Anderen  das  ihue,  was  er,  wenth  es  Rnn 
selbst  von  einem  Anderen  gesohftfie,  nnbillig  finden  wQrde.  Hierin 
ist  alle  Gerechtigkeit  und  aller  bürgerliche  Gehorsam  enthalten. 
Die  Fälligkeit  nach  den  Naturgesetzen  zu  handeln,  ist  Tugend. 
In  den  Naturgesetzen  liegen  die  socialen  Tugenden.  Wenn  die 
Vernunft  lehrt,  dass  der  Friede,  oder  die  Erhaltung  Aller  gut  ist, 
so  folgt ,  dass  alle  zum  Frieden  niHbfgen  Mittel  gut  and,  dass 
also  Gerechtigkeit,  Be'scheidenlielt,  Büiigkeit,  Treue,  Henschliokkeil 
gute  Sitten  d.  h.  Togenden  sind.  Die  Beobachtung  der  Natura 
gesetze  scbliesst  also  jene' Tugenden  der  Gerechtigkeit,  Billigkeit 
ein.  Die  Billigkeil  besiebt  darin,  dass  wir  Jedermann  dieselben 
Rechte  zugestehen ,  was  identisch  ist  mit  dem  christlichen  Gesetz, 
seinen  Nachsien  zu  lieben  (de  cive  III,  12).  Wir  sind  ver- 
pflichtet, die  Naturgesetze  zu  beobachten,  wenn  ihre  Beobachtung 
zu  dem  Zwecke,  zu  weichem  sie  angeordnet  sind,  zu  föhrenr 
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icbeiat  DieNatwrgeBtflse  veri^fiieliteB  tiwner  imd  «berall  in  foro  • 

interno,  im  Gewissen,  in  fbro  extemo  oder  reclillich  jedoch  nur 
dann,  wenn  die  Ausulturig  inii  ÖidiLiheit  geschehen  kann,  d.  h. 
wenn  sie  auch  von  Andern  ausgeübt  werden.  Das  Gesetz,  welches 
die  Gewissen  verpflichtet,  kann  verletzt  werden  durch  eine  Handr* 
Inogy  welche  üusserlicb  den  Gesetzen  angemessen  isL  Aliecdingi» 
gehört  lu  -dieeer  VerplUcblQng  die  Kenntaiiss  der  Gesetse»'  elleiii 
diese  hat  Jedermann,  wenn  die  Leidensohaft  vorfiher  ist  und  er 
iich  an  die  Sletie  des  Anderen  setzt,  nach  der  dteii  Regel :  Was 
du  flieht  willst,  das  dir  geschehe,  das  thue  Atideren  nicht,  iiuse 
sind  (nach  der  Vorrede  de  cive)  die  aus  den  AlTecten  hervor- 
gehenden Handlungen  nur  dann ,  wenn  sie  schädlich  und  pflicht- 
widrig sind,  wozu  gehört,  dass  die  Handelnden  im  Gebrauch  ihrer 
Vemnnft  aroh  befinden. 

Der.  Inhalt  der  Naturgesetze  ,  wird  nun  aber  auch  in  ethischer 
Beaiebnng  niber  bestimmt  durch  die  Slaatsgeselse.  INeselbe 
Handlung,  bemerkt  Hobbes,  wird  von  diesen  als  Tugend  gelobt, 
von  Anderen  als  Laster  getadelt.  Ausser  dem  bürgerlichen  Zu- 
stande ist  Niemand  zu  einer  bestimmten  Ansicht  verpilicl  ii  t,  wohl 
aber  in  demselben.  Deshalb  können  diejenigen,  welche  den 
Menschen  ohne  Rücksicht  auf  die  bürgerliche  Gesellschaft  auf- 
fassen, keine  Noralphilosophie  haben,  da  ihnen  ein  bestimmtes 
Maass  fUr  Tugend  und  Laster  fehlt.  Ein  solches  Junn^  nur  ent- 
halten sein  in  den  Gesetzen  jedes  Staats,  von  denen  die  Natnr« 
gesetze  selbst  ein  Theil  sind.  Es  ist  stets  fttr  Tagend  gehalten 
worden,  die  Staalsgesetze  zu  beobachten.  Obgleich  manche  Hand- 
lungen in  dem  einen  Staal  gerecht,  im  anderen  ungerecht  sind, 
so  bleibt  doch  die  Gerechtigkeit  (d*  h.  die  Gesetze  nicht  zu  ver~ 
letzen}  überall  dieselbe.  In  diesem.  Sinne  bemerkt  Hobbes  (de  • 
(eive  Xi,  I),  jede  Handlung  isl  ihrer  Natur  nach  gleichgültig; 
dass  sie  gerecht  oder  oagerecht  ist,  kommt  her  aus  dem  Recht 
des  Herrschenden.  Man  darf  diese  Stelle  nicht  so  auslegen,  als 
gebe  es  nichts  festes  Sittliches  oder  als  werde  dasselbe  durch 
die  Willkür  des  Regenten  bestimmt,  sondern  es  liegt  darin  uur 
das,  dass  das  Sittliche  erst  in  der  Gemeinschaft,  im  Staat  ein  be- 
stimmtes Maass  der  ßeurtheilung  erhält  und  dieses  Maass  ist  im 
Wesentlichen  darch  die  ellgemeine  Vermmft,  durch  das  Naturgesetz 
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gegeben,  wetehes  die  Staatsgewalt  In  hddtfler  Inatai»  frefttdi 

auslegen  soll.  Hobbcs  widerlegt  selbst  Lev.  c.  15  „die  Ansicht 
des  Thoren ,  dass  es  keine  Gerechtigkeit  gebe'' ,  indem  er  von 
seinem  Standpunkt  nachzuvj^eisen  sucht,  dass  jede  ungerechte 
Handlang  gegen  die  Vernunft  und  gegen  den  eigenen  Vortbeil 
dei  Handelnden  iei,  befondenweil  der  Erfolg  derselben  angewita 
ifl  und  die  Andern  veninliisst  werden ,  Gleiclies  mit  Gieichem-  sn 
Yergellen»  oder  aveh  weil  der  Ungerechte  ans  der  Geaellsohaft 
anageadilosaen  wird.  Dass  flbrigens  das  positive  Geaetc  von 
Hübbes  nicht  als  Maasstab  des  Sittlichen  überhaupt  angesehen 
wird,  erg^iebt  sich  auch  aus  der  weiteren  Exposition  der  zwie- 
fachen Richtung  des  Naturgesetzes.  „Die  morah'sche  Tugend, 
welche  wir  nach  bürgerlichen  Gesetzen,  die  in  verschiedenen 
Staaten  verscbieden nnd»  messen  kdnnen,  ist  dicGerechtiglieit 
oder  Billigkeit}  die,  welche  wir  nach  dem  blossen  Natniifeseli 
messen,  ist  die  Liebe.' —  Alle  Tugenden  sind  also  in  Gerechtig- 
keit nnd  Lfebe  enthalten,  wie  alle  Laster  in  der  Ungerechtigkeit 
und  in  einem  für  fremde  Uebel  unempfindlichen  (slupiden)  Sinne, 
d.  h,  in  dem  iMangel  an  Liebe«  (De  hom.  XIII.  9).  (In  der 
englischen  Ausgabe  des  Leviathan  wird  das  Wohlwollen,  die  Neigung 
Anderen  Gutes  zu  thun,  die  Liebe,  welche  auf  alle  Menschen  gerichtet 
ist,  sn  den  nalfirllcben  Begehrungen  des  Menschen  gezahlt;  in 
der  htelnischen  Ausgabe  ist  die  letztere  nicht  erwähnt)«  Gut  sind  also 
die  Charaktere,  welche  geeignet  sind  zur  Stiftung  der  bürger* 
liehen  Gesellschaft,  gut  oder  moralische  Tagend  die  Handlungs- 
weisen, wodurch  die  Gesellschaft  am  besten  erhallen  wird.  — 
Esgiebt  jedoch,  bemerkt  Hobbes ,  andere  philosophische  Lehren 
der  Moral,  denen  zufolge  ausser  den  bezeichneten  noch  andere 
Tagenden  existiren,  die  Weisheit,  Mässigang,  Tapferkeit,  welche  zu 
den  Cardioal-Tugenden  der  Alten  gebdren,  allein  diese  sind  keine 
eigentlichen  Tugenden,  weil  sie  mehr  eine  Kraft  der  Seele  als 
eine  Güte  des  Charakters  bezeichnen,  weil  sie  nur  dem  Einzelnen 
nQlsIich  sind  nnd  im  Staat  kein  Lob  verdienen. 

Was  nun  aber  dm\  anderen  Theil  des  Naturgesetzes,  die  Liebe 
belrillt,  so  steht  dieser  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Auf- 
fassung der  Religion  oder  des  göttlichen  Gesetzes.  Hobbes  findet 
in  den  Lehren  der  christlichen  Religion  eine  Ergänzung  des 
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NalnrgMetsci.  ^Oligieioli  wir,  lehrt  er,  ans  keaneii  Begriff  vom 
Unendlichen,  von  Gott  machen  können)  so  ist  doch  ein  Anfang 
und  ein  Scfadpfer  der  Well  ansunehmen,  da  die  unendliche  Welt 

ebenso  unbegreiflich  ist,  wie  der  unendliche  Göll,  und  die  Weisheit, 
die  sich  in  der  Zusammensetzung  dci»  laenschlichon  Kftrpers,  im 
Bau  der  vvelllichen  Dingo  offenbart,  auf  eine  Infellifrenz  liinweisl; 
es  ist  unmöglicli ,  nach  natürlichen  Ursachen  tiefer  zu  forscheOi 
ohne  dass  man  dadurch  geneigt  wird  zu  gilnuben,  es  gebe  einen 
ewigen  Gott.  Die  ReUgion  als  Glaube  und  Verehrung  einer  Gott- 
heit oder  ttbernatärlicher  Mächte  ist  durch  wissbegieriget  Forschen 
und  durch  Furcht  entstanden.  t>ie  Religion  Überhaupt,  als  natfirlicfae 
aufgefasst,  besteht  aas  swei  Theiten:  dem  Glauben,  dass  Gott 
exislirt  und  die  A\  eil  regiert  und  der  Verehrung  desselben  ^Kultus). 
Der  erslere  Tht'i!  pflegt  Frömmigkeit,  „Pietät  gegen  Gott"  genannt 
zu  werden.  Denn  wer  an,  ihn  glaubt,  kann  nicht  anders  als  in 
allen  Dingen  ihm  zu  gehorchen  streben,  ihm  im  Glück  danken» 
im  Unglück  m  ihm  beten ,  welches  die  eigenthUmlichen  Werke 
der  Frömmigkeit  sind:  in  diesen  sind  die  uns  vorgeschriebene 
Liebe  und  Furcht  Gottes  enthalten.  Gott  lieben  heisst  seine  Ge-> 
böte  freudig  erfüllen.  Die  Frömmigkeit  besteht  ans  Glaube,  Ge- 
rechtigkeit und  Liebe,  wovon  die  beiden  lelzten  niüialiiche 
Tugenden  und  durchaus  nicht  als  glänzende  Sünden  anzusehen 
sind.  Glaube  und  Tugend  (sanclilas)  sind  Sm  iie  der  Freiheil  und 
Vernunft,  nicht  übernatürliche  laspirationen.  Allerdings  entsteht 
eine  positive  Religion  durch  eine  ttbernalürliche  unmittelbare 
Offeidnirong  Gottes  und  eine  solche  kann  nur  durch  Wunder  er- 
wiesen werden.  Da  indess  gegenwSrtig  die  Wunder  aufgehört 
haben,  so  ist  uns  kein  Kriterium  übrig  geblieben,  um  die  be- 
hauptete Offenbarung  einer  Privatperson  anzuerkennen.  Die  H.  S. 
ersetzt  seit  der  Zeil  des  Erlösers  den  Mangel  aller  anderen  Ein- 
gebung hinreichend  und  es  können  aus  ihr  durch  weise  und  ge- 
lehrte Deutung  und  durch  sorglällige  Schiussfolgerungen  alle 
Regeln  und  Vorschriften,  die  zur  Kenntniss  unserer  Pflichten  gegen 
Gott  uAd  Menschen  erforderlich  sind,  ohne  SchwiUinerei  oder 
ttbematürliche  Eingehung  leicht  abgeleitet  werden.  Wir  sollen 
hierbei  der  Erfahrung  und  Vernunft  nicht  entssgen.  Denn,  ob- 
gleich im  Wort  Gottes  vieles  die  Vernunft  öbcrstcigendc,  d.  h.  was 
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<l«rdi  die  natürliche  Vmanft  weder  bewiesen  nocii  widerlegt 
werden  kann,  enthalten  ist;  so  wird  doch  nichts  gegen  die  wahre 
Vemnnft  in  ihr  gefanden.  So-  oft  wir  also  auf  einen  Gegenstand 
Stessen,  der  xn  schwierig  ist,  als  dass  er  von  nns  ontersttcht 

werdr  n  könnle,  so  müssen  wir  unseni  Versland  dem  Worte  selbst, 
ohne  philosophische  Untersuchung,   unterwerfen   und  gefangen 
geben.    Denn  flif  Mysterien,  wie  die  Pillen  der  Aerzle,  heilen, 
wenn  sie  ganz  verschluckt  werden;  gekaut  aber  werden  sie  wieder 
aasgeworfen  (evomnnturj.  Die  Unterwerfung  des  Verstandes  ist 
nicht  so  SU  verstehen,  als  ob  Jemand  verbonden  wfire,  mit  irgend 
eines  Anderen  Ansicht  ttbereuunstimmen»  denn  Sinn^  GedHchtnlsSi 
Verstand  nnd  Vernunft  stehen  nicht  in  unserer  Macht,  sondern 
sind  so ,  wie  sie  die  Dinge  selbst  nothwendig  in  ans  bewirien  | 
unsern  Verstand  unterwerfen  heisst  dem  nicht  widersprechen, 
dessen  Beruf  es  ist,  die  Lehre  festzustellen.   Wenn  die  Religion 
ausser  der,  welche  in  der  natürlichen  Frömmigkeit  besteht,  von 
den  einzelnen  Menschen  nicht  abhttngt,  so  muss  sie  noihwendigy 
da  die  Wunder  längst  aufhörten,  von  den  Staalsgesetsen  abhängen. 
Die  Religion  ist  also  keine  Philosophie,  sondern  In  Jedem  Staate 
das  Gesets,  folglich  nhiht  nu  nntersuchen,  sondern  m  erfüllen* 
Während  wir  in  solchen  Untersachnngen  eine  Wissenschaft  von 
dem  suchen,  was  Gegenstand  der  Wissenschaft  nicht  sein  kann, 
so  zerstören  wir,  so  viel  an  uns  ist,  den  Glauben,  denn  wie  durch 
den  vorhandenen  Genuss  dio  Hoffnung  aulVchoben  wird,  eben  so  - 
wird  durch  Aufstellung  der  Wissenscbafl  der  Glaube  beseitigt 
Dieser  ist  Indess  nicht  abhängig  von  Zwang  and  Befehlen;  auf 
dem  Wege  freier  Ueberzeognng  sollten  die  Diener  Christi  für  den 
Eintritt  In  das  Reich  Gottes  wirken.  Die  nnumgängliche  Redingnng 
der  Anfbahme  In  das  Reich  Gottes  Ist  der  Glaube  an  Christus  nnd  . 
der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze.  Was  zunächst  den  Gehorsam 
betrifll,  der  von  unserer  Seile  erfordert  wird,  so  besteht  dieser 
in  dem  aufrichtigen  Willen ,  die  Gebole  Gottes  zu  erfüllen  und  In 
dem  Bereuen  der  UeherlretLingen.    Der  Erlöser  hat  uns  keine 
neuen  Gebote  gegeben,  sondern  nur  den  Rath,  ^diejenigen  zm 
befolgen,  denen  wir  unterworfen  sind,  d.h.  die  Gesetze  der  Natur 
nnd  die  unserer  Souveräne.   Die  Gesetze  Gottes  sind  folglicii 
keine  andefun,  wie  die  MnturgeseUe,  von  weldien  das  wicbtqtrte 
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ist,  dass  wir  unsere  Ti  eue  nicht  verletzen  sollen,  d.  h.  das  Gebot, 
unseren  bürgerlirhen  Souveränen  zu  gehorchen.  Hiermit  ist  ver- 
bunden der  vo«  diesen  gebotene  Gehorsam  gegen  alle  Vorschrifle« 
iler  Bibel.  Der  wesentlich^  Inhalt  des  christlichen  Glaubens  itl 
der  Glaubensartikel,  welchen  auch  die  Schrift  zur  nothwendigao 
Bedingni^  der  SeUgkeil  machl,  dass  Jesus  der  Christ,  d.  h.  der 
verfaeissene  Ifessias  ist.  Glaube  und  Gehorsam  wh'ken  sum  Heil 
zusammen.  Wäre  Rechtschaffenheit  so  viel  als  Gerechtigkeit  nach 
den  Werken,  so  würde  Niemand  selig,  aber  Gott  nimmt  im 
Glaub inren  den  Willen  für  die  gereclUe  That  selbst;  In  diesem 
Sinne  ist  es  der  Glaube  allein,  welcher  rechtfertigt. 

Das  Verfaältniss  d(T  Kirche  zum  Staat  endlich  ergiebl  rieb  für 
Hobbes  aus  der  Noihwendigkeit  Einer  beslimmlen  AutoriMI  als 
Horm  fuT  den  Glauben  und  die  Handlungen  der  in  Gemeinschall 
lebenden  Menschen.  Er  rührt  auch  hier  den  Beweis  ftlr  seine 
Anrieht  streng  logisch  (Lev.  c.  33).  Da  uns  Gott  nicht  unmit- 
telbar seine  Gesetze  otTenbart  hat,  so  bedürfen  wir  einer  Autorität, 
welche  uns  verpflichlel,  sie  als  goltliche  aufzuiKhnien.  Wäre  es 
nicht  die  Autorität  des  Staats,  welche  die  H.  S.  zum  Gesetz  er- 
hebt, so  würde  es  durch  irgend  eine  andere  private  oder  öffent^ 
liebe  Atttoriiat  geschehen.  Wenn  durch  eine  private,  so  ist  nur  der 
zum  Gehorsam  verpflichtet,  dem  Gott  dieselbe  In  ilbernatttrlicher 
Weise'  als  Gesetz  Uberllefert  hat.  Denn  wenn  Jeder  für  gdttUehes 
Gesetz  zu  halten  verpflichtet  wäre ,  was  ein  Anderer  unter  dem 
Vorwand  der  Inspiration  oder  Offenbarung  aufgedrungen  hat,  so 
wäre  es  bei  der  Monirp  von  Menschen,  welche  aus  Arroganz  oder 
Unwissenheit  ihre  Träume,  Phanlasieen  als  Zeugnisse  des  gött- 
lichen Geistes  annehmen,  unmöglich,  dass  irgend  welche  Gesetze 
als  göttliche  anerkannt  würden.  Wenn»  also  die  Schrtflen.  nicht 
Gesetze  werden  kdnnen  ohne  eine  ölTentUche  Autorität,  so  ist 
diese  die  des  Staats  oder  die  der  Kurche.  Aber  wenn  die  Kirche 
Eine  Person  ist,  so  ist  sie  dieselbe,  wie  der  Staat,  der,  weil  er 
aus  Menschen  besteht,  Staat  und  weil  er  aus  cliristlichen  Menschen 
besteht,  Kirche  genannt  wird.  Aber  die  ganze  Anzahl  christlicher 
Menschen  ist  nicht  Eine  Terson,  wenn  sie  nicht  in  Einem  Staat 
nmfasst  wird.  Da  in  jedem  Staat  die  Versammlungea ,  welche 
ohne  Aotoritttt  der  höchsten  Herrscher  gehalten  werden ,  unge- 

24* 


Digitized  by  Google 


372 


setelich  sind,  so  ist  aoch  die  Kirche  selbst,  gehalten  in  einem 

Staat,  der  solche  Zusammenkünfte  durch  ein  Gesetz  verboten  hat, 
ungesetzlich.  Hierausist  ofienbar,  ilass  auf  Ei  den  keine  Universal- 
kirche gefunden  wird,  welcher  alle  Christen  zu  geiiorchen  ver- 
pflichtet wären,  denn  auf  Erden  giebt  es  keinen  Staat,  der  Herr 
aller  anderen  Staaten  ist    Im  Reiche  Gottes  sind  die  Staatsver- 
waltung und  die  bfirg;erltchen  Gesetze  ein  Theil  der  Religion  und 
dämm  findet  keine  Unterscheidung  der  zeitlichen  und  geistUchen 
Macht  statt.  Beide  zu  trennen  ist  yerderblich;  in  diesem  Leben 
giebt  es  keine  andere,  als  zeillifehe  Herrschaft    Einer  muss  so- 
woiil  der  geistliche  als  zeitliche  Herrscher  sein,  oder  beide  Maclile 
gehen  unter,  nämlich  durch  den  Streit  zwischen  Kireiie  und  Staat 
und  ihren  Anhängern  und,  was  noch  mehr  ist,  in  der  Brust  eines 
jeden  Christen,  zwischen  dem  Christen  und  dem  Menschen.  Da 
also  in  jedem  Staat  der  höchste  Herrscher  auch  der  höchste  Seel- 
sorger Qare  divino]  ist  und  die  Uebrigen  Seelsorger  oder  Pastore 
durch  i^eine  Autdritfit  werden ,  so  folgt,  dass  die  übrigen  Pastore 
Diener  von  jenem  (jure  civil!)  sind ,  nicht  anders  als  die,-  welche 
den  Städten,  Provinzen  u.  s.  w.  voibtthen ,  als  solche,  weiche 
belehrt  werden,  d.  h.  sie  haben,  wie  alle  öffentlichen  Diener,  kein 
Recht,  was  nicht  von  der  höchsten  Gewalt  abhängt.  —  Da  das 
Reich  Christi  nicht  von  dieser  Well  ist,  so  würde  ein  Stellver- 
treter Christi,  wenn  wir  einen  solchen  hätten,  keine  Macht  haben» 
folglich  können  auch  seine  Diener,  wenn  sie  nicht  Könige  sind, 
keinen  Gehorsam  in  seinem  Namen  fordern.  Da  gezeigt  worden 
ist,  was  zum  Heile  gehört,. so  wird  es  nicht  schwer  sein,  den 
Gehorsam  gegen  Gott  mit  dem  Gehorsam  gegen  den  König  zu 
vereinigen.   Ist  der  König  ein  christlicher,  so  wird  er  den  wesent- 
lichen Glaubens-Arlikel,  dass  Jesus  der  Christ  sei,  Niemand  zu 
laugnen  zwingen.    Ucber  diesen ,  bemerkt  Hobbes  ausdrücklich, 
hat  der  Regent  des  Staats  keine  Gewalt,  denn  er  ist  die  noth- 
wendige  Bedingung  für  die  Theilnahme  am  Reich  Gottes.  Wer 
also  seinem  christlichen  König  Gehorsam  leistet,  wird  nicht  ver- 
bindert, Gott  gehorsam  zu  sein.  Wenn  aber  ein  christlicher  König, 
der  an  dieser  Grundlage  festhSlt,  einzelne  Lehren,  die  er  in  Un- 
kunde  aus  derselben  ableilcl,  zu  lehren  und  zu  halten  beßehlt,  so 
muss  man  Gehorsam  leisten,  denn  gehorchen  kann  man  ohne 
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Gefahr  der  Seele,  urlhcilen  aber,  wo  es  sich  um  den  eigenen 
bflrgerlichen  Gehorsam  handelt,  mit  Recht  keineswegs*  Dieser 
bargerh'ehe  Gehorsam  aber  nmfasst  nur  die  Verpflichtung  der  Bürger,  ' 
in  allen  Dingen ,  die  dem  moralischen  oder  natiirlichen  GesetE 
nicht  entgegen  sind,  für  göltliches  Gesels  su  halten,  was  Ton  dem 
bürgerlichen  Gesetz  Hir  ein  göttliches  erklärt  wird.  Es  ist  darin 
nicht  eingeschlossen  der  Glaube ,  denn  glauben  ist  ein  Act  des 
Geistes,  von  Gott  nicht  befohlen,  sondern  hervorgebracht,  welchen 
Gott  gewährt  und  verweigert  wann  und  welchen  er  will;  nicht 
glauben  ist  eine  Negation,  nicht  eine  Ueberschreitung  der  gdtt- 
Uchen  Gesetze. 

KriUsehe  Bemerkungen, 

Wie  ilobbes  politische  Ansichten,  so  auch  ist  seine  ethisch- 
nalurgesctzliclie  Theorie  aus  dem  Gegensatz  gegen  die  herr- 
schenden Zoitansichten  hervorgegangen.  Wenn  nämlich  den  letz* 
teren  zufolge  der  Kaasstab  aUer  Pflichten  in  den  Lehren  der 
H.  S.  lag,  wieJedermann  dieselbe  vermöge  der  ihm  einwohnenden 
Inspiration  auslegte ,  so  war  hiermit  der  subjecliven  Willkür  und 
dem  Streite  der  religiösen  Secten  Thttr  und  Thor  geöfihet  worden. 
Die  Lehre  des  Hobbes  stellt  denselben  ein  bestimmtes  Maass  des 
objectiven  allgemeinen  Gesetzes  entgegen.  Damit  dieses  Maass 
nicht  wiederum  der  subjectiven  Willkür  und  dem  Streite  unter- 
-  worfen  werde,  giebtihm  Hobbes  eine  zwiefache  Grundlage:  einer- 
seits wird  es  bestimmt  durch  das  Gebot  der  höchsten  Staatsmacht, 
welche  Ehisicht  und  Willen  der  ganzen  Gesellschaft  reprfisentirt; 
diese  aber  bestimmt  es  nach  der  zweiten  objectiven  Basis  atter 
wahrhaften  Gesetze,  nach  dem  Gesetze  der  I9atör  und  nach  den 
von  Gott  oITenbarten  Gesetzen,  wie  sie  das  Chnstentbum  lehrt 
Auch  das  erste  ist  anzusehen  als  ein  von  Gott  offenbartes;  sein 
beslimmles  KennzeiLlien  aber  ist  das,  dass  es  den  Streit  aufliebe 
und  zum  Frieden  führe.  Hobbes  fasst  also  das  höchste  sittliche 
oder  natürliche  Gesetz  auf  nur  in  Rücksicht  auf  seine  heilsamen 
Wirkongen;  er  zeigt,  dass  jede  Verletzung  der  Verträge,  jede 
Handlang  der  Ungerechtigkeit,  der  Untugend  überhaupt  einRttck-« 
schritt  sei  zo  dem  Ittr  Alle  Terderblichen  Zustande  der  Natur  oder 


Digitized  by  Google 


374 


des  Streites,  der  Revolution,  das  Heil  also  nur  in  der  Gerech- 
tigkeit, im  Frieden  liege.  Eine  solche  Betrachtungsweise  musste 
sich  empfehlen  für  eine  Zeit,  in  welcher  zwischen  den  streitenden 
Parlbeien  jede  Grundlage  der  Verstflndigang  zerstört  schien,  deniK 
Frieden  und  Gerechltgkeil  musf  Jeder  als  die  Grundbedingong  aller 
YenUtndigung  anerkennen.  Nichtsdestoweniger  fand  diese  Lehre 
wenig  Beifall  bei  den  philosophisohen  Denkem  und  in  prnctischer 
Rücksicht  hat  sie,  wie  Macaulay  bemerkt,  ditj  Leichtfertigkeit  der 
Sitten  Uijd  düs  gewaltsame  kirchliche  Verfahren  der  Intoleranz 
begünstigt;  nach  ihr,  behatiptelon  die  Zeitgenossen,  giebt  es  keine 
Gerechtigkeit  und  Tugend  an  und  für  sich  und  noch  bis  auf  die 
nencste  Zeit  hin  stimmen  die  Kritiker  meistens  darin  Ubercin» 
dass  Alles  in  ihr  auf  Selbslsucht  und  Aufhebung  der  bürgerUchen 
und  Gewissensfreiheil  hinauslaufe. 

Allerdings  schien  Hobbes  die  Geltung  ,  der  sittlichen  Ideen 
an  und  fUr  sich  zu  läugnen,  indem  er  dieselbe  von  der  Bestim- 
mung und  Macht  de»  Staats  abhängig  machte.  Allein  er  lehrt,  wie 
wir  bemerkten,  ausdrücklich,  dass  die  Natu i'cresetze,  das  <ler  Liebe 
neben  dem  der  Gerechtigkeit,  im  Gewissen  auch  da  verpUicht^n, 
wo  sie  nicht  rechtlich  verpflichten.  Das  aber  ist  zuzugeben,  dass 
Hobbes  von  seinem  naturalistischen  Standpunkl  aus  diese  Ver- 
pflichtung nicht  niher  zu  begränden  vermag,  wobei  indeis  s« 
beachten  ist»  dass  ihm  dieselbe  durch  das  Christenthum»  weldie« 
er  mit  dem  Naturgesetz  eng  vereinigt,  hinreichend  begründet  er- 
scheinen lionnlc.  Ferner  isl  diese  naturalistische  Betrachtungs- 
weise des  Sittlichen  nicht  nur  eine  einseitige,  sondern  auch,  in- 
sofern sie  eine  erschöpteiuie  sein  soll,  eine  falsche,  denn  sie 
erfasst  das  Sitliiche  nicht  in  seinem  Innern  Lebenspunkte,  der 
freien  Erhebung  des  Menschen.  Bs  liegt  jedoch  in  derselben 
keineswegs  die  Lehre,  dass  die  Sittlichkeit  aus  SelfastsBcht  her<* 
vorgehe  oder  dass  diese  das  einzige  Motiv  der  menschlicben 
Handlongen  sei  oder  gar  sein  solle.  Diese  falsche  Anflhssung 
wird  freiltcfi  veranlasst  durch  die  abstracte  Voim  der  Theorie, 
welciie  anfangs  bloss  den  natürlichen  Lebenstrieb,  später  zugleich 
die  Vernunft  im  Menschen  walten  lässl,  ohne  die  hierj^u  nölhigo 
freie  Erhebung  des  Geistes  zu  beachten.  Mögen  auch  die  Men- 
schen, nach  Uobbes»  im  Anfange,  wo  sie  noch  un  Natunrastande 
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sich  befinden,  durch  Furcht,  also  durch  SelbsUncht  zur  Annahme 
des  Naturgesetzes  geleitet  werden,  so  mfissen  dicfelb^  doob 
mit  dieser  Annahme  oder  durch  den  Uebergang  mm  bttiger* 
lidien  Zoslande  Jenes  auf  die  eigene  Selbslerhaltung  beschränkte 
Handeln  aufgeben,  da  sie  ihr  eigenes  Interesse  nnr  in  und  mit 
döm  gemeinsamen  befördern  können,  da  ihre  Vernunft  das  grössere 
weiter  verbreitete  Gut  vorzieht  und  endlich  auch  vermöge  des 
Naturgeselzes  der  Liebe.  —  Der  Leichtfertigkeit  der  Sitten  leistet 
Hobbes  Lehre ,  ihrer  Tendenz  nach,  unmittelbar  keinen  Vorschub, 
wenn  man  diesen  nicht  darin  findet,  dass  sie  alles  Gewicht  anf 
die  öffentliche  Sittlichkeit  legte,  die  individuelle  wenig  beachtet, 
oder  ancb  darin,  dass  sie  keine  angeborenen,  an  and  fOr  sich 
geltenden  sittlichen  Ideen  annimmt,  was  die  gemeine  kxe  An^ 
fassung  des  Sittlichen  zu  begünstigen  schien.  Mit  Unrecht  endlich 
beschuldigt  man  Hobbes  politische  Theorie,  dass  sie  Gewissen  und 
Glauben  sowohl  wie  Eigenthum  und  persönliche  Freiheit  der  Willkür 
eines  Despoten  gänzlich  unterwerfe,  denn  die  höchste  Staatsge- 
walt soll  nach  dem  Naturgesetz  herrschen  and  sobald  sie  ihre 
Pflicht  des  Schutses  nicht  erfliUt,  hört  von  der  anderen  Seite  die 
PSiGht  des  Gehorsams  anf.  Femer  unterwirft  sie  der  Staatsgewalt 
nicht  Glaube  und  Gewisien,  welche,  nach  Hobbes,  anerreichhar 
fttr  sie  sind,  sondern  nnr  die  öffentlichen  Aeasserangen  über 
religiöse  und  politische  Lehren.  Die  Liivollkommeiiheil  seiner 
poli lischeil  Tlieorie  ist  die  enlgegengesclzle,  wie  die  der  Millon- 
schen:  sie  stellt  die  höchste  Staatsmacht  sicher,  dem  Volk  gegen- 
über, nicht  aber  dieses  gegen  jene.  Indem  sie  die  Durchführung 
des  Natorgesetzes  in  letzter  Instanz  der  Gewalt  der  höchsten 
Staatsmacht  ttbertrfigt,  verwickelt  sie  sich  in  den  Widerspruch, 
dass  diese  beiden  HaasstSbe  der  Gerechtigkeit,  welche  sie  anf-^ 
stellt,  der  des  Naturgesetzes  und. der  des  Befehls  der  höchsten 
Slaat:>iiiai;hlj  l  inander  widersprechen  können,  dass  sie  ungerechte 
Befehle  der  blaatsmacht  als  gerecht  anerkennt,  Hobbes  hat  das 
Verdienst,  dass  er  den  Begriff  des  Staats  genauer  bestimmte  als 
seine  Vorgänger ,  aber  seine  GrundaulTassung  desselben  als  einer 
persönlichen  Einheit,  is  welcher  die  persönliche  Selbstständigkeit 
der  Borger  ganz  nufgeboben  ist,  ist  von  Grund  aus  nnwakr,  ent^ 
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spricht  nicht  dem  Begriff  eines  geistigen  oder  sittlichen  OrgaiUfmiiS} 
den  er  ebenfalls  aof  den  Staat  anwendet. 

8)  Die  idealistischen  Tlieorien  von  Codwordi,  Cnmberland, 

Clarke  und  Wollaslon. 

Das  naturalislisch^-soeiale  System  von  Hobbes  musste  sowohl 
seiner  Begründung  als  Ausführung  nach  eine  Opposition  und 

Reaclion  der  metaphysischen  und  theologischen  Ansichten  gegen 
sich  hervorrufen.  Diese  Opposition  war  vorzugsweise  g^e^en  den 
Satz  gerichtet,  dass  Sittlichkeit  und  Recht  nicht  von  Natur,  sondern 
nur  in  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  und  durch  ihr  Gesetz 
ojdstiren;  gegen  diesen  behaupten  sie  übereinstinimend  die  Selbste 
sUlndigkeit  der  verottnfUgen  und  siltlichen  Ideen.  Hierbei  bleibt 
im  Wesentlichen  Cndwortb  stehen ;  die  andern  stellen  eigenihürah'che 
ethische  Lebren  auf,  in  denen  sie  besonders  das  Naturgeselz 
der  Liebe  oder  des  Wohlwollens  geltend  machen.  Dies  thul  in 
ganz  einfacher  Weise  zuerst  Cumberiandj  die  beiden  Anderen, 
sehen  sich  veranlasst,  neben  und  über  diesem  socialen,  dem 
einzelnen  Subjecte  eingeborenen  Naturgesetz,  ein  höheres  unfr- 
verselles  objectives,  wodurch  das  Subject  im  Verhültniss  zu  dem 
Garnen  der  Dinge  steht,  das  Gesetz  der  Angemessenheit  oder 
Schicfclicbfceit  der  Handlnngen  anzuerkennen* 

Codworth  iM7-!688. 

Er  ist  bekannt  durch  sein  gelehrt  es  Werk,  tbetrue  intellectaal . 
System  of  the  universe,  London  1678,  welchem  angehängt  ista^ 
treatise  concerning  eternal  and  immuable  morality.  Bs  wird  darin 
behauptet  die  Selbständigkeit  des  Sittlichen  zunächst  gegen  die- 
jenigen« welche  das  moralische  Gut  und  Uebel  von  dem  willkar- 
lichen  Willen  Gottes  abhHngig  machen.  Gesetzt,  das  Wesen  der 
Dinge  wÄre  von  der  Willkür  Gottes  abhängig,  so  würde  auch 
unser  Wissen  davon  abhangig  sein,  folq^tich  der  Nothvvendiffkeil, 
seines  wahren  Gehalts  beraubt  und  nichtig  werden.  Kin  gölliiches 
Wesen,  durch  dessen  Willkür  und  fiefehl  das  BOse  bervocgebrachl 
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.  wMe,  TerüBr«  ifie  sitHlisfae  Bigeniohaften,  kOoDle  keine  hMm 
einlUtesen*  Gegen  Hobbes  zeigt  er ,  dass  die  Begriffe  des  Gnten 

und  Gerechten  uns  nicht  durch  ein  positives  Gesetz  gegeben  sind, 
dass  vielmehr  das  letztere  jene  nolhvvendig  voraussetzt.  Wenn 
es  recht  ist  einem  positiven  Gesetz  zu  gehorchen  oder  unrecht 
demselben  nicht  zu  geltorchen ,  so  müssen  diese  Unterschiede 
schon  vor  dem  Gesetz  exislirt  haben.  Ein  Gesetz  über,  dem  za 
gehorchen  oder  nicht  zu  gehorchen  indifferent  wäre^  kann  nicht 
die.  OaeUe  moralischer  Unterschiede  sein.  Er  zeigt»  dass  das 
slllUche  Urtheil  nicht  ans  der  Erfahrung,  nicht  durch  Ueberein- 
linnfl  entstanden  sei,  sondern  aus  der  Vernunft,  als  derErkenntniss- 
weise  des  Ewigen ,  Vollkomm Tjen.  Die  sittlichen  Begriffe  sind 
nolhweiidige  FriiK  ipirii  dcv  Vernunft,  der  gültlichen  sowohl  als 
der  menschlichen ;  sie  werden  eben  so  als  wahr  erkannt»  wie  die 
geometrischen  Wahrheiten. 

Ii.  More»  der  Zeitgenosse  Cudworlhs,  verfolgt  eine  ähnliche 
platonische  Richtung  und  zeigt  besonders,  dass  in  der  Austtbung 
der  Tugend  atlein  die  Glttcicseligkeit  liege,  da  die  Tugend  allein 
im  Stande  sei  sich  der  Glttcksgüter  zur  eigenen  Gltickseligheit  zn 
bedienen.  Sein  enchiridium  elhicum  entbehrt  indess  aller  Origi- 
naiität^  alles  philosophischen  Geistes. 

Giuufoerland  1632—1718. 

Das  Werk  dieses  gelehrten  Bschofs ,  de  legibus  naturae 
disguisitio  philosophica ,  welches  zuerst  1672  ersduen,  entbehrt  - 
aller  philosophischen  Schärfe,  sowohl  in  der  Polemik  gegen  Hobbes 
als  in  seinen  positiven  Lehren,  welche  assertorisch  ohne  eigent- 
liche Be<Triindung  aufgestellt  werden.    Er  sucht  die  Grundlage 
der  Moral  in  dem,  was  uns  Empfindung  und  Erfahrung  lehren; 
diese  aber  lehren  uns,  dass  der  Mensch  von  Natur  ein  geselliges,  , 
zum  Wohlwollen  und  zur  Gesellsdiatt  geneigtes  Wesen  seL  Wir  . 
haben  alle  Tugenden  aus  dem  Wesen ,  der  Vollkommenheit  der 
menschlichen  Natur  zu  schöpfen;  diese  besteht  in  der  Conformität 
mit  der  göttlichen,  d.  h.  in  der  Nachahmung  des  Goten,  welches 
in  der  göttlichen  Vorsehung  und  Fürsorge  gegen  alle  Mtiiichen 
wkennbar  ist    Gut  ist  Alles,  was  die  Vollkommenheit  eines 
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Wesens  oder  mehrerer  erhält  und  vermehrt;  moralisch  gutp 
w«f  «ch  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Handlaogwi  vemünfUger  WesM 
besieht,  denn  wir  hallen 'nicbt  etwas  für  gut,  weOwir  es  begehren, 
sondern  wir  begehren  es ,  weil  wir  es  in  TernttnfUger  Weise  als 
gvl  eritennen.  Der  Mensch  kann  sich  sdbst  nnd  andere  ericennen, 
das  Gute  wollen,  kann  sich  und  Anderen  wohlwollen  und  darüber 
Freude  empfinden.  Mit  dieser  Einsicht  muss  er  zu  den  nalUrlichen 
Gesetzen  hinzutreten  und  den  Zweck  derselben  erkennen. 

Was  nun  den  Iiihall  des  Naturgesetzes  belriü^,  so  ündet  er 
denselben  im  Wohlwollen,  welches  gerichtet  ist  auf  das  gemein- 
same Wohl  Die  natOrlichen  Gesetze  verlangen ,  dass  ein  Jeder 
auf  sein  Wohl  bedacht  sein,  aber  zugleich  das  allgemeine  Wold 
fordern  soll.  Er  definirt  das  Naturgesetz  als  ,,den  Salz  (proposilio}, 
welcher  von  der  Natur  der  Dinge  und  dem  Willen  der  ersten 
Ursache  mit  hinreichender  Klarheit  dem  Geiste  sich  darbietet  und 
eingeprägt  ist,  welcher  die  mögliche  Handlung  eines  vernünfligfen 
Wesens,  die  am  meisten  zum  gemeinsamen  Gut  dient,  bestimmt, 
woraus  allein  dann  das  vollständige  Glück  der  Einzelnen  sich  er- 
geben kann.  Das  '  gemeinschaftliche  Wohl  Aller  ist  das  höchste 
Gesetz;  der  Weg  des  Einzelnen  zu  seinem  Wohl  ist  der  Wey 
Aller  zum  gemeinsamen  Wohl  Das  grdsste  Wohlwollen  ist  dio 
allgemeine  Liebe,  welche  alle  natürlichen  Gesetze  nrofasst.  Es 
giebt  nichts  göttlicheres  im  ölcnschen ,  als  die  Liebe;  durch  sie 
gefällt  er  GoH  am  meisten.  Die  Liebe  umfasst  GoU  als  das  Haupt 
der  Vernünftigen.  Die  Menschen  begehren  das  höchste  GlVirk, 
darum  werden  sie  auch  nicht  bloss  sich  selbst ,  sondern  auch  - 
Gott  und  ihre  Nebenmenschen  lieben,  die  gleichwie  sie  vernünftig 
«ind«  Die  menschlichen  Handlungen  stehen  mit  dem  allgemeinen 
WoU  In  Verbindung;  dai'ans  entsteht  Frömmigkeit,  Ehrlichkeilv 
jede  Tugend.  Der  Eifer  des  Menschen  fUr  das  allgemeine  Wohl 
ist  nicht  möglich  ohne  Liebe  zu  Gott  und  zu  anderen  Menschen; 
das  ^y()hl\^  üilen  gegen  beide  umfassl  Frümmigkeit  und  Mensch- 
lichkeit, welche  man  als  die  beiden  Tafeln  des  Naturgesetzes  be- 
trachten hann.  Belohnungen  und  Strafen  sind  die  beiden  noth- 
wendigen  Mittel,  damit  die  Handlungen  der  Mensehen  mit  dem 
gdttlichen  Willen  fibereinstimnien»  Belohnung  und  Strafe  (in  diesen 
nud  |enem  Leben)  sind  mit  ifnseren  Handlongen  so  eng  vwAochten, 
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dM  «lies  daritt  BnllNdleao  die  Würde  des  fieitteee  enplftngi 

Gott  bat  in  der  WelUregierungr  die  Krifte  der  Dinge  so  beslinurt, 
dass  er  die  Handlungen  derUfensdien,  welche  auf  das  allgemeine 
Wohl  gerichtet  und  ohne  List,  Betrug,  Gewalt  sind,  belohnt  find 

die  enlgogengeselzlen  Handln ngcn  bestraft.  Das  gemeinsame 
Wühl  Aller  kann  nur  durch  Üulolinung  und  Strafen  gesichert 
werden.  Da  die  kluge  Sorge  für  unser  Wobt  von  der  Sorge  für 
fremdes  Wohl  sich  nicht  trennen  lässt,  so  macht  das  posiliv(>  Gute 
die  Belohnung  aus,  weiche  ans  dem  Eifer  für  das  öffentiiehe  Beste 
foigL  Solche  Belohnungen,  sind  Vollkommenheiten  des  Verslandes 
.  und  Willens,  moralische  Tugenden ,  Gemttthsruhe,  Gleichheit  des 
Lebens  und  Freude,  die  aus  diesem  Allem  entspringt. 

Aber  das  Gemeinwohl,  das  allgemeine  Glück,  worin  bestellt 
es?  —  Aus  (irr  Eiidlichkuil  der  Gescliüple  folgt  die  Nolhwendig- 
keii,  den  Gebrauch  der  Dinge  und  die  menschliche  Arbeit  auf  ge- 
wisse Personen  zum  Nutzen  derselben  räumlich  und  zeitlich  zu 
beschrSnken.  Der  Nutaen  ist  als  ein  allgemeiner  unter  AUe  zu 
Tertheilen.  Jeder  muss  bereit  sein ,  wenn  das  allgemeine  Wohl 
es  fordert,  fär  dasselbe  sein  Leben  zu  lassen.  Jenes  Recht  auf 
Alles  muss  daher  beschrankt  werden.  Wir  dürfen  Niemand  um 
unseres  Nutzens  willen  verletzen;  in  der  Nntur  des  Menschen 
liegt  vieliiiühr,  dass  sie  sich  wohlwollen,  \\cnn  die  Menschen 
wirklich  auf  ihr  Glück  bedacht  sind ,  so  entsteht  Wohlwollen, 
bürgerliche  und  religiöse  GesetiscbafL  Die  menschliche  Gejsellsohaft 
gestallet  sich  Ihnlich,  wie  das  System  der  himmlischen  Körper. 
Wie  in  der  Bewegung  der  letzteren  keiner  den  anderen  bindert, 
aber  jeder  zur  Bewahrung  des  Ganzen  ndthig  ist,  so  soll  auch 
der  Mensch  sich  frei  bewegen,  seine  Kräfte  frei  haben,  damit  er 
sich  gegen  Andere  schützen  kann,  damit  keiner  zum  Schaden 
des  Ganzen  aufgerieben  werde.  Aber  die  Bewegung  und  Be- 
wahrung der  einzelnen  Menschen  soll  denjenigen  Handlungen 
nntergeordnet  werden,  welche  zur  Bewahrung  des  Ganzen  notb- 
wendig  sind.  Die  Menschen  sollen  sich  gegenseitig  helfen,  ohne 
sicii  zu  vprietzen. 

Die  Gesetze  der  Natur  haben  die  Kraft  uns  zu  verpflichten 
aus  der  Betrachtung  der  Welt,  welche  die  erste  Ursache  aller 
Dinge  erforscht.   Die  Verbindlichkeit  entsteht  durch  das  Zeugniss 
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JerSfone  mid  die  erale  Urradie  der  »atürifchen  INnge.  Sie  exisiirt 

wesentlich  und  inuner,  was  schon  aus  den  Belohnungen,  dem 
vermehrten  Glück  zu  eiUnelnneri  ist,  welches  das  Wohlwollen 
be^lcilol.  —  Das  GlUck  der  Menschen  fliesst  aus  ihren  Handlungen, 
was  die  ualürlicbe  Anzeige  isl,  dass  die  erste  Ursache  sie  zu 
solchen  Handlungen  verpflichtet.  Gott,  die  Ursache  aller  Wir« 
kongen,  ist  der  Urheber  und  Rücher  der  Nalorgeselze,  darin  isl 
die  ganze  Kraft  des  Gesetzes  enthalten.  —  Die  natürlichen  Ge- 
setze sind  die  Fundamente  alier  Moral-  und  Civil-Disciplin,  denn 
sie  gebieten,  was  aus  den  angeborenen  Principien  der  Handlungen 
hervorgehen  kann.  —  Aus  dem  Gesetz  der  Natur  folgt  auch  das 
Eigenlhum  auf  Sachen  und  Personen ;  dieses  isl  zum  gemein- 
schaftlichen Wohl  Aller  von  Gott  eingerichtet  worden,  darum  sind 
alle  zur  ConsUtuirung  des  Eigenthums  verpflichtet.  Mit  dem  Ge- 
setz der  Bewahrung  des  Wohlwollens  Aller  ist  zugleich  das  Gesetz  ' 
der  Constttoimng  und  Bewahrung  der  Rechte  der  Binzeinen  ge- 
geben,  als  zur  Bewahrung  dessen,  was  sowohl  zum  Wohl  jedes 
Einzelnen,  als  zu  gegenseitiger  HOlfe  noth wendig  ist. 

Das  idIiTemeine  Gesetz  ist:  Gieb  Anderen  und  bcwaiire  dich 
selbst.    Dnraus  folgen  die  Pflichten  und  die  Tugenden.   Die  erste 
Pflicht  ist  Freigebigkeit;  das  gemeinschaftliche  Wohl  muss  vor- 
zugsweise berücksichtigt  werden.    Die  zweite  Pflicht  ist  Mässig- 
keit  und  Bescheidenheit  Jeder  muss  beim  Gebrauch  des  E^eiH 
ihums  so  zu  Werke  gehen ,  dass  er  dem  Ganzen  nichts  entzieht, 
sondern  demselben  dient  Aus  dem  Gesetze  der  Natur  folgt  auch 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  denn  diese  muss  die  Sorge  (fUtr  das 
Gemeinwohl  zu  ihrem  Fundament  haben.    Diese  ist  nur  durch 
gegenseitige  Hülfe  und  Unterordnung  der  verntinfligen  Wesen 
möglich.    Das  Gebot  der  Vernunft  fordert  die  Einrichtung  und 
Bewahrung  der  Herrschaft;  die  Krttfte  aller  Theiie  müssen  der 
höchsten  Gewalt  unterworfen  werden,  dass  sie  sich  gegenseitig^, 
unterstützen.   Staat,  Religion,  Friede,  gegenseitige  Hülfe  der 
Völker  und  seihst  der  einzelnen  Menschen  bewahren  das  Ganze, 
Keinem  Theiie  darf  mehr  oder  weniger  gsgeben  werden ,  als  das 
Ganze  fordert  —  Staaten,  Völker  und  Menschen,  das  alles  muss 
auf  Güll  bezogen  werden ,  denn  das  Alles  zusammen  ist  der 
Staat  Gottes. 
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Die  Lehre  Cumberland's  ist,  was  ihre  Stellung  in  der  Ent- 
wicklung: der  Theorien  überhaupt  belrifTl,  unzusehen  als  eine 
selbständige  idealistische  Ergänzung  des  Systems  von  Uobbes« 
Halte  dieses  das  sociale  Trincip  der  vereinigten  Moral  und  Rechts- 
pHÜosophle  nur  nach  der  negativen  and  nniversellen  Seite  der 
Gerechtigkeit  bin  ausgeführt,  das  positive  individoelle  der  Liebe 
nur  angedeutet,  so  bat  Camberland  das  grosse  Verdienst,  dieses 
letotere  soerst  mit  grossem  Nachdruck  entwickelt  zn  haben,  jedoch 
freilich  in  einer  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  unvoilkoramenen 
Weise.  Es  fehlt  offenbar  der  Ausgangspujikt  einer  genauem 
Analyse  der  menschlichen  Natur;  daher  bleibt  die  ganze  Ableitung 
sowohl  im  Allgemeinen  als  im  Einzelnen  unbestimmt  und  schwankend. 
Die  Yorschiedenen  Seiten  des  Wohlwollens  werden  weder  in 
Ihrem  ,  innern  Zusammenhang  anter  sieb  noch  \ü  Rücksicht  aaf  das 
Ziel  des  allgemeinen  Wohls  genauer  aufgefasst,  und  die  demselben 
entgegengesetzten  Neigungen  der  Selbstliebe  wenig  beachtet. 
Deshalb  bedarf  denn  das  aufgestellte  Naturgeselz  überall  der 
Stütze  durch  theologische  und  teleologische  Principien.  Die  \  rr- 
pflichlunjT  des  Naturgesetzes  wird  als  eine  eudämonistisclie  und 
besonders  durch  die  Belohnungen  und  Strafen  Gottes  gestutzte 
betrachtet.  Sehr  unvollkommen  bleibt  daher  auch  die  Ableitung 
d«r  Pflichten  ond  Rechte  im  Einzelnen.  Wenn  in  Rücksicht  anf 
den  Resttmmungsgrund  der  sitUicben  Handlung  hier  das  subjective 
Moment  des  Wohlwollens  In  einseiliger  Welse  hervorgehoben 
wird,  so  findet  diese  Einseitigkeit  ihre  Correclion  durch  die  beiden 
Nachfolger  Clarke  und  Wollaston,  uclcho  das  objedive  Moment 
der  vernunAgemässen  Angemessenheit  des  Subjects  zu  den  Dingen 
,  an  die  Spitze  stellen. 

Uarke  im-iJid. 

Er  ist  am  bekanntesten  als  Metaphysiker  durch  seinen  Streit 
mit  Leiljriiz  und  durch  seinen  Kampf  gegen  den  Naturalismus  unj 
Pantheismus.  Auch  er  will  das  theologische  und  ratiunale  Moment, 
Religion  und  Sittlichkeit  nicht  gelrennt  wissen,  und  vcrtheidigt 
gegen  Hobbes  die  Nothwendigkeit  eines  Ton  menschUchen  Verträgen 
und  vom  Witten  Gottes  unabhlingigen  Sittengeselies.  Seine  elluscfaen 


Digitized  by  Google 


382 


Ansichten  sind  enthalten  in  dem  Werke:  dbcoarse  concerning 
llie  unchangeable  Obligation  of  natural  reli^ion.  1705.  Er  slimmt 
darin  mit  Cumberland  überein,  dass  das  sittliche  Handeln  anf  das 
aiigeiiieme  Wohl  gerichtet  sein  müsse.  Was  aber  den  Grund  der 
Beslimmong  und  Verpflichlung  desselben  bctri£Ft,  so  stellt  er  den 
Satx  aaf ,  dass  ilie  nimlicben  Verbältnisae,  welche  verschiedeae 
Sachen  nothvrendiiif  vnd  ewig  kq  einander  haben,  dass  diese 
Mickfichkeli  (conveHance,  fitneas)  oder  Nichtschicklicbkeit  gewisser 
Dinge  zn  anderen,  oder  gewisser  Verhültnlsse  zu  anderen,  nach 
welchen  wir  den  Willen  Gottes  sich  stets  "und  nolhwendig  zu 
handeln  bestimmend  begreifen,  diese  Regeln  der  Gerechtigkeit, 
Güte  und  Wahrheit,  dass  dieselben  auch  den  Willen  der  vernünftigen 
untergeordneten  Geschöpfe  bestimmen  sollen,  sie  dahin  bringen, 
alle  ihre  Handlungen  nach  diesen  Regeln  zu  leiten,  in  der  Absiclity 
SO  viel  an  ihnen  liegt,  das  allgemeine  Wohl  herYorznbringen,  jeder 
m  der  besondem  Lage,  worin  er  sich  befindet;  mit  andern 
Worten:  dass  nach  diesen  yerschiedenen  Verhillnissen,  welche 
die  Dinge  nothwendig  und  ewig  zu  einander  haben,  es  schicklich 
und  vernünftig  ist,  dass  die  Kreaturen  eher  auf  diese,  wie  auf 
eine  andere  Weise  handeln  und  dass  sie  zur  Ausübung  ihrer 
Pflichten  unabhängig  von  irgend  einem  positiven  Willen  oder  Befehl 
CSoUes,  wie  auch  abgesehen  von  aller  Farcht  and  floflnnng  ia 
Besiehang  auf  das  kttnflige  Leben,  verpflichtet  sind*'.  Dass  die- 
selben GrQnde  den  gOlUichett  and  den  menschlichen  Wiüeii 
bestimmen  mttssen,  weist  er  nüher  nach  in  folgender  Weise 
(Cap.  3).  So  unmöglich  es  ist,  dass  Gott  getausclit  werden  kann, 
oder  von  einer  schlechten  Neigung  betrogen  wird,  eben  so  ist 
es  der  Yernunfl  widersprechend  und  tadelnswürdig,  eine  intelligente 
Kreatur,  welcher  Gott  Verstand  und  Willen  gegeben  hat,  durch 
Nachlissigkeit  und  Irrtbum  fallen  zu  sehen,  das  Uebel  gut  and 
das  Gute  übel  zu  nennen,  oder  durch  Leidenschaften  und  Begierden 
skh  hiareissea  zu  laasen,  denn  in  diesen  beiden  liegen  die  Qoeflen 
(|pr  aavemflaftigen  Handlungen,  des  SQndigens  gegen  die  ewigen 
Gesetze  der  Wahrheit,  Güte,  Gerechtigkeit.  Es  ist  absurd  und 
tadelnswürdig,  wissentlich  die  Regein  der  Gerechtigkeit  zu  über- 
treten, d.  h.  zu  wollen,  dass  die  Dinge  seien,  was  sie  nicht  sind 
und  nicht  sein  können.    £ia  Mensch  z.  fi.  welcher  sich  weigerly 
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dem  höchsten  Wesen  Bbre  und  Gehorsam  zo  erzeigen,  macht  sich 
in  der  Praxis  einer  eberiiso  grossen  und  handgreiflichen  Absurdität 
schuldig,  als  wenn  er  in  der  Speculalion  Uiugnen  wollle,  die 
Wirkung  bange  von  der  Ursache  ab.  Wer  die  BiUigkeit  gegen 
seine  Nebenmenschen  nicht  beobachtet,  sündigt  gegen  die  Vernunft 
und  fAUl  in  einen  eben  so  grossen  Widerspruch  als  der,  welcher 
behaaptetj  d^ni  zwei  Grössen  ^  die  einer  und  derselben  Grtaa 
gleidi  sind,  nicht  auch  onler  sich  gleich  seien.  Hieraos  sehliesse 
ich,  dass  Jeder,  der  Jenem  Gesetz  «ntg(  gen  handelt,  Sclave  seiner 
Begierden  ist,  dass  dieser  unterninuiit,  so  viel  an  ihm  ist  die 
Natur  der  Dinge  zu  andern  und  an  ihre  Stelle  seinen  eigenen 
nnvernünftigen  Willen  zu  setzen.  Das  ist  der  grösste  Uochmuth, 
dessen  die  Kreatur  sich  schuldig  machen  kann,  die  Ordnung  des 
UniYersums  zerstören,  den  Schöpfer  de«  Universnuis  beletdigen» 
der  gewdUt  hat»  dass  die  Dinge  «nd »  was  sie  sind  und  sie  alle 
nadi  den  angemessenen  Naturgesetzen  regiert 

Jedermann  giebt  diesen  Regeln  seine  Znstnimung,  auch  v^enn 
er  gegen  dieselben  handelt.  Was  wirklich  und  forniclf  verpflichtet, 
das  ist  dio  Vorschrift  des  Gewissens,  das  innere  Urtheil,  welches 
der  Mensch  über  dieses  oder  jenes  Gesetz  fällt,  dessen  Beob- 
achtung ihm  gerecht  und  der  Einsicht  der  richtigen  Vernunil  an- 
gemessen scheint.  Hierin  besteht  eigentlich  der  Grund  der  Yer- 
pffichtungy  das  was  sie  stärker  macht,  als  die  Autorität  de« 
Gesetzgebers  und  dio  Aussicht  auf  Belohnung  und  Bestrafung* 
Die  grösste  und  stärkste  aller  Verpflichtungen  istiRe,  welche  man 
nicht  verletzen  könnte,  ohne  sich  selbst  zu  verdammen.  Die  ur- 
sprüngliche Verpüichtung  ist  begründet  auf  der  ewigen  Vernunft 
der  Dinge,  nach  welcher  Gott  sich  selbst  ein  Gesetz  gemacht 
hat,  die  Welt  zu  regieren.  Die  Menschen  sind  verpfltcbtet 
n  handeln  nach  dem  Mass  der  .Erkenntniss,  welches  sie  vom 
Guten  und  Bösen  haben.  Selbst  das  Gewissen  böser  Menschen 
lengt  f&r  die  Wahrheit  dieser  Lehre  und  noch  mehr  kommt  sie 
im  Urlheil  der  Menschen  über  Andere  zum  Torschein.  In  der 
That  sind  Tugend,  Güte,  Gerechtigkeit  so  vortreüliche ,  edle, 
liebenswürdige  Dinge,  welche  vernünftige  Einsicht  und  Gewissen 
so  nothwendig  billigt,  dass  selbst  die,  welche  den  Begierden  sich 
überlassen,  jene  bei  Anderen  gebithrend  loben.  Umgekehrt  d» 
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Laster.  AHes  dies  Mii  das  beKeicfaiiele  SitteogeMlz^teai,  wie 
Clarke  diesweidftofiger  ansf&hrt.  Bei  den»  gegenwMgen  Zustand 
der  Mensdieii  jedodi  ist  das  «Naturgesetz  nieht  genügend,  den 

Menschen  tu  stützen  gi^^gcn  das  Lasier  und  die  Furcht  des  Todes, 
wenn  min  ihm  die  Hoffnung  einer  künftigen  Belohnung*  nimmt; 
sie  haben  dann  keine  hinreichende  Molive,  der  Tu^^m  nd  zu  lolgen. 
Diese  unbesiegbare  Schwierigkeit  hätte  die  Philosophen  dazu  iührcn 
müssen,  eine  feste  Ueberzeugung  zu  haben  von  den  Belohnungen 
und  Strafen  des  kttnfiigen  Lebens,  ohne  welche  notbwendfig  ihr 
ganses  MorälsyslenA  über  den  Haufen  föllt. 

In  Rücksicht  auf  die  Pfiicbtenlehre  beschränkt  sich  Clarke  auf 
einzelne  Bemerkungen,  da  Andere  davon  schon  gründOch  ge^ 
handeil  hüllen.  Nächst  der  Religion  werden  die  socialen  Pflichten 
am  genausten  erörtert.  Die  Regel  der  GtTechtigkcil  lehrt  uns,- 
d^s  wir  mil  alienKräflen  zum  ÖfTenllichen  Wohl  und  zur  mensch- 
lichen Glückseligkeit  beilragen  sollen;  der  erste  Theil  dieser  Regel 
ist  die  Gerechtigkeit,  der  zweite  die  Liebe.  Die  Ungerechtigkeit 
ist  in  der  Praxis,  was  die  Falschheit  und  der  Widerspruch  in  der 
Theorie;  —  die  Billigkeit  zwischen  Ungleichen  wird  klar,  wenn 
wir  jenes  Hauptgesetz  befolgen,  uns  an  die  Stelle  der  Anderen 
zu  Selzen.  Die  Pfficht  der  Liebe  filhrt  Clarke  auf  jenes  universelle 
Gesetz  und  die  Betrachtung  der  menschlichen  Nalur  zuriick ,  da 
wir  wohlvvolh^nde  Neigungen  in  allen  Lebens-Vei  hailnissen  linden. 
Jeder  wird  also  durch  seine  menschliche  Neigungen  getrieben, 
sich  als  Glied  der  menschlichen  Gattung  anzusehen  und  anzuer- 
kennen, sodass  er  nach  Vermögen  zum  allgemeinen  Wohl  beitragen 
muss;  er  ist  folglich  verpflichtet,  dieses  allgemeine  Wohlwollen 
und  Liehe  zu  haben ,  weil  -  dies  die  sichersten  Mittel  zu  |enem 
Zwecke  sind.  Er  kann-  folglich  nicht  ohne  gegen  seine  eigene 
Yernunft  zu  sündigen,  ohne  sich  von  dem  Zweck  seiner  Existenz  zu 
entfernen ,  Jemand  Uebel  Ihun.  —  Die  Regel  der  Gerechtigkeit 
fiir  das,  was  uns  selbst  betrifft,  enüiäll,  dass  Jeder  so  lang  als 
möglich  sein  Leben  erhalten  und  sich  stets  in  der  Lage  des 
Körpers  und  Geistes  hallen  soUe,  die  ihn  am  besten  in  den  Stand 
setzt,  sich  seiner  Pflichten  zu  entledigen,  d.  h.  seine  Leiden- 
schaften nnd  Begierden  zu  mSssigen  und  seine  Berufspfiichten.  zu 
erfüllen. 
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WoUastoi  1659-1724. 

Er  stellt  in  seiner  i>kizze  der  nHlurüclu  n  Religion  1722,  wie 
es  schüint,  von  Clatke  unaiihaogig,  Ltchren  aut,  jdie  mit  denen 
yifMDes  Vorgöngora  siemlich  überetnsliminen,  mir  noch  etwas  weiter 
gQNn.  Dts.gffOM  Gwwls  4er  nalUrlichcii  Aeligioii  ,  dtf  .Ga«ate 
,der  Nutar  oder  victaiebr  de«  Urhebers  der  N&tur  ist ,  dass  jedes 
iDtelligente,  thäitge.und  freie  Miesen  eich  so  betragen  solle,  das« 
es  daroh  keine  Thiltigkeit  einer  Wahrheit  widerspricht ,  oder  dass 
es  jedes  Ding  als  das  was  es  ist  behandelt.  Diejenige  Hand- 
lung ist  gut,  welche  der  Natur  des  Gegenstandes  angemessen  ist. 
Diese  ^atiir  i«t  nichts  Anderes ,  als  die  Besllmmung  desselben 
fiod  da  «Meae  ihm  von  GoU  gegeben  so  erscheint  es  als  ein 
Ungehorsam  gegen  Gott,  wenn  die  Dinge  Mdm  behandelt  werdM, 
ils'  ihre  Natnr  e»  reniangt.  Me  schhiohte.  Handlung  Ist 
lAige;  einen  Vertrag  verletsen  heisst  dens^en  in  der  Tbt^ 
läugncn.  Ein  Lnredii  ist  um  so  grussLr^  je  nachdem  es  mehreren 
wahren  Sätzen  widerspricht;  die  gute  Handlung  muss  also  allen 
Verhältnissen  des  Gegenstandes  entsprechen. 

Wollaston  sucht  nun  näher  nachzuweisen,  dass  -mit  dem  sülr 
lisb)QBJSiel^  .diair;iWahiMt.  dfis.  der .  Gljlelweligkdit.  sosammenfafo 
CtttofcsaBginiit-:  nüsiltßh:  i«t,  nichls  andenes  als  die  Summe  wahres 
^«pgnfigens  oder,  die  wahre  OoantUfit  ton  Vergnügen,  welche  aus 
'  dem  Ueberschuss  des  Vergnügens  über  den  Schmerz  entsteht.  Ein 
Wesen  islum  so  iiitlir  glücklich  zu  nennen,  als  seine  Ver^imnunof  ti 
wahr  sind.  Gegenwärtiges  Vergnügen  jst  in  der  Thai  iur  den 
Augenbi|ic]&  .angenehm ,  aber  wenn  es  nicht  wahr  ist,  wenn  der, 
welcher  es  gentesst,  mehr  dafttrbesaUt,  sls.es  wortb  ^t,.so.iMtMi 
es  nicht  gut  filr  Ihn-  sein.  Das  wahre  «nd  höchst»  Glttck  eines 
Wesens  jkaiin  .nieht  dorch  etwAs  henrorgebraoht  werden,  was  der 
Wahrheit  widerspricht  und  die  Natur  der  Dinge  verltfognet,  denn 
das  stellt  sich  dem  Willen  des  l  liiebers  der  INalur  entgegen,  als 
ob  es  selbst  mächtiger  wäre,  als  dieser,  was  absurd  ist.  Das 
achte  Glück  jedes  Wesens  muss  etwas  sein,,  das  nicht  unverträglich 
isi  mit  seiner  Nalur,  nicht  aserstörend  gegen  dieselbe,  also  was 
der  Bestimmung  derselben  oder  doch  des  edleren  Theils  derselben, 
te.  Vemmft  entspricbt.   Bine  vernUnaige  Ilatiur  kann  nicht 
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Widerspiucb  mit  awh  selbst.  DaKer  nacht  den  Menschen  nnr 
das  gittcUicb^'  was  der  Vernunft  enispriehtr  Der  Weg  nnr 

Gtückseligkeit  und  die'  Ausübung  der  Wahrheit  feheN  also  In 
einander  über.  Und  so  ist  zuleUt  die  nalürliclie  Religion  auf 
diese  dreifache  und  engn  Verbindung  oder  Einheit  von  Wahrheit, 
Glückseligkeit  und  Vernunft  goLründet,  wdkihe  alle  in  demselben 
Interesse  und  In  denselben  llelhoden  die  menschliche  Natur  za 
fördern  und  zu  verroUkonimnen  •ttbereihstimnen.  IHe  VeilN'nd- 
ücidMit  der  thitigen  Wesen  steht  mPröpartton  nn  ihren  Fthigkelten, 
Kräften,  den  4»elegenbeiten;  .es  ist  die  Pflicht  jedes  Wesens,  anf- 
hchlig  nach  der  Ausübung  derVerniinfl  zustreben.  Nach  diesen 
Gesichtspunkten  behandelt  er  nun  auch  die  Warheiteni  welche  die 
.■einzelnen  sittlichen  Gebiete  betreffen. 

t  Wenn  Cbirke  das  objective  ethische  Prindp  der  Angemessenheit 
der  Handlungen  mr  Ton  der*  nniTersellen  metaphysischen  Seite 
«ifiasst,  so  sucht  WoSiiston  dasselbe  näher m -bestimmen,  theHs 
durch  die  Beziehung  auf  die  besonderen  Sirecke  der  Dinge,  thelis 
durch  die  bestimmtere  Besiehong  auf  das  Princip  der  CrlUcfcseliglteit 
Man  kann  beiden  Systemen  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  ab- 
sprechen, gegenüber  den  früheren  und  gieichzei Ilgen  von  Cumberlaiid 
und  Shaftesbury,  welche  das  Naturgesetz  auf  das  Sub|ec(ive  der 
wohiwolletiden  NeigsngensorückgefUhrt,  und  dabei  die  angemessenen 
Verhältnisse  des  S«bf<^  ^  Dingen  und  den  Mensohen  wenig 
heaobtet  hatten.'  tfah-  hnt  Kwar  hemirkt^  dass  < 'dieses  letitere 
Princip  gar  nicht  als  hin  «tfatsohes-  anzusehen  s«§i  ohiie  Zweifel 
mit  Recht,  in  so  fern  das  Wissen  abslract  Air  sich  aufgefasst 
>vird,  allein  beide  Denker  setzen  dabei  zugleich  das  Verhältntss 
des  Menschen  zu  Gott  und  das  Gewissen  voraus.  Die  relative 
Berechtigung  dieses  objectifen  Princips  wird  auch  dadurch  be« 
sttttigt,  dass  es  in  etwas  veränderter  Form  später  von  Adam 
Smith  wieder  aufgenommen  wnrde;  ja  man  kann  behaupten^  dass 
diese  Systeme  aus  demselben  weniger  klar  gewordenen  Bedfirftiisse 
hervorgegangen  sind,  welches  Später  Price,  Retd  u.  A.  trieb,  neben 
und  über  dem  Piiiuip  des  silHichcn  Gefiilils  oder  der  Neigung 
die  ethische  Berechtigung  der  V(M  niin![  uiul  dos  Gewissens  geltend 
ZU  machen.    Da  indess  dieses  objective  Princip  Clerkes  und 


Digitized  by  Google 


367 


WbllailOM  iMti  enWt,  w»  sieh  nicht  von  gelbst  verstände,  so 
rind  diese  Systeme  nicht  fruchtbar  gewesen  für  die  eigentliche 
Sittenlehre  und  haben  auf  die  folgenden  Systeme  wenig  odei 
gar  keinen  Kinlluss  ausgeübt. 

43   Lockes  und  Sidneys  Lehren  über  das  Naturgesetz 
und  die  bürgerliche  Gesellschaft. 

A.  Sidney  nimmt  als  Denker  neben  Locke  eine  ähnliche  abei 
untergeordnete  SteUung  ein.  Wir  wollen  deshalb  die  bloss  poiitischeD 
Lehren  des  ersteren,  welche  der  Zeit  nech  denen  Loches  vorm- 
gfatgeoi  mit  diesen  snsammea  darstellett  and  wenden  ms  dsher 
meist  ra 

locke  1632-1704. 

Er  lebte  als  Secretär  vornehmer  Gönner  und  Freunde  frei 
den  wissenschaftitchen  Studien,  welche  ausser  der  eigenUicben 
Philosophie  auch  die  Naturwissenschaften,  Politik,  Nationalöconomie 
QMfiassten.  Wie  er  seinem  Charakter  nach  durch  Redlichkeit  md 
Wahrheitsfiebe  sich  anssekhnete»  so  auch  ersdieint  er  in  seinen 
Murülea  als  ein  kkrer,  wahrbeilseilriger  Denker,  das  Sittliche  and 
Ideale  Überhaupt  verfolgend,  so  weit  es  ihm  für  den  Menschen 
erreichbar  scliicii.  Indem  er  die  von  Baco  bezeichnete  Bahn  der 
empirischen  Forschung-  auf  dem  Gebiet  des  Bcnvusstseins ,  in  der 
Uutersttcbung  über  den  Ursprung  der  Begriffe  uod  die  Grundlagen 
alles  Wissens  verfolgte»  brachte  er  seinen  Venuch  über  den 
menschlichen  Tentand  hervor»  welcher  Torsngsweise  ihn  zum  - 
nationalen  Denker  Englands  gemacht  bat»  durch  welchen  er  eine 
bedeutende  Stelle  in  der  Geschichte  der  Philosophie  ehmimmt 
Von  seinen  anderen  Schriften  sind  die  über  die  bürgerliche 
Regierung  und  die  «her  die  Vernunftniässigkeit  des  Christen thums  die 
bedeutendsten,  dazu  kommen  noch  die  nationalökonomischen,  die 
.  über  die  Endehung,  die  beiden  Briefe  Uber  die  Toleranz.  Wir 
richten  unsere  AufiBi«rfcsamkeit  zunächst  auf  seine  Ansichten  über 
die  menschlicfae  Natur  md  das  Ifatuffcäeti  überhaupt,  dann  auf 
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die  beiden  Hauptgatlungen  desselben,  das  sitlliche  welches  in 
CfarislentlMim  entbitlkio  ial  und  das.  der  GereebtiglMil|  welolw»  de« 
Gesetzen  des  Staats  su  Grunde  liegen  soll. 

Ueber  die  mauehUche  Freikeit  imd  das  SülengeseU  überhat^L 

Seit  HoliLes  halle  die  Philosophie  in  der  2.  Halflc  des  17. 
Jahrhunderts  aucli  ausser  England  initiier  mehr  den  tiefen  und 
umfassenden  fiinfloss  der  Erkenntniss  oder  Yernunfl  verfolgt  (s. 
Btnieitung);  es  war  daher  natttrlicb,  dass  auch  Locke  ihr  in 
theoretischer  und  praktischer  Quisicbt  eiae  un&ssendere  Stellung 
einrüomte  als  Hobbes:  er  stellt  neben  das  passive  Priocip  des 
Seusaliun,  Kmphndung  das  active  der  Reflexion,  des  Denkens  als 
Ouelle  der  Erkenntniss.  Der  vernünftige  Geist  verniHi^  atis  den 
Vorstellungen  die  er  aus  diesen  beiden  Quellen  erhall,  andere 
höhere  Vorstellungen  oder  Begriffe  abzuleiten  und  gelangt  so  zu 
den  Begriflen  von  Substanzen  und  dem  der  GottheiL  Gott  hat 
4eio  Menschen  ein  hiulftngliches  Lieht  der  Natur  gegeben,  um 
sieh  vom  Dasein  eines  Gottes  überzeugen  sn  können  (Essay  111, 

;  iO,  14).  Aber  dies  Erkennen  Gottes  ist  ein  rnttlelbares, 
beruhend  aul  einem  Schluss  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache. 
Es  giebt  kein  unniiLdlliares  Wilsen,  keine  angeborenen  Ideen, 
und  eben  so  in  ethischer  Beziehung  kein  Gewissen  als  ein  ursprüng- 
Hcbies  Vermögen  siltücher  Ideen  und  Grundsätze.  Locke  erkennl 
es  an  als  Richtsohnur  unsers  Gfaiubens,  at»er  nicht  als.eturas  Ur^ 
sfifUngUches,  An^otoenes. — Da  indess  der  Vernunft  eine  griMene 
Herrschaft  zugestanden  wird,  als  bei  Hobb^,  so  wnrd  aueb  der 
Wille  bestimmter  vom  Begebren  unterschieden  (II.  c.  21),  als  die 
Macht,  Handlungen  anzufangen  oder  nicht  anzufangen,  forlziiselzen 
oder  zu  rndio-en.  Die  Quelle  alier  Fruiiieit  und  die  Grundlage 
aller  Tugend  ist  das  Vermögen,  die  Ausführung  dieses  oder  jenes 
Begehrens  aufzuschieben,  seinen  Neigungen  entgegen  zu  handeln. 
Allerdings  wird  hierbei,  nach  Locke,  der  Wille  durch  irgend  ein 
Begehren  und  eine  Uiilnst  derselben  in  Bewegung  gesetzt  und 
dorCh  unser  UrtlieÜ  Uber  ein  kUnftiges  Glück  bestimmt,  allein 
hierin  hegt  keine  Negalion  der  Fmlicü.  Der  tuithw  eiuljofe  Grund 
unserer  Freiheit  Högl  in  derErkeniUniiiS  des  wahren  Glucks,  weiche. 
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die  höchste  YolIkoinnK  nhoit  dos  vernünftigen  Wesens  ausmacht. 
Das  Resultat  des  Urtheils  unserer  Vernunft,  weiche  von  der  Herr- 
schaft der  Begierden  und  Leidenschaften  frei  sein  soll,  ist  es, 
wts  in  leteter  Instanz  den  Mensctien  bestimoiC  Wir  können  die 
tinfaehen  Vorstellungen  zufüclüialten  oder  hervorziehen,  mit  ein  • 
ander  vereinigen  und  wieder  absondern:  darum  sind  wir  frei, 
aber  das  Urtheit  über  ihr  Verhlillniss  zu  einander  ist  ein  noth- 
wendiges.  Folglich  ist  Gedanke  und  Willensbeslimmung  nicht 
frei,  wohl  aber  der  Mensch,  die  Person,  da  der  Geist  es  ist,  welcher 
den  Willen  zur  Handlung  bestimmt  {II,  12,  I3. 

Was  nun  das  Glück  betrifft ,  worauf  im  Einzelnen  unsere 
Handlungen  gerichtel  sind,  so  bezetchnel  dieser  Begriff  etwas 
Untesttflinites.  Wir  haben  lebhafte  BindrOcke  davdn  durch  ver- 
schiedene Arten  der  Befriedigung  oder  Frende,  die  Locke  mit  dem 
Kamen  Vergnügen  bezeichnet;  es  kommt  dem  Geiste  sowohl  als 
dem  Körper  zu ,  gcliorl  aber,  genau  geredel,  nur  dem  Geiste  an, 
obgleich  es  seinen  Ursprung  bald  im  Geiste,  bald  im  Körper  hat. 
GIQck  in  seinem  ganzen  Umfange  isl  also  das  grdsste  Vergnügen, 
dessen  wir  flhig  sind»  Wir  nennen  gut  (im  natürlichen  Sinne] 
Alles,  was  geeignet  ist,  Vergnügen  in  nns  hervorzubringen  oder 
SU  vermehren,  einen  Sdimerz  zn  vermindern  oder  abzukürzen 
oder  aueli  den  Besitz  eines  andern  Gutes  und  die  Boseitigung  eines 
Uebels  zu  verschaifen  oder  zu  erhalten.  In  Lust  und  Schmerz 
und  in  dem  Gut  und  Üebel,  was  sie  hervorbringt,  liegen  die 
Triebfedern  und  Angeln  aller  unserer  Leidensciiaflen.  Liebe  z.B. 
ist  gegeben  mit  der  Lust,  welche  eine  gegenwSrtige  oder  ab^ 
wesende  Sache  in  uns  hervorbringt» 

Wie  falsch  auch  die  ßegrilTe  der  Menschen  über  das  Glück 
sein  mögen,  und  wie  schmachvoll  ihre  Nachlässigkeit  im  Handeln, 
so  nuiss  doch  Jeder,  der  in  vernünftiger  Weise  ernstlich  über 
sein  zukünftiges  uncndüches  Glück  oder  liigluck  nach  diesem 
Leben  nachdenkt,  sich  zum  Wählen  des  wahren  Glücks  oder  der 
Tugend  bestimmen  (II,  21).  Der  wahrhafte  Grund  der  Moral 
kann  demnach  nur  sein  der  Wille  oder  das  Gesetz  Gottes,  welcber 
alle  Handlungen  der  Menschen  sieht,  ihre  geheimsten  Gedanken 
durchdringt  und  in  seinen  HSnden  Belohnnngi»n  und  Strafen  hält. 
Er  hat  die  Tugend  und  das  allgemeine  Glück  unzerirenidicli  ver- 
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iHwdeii  and  die  Ausübang  der  Tugend  notbwendig  für  die  Er- 
balUing  der  menscfalicbeQ  GeieUschaft  und  nohlbtr  vorthenhaft  Ar- 
alle  diejeaigen  gemacht ,  nut  deoeu  ea  recfalacbaffene  Lenle  sv 
thm  hAen,  fia  ist  daher  sieht  za  verwimdeni,  dasa  Jedermani 

diese  Gesetze  nicht  nur  selbst  billigt,  sondern  sie  auch  den  Anderen 
empfiehlt;  er  kann  durch  Interesse  sowohl  als  durch 
üeb  erzeugung-  dahin  gebracht  werden,  diese  Gesetze  als 
heilig  zu  betrachten;  sie  tragen  offenbar  eine  ewige  moralische 
Verpflichtung  in  sich,  aber  die  ausdrückliche  Zustimmung,  welche 
dielfenachen  denselben  geben^  beweiat  nicht,  daas  aie  angeborene 
Pnnnpien  aeien. 

Daa  göttliche  Gefell  Ist  fedoch  nvr  die  eine  der  drei  Gattungen 
der  Gesetze,  worauf  die  Menschen  ihre  Handlungen  beziehen ,  utn 
Über  ihre  Rechtschaffenbeit  oder  Yerwerilichkeit  zu  uriheilen,  so 
dass  moralisch  gut  oder  schlecht  das  genannt  wird,  was  mit 
diesen  Gesetzen  übereinstimmt  oder  nicht,  denn  die  Uebercio* 
atimmong  sieht  uns  Gutes  oder  Belohnung,  die  Uebertretung  der- 
selben  Strafe  au  yon  dem  Willen  und  der  Macht  desGeselagebera. 
Diese  drei  Gattungen  i^nd;  das  gdtlltche  Gesetz,  das  bürgerliche 
nnd  das  der  Meinung  oder  des  Rnft.  Das  göttliche  Gesetz  ist 
der  einzige  Probierstein ,  nach  welchem  man  über  moralische 
RechlschaflTenheit  urtheilen  kann:  indem  die  Menschen  ihre  Hand- 
lungen mit  diesem  Gesetz  vergleichen,  urtheilen  sie  über  daa 
grössere  moralische  Gut  oder  Uebel,  welches  sie  einschliessen, 
d.  h,  ob  aie  als  pfiicfatoiüssige  Handlungen  oder  Sttnde  ihnen 
Giack  oder  Unglttck  von  der  Hand  des  AQuifichligen  vmradhato 
können.  Mit  diesem  göttlichen  Gesets  stimmt  das  philosophische 
Oberein,  der  Maasstab  flUr  Tugend  und  Laster,  in  so  iein  nämlich 
die  Begriffe  Tugend  und  Lasier  Handlungen  bezeichnen,  die  ihrer 
Natur  nach  gut  oder  ^blecht  sind»  nicht  bloss  nach  Meinung 
luid  Muf, 

Das  sitlUche  oder  göttliche  Gesett. 

Ladke  sucht  in  seiner  Schrift  Uber  die  Yemunftmissigkeit  des 
Christentbums  zu  zeigen,  das.s  chisselbc  iils  solches,  als  genügendes 
Gesetz  lur  die  siUliche  Außuhrung,  durch  die  Vernunft  allein  und 
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den  Heiden  nicht  hat  festgestellt  werden  könoedl,  sdi^dern  duroh. 
4m  QbristaBUHim  altoa.  aN«Bh  dein  W^i^Mk^w^  buher  .ge^ 
•Bhehen  ist»  mohmnt  die  An^be,  tforalii^i^P^||^en  Tbeilen 
«if  ihrem  wabren  Gnulde  ntt  b*obtv.oller  iir  begrttndnl 

Vi  schwierig  für  die  Vernunft  ohne  Beistand/  Ißs  ist  wenigstens 
ein  sichererer  und  kürzertir  Weg  für  den  grössten  Theil  der 
Menschen,  dass  ei»  oflenbar  von  Gott  Gesandter,  der  mit  sicht- 
barer Autoritöi  von  ihm  kommt,  als  König  und  Gesetzge^t^^r  ihnen 
ibre  PiUcbten  «orbält  oad  dieiafoblichtijtbgv.lderselbcfii  ^f^^^ 
Die  Erfabrang  seigt,  deas  die  KMaiis^^JfoivUtäl^^^^^ 
«tilrliebe  Licht  aur  ekieii  geridgan  Fortfilffiji^^^^ 
Die  Ursache  davon  ist  nicbt  schwer  in  den  Bedttrünissen,  Leid<^^ 
schaflcn,  Lastern  und  missverslondenen  Interessen  der  Menschen 
zu  finden.  Die  Vernunft  hat  daher  noch  niemals  aus  unzweifel- 
haften Priocipien  durch  klare  Deduction  ein  System  (body)  des 
Kalargeaetaes  au  Stande  gebracht.  Zwar  ist  das  Naturgesetz  auch 
das  Geaeti  der  SchiekUchkeit  nnd  mm  darf  sieb  nicht  wandern, 
daaa  Hinner  von  Geist  und  nach  Tugend  strebend  seihst  aus  der 
beobaeblelen  SchiekUchkeit  und  Schönheit  derselben  durch 
Nachdenken  auf  das  Richtige  kamen,  ohne  die  Verpflichtung  zu 
ihr  aus  den  Grundlagen  der  Moralität,  aus  den  wahren  Principien 
des  Naturgesetzes  nachzuweisen.  Die  richtigen  Regeln  über  Hecht 
liad  Unrecht,  welche  die  Noth wendigkeit  auf  irgend  eine  Weise 
«Higefttbrti  die  bttigerlicben  Gesetze  vorgeschrieben,  die  Philosophie 
anflohlen  batte^  atanden  auf  ihrer  wahren  Gruadlage:  sie  wurden 
angesehen  als  daa  Band  der  Gesellsohaft,  als  Convenienzen  des 
gemeinen  Lebens,  als  lobenswei^theHandlungsweiiS€Ai.n  Das  Sitten- 
geselz  stimmt  in  dieser  Rücksicht  mit  dem  drillen  der  oben  be- 
zeichneten Gesetze,  dem  der  oflenllichen  Meinung,  des  Rufes,  der 
ungemeinen  Billigung  Ubercin,  welches  er  a.  a*  0.  näher  erörtert, 
jj^as  Maasa  dessen  waA  maa  Tagend  und  Laster  nennt  und  was  als 
solches  In  der  ganzen  Wdt.  gilt,  daa  iat  diese  Qillignag  oder  Ver- 
werfung, diese  Achtung  oder  dieser  Tadel«  der  aich  vermdge 
einer  geheimen  stillen  Uebereinstinmiattg  unter  den  verschiedenen 
Genossenschaften  und  Gesellschaften  der  Menschen  bildet.  Wie 
gross  nun  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Difierenzen  bei  d<  n  ver- 
schiedenen Galtungen  der  Menschen  sein  mögen ,  so  waren  doch 
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in  (i(T  Haoplsache  die  Tnßfenden  und  I.nsler  für  nllc  dieselben, 
denn  natürlich  erlangte  das  am  iiieislen  Schätzung  und  Huf,  was 
Jeder  als  vorlheilhafl  l  ur  sich  erkennt  und  Vichts  juchert  ^  und 
fiH-dert  das  allgemeine  Wohl  eines  Jeden  und  des  gnnxen  Henschefl- 
geschlecbts  sichtbar,  als  dieBefolgoog  des  vien^tt  gefebeoM 
Ifatargeselzes*  Wollten  also  die  Mensch^i  nicht  ((äasiMli  auf  ihre 
Vernunft,  ihren  g^csunden  Verstand  nnd  ilir  eigenes  Interesse  vov- 
zichten,  so  mussten  sie  das  schätzen,  was  es  auch  wirklich  ver- 
dient; selbst  hei  der  Entartung  der  Sitten  wurden  die  wahrhaften 
Grenzen  des  Nalurgeselzes ,  welches  die  Regel  des  Lasters  und 
der  Tagend  sein  soll,  ziemlich  gut  beobachtet.  Das  Gesetz,  nach 
welchem  die  Mensobea  ttber  Tugend  nhd  Laster,  urlheiten,  ist 
Bichls  Anderes  als  die  l^eber^pstinmuig  der  Einseinen- 
grdsste  Thetl  der  Menschen  regiert  si^  vontugsweise  meh  den^ 
Gesetz  der  Gewohnheit  Daher  konunt  es,  dass  sie  nwr  an  das 
denken,  was  ihnen  die  Achtung  derer  mit  weichtn  sie  umgehen, 
erhalten  kann ,  ohne  sich  sehr  um  die  Gi  setze  Gulles  und  der 
Obrigkeit  zu  kümmern,  denn  Niemand  kann  in  der  GesellscfaaCt 
leben,  wenn  er  von  seinen  Freiinden  und  denen  mit  welchen  er 
«ngeht,  beslHndig  verschmäht  nod  verachlet  wirdn. 

Von  Locke  wird  gewöhnlich,  in  Rücksicht  auf  diese  SteU» 
l^hauptet,  dass  er  die  sittlichen  Begriffe  in  den  fiiisserüdito  Be^ 
Stimmungen  der  Gewohnheit  und  Convenienz  habe  aufgehen  lassen. 
Aber  er  stellt  offenbar  das  Gesetz  der  Gewohnheit  und  Convenienz 
nicht  als  das  eigentliche  und  höchste  Siltengeselz  auf,  sondern 
nur  als  das,  wonach  sich  die  meisten  Menschen  zu  bestimmen 
pflegen,  fir  kat  in  dieser  Rücksicbt  das  Verdiensl,  das  Moment 
der  allgvtneinen  BUlignng  als  nrnverseiles'  empirisches  Merkmal 
der  sttilichen  Handinngen,  welches  die  spälerai  englischen  Mo- 
ralisten 20  der  nSheren  BesUmmong  der  sittliehen  Geföhle  nnd 
Handlungen  anwenden,  zuerst  hervorgehoben  zu  haben.  Was 
aber  die  Grundlage  des  wahrhaften  sittlichen  Gesetzes  bctriflft, 
welches  wir  im  Christenthum  besitzen,  so  stützt  Locke  die  An- 
erkennung und  Verpflichtung  desselben  auf  die  göttliche  Autorität, 
auf  dieVernnnft  uod  zugleich  auf  das  wahre  Interesse  der  Mensehen. 
Das  blosse  Moralgesetz  der  Vernunft,  lehrt  er,  ist  ohne  AutoritHt, 
Irägt  nicht  in  sich  die  Erkeontniss  der  V<;rpflichtnng  es  zn  er<- 
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füileii;  Im  AkUt^Btsam  "kmmtli-  >  lün  •  tMelies  Horalg-esets  *  iliclil  4taf« 

gestellt  werden,  denn  die  Religion  der  Heiden  halte  nichts  mit 
der  Moral  zu  scliiiflcn  ,  haUe  keine  sftUiche  Wahrheit  und  ihrer 
Moral  fehlte  die  Erkenntniss  der  verpllichtenden  Aatoritat,  d.  h. 
Gottes  als  dds  Gesetsgebers.  Von  Jesus  Christus  ober  hnben  wir  etat 
foUfiUhMlIges  und  gcHnflgeades  Gesell  (Ür  misereAafinfelirang  ttber^ 
.  diRÜinmend  nil  dem  der  Yenitliift  Die' Wahrhetl  und  dfe  Ver« 
pfliohtaBf  lu  seiner  Lehre  haben  ihreStHrke  vnd  sind  zwelfetlMf 
für  uns  durch  die  Augfenscheinliclikeit  seiner  gOtllichen  Sendung. 
Die  erhabensten  Geister  konnten  nicht  unders,  als  der  Autorität 
dieser  Lehre  als  einer  götUichen  sich  unterwerfen,  welche,  da 
sie  aus  dem  Munde  ungtlebrter  Männer  kam,  nicht  nur  durch  das 
2eagnl68  der  Wander,  sondern  «neb  da»  der  Vernunft  bekrifligt 
wvde ,  dienn  sie  spradi  not  eolcbe  Lebi'en  aus,  welche  zwar'  die 
Vernunft  ans  aicb  selbM  nlcbt^klar  bewiesen  bitte,  denen  Jedoch,' 
auf  diese  Weise  entdeckt,  die  Vemnnft  nothwendig  beistimmen 
und  sich  fiir  die  Entdeckung  derselben  verpflirhlel  ansehen  mussteJ 
Des  Ansi'lirn  und  die  Autorität,  welche  unser  Heiland  und  seine- 
Apostel  durch  ihrr  Wunder  über  die  Seelen  der  Menschen  hatten*, 
lllbrte  sie  nicht  in  Versuchung,  ihren  sittlichen  Begriffen  etwa» 
Unreditea,  etwas  vov  ihrem  eigenen  oder  Parthei-Interesse  bei- 
aninsohen.  Ea  ist  Alles  rein,  Alles  offen,  nicbb  zu  viel^  nichts 
nn  wenig,  ein  voHstihicHges -Lel>ensgesetr  aar- das  Wohl  des- 
Menschengeschlechts  gerichtet,  so  dass  die  cranze  Welt  glücklich 
sein  würde,  wenn  sie  dasspll)c  ;iusübeii  wollle.  Dhss  Jesus 
Christus  „Leben  und  Unsterblichkeit  ans  Licht  brachte^  —  wie 
bat  diese  Eine  Wahrheit  die  Natur  der  Glinge  in  der  Welt  ver- 
ändert und  4er  Prdmm^eit  den  Vortbefl  gewittirt  ttber  Alles  was 
Menschen  in'VeisiMhung  ftlfaren  öder  von  ihr  ab$ebl»eeken>  konnte  f 
Die  Pbtloseiilien,  das  ist  wahr,  zeigten  dfe  Schdnhelt  der  Tugend, 
schmückten  sie  so  aus,  dass  sie  die"  Billigung'  der  Menschen  auf 
sich  zog,  allein  da  sie  dieselbe  ohne  Aussteuer  Hessen,  so  waren 
Wenige  Willens,  sie  zu  heiralhen.  Die  Meisten  konnten  ihr 
Achtung  und  Empfehlung  nicht  versagen,  aber  liebrten  ihr  doch 
den  Rnckea,.zn  als  einer  nicht  für  sie  sngettfessenen  Partie.  Allein 
da  jetzt  auf  ihrer  Wagschale  ein  Alles  fiberwiegendes  unsterb- 
liohes  Gewicht  des  Rnbms  liegt,  so  ha^  nch  das  Interesse  auf  sie 
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gaweadel  imd  Tofsttd  is(  jetzt  siebtbar  der  am  meisten  bereiduffMle 
Brwerb  nod  M  vetten  der  tMiteHüideL  DatssiedieVollMdiiiif 
md  Vortreffüchkeü  uiuerer  natar  Msnadil,  daM  sie  in  tUk 
Mlbsl  Belolmongf  ist  und  msere  Namen  kllnfUgen  ZeitalYeni 

empfiehlt,  das  Ist  nicht  Alles,  was  von  ihr  gesagt  werden  kann. 
Es  ist  nichi  zu  verwundem,  dass  die  gfelehrten  Heiden  nicht  Vielen 
mit  solchen  lutUgen  Kmpfehlungen  ein  Genüge  Ihalen ;  es  hat  ein 
anderes  WoblgefaUen,  eine  andere  Wirksamkeit,  die  Menschen 
so  Uberseiigea,  daas  ah  bier  wabl  kban  wid  apälar  glttckselif 
werdflo  iollen.  Oeffaet  ibren  Aogt n  die  .«odKom  unanaapreeb« 
liahen  FreiMlen  eines  anderen  Lebens  nad  ihr  Herz  wird  etawit 
Danrendes,  MSditiges,  sie  m  bewegen  finden.  Die  Aussicht  anl 
Himmel  und  Hölle  bewirkt  eine  Geringschätzung  gegen  die  kurzen 
Freuden  und  Leiden  dieses  gegenwärtigen  Zustandes  und  gewührt 
der  Tugend  Anziehung  und  Aufmunterung,  welche  Yernuail, 
Interesse»  Sorge  für  uns  seihst  nicht  geben  kann.  Auf  dieaar 
Grandlage  and  auf  dieser  allein  siebt  Moralitit  fest  «id  littnuievl 
sieb  nm  keine  MilbewerboQg.  Diese  macht,  dass  sie  mehr  abt 
ein  Name,  viefanehr  ein  snbslantlelles  6at  nnd  wertb  unaeivc 
J^eigungen  ist. 

Die  Motalität  ist  also  von  dieser  Seite  an  den  christlichen 
Glauben  geknüpft.  Der  wesentliche  Inhalt  desselben  ist,  dass 
Jesus  von  Nazareth  der  Messias  sei.  Dieser  Glaube  wird  den 
Ckfislsn  als  Gerechtigkeit,  d.  b.  als  Tollkomnuiie  £rlillbiiig  den. 
Gaselses  angereohneL  Kit  dem  Glai^n  ist  geselat  oder  ihp 
yoransgehend  die  Gesinnuag  d^  Busse,  d.  b*  die  Reue  ttbsr  die 
begangenen  Sünden  nnd  das  Bestreben  AUes  zu  thun ,  am  die 
Handlungen  nach  dem  Gesetz  Gottes  einzurictilen.  Glaube  und 
Busse  oder  der  Eintritt  in  das  Reich  des  Messias  und  Gehorsam 
gegen  die  Gesetze  des  Messias-Reiches  sind  die  uaerlässliche  Be* 
dingung  des  neuen  Bundes.  Diese  Gesetze  umfassen:  1)  das  von 
Christus  besUUigte  von  verderbten  TradiHonen  gereinigle  Sitte»- 
geseti,  weiehes  mit  dem  Vernunftgesela  ttbereinslimmt;  2)  die 
neuen  Gebole,  welche  Christus  gegeben  bat  nebst  dem  Beweg- 
grund unaussprechlicher  Belohnungen  und  Strafen  in  einer  andern 
Welt.  Was  wir  dem  Erlöser  verdanken,  ist  die  kräftige  Ertht  ilung 
der  Krkeuntniss.  des  Einen  unsichtbaren  wahren  Gottes  und  die 
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klare  Erkenntniss  der  Pflicht,  dann  eine  Reform  des  äusserlichen 
Cullus  zur  Anbetung  GoUes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit;  die 
bestimmte  Aussicht  auf  Unslerbh'chkeil  und  Vergeltung,  wie  die 
Verheissung  der  Hülfe  des  Geistes  Gottes  zur  Uebung  der  Tugend 
und  der  wahren  Religion.  , 

Wie  Locke  auf  dem  theoretischen  und  practischen  Gebiete 
überhaupt  eine  umfassendere  Herrschaft  der  Vernunft,  als  Hobbes, 
geltend  machte,  so  auch  auf  dem  politischen.  Werfen  wir  indess 
zunächst  einen  Blick  auf  die  Lehren  von  Filmer  und  Algernon 
Sidney,  die  der  politischen  Theorie  Lockes  vorausgehen. 

Politische  Lehren  von  Filmer  und  A.  Sidney. 

Wir  begnügen  uns  in  Beziehung  auf  die  Lehre  des  ersteren, 
die  keinen  philosophischen  Gehalt  hat,  den  Inhalt  nach  Macaulay 
anzugeben.  Es  wurde  feierlich  behauptet,  dass  das  höchste  Wesen 
die  erbliche  Älonarchie  im  Gegensatz  zu  anderen  Regierungsformen 
mit  besonderer  Gunst  ansehe,  dass  das  Gesetz  der  Succession 
nach  der  Ordnung  der  Primogenitur  eine  göttliche  Institution,  früher 
als  das  Christenthum  und  das  Mosaische  Gesetz  sei,  dass  keine 
menschliche  Macht,  auch  nicht  einmal  die  der  ganzen  Gesetz- 
gebung, keine  lange  Dauer  eines  entgegengesetzten  Besitzes, 
wenn  sie  sich  auch  auf  zehn  Jahrhunderte  ausdehnte,  den  legi- 
timen Fürsten  seiner  Rechte  berauben  könne;  dass  seine  Autorität 
stets  nolhwendigerweise  eine  despotische  sei,  dass  die  Gesetze, 
durch  welche  in  England  und  in  anderen  Ländern  seine  Prärogative 
beschränkt  wurde,  nur  als  Concessionen  anzusehen  seien,  welche 
der  Souverän  freiwillig  gemacht  und  nach  seinem  Belieben  zu- 
rücknehmen könne  und  dass  jeder  Vertrag,  welchen  ein  König 
mit  seinem  Volke  eingehen  möge,  nur  eine  Erklärung  seiner 
gegenwärtigen  Absicht  sei,  keineswegs  aber  ein  Vertrag,  dessen 
Vollziehung  gefordert  werden  könne. 

In  directem  Gegensatz  zu  dieser  Lehre  sVeht  die  von  Algernon 
Sidney  (1604 — IG83),  der  wegen  hochverrällierischer  Pläne  unter 
der  Restauration  enthauptet  wurde,  ehe  sein  Buch,  discourses 
concerning  government,  erschien.   Seine  Schrift  geht  auf  gewisse 


•Hgomfm  Grmidiitee  Wiek,  ormanlfeit' aber,  dkr  Fbhb  «mI 

tfein  Inbitl  nach,  einer  bestimmten  philosophischen  Grundlage.  Sie 
folgt  dem  Buche  von  Fiimer,  stellt  also  mehr  negative  als  positive 
I«ehreri  auf. 

Sidney  geht  mit  Millen  aus  von  der  Freiheit  des  Menschen 
(€Im^  I  2) ,  weMift  keiaeonrcgs  als  Willkür  oder  Ausge^ 
Ünenlmi  aufimfiMsen  sei.»  soatfera  alf  Befreiuog  rtm  irtlen 
■MiiscIiKeliei  Gesatoen,  w  deaen  er  aiebl  nine  ZnetiiiHBQng  ge- 
gsben  tel.  Demnach  aM  auch  die  NatilNwn  berechligt,  die  Aufr- 
übung  der  Macht  Einem  oder  Mehreren  unter  gewissen  Be^ 
schrnnkungen  und  Bedingungen  zu  geben  ,  oder  sie  für  sich  zu 
behalten  unter  Formen ,  die  ihnen  am  besten  gefallen.  Gewalt 
und  Betrug  kann  kein  Recht  schafTen;  der  Grund  aller  gerechten 
Regtenmgen  liegt  in  der  Einwilligung  der  Einzelnen,  ihre  Freiheit 
m  beinsliraiiken.  -  Da  ^tk  die  Riagtmig.  keinem  Shadnen  gab» 
«0  bat  er  die  Yerfiigung  hierüber  denn  WiUen  'der  Henacfaen 
tiberiassen  (sect.  10,  16);  jene  soll,  zum  allgememen  Wohl, 
dem  Würdigsten  gegeben  werden.  Die  königliche  Gewalt  ist  daher 
nicht  eine  patriarchalische.  Die  Staaten ,  welche  ihre  Wurzel  in 
der  Weisheit  und  Gerechtigkeit  haben,  werden  gesetzmässige 
Ktoigreiche  ader  Geoaeinwesen  genannt;  diese  Regierungen  sind 
fltels  die  Amnen  der  Tugend  gewesen.  Es  kommt  alfo  in  allen. 
Streitigkeiten,  welche  Macht  nnd  Obrigkeit  betrefRm,-  nicht  auf- 
VertKcSi  und  Ruhm  der  letzteren,  sondern  anf  das  an,  was  fttr' 
das  Allgemeine,  das  Volk  gut  ist,  und  hierüber  hnt  diesi  s  allein 
zu  entscheiden.  Gesetze  sind  blos  menschliclie  Befehle,  htrvor- 
geiiend  aus  dem  Willen  derer,  die  ihr  eigenes  Wohl  suchen. 
JNiemand  ist  verpflichtet,  auf  Verlräge  gegen  seinen  Willen  cin- 
Mgehen«  Diejenigen  Gemeinschaften,  welebe  in  solche  Verträge 
eintreten,  bandeln  ihrem  '  eigenen  Willen  gemte;  diefenigen, 
welche  auf  dieselben  nicht  eingegangen  sind,  haben  ihre  AntoritSt 
im  Naturgesetze  -  und  ihre  Rechte  können  nicht  durch  einen 
Einzelnen  oder  durch  eine  Anzahl  von  Menschen  beschränkt 
werden  und  wer  es  thut ,  verletzt  die  heilitrsten  Gesetze  Gottes 
und  der  Natur.  Die  Gesetze  und  Geschichte  unserer  nördlichen 
Nationen  bezeugen,  dass  die  höchste  Gewalt  entweder  ganz  oder 
bis  zu  einem  sotehen  Grade  als  «aifaig  Ist  um  Könige  zu  wählen, 
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fbrm  YersammliMigeti,  Mnden,  Parianienlen  gf«wMlrt  worden  ist; 
€S  muss  daher  anerkannt  werden,  (hiss  diese  eine  rechtmässige, 
le^rale  Gewalt  über  sie  ausüben  (6).  Das  blosse  Dulden  einer 
Megierung  von  Seiten  des  Volks  ,  wenn  die  Abneigung  erklärt 
worden  ist,  oder  die  stille  Unterwerfung,  wenn  die  Kraft  des 
Widciflande»  fMi^  sdiHeift  .Qiehl  öiiie  BelstiiimHtng  oder  Wall 
«in  «nd-  kaMk  kein  Recht  Mhaffen  ,  eondern  die»  vermag  uor  i 
ein  ausdrOekKcher  Ad  der  Billigung  von  Mensehen ,  wek^ 
Füliißkeil  und  Mulli  haben,  zu  widerstehen  üder  zu  verneinen. 
Älaii  kann  also  nicht  behaupten,  dass  ein  Fürst,  welcher  vermöge  der 
Soccession,  der  Eroberung  oder  Usurpation  herrscht,  vom  Volke 
gewählt  sei.  Das  Recht  des  Widerstandes  gegen  Gewalt  und 
Uveeiil  der  FttrstCB  fttkrt  Sidney  auf  den  Sab  zarilek  (III;  4), 
daaaaHeGeaetze  niehlig  sind,  dass  die  vermittelal  ihrer  hesteheoden 
GeseUadiaften  sich  aaflösen  müssen,  dass  alle  nascbaldige  Persene« 
der  Gewaltsamkeit  der  Schlechtesten  ausgesetzt  sind,  wenn 
Menschen  niciit  gerechter  Weise  gegen  Ungerechtigkeit  vermöge 
ihres  eigenen  natürlichen  Rechts  sich  seihst  vei  theidigen,  wenn 
die  diiccb  dfflintliche  Autorität  vorgeschriebenen  Wege  nicht  ein- 
gesdilagen  Wiarden  kiömm.  Es  giebt  nicht  eia  solches  Ding,  wie 
aeliildiger  debörMun-  oder  Flieht  gehorsam  lu  -sein  welche,  aUeii 
Ifalioneii  «der  Irgead  einer  besonderen  geboten  wire'»  wenn  sie 
akht  darch  einen  Verlrajg'  bestiaunt  ist.  Sidney  giebt  so ,  dass 
die  Könige  durch  ihre  gute  Regierung  ihren  Unterlhanen  Ver- 
pllichlungen  auferlegen,  dass  sie  durch  Gehorsam  und  Dienst  l)e- 
lahnt  werden  soUen  und  keine  sterbliche  Kreatur  sich  so  sehr 
vm.  die  Medscben' verdient  sMcht,  als  ein  weiser^  tapfrer,  gerechter 
Kfinig.  Aber  ehe  dieses  tahivvolle  Privileg-Alien  averhäimt  wird, 
nnss  auerst  bewiesen  sein  ,  ^ass  .Alle  die  Tageaden  haben ,  4m 
dies'  verdiabea  and  d«*^  wehAer  pfliebtniftisigen  Gehorsam  fordert^ 
mufs  beweisen,  dass  dieselben  ir)  ihm  sind.  Thul  er  das  ineht, 
so  hat  er  keinen  rxcihtstitel  aui  die  Verpflichtung.  Nationen 
können  Königen  bloss  als  solchen  nur  durch  einen  geschlossenen 
Vertrag  etwas. schold^>  sein,  und  da  solche  Vertröge  freivHitig 
ganacht  weiden  ohne  .-veraasgeheade  Verpflichtung ,  so  ist*  klar, 
dass  die  Menscheii  «ie. in* 'Betraft  ibrca  eigenen  Wohles  meohten 
upd  .dass  sie  nicht  Itfiiger' von  Kraft  seiä  kikineii^  als  der  mit  dein^ 
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sie  gemaclit  worden,  seinen  Anihcil  leistet,  indem  er  für  das  Yoifc 
soffte;  wena  «r  die  Macht,  die  ibn-nn  düntÜdMii  Wold  g»» 
galten  wir,  warn  ^enttMhen  Sobad«B  mmiet  ,  ao  nm$  er  mfk^ 
wendig  di«  eapfangme  WohllM  Teiiierai  (5),  kb  Mmhü 
kdno  NetioQ  so  gross,  glilekfieh  und  woUhafaeiMi  und  keiao  m 
wohl  eingerichtete  Macht  zu  kennen,  dass' zwei  oder  drei  schlechte 
Könige,  die  uniriillelhar  auf  einander  folgen,  nicht  im  Stande 
gewc&en  waren,  sie  in  einen  Zustand  zu  bringen,  dass  sie  unter- 
geheo  m  mllssea  sduenen,  wenn  nicht  die  Stände  oder  andere 
Vorsammlwigwi  dem  Ungltiok  ein  Ziel  seilten,  iidem  eio  des 
Ktaig  «lipftlften  (11).  Die  gereehtesien.  Gewalten ,  welebo  4ia 
geaecUeelon  Oiiige  befehlen,  sind  so  oft  nnler  dioGowallstnikoil  der 
ungerechtesten  Menschen,  welelM  die  thscheoKehslefi  StohleoMigi» 
keilen  befahlen,  gefallen,  dass,  wenn  den  Königen  bloss  wegen 
ihrer  zwingend*  n  Gewalt  gehorcht  werden  inüsste,  die  Gewissen 
der  Menschen  durch  den  £rlolg  einer  Schlacht  oder  Empörung 
gnregoU  werden  müssten,  was  .ein»  gotUoie  absurde  Behauptung 
iH;  die  Regierungen  derWett  rnttssten  dapn  grosso  BMnborbandi 
gefiaimt  werden.  Da  die  Amiabmo  von  sokhon  Anftidhien  dy» 
AnsroUung  alles  Chrten  scfin  würde ,  so  aissett  wir  eine  andere 
Regel  unseres  Gehorsams  suchen  und  finden  sie  im  Gesetz.  Da 
dieses  die  richtige  Sanction  ist,  so  muss  es  oul  das  ewige  Princip 
der  Vernunft  und  der  Wahrheit  gegründet  sein,  woraus  die  Reg^! 
der  Gerechtigkeit,  welche  heilig  und  rein  ist,  abgeleitet  werden 
atfis  und  n^t  aus  dem  verderbten  Willen  den  Mensobon»  dann 
dieser  scbwankt  den  yenchiodanen  Inlonessaoi  LsMon  nnd  Leide»* 
icbaften  geniss»  die  in  Terschiedonen  Zallan  in  TencUadonoB 
Nationen  herrschen  und  schafft  den  einen  Tag  ab,  was  er  am 
anderen  festgestellt  halte.  Diejenige  Sanction  also,  welche  den 
Namen  eines  Geseizes  verdient,  welche  ihre  VorlreHlichkeit  nicht 
aus  dem  AUerthum  oder  aus  der  Wilrde  der  Gesetzgeber  ableitet^ 
ist  testzustellen  inGemässheit  jener  universeUen  VerouoA,  welcher 
alle  Nationen  zn  aUen  jSeiksi  gleiobo  Vorebnuig  nnd  GoborssM 
sfibnidig  sind.  Daran>li0nnen  wir  orkoonen^  ob  der  QewaHhaber 
Gerechtlgkell  ansfibt  oder  niebt,  ob  er  der  Diener  Gottes  Isl  m 
unserem  Wohl,  ein  ReschUtzer  der  guten,  ein  Schrecken  der 
bösen  Menscbeoi  oder  eiii  Diener  des  Teufels  zu  nnserm  Schaden» 


Digitized  by  Google 


899 


Mem  er  aUe  ArtoR  von  Udbtlii  Mftnttnleft  'und  durch  Laster  und 

*  CorroptiOD  das  Volk  schlecht  und  unglücklich  macht.  Die  unge- 
rechte nicht  gesetzliche  Sanction  ,  durch  welche  iMacht  aucli  fest- 
gestellt, kann  uns  nicht  verpflichten.  Wenn  die  Sicherheit  <kB 
Volks  das  höchste  Gesetz  ist  und  diese  in  der  BrhaltoBg  seiner 
VrsiMleiii  GMer,  Lfadereien  oiui  des  Lebens  besiebt,  so  miist 
«Keses  Oeseta  nelbweodi|r  sowohl  Wunel  und  Anftnig,  als  Eadt 
«Bd  Grtm^  aller  obrigMUioben  Gewall  sein  und  alle  Gesetae 
sind  diesem  ualerzuordnen.  Die  Fürslen  sind  also  durch 
das  Naturgesetz  verpflichtet,  Leben,  Freiheit,  Güter  ihrer  Unter- 
ihanen  zu  erhalten  und  diese  haben  vermöge  des  Naturgesetzes 
ein  Recht  zu  denselben.  Das  Wort  eines  Berrn  kann  das  Wort 
CMes  nishi  auihebt»;  nngerechten  Befehloi  soll  nioht  gehofeht 
werden;  Nienand  ist  verpflichtet  dafttr  ra  leiden,  dass  er  niobt 
dem  gehorchte,  was  gegen  das  Gesets  war  (s.  20).  fiidney 
Meht  daher  zu  zeigen ,  dass  die  allgemeine  Revolution  (revolt) 
einer  Nation  nicht  eine  Rebellion  genannt  werden  kann  (s.  36J. 
Otiwehi  jeder  einzelne  Mensch  für  sich  genommen  den  Befehlen 
der  Obrigiteit  ünterworfen  ist,  so  ist  es  darum  nicht  der  ganze 
Kdiper  des  Volks;  denn  fene  ist  durch  und  für  das  Volk  und ' 
im  Volk  ofobl'däreh  und  Ar  sie.  -  Der  ibr  schuldige  Gehorsam 
der  EfanelRmi  Ist  gegründet  nnf  und  gemessen  durch  das  tülg^ 
meine  Gesete,  vyelches  die  Wohlfahrt  des  Volks  angeht.  Folglich 
kann  der  Körper  einer  ganzen  Nation  niciit  an  einen  anderen 
Gehorsam  gebunden  sein,  als  nach  ihrer  eigenen  Ansicht  mit  dem 
allgemein&i  Wohl  verträglich  48t ,  und  wenn  dieselbe  niemals  zu 
bnstinmiten  i^nedemHfiestioMnnngön  mit  ihrer  Obrigkeit  gelangt 
ist,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  gegen  dieselbe  rebelihre, 
da  sie  ibr  niobt  mehr  schuldig  ist  als  ihr  selbst  gut  scheinL  Die 
Einzelnen  sichwUren  Gehorsam  auf  das  Gesetz ,  nicht  gegen  das- 
selbe ;  folglich  kann  das,  was  sie  versprechen  oder  beschwören 
nichts  an  der  Öffenllichen  Freiheit  abziehen,  welche  das  Gesetz 
T<onHigsweise  zu  erhalten  beabsichtigt.  Kebeilion  ist  an  und  für 
sich  weder  gut  noch  übel,  ist  gerecht  oder  ungerecht  ihrer 
Ursartie  fsmlss.  Merdings  verürsaebt  sie  Unordnungen,  aber  es 
iM  besser,  dass  die  Bxeesse.  der  Ftalen  «ilerdr6ckt  werden,  als 
dass-Nationeii  dMdi  sin  wiefyohcn.  Stkrgeffcrieg  ist  eine  lintk^ 
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ImiI,  TyfwieLAN&.to  4M  cnes  JMhk   In  wübl  «mlilärli» 
JSlaaten  sind  die  HeHmiM  geftin  sohindfl»  Ofar^g^kell  IwefA  ' 
fMi^r  wd  liM»  sie  dk».  seien,  gemehl  sOffOtftl.iler  ObnghHl 

als  dem  Volk  zmn  Wohl  •  '  -       "  - 

Offenbar  ist  ia  diesen  unter  der  WUlkiirherrschaft  der  Rcr- 
Stauration  entstandenen  Ansichten  das  negative  Momenil  der  Op- 
position gegjen  GewaUsan^Lei^  und  Willkür,  besonders  gegea 
l^qiHirs  Theorie  derselben  vorherrschend.  Efk  infird  zwar  über-^ 
4U,.^ocb  Jii  Rilduiol^  tiif  :4ienS4Mt.dft»  B«4eiiMg  und  Haehl  def 
f^|Qflßil,#D4^(»i9iiebei|:Firtoq»^  kmm  aber  körn 

Regel  I^Frdie  vBestimiiiuii^  der  Eeebte.  tmd  Pttelileii;  gewoiweii» 
ßidney  führt  das  Naturgesetz  zwar  auf  die  von  allen  anerkannte 
Vernunft,  aber  nicht  bestimmter  auf  ein  Nalurgesttz  der  Vernunft 
zurück.  In  der  Zui  ückführung  aller  Rechte  aui  das  Volkswohl 
liegt  kein  bestimmter  Maasstab  zur  Feststellung  der  naiüriichea 
Pttiibtjd,  vj^shalb  ^idofty  Überall  den  Beweie  für  seine  Sätze  am 
4(en  ttUeq  Fp{g|9|iiier  Gew^H^  der  Uigere<^^(i  fübH  Mm 
Lehre  1^  tOleiiH  %ie.  Stahl  ffudotttel,  IMb  «W  idetn  Punkte  ,1:0110« 
kitionfir,  dass  sie  längnet,  die  {JiilertHanen  eetea  gegev  ibr» 
nioriaicliische  Regierung  zum  Gehorsam  verpflichtet,  aber  die 
Pflicht  des  Gl  horsams  erlischt  sogleich  ,  wo  Tyrannei  eintritt. 
Hier  i&l  denn  ireiücb,  bei  dem  Mangel  eines  bestimmten  Princips, 
Grenzlinie  ,xwisqben  Recht  und  Unrecht  des  WidefiBtendes 

gegjei^  die.  Txrawei..ider  Olwigkeit  «ebr  sckwvkmd^  Jiad:  4i« 
ffeMr  der  (^noltiiituQlieB  WiUhJlx  ttnd  GewelUmriiail  aidit.bc^ 
fijitet  Es.  oiph.  dwnueli  mlitt'l^iipikeii ,  dass  .Sktaivf^  4it 
Hfltonsche  TJijEme  4eir  VqUt^sQuverMiwitt  weiter  ausgebildet  iNibe» 

Locke'ff  politteche  Theorie*       •  - 

AuQh  von.  Locke's  beiden  Abbandli^ogen  UbM  die  burger-» 
^  Ikbe  Regierung  ist  (^e  opstfir^  nur  ^gea  FiUner  garleMai;  dist 
zweite  a|»er  über  zur  AvMf^MMig.  der.  eignßn.'liehrew  .In 
gießet  soll,  der  Vonrede  zulolgei^ :  eineiRecdblfortigung  liegen  Ittr 
das  gesetzmässige  Benebmeii  des  Volks  in  der  sogenannten  zweiloft 
englischen  Revolution  :  es  soll  hierin  zugleich  das  wahrhafte  Recht 
d%|,  ueuen  Küiugi».,i^u[  du;  iiegie^tMig.  wuihgßwia»iia  werden. ,  Die 
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(»rundlage  der  politischi  n  Macht  findet  Loclic  in  dem  Naturgesetz 
der  Vernunft,  weiches  Jeden  verpflichtet  Die  Vernunft)  welche 
4ie8  Gesetz  lehrcl  Jeden,  der  sie  za  Rathe  neben  will,  Ml^' 
4hl  die  gMoh  nnd  aMMiflngig'  «ind,  Keiner  dem  Andern- an  fd^eifl' 
Leben»  an  iCterandlieil,  Flrei^eCI,  Beeits  verletzen  soll;  denn  diltli^ 
VenifliienGeifetritpfe  eiliee  eHoiSehUgen  nnendlkA  wvisenSeliOpftM^ 
sind,  Alle  Diener  eines  höchsten  Herrn ,  von  ihm  in  die  Well  ge** 
sendet  und  sein  Eigenthum,  dauernd,  so  lan^e  es  ihm  jreffillt; 
da  Alle  mit  gleichen  Fähigkeiten  im  Wesentlichen  ausgerüstet 
siMl^  «ad  aUe  an  derselben  Gemeinschaft  der  Natur  Antheil  haben, 
ab  Imin  keine  Unlerordnmig  raHer*  mis  Toraaagl»elit  werden, 
welobe  ^na  anlofisirta^  nne  einander  im  zerstören,  oder  wie  nnter^ 
giMMeie  Wesen  einander  sa  gel^MiMäien.  Wie  Jeder  vefpfücMiM 
ist,  flieli  «ilbsl  an  eHlallen  nnd  iien  anj^ewtesenen  Pesten  nteÜt 

willkürlich  zu  verlassen,    so  soll  er  ans  denselben  Gründen,  WO 
die  eigene  Erhaltung  nicht  dainit  in  Collision  kommt,  die  nnderrt 
Menschen  so  viel  er  kann,  erhalten,  Kernen  in  irgend  einer  Rück- 
sicht verieisen*.  Der  Mensch  also  soll  den  Menschen  als  vemünfli|e8 
Wesen  anitlien  nnd  belH»dein.   MeHn  isl  in  negativer 
dassattw  anisngeseto  ausgedirttckt,  welches  Kant  nnd  nehte  iii  Alif 
mehr  posHtren  Form  ansspraeben ,  dass  4er  Mensch  den  Menschen 
nnr  als  Zweck,  niemals  blos  als  Mittel  ansehen  und  behandeln 
solle.    In  diesem  Sittengesetz  Hegt  nun  auch  das  Gesetz  des 
natürlichen  Rechts,  denn  wenn  Jeder  verpflichtet  ist,  die  Menschen 
als  vem&nftige  Wesen  zu  behandeln,  so  hat  Jeder  das  natürliche 
Reohtv  als  in  solohes  hehand^  zn-  werden.  «Selbst  im  Natur* 
snrtnmie  gm  dieses  Reeht;  die  Verlelzmig  desselben  nach  Vermögen 
an  heseilige»,  dato  hal  Jeder  hn  Natnriwlande  das  natM'che 
Hecht,  allein  da  hfarhei  Jedermann  Richter  in  eigener  Saehe  isl^ 
da  kein  allgemein  anerkanntes  Gesetz  existirt,  um  Recht  und  Un- 
recht zu  unterscheiden  und  auch  zur  Vollslreckung  des  anerkannten 
Rechts  keine  Macht  vorhanden  ist^  so  enlstehen  Streilinkeiten,  (Jevvalt- 
jtmkeit,  Mord,  Rashe,  d.  h.  der  Naturzustand  führt  sehr  häutig 
v»  dem  von  ihm  so  versdnedenen  Kriegsaustand,  dem  Znstand 
-dte  FekuMiall,  Gewaltsamkeit!  «id  giegenaeitigen  ZerstAnng^ 
•denn  es  glebt>  keine  AatefiOtt  Ihr  die  Kimpfenden,  da  nor  an 
,den  Himmel  appelUrt  werdiAi  kmui.  .  Is  -  ttegl  hierin*  der  slSrkstf 
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Gesellschaft  ni  MMm.  •  iHuia  isl  nlHhig,  dass  jedes  ]lil|li0i 
derselben  seine  natürliche  Freiheit  und  Macht  aufgiebt  und  sie  ia 
die  Hände  der  Gesellschaft  legt,  damit  sie  darüber  nach  beslimmtea 
Gesellen  verfüge.  Die  politische  Macht  beitehi  darin,  6e-- 
aeise  so  geben,  um  Person  und  Eigenthooi  zu  erhatten  wd  die 
Hiebt  der  Gemeinsehaft  «ir  Vottitveekiiiig  dieaer  Geaatso  md 
YflrtheidigiiQg  des  Geveinweaem  gigen  MMgm§  m 
aMowenden :  afiea  dies  Ihr  das  allgeaMtee  W«U.  BMordi  gehl 
für  das  Individuum  jene  natürliche  Freiheit,  nur  dem  Nalorgeaetz 
unterworfen  zu  sein,  über  in  die  politische,  welche  darin  besteht, 
einer  für  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  gemeinsamen  Lebens^ 
reget,  welolie  aus  der  allgemein  anerkannten  gesetzgebenden 
IMit  hervorgegfMigeii  iat,  zu  gehorchen.  Den  anfgeaMlett 
Hetufgoacto  der  Vemnil  ,iiMg«  ist  diese  Menrerfing  4m 
IndMdinnns  uirtsr'dfe  ündit  i|sp  Susis  Mnesvfgs  «his  sfcsolwiSi 
niehl  ein  Aufgeben  der  persOnUdeil  FraMI  an  eine  wiHktlrlielie 
absolute  Macht,  denn  wie  Locke  bemerkt,  Niemand  kann  einem 
Anderen  mehr  geben,  als  er  selbst  hat;  lia  nun  aber  Niemand 
Herr  über  sein  eigenes  Leben  ist,  so  kann  er  auch  keinem  Andefna 

•  die  Macht  hierüber  einräumen.  Mit  andern  Worten:  desiHtigw^ 
lislin  Znsland,  web4ier  die  Uebalstünde  des  Nntmatandsn  «4 
bcionders  des  Kri^^uslMides  bessiiifea  sei,  Iwan  dielßlglMsr 
desselben  niehtwiedaraaider  wiMkirüeben  GewallBhen  Indit  idwms 
nnlerwerfen,  denn  so  lange  ein  solcher  willkürlich  verfahrt  und 
Richter  in  eigner  Sache  ist,  besteht  der  Naturzustand.  In  der 
absoluten  Monarchie  ist  das  Individuum  allen  Uebelständen  des 
NatBisttSlandes  ausgesaist.  Ninbt  nur  bat  der  Unterthan  Niemand» 
an  de«  er  appdfiren  kann ,  sendem  ab  hmh  er  bstnbfesvriHi 

i^^lhifßfitk  d«ai  2nslnnd  einer  venünlligen  Kieslnr,  er  iishi 
■^iiitf»  nnd  Bf^  Uber  sein  IMH  sn  «Hheikn  md  es  s« 
Wtifeiifignn.  Er  Ist  allen  Pledcereien  stagesetzt,  «Ue  man  Ursache 
^bat,  von  einem  Menschen  zu  fürchten,  der  in  einem  Naturzustand 
'sich  befindet,  worin  er  Alles  für  sich  selbst  erlaubt  hält,  der 

•  durch  Schmeichelei  verderbt  und  von  einer  grossen  Macht  unter* 
stützt  ist.   Sollte  Jemand  sieb  einbilden,  dass  die  abaolnin  Mnobi 

^  iln^  dar  Menschen  reinige  «mT  die  nMMSsidislie  Nte 
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so  braucht  er  nur  die  Geschichte  dieses  Jahrhunderts  oder  irgend 
eines  anderen  zu  lesen,  um  sich  vom  Gcgenlheil  zu  überzeusron. 
Ferner  folgt  aus  dem  Nalurgeselz,  dass  der  Uebergang  aus  dem 
natürlichen  Zustand  in  den  bürgerlichen  eine  Sache  der  Vernunfl 
und  Freiheil  ist.  Da  die  Menschen  alle  von  Natur  frei  (vernünftig), 
gleich  und  unabhängig  geboren  werden,  so  kann  Niemand  ohne 
seine  Einwilligung  aus  diesem  Zustande  gezogen  und  der  poli- 
tischen Gewalt  eines  Anderen  unterworfen  werden.  Was  einer 
bürgerlichen  Gewalt  die  Entstehung  gegeben,  was  sie  begründet 
hat,  ist  nichts  anderes,  als  die  Zustimmung  einer  gewissen  An- 
zahl von  freien  Menschen,  fähig  durch  eine  grössere  Anzahl  von 
ihnen  vertreten  zu  werden.  Nichts  kann  einen  Menschen  zum 
Mitglied  einer  solchen  Gesellschaft  machen,  als  ein  aclueller 
Eintritt,  eine  positive  Veranlassung,  besondere  oder  ausgesprochene 
Versprechungen  und  Verträge.  Wenn  auch  die  unbeschrankten 
Monarchieen  nicht  ursprünglich  durch  einen  Vertrag  entstanden 
sind,  so  muss  man  doch  eine  gewisse  Zustimmung  der  Einzelnen 
voraussetzen;  eine  blinde  sklavische  Unterwerfung:  ist  nicht  denkbar 
und  widerspricht  dem  Naturgesetz.  Es  giebt  daher  kein  ver- 
meintliches göttliches  Recht  des  absoluten  Herrschers;  es  giebt 
eben  so  wenig  ein  Recht  der  Regierung,  welches  sich  auf  blosse 
Stärke  oder  auf  blosse  Eroberung  gründet:  der  Eroberer  tilaR^l 
eine  absolute  Gewalt  über  das  Leben  derjenigen  der  Unterworfenen, 
welche  einen  ungerechten  Krieg  unternahmen  oder  dazu  beitrugen, 
i nicht  aber  über  das  übrige  Volk,  welches  hieran  unschuldig  ist. 
Es  folgt  hieraus  ferner,  dass  die  politische  Gewalt  durchaus  ver- 
schieden ist  von  der  väterhchen  Gewalt  über  die  Kinder,  um  sie 
zu  erziehen.  Zwischen  Ellern  und  Kindern  findet  keine  Gleichheit 
des  Vernunftgebraucbes  statt,  wohl  aber' zwischen  Obrigkeit  und 
Untertfaan.  Die  politische  Gewalt  unterscheidet  sich  also  ihrer 
Natur  nach  von  der  Gewalt  des  Vaters  über  die  Kinder,  des 
Hausherrn  über  die  Knechte,  des  Mannes  Über  die  Frau ,  des 

.(Herrn  über  den  Sklaven,  da  sie  begründet  ist  durch  freie  vei*- 
nünftige  Selbstthätigkeit,  Einstimmung,  Vertrag;  der  Staat  ist  also 

jiaus  Familien  -  Verhältnissen  nicht  abzuleiten.  • 

t .  .  Durch  das  Naturgesetz  ist  indess  nicht  bloss  Gewaltsamkeit 
und  Willkür  ausgeschlossen ,  sondern  dasselbe  führt  nun  auch 
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ipifili»      <it<riiiitw»tfdi^ttfia(iitfK  ■ff*»*!  -^I^ 

M aebt  v .  weloi^f  4m  Nttw^ewils ;  nfolg« ,  >.Mm^  stralkiir  n«i% 
die  GeseUsdiaft,  und  so  viel  es  das  allganefai»- VoM  «gnüilttiftl 

jedes  Mitglied  derselben  zu  uihalten.  Keine  Verordnung  hat  Ger 
SOlzeskraft,  wenn  sie  niclit  vom  dieser  kgislaliven  Autorilal  aus- 
gebe «  i  iHrelcb^  die  Geseil&diaU  gowählt  i  uadu  eingeführt  haUM  >  <Da 
gesetzgebende  Macht,  die  höchste  des  Staats,  nichts  trulai^ 

«idhv  ^efMpplmg  ttl»iflnigwt;v  soi  falnii.  ^raMe  oM«  «NMjfc 
«ebi,<  ld«  diejenige,  wetoheiailii  ^te»  »eiitohfed^iw .Fi<liiiMig^iili|| 

sanimen  im  Naturzustande  hatten;  da  diese  Macht- der IndMdiidii 
keine  willkürlicbü  i&i  und  in  dem  Naturgesetz  der  Krhaltang^  Aller 
ihre  Schranken  hat,  so  ist  auch  die  fiuch^ile  GüWtilt  keine  will- 
Mrliche  über  Leben  und  Gut  der  Untastbanen.  Die  VerpflidUung 
4flry|ittt)»r#B9<tSA  bil^l  in  de£>ibiUigiuiicbci^.i«eselIsohaft  nicht  iat^ 
jäim  im^Mjml»  Hook  irtüiskftv  »ifiit  MmurdiH^ 

40r^S99eMvfibaF  mftam  tbrnimü  te  Regiilii:  d«n.ValnV'^<^«t 
4eni  Willen  üiittes,  deasen  EtkUirung  sie  .rtidviiafiiiillimiw 
Da  nun  das  Grundgesetz  der  iVatur  die  Erhaltiuig  des  Jfenbohen*- 
gescblechts  zum  Gegenstand  hat,  so  giebt  es  keine  menschiiche 
Verordnung,  welche  gu(  und  gültig  sein  könnte,  wenn  sie  diesem 
ipfiii^(s^idersprich44  (lenauer  betrachtet  haben  die  Gesetze  Gottes 

und     üttim  ii^.9«Mi0dMiid6p  }fiflmlt  ;£ii^^ 

Qseh  l>ewegU(3h  ;  ittrMBtikk  iM  t»  -«dtetif «KeMlIieil» 
Ordnungen  gejiten  fUr  den  Reichen  und  für  den  Armen,  lür  deu 
Günstling  und  für  den  Bauer  ;  2)  idflas  dcese  Gesetze  nur  das 
öffentliche  Wohl  zum  Ziel  haben;:  3)  'dti8S3.mi|n  46ü  ämk  Voibe 
Kß|l,Örendeo  Qtttern  keine  Steuer  auferlegt,;  oh«t  Htjm  «gcrie 
oder  Mner  Vertreter  Biamil\i§mgi  jt)  »idto  iidift^jjiii^ii^iiiitn 
GewaU  auf  N^HDanil«  W9r  ü  iGmik,  -GMm 

midMn  ttMtr^ge»  kinii^  weil,  ^mo:  •Gewalt  i«MnM|;  i^^ 
bleibt,  wohin  sie  das  Volk  ifMteHt  b«t#  ^  :Wia9  d«n  dritiea  Punkt, 
das  Eigenthumsrecht  betrilTl,  so  zeigt  Locke,  wie  dieses  sich  an 
4p  peFfiönhchti  knupCt.  Da  der  Mensch  J^entbümer  seiner  fexmmt 
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Milr^llM|fkefii>  sewibr  Arbi^t  ist,  so  trägt  er  stets  das  grosse 
Fundament  des  Eigenthums  in  sich :  •  Alles  gehört  ihm  als  Eigen- 
Ihum,  worauf  er  seine  Sornffaft,  seine  Arbeit  gewendet  hat  Nun 
kennen  allerdings  Regierungen  nicht  ohne  grosse  Kosten,' Auflageo 
«riiflito  werdeii  und  Jeder»  dar  einmiTlidl  ihres  Schatiea^  gBuifiliil, 
m»  iron  fseinki^  Clftterii  ' moh  'IVoporlioii  aeiM  TheH'fllr  d» 
BMüflluii8>  d«aMb€|lp.MUoii,  idies  jedQcb>«Met  def  Bedingung  ^ 
Wkilligiing  «oir^Mlen  ^celV'oilks  «der  der  lüferiMl^seieer^^er^ 
W^^Ü^^titn  wenn  die  hüchsti'  Macht  ein  Recht  hätte,  das  Ganze 
oder  einen  Theil  des  Eigenthuiiis  der  ünterthanen  ohne  ihre  Ein- 
willigung sich  zu  nehmen,  so  hiesse  (lies  eben  80  viel,  als  ikaen 
liein  Eigenthum  lassen.  r. 
•  i)  Znlt 4^ «gssetegebendeB' Gewalt  jiefnml'die  awttbende,  imi; 
MhSiMeii  foritdaueriide  Kivfl  zu  geben,  midi  die  föderative^; 
fih*fllle'Verhttltiiis8e  Daeh  Aussen  zu  regeln.  Diese  beide  leictorar 
CßmaR^n- «(dien. ^lä  iersrtbte  'flbnd  seih  1^  in  der  bem 
scbränkteri  Monnrchie  dem  Könige  zu,  dvr  auch  einen  Anthcil  an 
der  gest  Izi^^ebendeii  Gewalt  haben  muss ,  weil  die  Vollstreckung 
des  Gesetzes  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Gesetz  bleibt  und  die 
Mängel  der  Gesetze  in  der  Ausrührung  gebessert  werden,  flier^ 
tmi  ebda  bcruhl  die  ßräregatire  der  königlieben  Macht,  die  jedoch< 
ünner  mehr  besichrftnkt  werden  mnss,  weti  dieVerrollkemmnung 
der  GeMingekmg  Immer  weniger  diese  Vessemde  Nachhülfe  dureh 
die  ausübende  Gewalt  erfordert.  ^  •.  • 

'*  Obifleich  nun  in  einem  constituii  ten  G(  lueinwcsen ,  welches 
auf  seiner  eigenen  Grundlage  steht  und  nach  seiner  Natur,  d.  h. 
für  die  Erhallung  der  Gemeinschaft  thätig  ist,  es  blos  Eine 
httsfaste  : üsjQhl:  gehen  •  khnn  ^ .  die:  geeetzgebende ,  weicher  aUe 
thrigen  idiilergMdiiet.sefn-  m&sseni»  M.bleftl  dodi,  da  die  gesels-^ 
gdHendeüMkM' düe  isS)  ^gewissen  Zwecken .  anverhraole  Maeht  ist, 
hn  ¥001»  die  '1rik>bslcl:JlBihl  Wffek^  ^die  gesetzgebende  zu  be- 
seitigen oder  />u  verändern,  wenn  es  Üiidet,  dass  diese  gegen  das 
in  sie  gesetzte  Vertrauen  handelt.  Denn  da  alle  zur  Erreichung 
eines  Zwecks  anvertraute  Macht  auf  diesen  t)cschränkt  ist,  so  ist, 
wö  derselbe  oflenbar  vernaehlässigt  oder  ihm  entgegengearbeitet 
«Mf  .«dfla  VeriraveB  notbw^ndi^  visnrirkfc  :um1  die  Macht  Mt  in 
dia  ffltade  dmr  «Mdi.,  die  iste  egnfcmi.^'.wjlchfrisle  jelst.  V^ifi 
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Neuem  dahin  übertragen,  wohin  sie  ies  für  ihre  Sicherheit  aa 
Wirten'  flUdea.  So  bebililidto  :QeiB6MlMlMft '  beständig  die  hatetü 
]iae1it»<sftA  jeM  m  ileA  AMbUfda  einer  GorfeMon».  eeM 
ihrer  äteetsgebiAr  retleiH'  «Mr  dtoee  m  Mrichi  wid  mUmMI 
8^',  Absicliten  gegm  Freiheit  «nd  föf^Mhiini  deBtilrtcftttanhB 
an  den  Tag  zu  legen.  Denn  da  keine  Gesellschaft  von  Menschen 
verpflichtet  oder  berechtigt  ist,  ihre  Erhaltung  oder  die  Mittel 
derselben  au&ugeben  und  dem  absoluten  Willen  und  der  will- 
kttrlichen  Herrschaft  eines  Andcnfn  sich,  xki  uiteiwerfeii,  so  behält 
m  immk  miäReifM  üoh.  fiMBtameeben  ^  taettiiPiMolie''^ 
Umtfi  ^^iiiiirMli  Ihritndgeeete  der  Seimeriwiteiiyäiigi  gÜli 
Auf  diese  Weiee  kann«  das  Oeineiiivesen  m  dieeteriMIdMilllMi 
faöohste:  Miteht  genannt'  %^ditif^  Oae  M  mid  MMI'^ 
souveräne  Gewalt;  es  kann  folglich  die  Regierung  (sowohl  die 
execntive  als  die  legislative  Gewalt)  abschaffen  und  verändern, 
wenn:  es  sieht,  dass- die  Führer  derselben  dem  Zweck,  zu  dem  sie 
elngiesetzt  worden^  entgegenbandeln.  Es  kann  }edoch'  die  Souve*^ 
iWlil  ansttbeis  sc  knge  ilie  vEOfr  ikm  eii^feseiMBegipilf 
iiestdil,  sondern  nordann,  menn- diMe 'bereils  ed%eldiNM^'IMM 
§4  di^  Grundgesetee  bradi,  werdäf  -sin  siel^  altttste.  Der<S>Mineei( 
zti^  dem  man  isich  durch  Scbwnt  verpflichtete,  war  nur  ein  Gehorsam 
gegen  die  Gesetze.  Hat  nun  der  Herrscher  die  Gesetze  verletzt^ 
so  bat  er  kein  Recht  mehr  Gehorsam  zu  fordern  und  zu  befehlen; 
er  setzt  sich  hierdurch  selbst  zu  einer  Privatperson  ohne  Macht 
und  Autorität  heiab.  In  jdten  Arten  von  Staaten  isl-di»  wahre 
Mittel,  welchee  inm  gegeb.did  Oewdfc  elwe  AaMMI  «Mrendte 
htii,  ihr  die  Oemdt'entgegieiiMeiBeiii  den»  derfenige,  welcber 
Gewalt  misebranbM,  setzt  sich  düen  -  MeediM  in  eüieiil 
Kriegszustand  zum  Volke,  ist  der  Angreifer,  er  setzt  sich  aus^  so 
behandelt  zu  werden,  wie  er  die  Anderen  behandeln  wollte. 
Behauptet  man  dagegen,  der  Fürst  habe  abgesonderte  und  ganz 
andere  Interessen,  als  das  Volk  and  sei  nicht  fiir  dieses  da^iOi 
Jüegt  luerin  die  OueHe  attn  UngMoks^  Eieods^  aller  hintißmigm 
W  der  Regiorilit^i*  iE^^  -niB  dtiiiit 

'     Aber  ist  vob  der  Sottveritiiitit  M  IMmM^ 

rettAHliOffllrcff  ^adkt  ^sib  nicht  deb  SisSt  nnd  seiiei  Regenten 
i^ängig  von  dem  unwissenden,  stets  mit  seiner  L^ge  aozeAMeiiei 
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.«Volke?  Heisst  es  nicht  den  Staat  einein  sichern  Untergangs  aus- 
setzen, wenn  man  ihn  der  unbeständigen  Meinung,  der  ungewissen 
Laune  des  Volks  unterwirft?  Locke  glaubt  diese  Fragen  entschieden 
verneinen  zu  können,  aus  folgenden  Gründen.    1)  Revolutionen 
werden  durch  Thalsachen,  nicht  durch  Lehren  hervorgebracht, 
wenn  die  Unterdrückung  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  so 
sucht  das  Volk  natürlich  und  nolhwendig  sich  davon  zu  befreien, 
möge  man  ihm  auch  noch  so  viel  von  dem  gölllichen  Recht  der 
Fürsten  reden.  2)  Revolutionen  entstehen  niemals  wegen  geringer 
Mangel,  sondern  nur  aus  fortdauernden  schweren  Rechtsverletzungen 
und  wenn  letztere  nicht  vorhanden  sind,  so  gehen  einzelne  un- 
ruhige Köpfe,  welche  eine  Revolution  erregen  wollen,  dem  sichern 
Tode  entgegen.   3)  Die  Lehre,  dass  man,  um  Unordnungen  zu 
vermeiden,  die  Unterdrückung  der  Herrscher  ruhig  dulden  soll, 
ist  eben  so  absurd,  als  wenn  man  die  Regel  vorschreiben  wollte, 
die  Diebe  ganz  ruhig  einbrechen  zu  lassen,  weil  sonst  Mord  und 
Todlschlag  entstehen  könnte.    4)  Revolutionäre  sind  diejenigen, 
welche  gewaltsam  das  Gesetz  übertreten,  mögen  sie  Fürsten  oder 
Unterthanen  sein.   5)  Das  Volk  schaltet  nicht  willkürlich  über  die 
höchste  Gewalt ,  denn  so  lange  die  Regierung  besteht ,  übt  das 
Volk  die  Souveränität  nicht  aus ,  sondern  erst  dann ,  wenn  die 
vorhandene  höchste  Gewalt,  alle  Gesetze  überschreitend,  durch 
Tyrannei  sich  derselben  verlustig  macht,  kehrt  die  gesetzgebende 
Gewalt  zum  Volke  zurück,  und  hiermit  auch  das  Recht,  als 
höchste  Macht  zu  handeln  :  es  setzt  die  legislative  Macht  in  sich 
selbst  fort,  oder  gründet  eine  neue  Form,  oder  giebt  dieselbe 
unter  der  alten  Form  in  neue  Hände.  " 
•      Aber  wer  soll  Richter  sein,  ob  der  Fürst  oder  die  legislative 
Macht  dem  in   sie  gesetzten  Vertrauen  entgegenhandeln?  Das 
Volk  soll  Richter  sein,  denn  wer  soH  entscheiden,  ob  sein  Bevoll- 
mächtigter oder  Vertreter  richtig  oder  nach  der  ihm  gegebenen 
Vollmacht  handelt,  ausser  der,  welcher  ihn  bevollmächtigt  und 
eben  darum  auch  die  Macht  hat,  ihn  abzusetzen,  wenn  er  dieselbe 
verletzt  bat!  Wehn  das  vernünftig  ist,  in  den  besonderen  Fällen 
des  Privatlebens,  warum  sollte  es  anders  sein  in  diesen  bedeutenden 
FäHen,  wo  e^  sii^  am  das  Wohl  von  Millionen  handelt?  Man 
8Bgt  zwar,  wo  kein  Gerichtshof  aof  Erden  existirt,  um  die 


m 


Streit igk eilen  zu  entscheiden,  da  ist  Gott  im  Himmel  Richter.  Es 
ist  wahr,  Gott  aliein  ist  RidUer  über  das  Recht.  Aber  Jeder  ist 
v/ie  in  allen  anderen  Fällen  flo.aucli  in  dietmn  fiicbter : fi&r  iich 
•eIb8^  ob  ein  Andfsrer  sich  in  Kriegszustand  sn  ihm.  g«s0elitt  fctbe 
und  Qb  er  an  den  höchsten  Richter  appeUiren  lollsi     ,  , 

Sowohl  seiner  Theorie  als  der  ganzen  Zeitrichtung  gemiss 
nimmt  nun  Locke  mit  der  politischen  auch  die  religiöse  Jii^oUiGild 
Freiheit  des  Jndividnnnia  in.  Ansprneh.  Et.  that  >diei  Jn  eeilinii 
Briefen  fiter  die  Toleriniz,  wdehe  er  .während  sonea  Aitfenthalts 
in  Holland  schdeb,  wo  ihm  in  der  Regrttödong  des  «atürlidhen 
Kechts  der  Toleranz  Spinoza,  Bayle  u.  A.  vorangegii[ii(en  waren. 
Aus  dem  Verhältniss  der  Staatsmacht  zu  dt  n  Individuen,  wie  es 
Locke  aufTasst,  folgt  von  selbst,  dass  die  crstere  über  Gewissen 
und  Glauben  keine  Macht  hat.  Das  Leben  und  die  Macht  der 
wahren  Religion  besteht,  wie  er  in  den  besei<;Iuwten>Bnefen  «Bf* 
führt,  in  der  inneren  nnd  vollen  Uebtfrnengiing  der  Seete|..wekhn 
durch  äussere  Gewalt  nicht  enKwnngem  werden  haiinf.  DerGIaobn 
moss  dem  Gewissen  eines  Jeden  QberhisBen  hleihen;  nur  die 
innere  Reinheit,  Aufrichtigkeit  des  Glaubens  findet  Aufnahme  bei 
Gott.,  Die  Kirche  ist  daher  dem  Staat  nicht  untergeordnet,  denn 
sie  ist  ein  freiwilliger  Verein  zur  öffenlichen  Verehrung  GottaSf 
freiwillig,  weil  Niemand  als  Mitglied  einer  Kirche  geboren  wird 
und  frei  aus  religiösen  Gründen  an  den.ilniehliebM  Verein  sieh 
anschliessen  soU.  Hat  also  die.Kirche  nur.  daA JUMre«.  das  ewigo 
Leben  zmn  Gc^ganstand«,  <  so  ^  sie ^kiine  Gewalt  anwenden; 
ihre  Mittel,  sidiGehofesam  ni  verschafflm»  sind  nur  sittUche,  Rath, 
Erinnerung,  Ermahnung.  Wenn  sie  die  hartnäckigen  durch  Ex- 
coinmunicalion  straft,  S0  :daif  diese  keine  bürgerliche  ISachtheile 
mit  sich  führen.  Toleranz  ist  das  wese 21  lUche  Merkmal  der  wuhren 
Kirche.  Der  Zweck  der  christlichen  Religion  ist,  das  Leben  der 
Menschen  nach  den  Gesetzen  ider  Tugend  und.  der  Prtamigiteil 
lu  regehi;  diese  schliaasen  die.todsrliebe.  dn^  .linatiBcha  Ycff- 
folgung  aber  aus«  di  dinna  lilefal  mit  Jenea,  wohl  aber  nehen 
UKgen  Laste>*n  bestdian  kann.  ;Wer  g^en  Ansichten  unduldsauii 
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gegen  seine  Laster  aber  duldsam  ist,  der  trachtet  nach  etwas 
Anderem  als  dem  Reiche  Gottes.  Der  Staat  kann  kirchliche  und 
speculative  Ansichten  weder  gebieten  noch  verbieten,  weil  das 
Glauben  oder  Nicht-Glauben  von  unserem  Willen  nicht  abhängt. 
Er  darf  auch  das  Bckenntniss  derselben  nicht  verbieten,  da  sie 
zu  den  bürgerlichen  Rechten  in  keiner  Beziehung  stehen;  auch 
um  kirchliche  Gebräuche,  insofern  sie  nichts  Ungesetzliches  ent- 
halten, hat  sich  der  Staat  nicht  zu  kümmern,  lieber  practische 
Meinungen  dagegen  hat  der  Staat  zu  wachen  insofern  sie  auf  die 
Sicherheil  und  das  äussere  Wohl  der  Gesellschaft  Bezug  haben. 
So  soll  z.  B.  die  Obrigkeit  die  Ansicht  nicht  dulden,  dass  man 
dem  Kelzer  sein  Wort  zu  halten  nicht  verpflichtet  sei  oder  dass 
excommunicirle  Könige  ihre  Reiche  verwirkt  haben,  denn  hier- 
durch träte  eine  fremde  Gerichlsbarkeil  gegen  die  bürgerliche 
Gesellschaft  feindlich  auf.  Auch  ist  der  Genuss  der  bürger- 
lichen Rechte  für  Jeden  dadurch  bedingt,  dass  er  Mitglied  einer 
Kirche  isl.   H itK«»-»  ,virl»' >    !•      f^t  -n 

Lockes  Lehren  haben  durch  die  oben  bezeichneten  Eigen- 
schaften, die  sie  auszeichnen,  eine  unermessliche  Wirkung  ausge- 
übt, obgleich  sie  in  philosophischer  Rücksicht  sehr  unvollkommen 
blieben.  Es  ist  dies  in  ihrem  empirisch -psychologischen  Stand- 
punkt begründet,  der  kein  Princip  bot  fUr  die  philosophische  Be- 
gründung des  Naturgesetzes,  denn  jenem  gemäss  werden  nur  die 
Vorstellungen  über  die  Dinge ,  nicht  diese  selbst  untersucht ;  es 
wird  nicht  auf  die  letzten  Principien  zurückgegangen  und  das 
sittliche  Naturgesetz  nur  formal  aufgefasst,  einerseits  in  seiner 
universellen.  Form  als  göttliches  Gesetz,  anderseits  in  der  Form 
seines  empirischen  Daseins  in  den  Gewohnheiten ,  Sitten  der 
Menschen.  Hier  liegt  denn  auch  der  Grund,  dass  seine  Lehre  als 
Sensualismus  angesehen  zu  werden  pflegt,  wobei  man  besonders 
auch  seine  Bekämpfung  der  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen 
im  Auge  hat.  Allein  die  Wahrheit  ist,  dass  in  seiner  Lehre  die 
naturalistischen,  rationalistischen  und  suprarationalistischen  Ele- 
mente ungesondert  und  friedlich  nebeneinander  liegen.  Denn 
wer  in  diesem  Grade  wie  Locke,  die  Herrschaft  der  sittlichen 
Freiheit  und  Vernunft  und  des  göttlichen  Gesetzes  geltend  macht, 
wer  die  Substantialität,  die  unsterbliche  Natur  der  Seele  behauptet, 
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hm-Mi^  ak'UmUr  Sensttillrt  M  ühnHBg»  tm^u  mim 
IWMiMe^BeMl  terRMnckl  «tf  Mi  Bblteii  M  in  Mtor 
•Mrk  hffTTor,        daiielMii  -sl^Üt,  wie  oben  ImtMIs  -ilflcbgewiMoii 

wurde,  die  Anerkennung  der  Innern  ratioiifileii  silUichen  und  endlich 
der  religiösen  Verpflichtung.  Denn  wenn  auch  Locke  in  der 
Aoifassung  der  OiTenbarnng  äberaU  die  Vernunft  angewendet 
vItA  nii^fends  beeinträchtigt  wissen  will,  so  dass  dör  Mensch  4«M 
gteier  HeiHcb  bleibt^  so  eikeiiBt  ei  Mb  'im  «den  flhinbw  «i 
fibtt»  tiar  hMMM  OaeOe  ▼<«  WahMM  ler  OMbamg,  dm 
Waad^  «ber  dfli' V«mAft  än.  fa  iem  beBdchrttcii  PülHHilÜ 
•einer  Lehre  hegt  auch  der  Grund  jener  sehen  oben  iberUhrteü 
Beschuldigung  gegen  dieselbe,  dass  sie  die  Tugend  in  dsr  Gewohnheit 
Hulgehen  lasse  nnd  keinen  natürlichen  Grund  derselben  in  der 
Seele  nachweise.  Hätte  Locke  (näher  ausgcfijhrt,  was  in  dem 
¥iii  ihti  «j|fgeetaUliin  Nataigeseti' der  ■Vernnnll'  Kegt,  so  würde 
dtei^  icbdii  MfteflbiiryeAöb,  Vod  salbet  weg^ 

gefaHen  ^In.  Denn  in  demselben  liegt  nieht  nur  das  ^Negillv^ 
iHH^U^  etniMirt,  «dfe  Brimltang  der  Persön*  «i4  deb  Eigenflnina 
gegen  Verletzungen  —  obgleich  es  auch  hierin  keineswegs  wie 
Slahl  meint,  bloss  um  das  Sinnliche  des  Eigenthnms  und  Lebens 
siob  handelt,  sondern  auch  um  die  yernunftige  Person,  welche  im 
Aii|piC^auf  Bigenthum  und  Leben  zugleich  verletzt  wird;  abei( 
a^^ftß  In  4<ii^6JlBhandhiiifg  des  ifensebeA  «Is  «eines  veiwMligea 
Weaena  «piVi^Miöpfen  GbtMs  positiv  anfgefaM,  ^«A  die  PfMI 
ilili^i^olttaiittninong  gegen  sfeb  aelbst:  dnd  der  Braderliebe  gegen 
dbii  üflalisteii,  w«lehe  beiden  Pflichten  L.  vom  ehristlicben  Stand^^ 
punki  auf  das  entschiedenste  anerkennt.  Auch  seine  polRische 
Theorie  geht  in  ethischer  oder  rationaler  Rücksicht  einen  Schritt 
weiter  als  jene  Vorgänger,  aber  sie  bleibt  in  ihrer  formalen  und 
auf  das  grosse  Zeitereigniss  bereebneten>^  Ausführung  niebt  von 
tfi^vBjHi9«f^^^  <lM  fiie  db  nallrIbsbiMi:ileehte  der  Unleir 
■fimm^^         geltend  'ttaliiit^  wenfger  dl«  PflkditeH^ei«6fte4 

Staatsgewalt.  Aber  wir  haben  bei  allen  diesen  Mängeln  seiner 
L^6re  zu  erwägen,  dass  Lockes  Geistesbildung  noch  dem  17. 
Jahrhundert  angehört ,  dessen  Hauptaufgabe  in  England  die  Be* 
bjUlpfaog^  ier  bidherig«i|  £ineeitigMtiM  waiC 
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Zweiler  Absclmttt. 

KAtwIcklun^  einer  selbsländiseii Jlloral«^ 
llecbto«  wi4  Staatslehre  im  Mf  JfaOtmm 


Das  wofür  bisher  die  nalargeselzKdie  Theorie  der  Kn<^IBmler 
jrekämpft  hotte,  das  Nofuri^esetz  der  Gerechligkeil  als  Grundlage 
der  p^itcben  \md  kircfaUchen  Ordnung  und  Freiheit,  war  durch 
die  lieoe  Hegterimf  ,  wenigittin  dem  Prindp  na^,  errcklil;  di8 
pomtifchd 'M»eit  der  NMon  gimliit  dttroh  den  Tertiif 
awücbiii  4em  Kdnfgr  and  den  ¥olkei^  did  sdgenMnHe^  dectontioii 
«f  rtght;  iraeh-  dev^  Mcmefi  Mdnngfakte' tomitt  fedef  proteüaii^ 
tisclii;  Vonconformist  den  Vorschriften  seines  Gewifsens  folgen, 
ohne  licUslTgt  zu  werden;  vermöfre  der  Unabhängigkeit  des 
fiichterslandes  wurde  jetzt  die  Gerechtigkeit  unpartheilicher  ge^ 
handhabt  und  endlich  die  errungene  Freiheit  der  Presse  besiegetft 
idie  diete  FnihetteA  und»  gab-  dar  hw»  WirkmmlBtit  de«  OAmW 
MelMfrefsMe  Ydlbn  SpMMAt  es  wären:  MMl  die.  «üMielieft 
ttrottdlagen  fBit  ebi»  frcid«  iMlohft  BnIwMilung  der  IMon  ge-^ 
geben.  Bei  manchen  Schwächen  und  Flecken  in  einzelnen  Rück* 
sichten  ist  die  Englische  Geschichte  wfcilircnd  «Jer  let/i  n  H'iO  Juhie, 
wie  Moraulay  bemerkt,  „die  Geschichte  physischer,  moralischer 
und  intellectuelier  VervoUkommnung.  —  Unter  der  neuen  Thron* 
fotfft^  erwiefltM  teiHeitscheft  te»  Qeietzeff  und  die  fiicherheS^ 

alidi  efaer  HidtoBUfÜhim  des  kOLfVimmr^  dheele  ftMyt 
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üfeteals  Yorhamleii  gewesen ;  ans  der  glflekMen  Vereinigung  toii 
Ordnung  und  Freiheit  erblühte  eine  bürgorh'che  Wohlfahrt,  welche 
ohne  Beispiel  ist  in  den  Jahrbüchern  nicnschlichcr  Dinge".  -^^"^ 
In  dieser  freien  Entwicklung  der  Nation  liegt  auch  eine  der 
wesentlichen  Grundbedingungen  für  die  erste  Ausbildung  einer 
selbständigen  Moral,  welche  dnrch  die  Torhergebende  Entwicklung 
der  sittlichen  Ideen  ▼erberetlet  worden  war.  Yon  der  einen  Seile 
ntMiKch  halten  die  Idealisten  CndworÜ^,  Cumberltad,  Clarke  die 
Unebhingigkeit  der  sittlichen  *Ideen  vom  WHIenClottes  anerkannt  ; 
hierin  lag  bereits  der  Keim  einer  selbständigen«  jedoch  an  die 
Keligion  sich  anschliessenden  Siüeiilehre  der  Vernunft.  Anderer- 
seits war  die^  absolute  Unterordnung  des  ethischen  Princtps  unter 
das  degmatisclie  aech  dadurch  vermindert  werden^  dassdieengli« 
sehen  Denker  von  Herbert  und-  Mion  an  das  elbische  Princip 
der  Refiglofi  Torsngsweise  hervorgefcehrl  hatten. '  Allerdings  war 
voii  diesen^  i>irikem  und  seihst  noch  von  Locke  die  Ternuntt  dem 
IMipefMMttfliehen' Princip  der  Offenbarung  untergeordnet  woMen; 
sie  setzten  jedoch  hierbei  bereits  voraus,  dass  das  gotUiche  Gesetz 
nichts  der  Vernunft  oder  dem  Naturgeselz  Widersprechendes  ent- 
halten könne.  Diese  Richtung  der  Ueüexion  hatte  in  den  letzten 
Jahrzehenden  des  17.  Jahrhunderts  eine  sehr%edeutende  Stttta» 
geiuttden  An  dm  Sehriften  der  in  floUand-  lebenden  fcelsiinigeif 
fienker,  besondwBlafle's^  der  nutlnAlagBRdeirGrQttden  in  befnen 
geistreichen  lireit  verbreileten  polemblrtien^Schifflan,  nachgewiesen 
halte ^  dftss,  wie  auf  allen  anderen  Gebieten,  so  auch  auf  dem 
der  Religion  ,  die  Evidenz  der  Vernunft  und  des  Gewissens  als 
das  letzte  Krileriutn  der  Wahrheil  anerkannt  werden  müsse.  Mit 
Bayle  aber  standen  die  bedeutendsten  englischen  Denker  dieser 
Zeit,  Loeim,  fibafieshtt^y  Teiaad  in  !«iger  Verbindunf.:  .£s  war 
demilaib.von'der.VeniiiiilgemiSdM  ddl^itMAantbima,,  KrtniSin 
Locke  gelehrt  halfen  heid^  Bprnng  In  ddn  IWnfcipien  hMhigif  fm 
aoT  den  Standpunkt  idbr  niftl^'Ml«.S]«ter:  (1702)  eriShieneMk 
SchriA  von  Toland  zu  gelangen,  deren  Titel  ist:  „Das Christenthura 
nicht  mysteriös,  eine  Abhandlung,  welche  zeigt,  dass  nichts  im 
Evangelium  entgegen  oder  über  der  Vernunft  ist  und  keine 
ehrisÜiGbe  Lehre  eigentlich  eiin  Mysterium,  genannt  werden  kann', 
«ese  MioMli  OMMüip  M  «ttaHtaMM  :M%iflHWire  .teMi 
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aber  nicht  getrennt  werden  von  der  sittlichen,  denn  die  rationale 
Selbständigkeit  des  Menschen  konnte  keine  andere  als  die  sittliche 
sein.  Die  erste  Folge  dieser  Emancipation  von  dem  Priocip  der 
absoluten  göttlichen  Autorität  war  die  selbständige  Stellung  der 

Moral ,  welchü  zuerst  in  der  Schrift  eines  zwHiizi<:Jährigen  für 
Tugend  und  Wahrheit  begeislerlen  Jünglings,  Shafleshury's,  ent- 
schieden durchgeführt  wurde.  Die  weitere  Folge  davon  war,  dass 
man  auch  die  Religion  ganz  auf  Sittliclikeit  und  Vernunft  zurück- 
führte,  was  jedoch  erst  späterhin  durch  Tindal,  Bolingbroke,  Huine 
geschah.  Ein  Umstand,  welcher  die  Entwicklung  einer  selbst- 
ständigen Moral  und  natürlichen  Religionslehre  sehr  begünstigte, 
war  die  Entartung  der  englischen  Staatskirche  in  dieser  Periode 
(vgl.  Lord  Mahon  hislory  of  England  II.  368  (T);  diese  nämlich 
rief  als  natürliche  Rcaclion  auf  dem  religiösen  Gebiete  die  Schwär- 
merei des  Methodismus  hervor ;  beide  aber  musstcn  den  erstarkten 
sittlichen  und  denkenden  Geist  in  sich  selbst  zurückführen,  um  im 
Innern  eine  feste  Regel  für  die  sittlichen  Handlungen  zu  finden. 

Sollte  nun  aber  ein  positives  sittliches  Naturgesetz  aufgestellt 
werden,  so  konnte  man  nicht  mehr  bei  dem  Naturgesetz  der 
Vernunft  stehen  bleiben,  denn  dieses  halle  nur  ein  universelles 
Princip  in  negativer  und  formaler  Weise  geliefert;  man  musstd»- 
sich  jetzt  zu  dem  zweiten  Naturgesetz  wenden,  was  schon  auf- 
gestellt aber  noch  nicht  als  solches  entwickelt  worden  war ,  dem 
des  Wohlwollens  oder  der  Liebe:  nur  in  dieser  liegt  ein  selbständiges 
positives  Lebcnsprincip.    Wir  haben  die  allmälige  wissenschaftliche 
Ausbildung  dieses  Princips  in  Verlauf  des  18.  Jahrhunderts  bis 
zum  19.  zu  betrachten.  Wir  können  im  Allgemeinen  zwei  Perioden 
der  neuen  englischen  Lehren  im  18.  Jahrhundert  unterscheiden: 
die  überwiegend  naluralistisch-sociale,  in  welcher  die  Theorie  der 
wohlwollenden  Neigungen  und  der  Sympathie  vorherrscht  und  die 
überwiegend  eklektische,  die  sich  zum  Idealismus  neigt.    In  der 
ersten,  weiche  sich  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinaus 
erstreckt ,  sucht  man  den  letzten  Bestimmungsgrund  der  sittlichen 
Handlungen  vorzugsweise  in  dem  socialen  Lebenstrieb,  Gefühl, 
Neigung  des  Wohlwollens,  welches  die  Vernunft  voraussetzt,  aber 
auch  beherr.schL  Neben  den  idealen,  metaphysischen  und  religiösen 
Tendenzen  macht  sich  in  dieser  Periode  der  Naturalismus  gelteml, 
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jedoch  durchgängig  nicht  in  jener  rohen  Form,  wie  wir  sie  spater 
bei  den  Franzosen  finden,  sondern  durch  das  sociale  und  rationale 
Princip  gemässigt.  Die  natürliche  Religionslehre  erreicht  zu  derselben 
Zeit  ihre  höchste  Blülhe  und  ihren  Verfall.  Während  der  zweiten 
Periode  trill  auch  in  der  Moral  das  Princip  der  götilichen  Offen- 
barung wieder  stärker  hervor;  über  das  Princip  des  sittlichen  Ge- 
fühls und  der  wohlwollenden  Neigungen,  welches  man  noch  anerkennt, 
wird  gestellt  die  Herrschaft  des  gültlichen  Willens,  der  Vernunft 
oder  des  Gewissens ,  weshalb  denn  auch  die  Lehre  von  den 
Pflichten  und  den  objectiven  Zwecken  jetzt  mehr  ausgebildet  wird. 
Aber  von  dem  empirisch  philosophischen  Standpunkt  aus  gelangt 
man  nicht  zu  einem  bestimmten  Princip,  sondern  man  bleibt  bei 
der  eklektischen  Vereinigung  der  früher  aufgestellten  Principien 
fiteben,    n    '»i    :       • .       »    ^   •    ..    •  ■:•      :.  ; 

A.  Erste  Periode,  die  Theorien  der  wohlwollenden 
Neigungen,  und  der  Sympathie. 

Wir  bezeichnen  diese  Periode  nach  den  Lehren,  welche  in 
\  *  ihr  verherrschen,  jedoch  nicht  die  einzigen  waren.  Die  Theorie 
'  ;  von  der  unmittelbaren  natürlichen  Herrschaft  der  wohlwollenden 
Neigungen  vermöge  eines  angeborenen  sittlichen  Sinnes,  wie  sie 
von  Shaftesbury  vom  metaphysischen  Standpunkt  in  einer  mehr 
ästhetischen  Form  aufgestellt  wurde  ^  rief  mit  den  gleichzeitigen 
metaphysischen  Systemen  von  Clarke  und  Wollaston  eine  Reaction 
'des  Naturalismus  hervor,  welcher  ihnen,  auf  die  Resultate  der 
Lebenserfahrung  gestützt,  die  grosse  Herrschaft  der  seibstliebigen 
Leidenschaften  entgegen  setzt.  Dies  geschieht  zuerst  direct  und 
in  etwas  roher  Form  durch  den  Verfasser  der  Bienenfabel,  welcher 
sogar  behauptet ,  dass  in  der  herrschenden  Wirksamkeit  der 
Leidenschaften  der  Selbstliebe  das  Glück  der  Völker  liege,  nicht 
in  joner  gepriesenen  aber  müssigen  Tugend  der  wohlwollenden 
Neigungen,  welche  vielmehr  zur  Trägheit  und  zum  Untergang  der 
Völker  führe.  In  der  schroffsten  Opposition  gegen  alle  Metaphysik 
und  gelehrte  Theologie  sucht  der  Staatsmann  ßolingbroke  eine 
streng  realistische  Auffassung  des  Naturgesetzes  zu  begründen, 
indem  er  zeigt,  dass  die  natürliche  durch  die  Vernunft  geleitete 
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Selbstliebe  von  Anfang  an  Geselligkeit  und  wohlwollende  Neigungen 
unter  den  Menschen  und  hierdurch  den  bürgerlichen  Zustand 
hervorbringe,  dass  das  wahre  Naturgesetz  allein  durch  Selbstliebe; 
Wohlwollen  und  Vernunft,  in  Verbindung  mit  der  natürlichen 
Religion  und  der  einfachen  Lehre  des  Evangeliums,  den  Menschen 
zur  Tugend  und  zu  dem  mit  dieser  verbundenen  Glück  führe. 
Obgleich  die  Lehren  dieser  beiden  Schriftsteller,  Mandeville  und 
Bolingbroke,  wovon  der  erstere  seiner  Abstammuug  nach  ein 
Franzose  war  und  der  andere  einen  grossen  Theil  seines  Lebens 
in  Frankreich  zubrachte,  in  England  nur  Gegner,  in  Frankreich 
aber  grosse  Verbreitung  fanden:  so  sind  doch  dieselben  hier  zu 
berühren,  da  sie  in  jedem  Falle  auf  die  Ansichten  der  späteren 
englischen  Denker  über  die  Neigungen  der  Selbstliebe  keinen 
geringen  Einfluss  ausgeübt  haben.  In  einem  ganz  anderen  Sinne 
erklärt  sich  der  Theolog  J.  Buller  in  seinen  Bemerkungen  über 
Moral  gegen  die  Theorie  des  sittlichen  Gefühls ;  er  will  die  natür- 
lichen und  sittlichen  Motive  strenger  unterschieden  wissen.  Eine 
weitere  Ausbildung  erhält  die  Theorie  der  wohlwollenden  Nei- 
gungen gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  durch  Hutcheson,  so- > 
wohl  was  die  Begründung  belrilTt  in  einer  ausgeführten  Analyse 
der  menschhchen  Neigungen,  als  in  der  Ausführung  zu  einem 
vollständigen  System  der  Moral,  Reclitslehre  und  Politik.  Dieser 
geht  indess  von  seinem  iilealistischen  und  religiösen  Standpunkt 
aus  nicht  näher  auf  die  Entstehung  und  Verniittelung  der  sittlichen 
Entwicklung  ein:  in  dieser  Richtung  wird  die  neue  Lehre  weiter 
geführt  von  dem  Skeptiker  Hume,  durch  welchen  sie  eine  rein 
naturalistische  Wendung  empfängt.  Er  stellt  nach  streng  empi- 
rischer Methode  allgemeine  Naturgesetze  für  die  sittlichen  Neigungen 
und  Handlungen  auf,  indem  er  die  Wirkungen  derselben  auf 
Andere,  die  uninleressirle  Lust  und  die  Nülzliclikeil,  welche  sie 
gewähren,  als  ihre  wesentlichen  Merkmale  ins  Auge  fasst.  So 
wendet  sich  die  ethische  Untersuchung  auf  die  practische  Regu- 
lirung  der  Neigungen  und  Handlungen  und  wird  in  diesem  Sinne 
weiter  ausgebildet  durch  den  grossen  Nalionalöconomen  Adam 
Smith.  Dieser  nämlich  untersucht,  wie  die  sittlichen  Handlungen 
nach  allen  Richtungen  hin  beurtheilt  werden  und  sich  beslimmen 
durch  die  wirkliche  oder  vorgestellte  Sympathie  des  Handelndeu 


416 


iBtt  Abb  ZüBhiOer ,  woMl»  )e«Mh  iMliiilMg  <>««•  M  ÜHli»> 

die  objective  IVtMidfeblitil ,  sondern  ailob>  die  Sehicklichkeit  der 
Handlungen  für  das  handelnde  Subjecl  zum  Geg-enstand  bat. 
Aus  dieser  Sympathie  leitet  er  auch  grosse  Macht  iind  Be- 
deulttng  des  Gewissens  ab ,  stimmt  aber  mit  Hume  und  den  .vor^ 
lMf|||eli enden  Denkern  dafiii  llberein ,  dass  er  in  der  HerncMI 
dtp  wMvwritodenvKeigaBgen.  dM  hdohHe  TmpmA  md  mmMi^ 
Ikk^  'NvlISkmmMAa^friMi.^  Um  diMeibe  Xeü  «Iwr,  UUmdk  m 
MÜMp'^^  .  iS.  Jaiirbiiiidaiti  jdMn^  wir  b«i  «iidir««  «nglÜolfMi 
Denkern  das^melir  idoaÜiljtdhre  Bedttrfniss  hervortreten,  welches 
Butler  und  bosoiiders  Smith  vorbereitet  halten,  der  Moral  im 
Princip  der  Verminll  oder  des  Gewissens  eine  mehr  selbständige 
flftUMUage  «ttr.vgehea|^oiiiit4ie  iolgendo  Periode  j»egiiuiL  -  i^i^K 

; ,  Shaftcsbuy  1671-1713. 

Obgleich  Sohn  eines  angesehenen  Siaatsmanns,  nahm  der 
junge  Lord  wenig  Anlheil  an  den  polilischen  Dingen  und  grab  sich 
ganz  seinen  Studien  und  schrifUstellerischen  Arbeiten  bin,  welche 
letztere  er  später  gesammelt  herMisgab  unter  dem  Titel :  Chnrakte- 
iMktn'  fon  Smen,  Melmmgien  iMid^SMMii  mi.-  fir- belritanpft 
>  darin  mit  Wils  »nd  LaiiÄe  die  verliehrteii^  RMitan^eB  «einer  Zeit 
und  zwar  vflünigiwelfe  den  Aberglauben ,  dl^  Mirfmierei die 
fntoferanz,  jede«^  die  MheMbchen  und  die  degroatfwhtei»  ^teaae 
auf  gleiche  Weise.  Die  Philosoptiie  ist  ihm  wesentlich  Erkenntnfsi 
unserer  selbst  und  des  wahren  Guts;  ihrer  sittlichen  Prüfung  musff 
auch  die  Relinion  unterworfen  werden.  Diese  tiefere  Krkenntniss, 
welche  ihrea  Ursprung  mehr  im  Herzen  hat  all  iaa  <K«^f,  ist  ni<^ 
dem  gemeiiieii  MensehenVeralliDde  »t  ik$rliies»Q-,  sie  bedarf  der 
BftüMmg  anfc  melaphyilBdben  PrincipiM«  Br  Mcht  deainaeli 
M  adifaiiv  disa  der  MannfglMtj^keil  der  MchefnBngeii  mld 
taofldera  den  tn  eiiienr  €anMm  t#eeiimfi9iüg  verbmdenen  Tbeilen 
eine  bleibende  Einheil,  Substanz  zu  Grunde  liegen  niüöüe.  Diese 
Einheit,  welche  die  Theile  beherrsclit ,  welche  wir  zunächst  in 
unserem  Ich  anerkennen  müssen,  da  auf  ihr  die  sittliche  Zurechnung 
beruht,  kann  nicht  als  eine  äussere,  ans  den  Theflen  hervorgebende 
Mlaebl  wenMa^^  «or.eioe  innere  ^eMtige  fiübelt  bnnn  iieh 
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.  H^^tok  tt^^^^^^  ^^^^^^^^       »\t_  <|  -  1,1^    ■rtiait  II  in  lIl  **  -  - 

«■Gedanken  aus  sich.MlNt,  aus  der  einwohnenden  Natur;  am 
klarsten  zeigt  sich  dies  von  denen  welche  auf  das  Handeln  sich 
beziehen,  denn  .diese  können,  da  sie  auf  ein  künftiges  Gufr  gehen, 
;4ikht  voa  im  i^atm  eingegeben  fein.   Die  Natur  gab  uas'  inoiit 
HNT  (kffm^f  fotdcm  faü  Inttindi'  «adi  «ine  AtMtüng  in  ilMn. 

4m  MMtaMo  ml  UiMkkeB,  dir  fütUdmi  KHigong  uteiMtü 
biUigung,  ja  im  Ternünftigen  NaeMeahm.  DleaiB  eigenthümliche 
Einheit  aber  beschränkt  sich  nicht  auf  die  einzelnen  Dinge  und 
Individuen,  sondern  diese  werden  durch  höhere  Einheiten  zu  Arten 
und  diese  wieder  zu  Gattungen  verknüpft  Dieses  Ges«kz  geht 
jdnroh  alle  KroiM^M  hmtim  kuidurcb:  ttberall  flihrl  mii  tiar 
jmm  ZoiMUMBkang  auf  kaiticbea^  BmMIm,  andSyatenie  nha 
liflbeai.  meMM  CSiieli  witeiprioii^  akllil  äm  UaToIttroaMiealMit 
46rWei^  tf«m  wir  dArfoii  von  denLUckm-iii  anserarBilwiiiM« 
nicht  auf  Lücken  im  Sein  sohliessen.  Aus  der  Ordnung,  in  welcher 
der  für  uns  übersehbare  Theil  der  Well  sich  erhält,  dürfen  wir 
lelgern,  dass  Alles  zweckmässig  geordnet  ist,  denn  wenn  das  für 
jans  J)aiikele ,  unendiioli  Grosse  in  Verwirrung  sich  befände,  aa 
'«Mdaa  teälaiaaiifaafdaalenTlMaibarwiMgaa  So  püf^jm 
jrk  w-  der  üoliMMdigeo  Aaaahaie,  daaa  Bia  GMütiJjMß^ 
Jlator  faafcwüdit.aad  ala  Frfaa^  aUan  Diagaä  geganwir^lll 
wmr  in  dfafeai,  in  Gott  ist  der  Baftaad  aflar  Dinge  gegründet ;  in 
ihm  also  liegt  das  höchste  Gut^  dem  wir  unsere  Liebe  widmen 
sollen.  Der  einzelne  Mensch  ist  Glied  eines  organischen  Ganzen; 
in  YerbäUaiis  au  diasam  müssen  seine  Handinngen  befirtbeiH 
SMadaB»  .'•■><» 

mum  valapiqfäadi»  Priaoip  wird  nan  in  RKMoht  aaf  daa 
fmUktt  BliMr..ait«icMI  in  den  arrtan  1M1  dar  Miift  tttar 
dia  Tagend  and  daa  VardisMk  Wem  jadaa  Gaachöpf ,  lehrt  er, 
einer  Gattung  und  zugleich  einem  ganaea  Nalarayttem  angehört, 

so  ist  im  Yerhältniss  zu  diesen  das  Gut  und  Uebel  des  Geschöpfs 
zu  beurtheilen.  Aber  im  empfindenden  Wesen  wird  dieses  nur 
dnreh  eiaeJIeigung  bewirkt;  es  wird  aar  dann  als  gut  voraus- 
gjactsr  irnBii  daa.Gaia  daa  ffx**T  ^  welchem  aa  im  Yerhältniss 
aMil^  da»  n^iikl>iiid  fluujiHiiii  aüMr  Mm  ^ 
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älMi  Y^r  «Hm  4m.  j^MM»  aoC  ^  EMtai«JNii  «lUIMrr  «ir 

Gattfmg  geridM«to.1feifung,  die  gesellige,  wdiMM*^  Die 
Neigung,  welche  auf  das  eigene  Gut  de«  empfindendem t^WMM 
sich  richtet,  ist  i^ajt,  wenn  sie  nicht  zu  stark,  d.  h.  der  Neigung 
auf  das  Wohl  dei  Gattung  nicht  entgegen  ist.  In  einem  bewusslen 
Wesen  jedoch,  im  Menseben  ist  die  .Silthchkeit  durch  die  be- 
WQlMte  .Neigsnlif  bedingH  lein  fateif  empfindendes  Geschöpf  kann 
.AI»  gut)  nkM>>Ui8«B>db«ft<ni«;  tag«i(UMft  ^  mMm«  Mr, 
waa»  es  ifOeeixferi  kM  Üai»  wm  «».tlHii  ^dec  AiMtaiB 
fltan  MeIil,  'viffiAiH  68  ekieKeiinttin  deBVerthsreiHen,  TugenMMÜi 
hat  und  es  /um  Gegenstände  seiner  Neigung  macht.  Der  lugend- 
hcifle  Mciibch  muss  ein  Gi-fuhl  von  Recht  und  Unrecht,  d.  h.  ein 
Gefühl  oderürtheil  von  dem  haben,  was  vermöge  einer  richtigen 
gkeichmiissigen  guten  Neigung  getfaan  wird :  hierin  liegt  ein  Ge* 
]wftu<t|^ec^.lVmuall9  «wlcbiir  iijiircieheiid  ist^  eMe  ricbtige  An» 
wmte^idtr  Neiguiijgfn  n  .ii^  iiiid:  eineK  sieligeii  gieiclN- 
IMugen  WiHeB  o«tl  EiOaMm  -  M  büdem  Sie  1\ig«ii4  beiMt 
also  in  einer  gewissen  flehtigen  Dispositien  o4«r  ffraywttoi  dir 
Neigungen  ciiius  vernünftigen  GosLhäpls  zu  den  moralischen  Ge- 
genständen von  Recht  und  Unrecht.  S(  Izt?  ein  Geschöpf  voraus, 
welches,  obgleich  es  der  Vernunft  entbehrt,  manche  gute  Eigen- 
schaften und  Neigungen  bat,  wie  Liebe  zu  seiner  Gattung,  Matb, 
I^n^rkeil»  Mitleid.  Giebst  da  pm  diesem  6esoblp£  die 
bejlt'^n  refiectiren,  so!  wird.«»  in  denselben 'tAi^eiürifok  jcae 
tielgungen  billigen;  t  ea  wirdl  einfebCNttnie«  >  8m<  toh  den  Voi^ 
stellungen  einer  socialen  Passion  and  nichts  liebenswürdiger  finden^ 
als  diese  und  nichts  hassenswerther,als  das  Gegentheil:  dies  heisst 
fähifif  sein  der  Tujrend  und  ein  Gefühl  von  Recht  und  Unrecht 
haben.  S.  unterscheidet  diesen  ursprünglichen  pioralischen  Sinn, 
den  er  aaeb  wohl  mit  Piaton  als  Liebe  zum  Sebdocn  beasiobnot^ 
da  die  GUtn  ion  SoMtaÜeil  und  Wahshtü.  untrennbar  sai,  w» 
dem  moraVsehep  Gasdunaeky  wabdier  dnreli  Tcmunft  bnd  Ann- 
Qbtinf  ansgebiJdet  weMa;  aalbaldaa  Ciawisaan  'UMahe  eine  aofalaebia 
Figur,  wo  dieser  ieintre  -fehlt.  Jenes  ursprüngliche  Gefühl  von 
Recht  und  Unrecht  aber  ist  ein  erstes  PKincip  unserer  Constitution, 
ist  eben  so  natürlich,  wie  die  natOrtichen  Neigungen  selbst,  ist 
gpeculativ«u,Aiisicbtan4uid>¥nin  da»  ftaiigjan  unabhüngig« 
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Die  SÜtlichkeit,  Ipljrt  S.,  ist  ihrer  Entstejmng  und  ihrer  Nytur 
jnach  von  der  IkligiosUät  un^bh einzig.  Nichts  ünnatürÜL lies,  nichts 
was  die  natürlichen  Neigungen  hemmt,  ist  vermöge  des  Priacips 
der  Religion  ais  gut  zu  betrachten.  Wenn  blo«|;  Fureht  und 
jM&MUKg  in  üiinkilebt  ttaf     JiMHges  Üben  Menidie«. 

liiMte  4eb]iM«t  eia  4i«6  naUliliobe.  Neigung  s«r  nMraK«pbe»Otttt, 
Li0be  lies  Goten  mn  seiner  selbst  willen.    Wenn  jedoch  böse 

Leiüe^^schJ^l[LM  sich  den  tugendhaften  Neigungen  entgegenstellen, 
so  kann  ulierdings  die  Aussicht  auf  iiünfligen  Lohn  und  Strafe 
als  Gegengewicht  jind  Heiltmttel  .wirken.  Versteht  man  hierbei 
«NUR?  «Imi^  Hoffnung  auf  BeAoliniing  die  lißhß  und  die  Sehnsacbr 
•Mfc^tdgifeiHlliaflMi  Freuden so  ist  tim  soloke  Eoflpunf  nidit 
«slfaslsücbtiif,  vieltnebr  ein^ewais  te  Liebe  der  Tugend  om  ihrer 
aelbsl  wtllcs,  kmin  indesa  «elbsl  der  Hiamel  zur  Tof  end 
nichts  hinEufUgen,  als  Gnade  zur  Gnade,  Tugend  zur  Tugend, 
Erkenntniss  zur  Erkenntniss,  damit  der  Mensch  mehr  und  mehr 
die  höchste  Tugend  und  VortrefTlichkeit  begreife.  Diese  reine 
Liebe  des  Guten  und  der  Tugend,  wekiie  vorzugsweise^aiire 
ftilM  hM-  uk  dem:  krttfltifBR  Q^GM  edier  movidischer  Keigongen 
ia  der  Kennliiiis  ifaier  Wpkflf  wird  niobl  befördert  durcb 
die  iAnsidbt  des  Jilbeismns,,  dops/  isa  Gänsen  Iteine  <S9te  -und 
Schönheit  enthalten  und  tm  hfiebsten  'Wesen  nicht  ein  VbrbÜi 
guter  Neigungen  vorbanden  ist;  eine  sulche  Ansicht  ditiit  viel- 
mehr, die  Neigungen  von  hehenswurdigen  und  an  sich  wirlh- 
voJien  Gegenständen  za  enlwi>lmea.  Dagegen  gewahrt  der  Glaube 
INI  einen  wahrhaft  guMm  gerodit^n  linker  der  WeltorJnung  den 
sitlHeb0ir  BesUnebiuigen  eine  grnSRere  CUeiclunllsngkett  und  Gttte. 
Unr  in  ^sr  FiMnnglieit  wird  4ie  Tuge^A  vnUlionuBen.  Anderer«* 
seüs'  tber  wilssen  wir  scdbst*  ertrSgltol  gut  sein,  am. einen  er- 
träglichen Bcgriir  von  der  Güte  Gottes  haben  zu  können.  Be- 
bond(«rs  aber  sucht  S.  naciizuweisen ,  dass  eine  Entartung  der 
fieligiü^tät  eingetreten  ist^  wenn  sie  den  Principien  der  Vernunft 
und  der  Sittiieilkeit  widersprictO«  Das  Verfahren  derer,  weiche 
sidi  bemilben,  sofiel  eis  nnr  mitglioh  zu  glauben  und  die  Veiw 
Bonft  m  vefllnignea»  dsmü^ie^  didpRcb^Giinst  in  einer  anderen 
V.a^  emmben,  ist      nirimWUlife»  m  9^limß  BMmr 
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von  SihfBärotseAi  in  d^r  Anseht;  es'fUlirt  iiMht  sa-iiflr  tenom. 

ßefriedigung  wahrer  Glfiubigen,  nicbt  zu  der  Erkenntniss  Gottes. 
Dass  in  dem  Lebenswandel  des  Christen,  dessen  einzig-e  sorgen- 
volle Aufgabe  ist,  seine  Seligkeit  zu  bewirken,  die  socialen, 
patriotischen,  heroischen  Tugenden,  als  den  Verhältnissen  dieser 
niederen  Welt  anfehörend,  keine  BerQcksiditignng  finden,  beUegl 
6.,  aber  mil* BHIerkeit  wetol  er  anf  die  Tkifinete  Un,  die  fMl 
niemand  triomto  lassen  würde,  dastf  tna  der  Ikefadiwfinglnim 
firaderffebe  4ef  Chrislen  Verfolgung  der  Anderen  dnrdi  Miwcrl^ 
Feuer,  Galgen  hervorgeht.    In  allen  Religionen,  bemerkt  er,  die 
wahre  aasgenommen,  ist  stets  der  grösste  Eifer  mit  der  grössten 
Neigung,  Andere  zu  täuschen,  verbunden  gewesen,  denn  da  die 
Absicht  und  das  Ziel  die  Wahrheit  ist,  so  pflegt  man  sich  ttknr 
die  Wahl  der  Mittel  keine  BedenUtehkeiten  <ii  maelien.  —  Di»- 
fetiigen  jedoeh,  wekhe  am*  meisten  die  Menschen  betrogen  hnben, 
sind  glttcklieh  gewesen  In  einer  gewissen  Migkeily  inersl  sieh 
selbst  zu  betrogen ,  wodnreh  sie  zugleürfi  eine  Ari  Annelniittei 
für  ihr  GlvvIsscii  haben  und  zugleich  um  so  mehr  ausrichten,  als 
sie  ihre  Rolle  desto  nalüriicher  spielen  können. 

Im  zweiten  Buch  seiner  Hauptschrift  geht  S.  genauer  auf  die 
sittliche  Constitution  des  Menschen  ein.  Gnt  oder  tugendhaft  sein» 
lehrt  er,  heissl:  aUe  seine  Neignngen  gerichtet  'habtsn  anf  das 
Gute  der  Gattung^  oder  des  Systems^  vcto-  welchen  das  Snbiecl 
ein  Theil  ist.'  Diese  Neigungen,  wie  x.  B;  die  Tileriiehe  ZürtMeh* 
-keit,  Liebe  d^  Gesellschaft,  Mitleiden  sind  den  Geschöpfen  eben 
so  natürlich,  wie  die  Verdauung  für  den  Magen.  Eben  darum 
machen  dieselben  (las  Glück  des  Menschen  aus.  Die  Erfahruntr 
zeigt,  dass  ungesellige,  nicht  theilnehmende  Menschen  den  sinn- 
lichen Leidenschaften  unterworfen  und  nngUIcklich  sind.  Der 
ei^ntttohe  Grund  hierron  Hegt  in  der  Innefen  Ahhünglgkeit  der 
Neigungen  tOtt  enüintfer.-  Bs  isl  niöbl  weniger  Ordnung  mid 
Symmetrie  in  den  innem  Theilen  der  Seele,  alt  in  denen  den 
Körpers;  nur  Ist  die  Anatomie  der  Seele  oder  des  GemUths  weniger 
bekannt.  Der  innere  Mechanismus  derselben  ist  so  exact  einge- 
richtet, dass  die  ein  wenig  zu  grosse  Ausdehnung  einer  einzelnen 
Leidenschaft  oder  eine  zu  lange  Fortdauer  derselben  im  Stande 
Ist,  unheUhnre  ZerstOfWig  nnd  Blmd  m  Mngeii.    Wir  kikum 
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■iiiil  eiiie  fUtfe  iNütr  wJenllidie  Neigungf  be8eA%ea  wid  eme 

schlechte  an  die  Stelle  setzen,  ohne  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
einen  Zustand  der  Auflösung  herbeizuführen,  welcher  in  seinem 
höchsten  Grade  aiigemein  als  eio  unglückseliger  anerkannt  wird. 
Wer  schlechl  handelt,  verehrt  mit  grösserer  Grausamkeit  gegen 
•idk,  als  der,  wakhar  kam  fiadeakeo  Irigt,  tiwu  Giftiges m 
vfliHUMkaa  Wi0  as  imafigUeli  ist,  das»  ät»  scbwlicliani  Neigung 
•IM  aHrkare  Megt,  so  aeigt  M  das  Weaan  nolliwendig  dazu,^ 
wueii^  di#  Fassionen  überhaupt  am  stärksten  sind,  oder  durch 
ihre  Stärke  uaJ  Anzahl  das  Uthorgewicht  haben;  diesem  Gleich- 
gewicht gemäss  wird  es  zur  Thaliirkeit  g^eleitct.    Die  Neigungen 
oder  Leideoschaften  aber  sind  von  dreierlei  Art:  i}  die  iiAtUrr 
liehen  «dar  geselligen  .iNaigaageii,  wtkke  dsi  allgemaine 
Wakl  zom  Gefenttand  habt«  oder  die  Sorge  f&r  Faoiilie  und 
9la«l,  die  ins  tllNsr  das  Sndpoii  de»  eigenen  Vorllieils  grossmOthig 
ariielmt  ms  tat  SeNistveiliDgaiiiig  treiben ;  2)  die  selbslHebigen 
(Scir —  «ffcclionsj,  die  zum  eichenen  Wohl  füllten  und  3}  die 
unnatürlichen  Neigungen,  die  weder  zum  öffenHichen  noch  zum 
eigenen  Wohl  leiten,  wie  Unmenschlichkeit,  Bosheit,  iNeid  u.  a., 
deren  Gegenstand  die  Freuda  wm  Schaden  Anderer  ist,  die  also 
selbslallisblig  sind   Dia  letsteran  sind  darcheus  iMterhaflt,.  die 
beiden  enteren  Galtnngan,  nach  ibrea^  Grade  tugendhaft  o^er 
lasterhaft  Aneb  die  natttrliebe  Neigung  kann  t«  slark  sein,  wie 
8.  B.  Mitleid,  weiches  so  gross  ist,  dass  es  feines  Zwedis,  der 
gesuchten  Hülfe  verfehlt.  Wo  eine  einzelne  gute  Neigung  dieser 
Art  übermässicf  vorhanden  ist,  da  steht  sie  den  iibrifren  entgegen 
und  vermindert  in  einem  gewissen  Maass  ihre  Kraft  und  natürliche 
Tbili^eit.  Möst  die  Religion  kann  als  Leidenschaft  über  ihre 
nälilriHbeProyorllon  binanageben  nnd  in  vainevsoboben  Grade  ?or^ 
bemebon.  -iNi  der  Zwed^  der  Raigion  ist,  nna  ToUkonunen  in 
alien  moraliaeben  PHieblen  nnd  Verriebinngea  in  maoben,  so  ist 
in  einem  Zustande,  in  welchem  wir  durch  den  Grad  des  religiösen 
Entiiusiasmus  in  dieser  Rücksicht  unfähiger  werden,  dieReligiösität 
zu  stark  in  uns.   Umgekehrt  kann  eine  selbslliebigre     ifrunrr  zu 
aehwaeh  sein  z.  B.  wenn  Jemand  unempfindlich  gegen  Gefahr  ist. 
Obgleich  Niemand  tugandbnfl  gannnnt  wird^  wafl  er  diese  Art  von 
Nflignngw  beiikili  an  banndnab  dv  allgcttdno  Wobl  deaGhnaan 
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nMit  Mmc  nie  erreicht  werde»  mi  Mmm  49»  ei» 

fehOpr,  wtfMteB  ihrer  vOUig  e«lMrtt,  {»-der  bftm  «mdi 
gewissen 'Grade  der  Güte  md  iintllriiBhed  ^RedMteleMMil  .  e^ 

mangelt  und  In  so  fern  al»-  iRSterhefl  anj^eseken  werden  keim. 
So  sagen  wir  im  Ton  eines  kisen  Vorwurfs,  er  ist  zu  gut,  wenn 
seine  Neigung'  gegen  Andere  so  wann  und  eifrige  ist,  dass  er  über 
die  Kröfle  seines  Vermögens  hinausgeht.  Wenn  wir  eine  Leiden- 
sehaft als  zu  stark  oder  zu  schwach  bezeichnen,  so  müssen  wir 
iMKkeMehl.  eof  die  bMtiniDt#CoMiliti«m  dieeef 
MilWiliiaili  iitden,  den»  des  GMdigewIelil  der  NeigMg—  ist  ü 

JidMi^^Mchüpf  ehi  besoiidereft,  uMlIfidvellei.  Bine  «tUtaMt 
IfM^g  ^  nnd  für  sich  betrachtet  yieHeicht  nicht  *tn  steri^ 
allein  sie  ist  es,  wenn  vermöge  der  Conslilution  dieses  Geschöpfes 
alle  übrige  Leidenschaften  nicht  in  Gleichgewicht  mit  ihr  stehen 

v' können.  So  bedürfen  &  B.  Menschen,  die  sehr  lebhaft  empfindeOi 

(des-  stärk^li^  Einflusses  oder  der  Kraft  der-  anderen  Neigungen, 
f  itVelil  «MMiges  Gleiehgewiekt  im  Innern  za  etlMlten;,  wüfarend 
Anderi^^'llM^klrett  Blntes,  diese»  GefengewidilB  nicht  MdMentp  j 
«jT^i^i^eitenThene  des  sweRen  Boches  seigt^endlichShAfteehory^ 
dass  das  vorzüglichste  Mittel  und  die  Kraft  des  Selbstgenosses^ 
der  Glückseiigkeil,  der  Selbslbefriedigung  in  der  Stärke  der  natür- 
lichen d.  h.  der  wohlwollenden  Neigungen  besteht  und  der  Mangel 
derselben  ein  grosses  Unglück  ist;  ferner  dass  es  zum  Unglück 
gereicht,  die  selbstüehigen  Neigungen  fo  stark  xu  haben,  .dass' sin 

.4tini  Wohlwollenden  nicht  mitergeordnnt  üiidi  und  dass  die  nw» 
natttrh'che  Neigungen  (p.  a  Gransnnikvit)  das  gftate  UngM 
find.  Allerdings  ist  in  den  sittüolien  Neigungen  derlVHIe  anr 
die  Lust  gerichtet,  aber  es  fragt  sich,  was  unsere  Lust  zu  er- 
regen Werth  ist.  Lust  an  einzelnen  sinnlichen  Dingen  kann  kein 
Verständiger  als  Lebenszweck  ansehen.  Treibt  uns  auch  die 
Neigung  unserer  Natur  sinnliche  Lust  zu  suchen  und  sinnlichen 
Pehmens  zn  meiden  ,  so  habe»  wir  dncb  aln  verainftige  Wesea 
die  geistige  Lnsti  weMe  reiner  «nd  twslindiger  ist,  da  sfar  ans  jenen 
Vaheren  Neigungen  hl^orgeht,'  ItfMier  s»  achten.  Die  GlttcMig* 
keit  besteht  In  der  Znfrledenheie  «dl.nns  selbst.  Die  Wirkungen 
der  Liebe  oder  der  wohlwollenden  Neigungen  sind :  ein  Genuss 
des  Guten  durch  Mittheilung,  ein  Empfangen  desselben  durch  Ke» 
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imiätm  ote  darck  «Ht  TMMm  Amtorer  and  dn  an^eneliiiMi 
BcwümMii  <ter  wirldicbtli  Lieb»,  4mr  ▼«rdienteh  Achtung  odel* 

Billigung^  Anderer.  Diese  ganze  natürliche  (wulilwüllende)  Neigung^ 
gievvijiftt  duft  Beifall  und  die  Liebe  der  Besten ,  und  ,  wenn  nicht 
das  loteresse  dabei  ms  Spiel  komail|  .auch  der  schlechtesten 
MiNiscIien.  Die  Befriediguig»  mMkd,  me  «rwartet,  ist  vollständig 
mU  adat  m,  VwMIMiiit  m  des  Gogtadlaad  dm  findsweckSy 
w«iidiep  lifo  VoltkoflMmiieÜiBjridi  «Miiftlk  WM,  bcnerkt  er 
WHndftii^lloniliston*,  dM  'g«M»  X«lMI  in  Wirldkllluil  mt  «Im 
fortgesetzte  Freuiidscliafl,  der  fortwährende  Act  einer  grossmüthijren 
Handlung,  so  würde  dieses  sicherlich  das  feste  bestän(iii,n"  Gut 
sein,  das  Ihr  sucht.  —  Diese  ganze  Neigung  oder  Lauterkeit  der 
Seele  beisst:  iiRch  der  Natur,  nach  den  Vorschriften  und  Riegeln 
der  böcitftttn  VimaMi  laben;  dat  iai  die  Morfüitttt,  Gereehtigkett, 
Frönniglwit  md  iraittrijclie  Relfgioo.  Auch  die  Freude  der  Zu- 
rü^eMgettbeit  und  Cootenplalloo  isl  gegründet  in  eiaeoi  von 
Härte  und  Bitterkeit  freien  NatnreU,  in  einem  wobleingevichteten, 
ruhigen,  in  öicli  st  lbst  (^Hn  kliehenGemülh,  welches  die  Erforschung 
seiner  selbst  ertragen  kann :  beide  Eigenschaften  sind  durch 
natürliche  gute  Neigungen  bedingt  Das  Gewissen  im  moralischen 
und  religiösen  Sinne  besteht  in  dem  Bewusstsein  einer  ungerechten 
Sandlungi  oder  solche  Eigenachaftea  su  haben  ^  welche  wir  als 
natürlich  bassenswerth  oder  Uebel  verdienend  erkennen:  es  ist 
nicht  abhängig  von  der  Furcht  vor  der  Gottheit.  Kein  Gewissen 
zu  haben,  ist  das  Unglückseligste  im  Leben.  Die  laslerhalten 
Leiilensi  haften  sind  von  selbst  eine  Oual;  das  schlechte  Gewissen 
hemmt  und  zersUiit  den  socialen  Genuss  und  zwar  sowohl  die 
^  Capacität  zu  edlen  Neigungen,  als  das  Bewusstsein,  sie  zu  ver- 
di^neti.  bie  sinnlichen  Vergnügungen  können  hur  vermittelst 
einer  ifodiden  Neigung  einen  w^voUen  Genu^  gewähren.  Be- 
darf jede  Leidenschaft  der  Thfitigkeft,  so  ist  diese  doch  am  nöthigsten 
für  die  socialen  Neigungen;  wq  sie  schwach  werden,  da  muss 
das  Innere  nothwendig  leiden.  Wo  Unthätigkeit,  Trägheil  herrscht, 
da  tritt  ein  Zustand  der  Auflösung,  des  Aufruhrs  unter  den  Leiden- 
schutien  ein.  Wir  gehen  nicht  auf  den  weiteren  Beweis  ein,  dass 
ein  Geschöpf  unglücklich  wird ,  wenn  die  selbstliebigen  Neigungen 
txk  ntark  in  ihn  sind.   Am  Mhu»  der  Abhandlung  wird  darauf 
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hiHfaincM,  4m  wir  dar  («mWmi)  TufMd  ilat  Mt  «i 
Schone  in  der  Ceetlhcfceft  Md  m  SMe,  wie  im  MwllebeB  m 

Yerdanken  haben. 

Der  grosse  Gedanke  einer  relativ  selbstiindigf  n  ullgemeia 
menschlichen  Tugend,  welcher  hier  in  postiiver  Weise  zuerst 
ausgeführt  wird,  fand  fiMt  sUgemeinen  Beitaü  bei  den  Denkers  jeaer 
MI»  tritt  aber,  wie  diee  in  der  JfalMr  der  Me  liegl,  Ider  nedi 
in  sehr  ufolOMNmiieaer  mk$mMkMiku  Form  herteri  die  Be» 
grnndmf  Iii  bleie  eine  ahfireeiHnetBphyeiiebe,  taieologisdie;  4fe 
SitUichkeit  wird  hier  aufgcfasst  in  der  bloss  sabjectiven  natürlichen 
Form  der  Neigung,  nicht  als  eine  dorch  Vernunft  und  Freiheit 
vermiUeite  W  liietiäliiuligkeit.  Allerdings  bezeichnet  S.  die  sittliche 
IMg«eg  ^  eine  doreh  firiieniilniss  Termittelte,  aber  diese  Vn»' 
wäuSUgililtM  dtnmf ,  da»  des  Sobjed  die  gegebene 

B«iUlitifcel>ai|lliligft'l>^  and  sam  Gegenstand  des  Wohlgeralleos 
macht;  diese  geht  nicht  als  solche  aas  der  freien  SelbstIhSGgkeit 
und  Erhellung  des  Subjecls  hervor.  Ist  sie  dem  Menschen  eben 
so  nntiirhch ,  wie  dem  Magen  die  Verdauung ,  so  ist  sie  keine 
sittliche.  S.  unterscheidet  noch  nicht  bestimmt  zwischen  der 
eigenliicb  naltlrlicben  angeborenen  Neigung,  die  noch  Iceine  sitt- 
liche ist  nnd  der  natSrliclien  Neigung  einer  höher  entwickelten 
sittlichen  Nalor,  welche  nicht  eine  angeborene  sein  kann.  Besteht 
die  Togend  in  einer  richtigen  Proportion  der  in  nothwendiger 
Wechselwirkung  stehenden  Neigungen,  so  beschränkt  sich  die 
Freiheit  auf  das  Minimum»  dass  wir  das  vorhandene  Gleichgewicht 
Stören  oder  nicht  stören»  nnd  die  Togend  als  Resultat  dieses 
Gleichgewichts  erfordert  keine  freie  Analrengung  und  Erhebung. 
Pttr  eine  Tuger^d,  welche  blosn  natürliche  Neigung  ist,  vermag  S. 
keinen  anderen  Grund  der  Verpflichtung  {iachzuweij»en ,  als  diu 
Glückseligkeit  der  Tugend  und  das  Elend  des  Lasters ,  oder  den 
grossen  Vorzug  des  geistigen  Genusses  vor  dem  sinnlichen. 
Nehmen  wir  auch  an»  dass  es  den»  Subject  bei  diesem  Selhstgenoss 
nicht  blosa  um  sich  selbst»  aopdem  am  das  damit  natürlich  ver-, 
hnndene  Wohl  der  Anderen  so  thnn  ist,  so  haben  wir  hierin  doch 
nnr  ein  natürliches,  der  erweiterten  Selbstliebe  angehörendes 
Motiv,  nicht  ein  siUlid^es.  Ferner  wird  hei  dieser  Tugend,  der 
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Neigung  zwar  im  Allgemeinen  vorausgesetzt,  dass  sie  enlsprecfiende 
Handlungen  im  Gefolge  habe,  aber  das  beglückende  Tugend- 
bewusstoein  ist  doch,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  weni*zst(  ns, 
im  Subject  schon  vorhanden,  wenn  es  eine  natürliche  tugendhafte 
lf«tgmig  kl  sicli  kMnefkty  et  iMiM  dirninach,  ohne  eine  frei« 
MÜreme  BHHMHiii^«tiidi<1lMi^  ditf  filtlokieli^keil  der  Tugend  etti* 
in  Uoii  iHHigiiirlett  smiklMHi  Metgongen  gentcMen.  Wir  seie» 
em  denlUebsten  bei  Sterne,  wie  im^  >ilem"tk€it^  üenH^ 
mentalen  Tugoiid-Eilclkcil  Vorschub  geleis l et  wuide.  S.  untersucht 
nicht  näher  das,  was  die  sidlichen  Neigungen  hervorbringen  sollen, 
die  sittliche  That  und  ihre  Wiriiungen;  auf  das  wirkliche  Leben 
aberkaupt  and  auf  die  Tivtnrie  der  l>ttrgerlichen  GesellsdMill  wird 
iriebt  nAher  eiagegengen.  Bae  ganr  «likesliMii^^iM 
Mimen  in  dieser  TiMrie  dte  Neigimgen  lier  WlllHieM 
Me  ein,  de  nnr  ihr  UelieminM  oder  ifire  Scbwfiehe  Gegenstand 
der  sftilieben  Beurtheilung  wird. 

Die  bezeichneten  Schwächen  worden,  wenn  aoch  nicht  klar 
erkannt,  doch  ^^rostenlheils»  gefühlt  von  dem  Urheber  der  Bienen- 
iabel,  Mandeville,  dessen  JUebreo  man  zum  Theii  wenigstens  ais 
ehm  nUnratotiidie  Rcaetioii  geg«n  dieee  Theorie  eneehen  itann« 

Mandefille  lö/O-iTSa. 

Er  war  io  Holland  geboren  von  nrsprftnglicli  franKdai«c|ieii 
Eilern,  lebte  aber  später  als  Arzt  in  London.  Von  seinen  Schriften 
hat  nur  die  Bienenfabel  als  Kommentar  zu  einem  Gedicht:  ^der 
summende  £ianeaalocli^,  grosses  Aufsehen  gemacht.  Dieser  namUcii 
ikiurt  ans,  mm  in  der  Form  einer  Fabel  von  den  Bienen  erzählt 
wird.:  die  GcaeMidLblttbe,  so  lange  aie  durch  die  LeideaecMen» 
Laster  der  Blnsehien  in  ThUigheit  gesetifr  wird  und  geraihe  sch 
gleidi  In-  Verfall,  naehdem  die'  Binidnen  tugendhaft  geworden 
sind,  d.  h.  auf  (iii;  Befriedigung  ihrer  Leidenschaften  veraichten. 
Dieser  Gedanke  bildet  die  Grundlage  der  etwas  derb  auftretenden, 
zuweilen  aber  treffenden  Beobachtungen  über  die  verschiedenen 
Leidenachaiten.  M.  zeigt,  dass  in  den  seibatliebigen  Passionen 
oder  natttiüchen  Begierden  die.  Motive  Hegen ,  wodurch  der 
Mewdi  in  seiften  ^ Allliehen  Handhmgntt,  denen  die  m  mer 


Digitized  by  Google 


dBroligängig  befltfimirt-«ri0d*  Aliofdings  inikweot jm  J^eitatohiQeii 
theils  beherrscht  theils  versteckt  werden^  wem      Menschen  in 

Gesellschaft  treten.  Das  Beherrschen  aber  gescbiehl  nicht,  wie 
man  meint,  durch  die  Vernunft,  sondern  nur  durch  aridere  Leiden-^ 
«qhaflen,  z.  B.  die  Furcht  kann  nur  durcb  den  Zornr  die  Eitelkeit 
«ir:  dmh  grösseren  Stoia^  überwvndrar  m4flB».  I^ie  Gesetsgebar 
fM  f«»  w«|ph9  äem  Si^.  4tov  Mkmxt  HgftBiyUich  «dlmii 

dea  McnMteim  eiiMin-gQitlligen,  aller Mglekh  Mcb-lMifhMsclM 

Wesen  machen ,  welches  seine  Begierden  und  die  Motive  seiner 
HaiKÜuniTen  den  Anderen  verbirgt.  Indem  er  beständig  die  Anderett 

•  täuscht,  erscheint  der  Mensch  zuletzt  auch  sich  selbst  als  eia 
aadAres  Wesen,  wie  er  ist,  nämlich  als  ein  tugendhaftes,  welches 

im  WftUivoUeiit  Im  YcfBicblan  auf 
«eil  i^liä^  Jiii^dBt ypükmnnieohtfilM  fnflea  Geillei  flndst.  in. 
,  (liil^iiiiiiirtBB  iat  ^di»  jMtaohüclie  Jiüur  Adbm  Zetel  her 
dieselbe  gewesen  ulid  wird- sMl*  «Keadbci  §m».  Die' gMltig» 
Bildung  ist  nnr  eine  iiusserliche  auf  den  Schein  gerichtete,  sie  hat 
mit  der  ei(,nMilliciit  ii  Tugend,  welche  im  Verzichten  auf  sich  selbst 
'  und  in  der  Thüligkeit  besteht,  nichts  zu  scbafl'en,  sie  entflammt 
vielmehr  die  Leidenschaften.  Die  wirkliche  Tugend  ist  selten  zu 
fifulen.  Sowohl  die  durchaus  reUgiÖsen  Menschen,  als  die  Vor- 
MBhBMfi  und  GrohMli  haben  dieaalben  LManaohaften  wie  das 
Yolk,  welches  sie  ferashlsn^  ihr-gdnaes  Thun  baweisi,  dasa  sie 
die  siimHoben  'wtMiehen  Yargnügungen  vorxogsweise  lieben,  dass 
Stolz  und  Eitelkeit  sie  beseelen.  Man  findet  bei  den  München 
nicht  die  seraphische  Liebe,  worauf  sie  Ansprüche  machen,  sondern 
Uneinigkait^  und  die  Theolegen  aller  Secten  haben  grosse  Sorgfalt 

•  für  ihre  ainnliohen  Vergnügungen.  GeisUiche  und  Laien  sind 
■Bob  dmalhan  Perm  gesohaffen,  haben  .dieselbe  vdrdefbeneNbliir, 
dfcBdelben.  SohwachhaHwi »  Ltklensohatoi.  Man  beaMrkt  iaich  in 
dar  AflAlbmng  der  eitlei«4  boin  Vendehten  anC  sidh  seUist  M. 
giebt  zu,  dass  die  Tugend,  die  Beherrschung  der  Begierden,  die 
Thötigkeit  für  das  allgemeine  Beste  für  das  einzelne  Individuum 
gut  sei,  dasselbe  zufrieden  mit  sich,  und  den  Menschen  und  Gott 
angeaehn  aMcfaa^  aber  ar<  beHraitat,  iasa  hieBauSi  das  WehiaMier 


Digitized  by  Google 


rvortJiHiiwii  Mwmtnfc'  lüoiwMwriwÜr  die  ) 

Leidenschanrn  un(i  Scliwiichlicitcri,  welcfiL-  den  .Mensch on  gesellig 
machen,  seinen  ^\■rs^;^l(l  uik]  seine  Industrie  in  lifweiiunor  seUfift, 
Bad  hierdurch  die  Blülhe  und  Grösse  eines  Volks  bewirken. 

Wir  fügen  zq  diesen  Qriadf  «danke«  des  Commentars  zur 
ÜinHifntiVdie  m^^knOi  iM^nldi>nM4aiM^  einMl%nafihh«mc( 

IMwlMli'.^viUnicl^JiHn  nMIMM  rngM;6«M 

llMlie^HA4)liflndlung.  Der  Mansch,  lehrt  er,  liebt  jich  vsmkB^*  \i>%\ 
EU  viel  Stolz,  ist  zu  sehr  wwi  Listen  erliilK.  als  diiss  er  rim'uli 
flie  (rew ;dt  üllein  inriL'li('h>[  Li'dU«.hbar  gernttcbl  utiil  vet  votiküiituinel 
werden  kunnie;  man  niuss  ihn  an  seiner  Schwachheit  fassen. 
Bniiwrfe^gocbtef»  »diyikkigen  Grttnde»*^'fioiiMsrtiifign  jb«»<iy^ 
i[I^Mdl#i|iei»rlien^«it  »lieBgclBgeBi,  rort>ii|>i»ftM^>fiii? 
;lik!ii  ^eis  4ie  »eginrden  m  dimpfeii ,  M^«4lrv.dn0 'U^^ 
^iMiftsn  sorgen,  fite  sie  xo'-befried igen,  und  «fish" anf  seio' I»« 
sonderes  Interesse  zu  beschränken.  Im  iIiim  n  lin  das  verlangte 
OpffT  rine  J-jitscIiiidiLnuiL'"  zu  Lr<'l)(^n,  wurden  ilie  M^iiselien  ver^iUk  .ilet 
sich  eiiio  aligeineiue  Üetohnung  einzubilden;  —  die  Hhre  wurde 
als  das  grösste  alier  Gü4<9r  and  die  Schande  als^dift  gröeilt  iiebel 
tfmguMeUi.  U«  -den-  Mentcben  noch  mehr  Eifer  m  geben»  tbeit^ii 
fll»:  dle-<gnnse  Qenietnadiaft  in  zwei  eelnr  verschiedene  Klüien^ 
We^eme  besteh!  aus  niederen  Menschen  mit  einem  verworfeneit 
Herzen,  welche,  da  sie  immer  dem  gegenwärtigen  Genuss  zueilen, 
jener  iuijiii\ (  IN^n  Enlsaffunor  nielit  l  iliig  sind.  Die  andere  Klasse 
enthält  diese  edlen  (ns  ii(i[ile  ii,il  erhaben (  u  (jefühlen.  Frei  von 
icbmutzigem  Interesse  sctiätzen  sie  die  Vollkmnmenheiten  ihren 
6eisiei  elli  ihren  höobflen  Befftz;  ^die  VorileMnngr  wnlclm  4ie  toir 
Ihrer  tonrilgiiehkeit  haben,  telM  sie  slets  dar  ■tW(jtoil  ihrnr 
iTeigungen  entgegen  und  sieben  -mit  sich  •siist'  In  Ibrldaaerndiwi 
firteg  9  mn  den  Anderen  den  *  Fkieden  •  sq  bcf^silett.  *  Selbsl  "^k^ 
welche  anfiingrs  nur  mit  der  Befriedijrung  ihrer  B(  <rit^rden  beschäftigt 
v^aron ,  bemerkten  bald,  dass  ihr  verachtetes  Ijelrntron  nicht  zu 
ihrem  Vortheil  aossctdage.  Beständig  durch  die  Anderen  in  ihren 
Absichten  durehkreuat,  masslen  sie  einsehen,  dass  sie  dnroh 
grttssere  Vonieht  ^1  Verdras  «nd  ÜngMeiK  «icii  empnren 
würden,  was  fewihnHeb-^v-htben,  weisiiediB  Lusmürnn  visler 
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die  welche  flir  des  gemdiie  Wold  jtMte»  nfiglichft  so  kdieii. 

Sic  vereinigten  sich  also  mit  den  Uebrigen,  den  Namen  des 
Lasters  leder  Handlung  zm  geben,  welcb(^  Jciticind  zur  BefriiMÜgung 
seiner  Begehrungen  ohne  Rücksicht  mif  uds  oilefilliche  Wohl  voll- 
bringt, de»  jiaatm  der  Tugend  a^eii  Mandteagea,  welcbe»  da  sie 
den  B&wegwifeii  der  Üelws^etttg^eRn  wären,  dsM  diran  würden^ 
diärNiehiteij  Yerthelle  m  ftrtdtrffinnwd  tUe  säm  UidcanrhilkM 
SEt^bt^iegmiysiiaigteoiinM ;  deRL^e^  SiMrgais  u  atte 

Dti^Irdlsendteiiedsdia^AiferflinhA  tVer  KidioMUfiiid  die  lünnem 
liehen  BegiiÜe,  welche  sie  über  die  ^/(Hliiche  Nalur  hallen,  waren 
nicht  im  Stande ,  sie  zur  TuLrend  zu  Inliren ,  konnten  höchstens 
dazu  dienen,  den  dummen  groben  Haukti  in  Respeci  zu  halten^ 
Ber^ddea^riechen  und  Römern  abeB  -jimi  die  eingebildeten  Be^ 
Idwiiagci  jditHQneMe  i'^^  Xogeadeiijgeveiaa.  Je  itfber  wir  die 
HMiBiUiGhe^^Nalvr  unlenvekea ,  um  ee  indu'  werdee  wir  nidr 
ttMmogen,.d«8f  die  nonlisdiee  Tugenden  fierallale  der  Politik 
sind,  wetcbe  die  Schmeielielei  nev  dem  Stete  eneegte.  ^  BÜelliefl 
und  Scliain  Ix  /A'ielinct  M.  ofier  ;ils  den  Samen  aller  Tugen<ien. 
Durch  diese,  liihil  (i-  aus,  sei  iiiuh  dip  Ceschlechl5liebe  aus  der 
lucspf  iiflglichen  Emtachheit  und  Reinheit  einer  natürlichen  Begehrung 
EH  efnem  verderbten  gemischten  Gefühl  entartet,  so  dass  wir«  am. 
erhaben  »  erscheinen»  in  einem  beständigen  Krieg,  mü  «Merer 
Liehüngs^Ncigiii«  leben.  DieBitclheileber,  obgleich  eine  ellgcnein» 
nnilirttche  Eigenesheft  der  Menichen»  werde  von  rilen  verabechenl^ 
von  Niemand  in  lÜckeieht  auf  seine  einzelne  Handlungen  einge* 
standen.  Auch  der  Neid  sei  eine  mehr  oder  weniger  alfgemein 
verbreitete  Leidenschaft,  die  wir  Anderen  und  uns  seihst  zu  ver- 
stecken geierni  haben;  die  Leute  von  geaundem  Sinn  und  Urtheil 
amd  ihr  jedoch  weniger  unterworfen,  weil  sie  weniger  Zweifel 
llhirihr  Verdient  hoben,  wie  die  Thdriohlen.  Dom  MWeid^  di« 
ioMnete  mad  am  «enigte  getthriiehe  aneerer  Leidenechelliny 
ist  eben  so  eine  SehwMe  nnetrer  Maimr,  wie  der  Zern,  der 
Stolz  oder  die  Furcht.  Das  Mitleid  ist  indess  von  allen  unseren 
Schwachheiten  die  liebenswüsdigsie  und  nähert  sich  am  meisten 
dpr  Tugend;  wäre  es  nicht  sehr  gemein,  so  könnte  die  Gesellscbafl 
kenm  boetehen>  JiÜ  Unrecbi  eher  wiid-  ee  eli  eine  Tngend  nnr- 
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gesellen  und  mit  der  Tugend  der  Liebe  verwechselt,  welcfii^ 
letzti  re  darin  bestehen  würde,  auf  die  Andern  einen  Theil  dieser 
reinen  ungetheilten  Liebe  za  ans  selbst  zu  ubertragen.  Die 
Quelle  des  MitleidB  digegen  ist  das  MiM  eines  persönliche« 

-'iMissbehageMi^'MM'ios^  «Im  m  jener  gAuKelm  HkigciNnf 
^tt  Liebe  gma  TorscIMen.*- .  Aneh  äer  soUedilMle  Jfensdi  kl 
lief  HNIeid^  m$;  die  LeUiiftfgMt  deseelbca  iiiegt  wUkt  wm 
unserer  Wehl  ab  und  selbst  die  Eigenliebe  begänstigt  eine  eoMie 
herrscheade  Leidenschaft.  Zu  einer  verdienstlichen  Handlung  ge- 
hört, dass  man  die  Leidenschaften  besiege  aus  dem  vernünftigen 
fibrgeiz  gut  zu  sein. 

Die  Lasier  enldeben  keineswegs  aus  Unwiesenbeit  und  Stupi- 

/ditit,  irle-mn  gewIMieh  makank  Die  menscbUche  NaIiie  i«l. 
^rail  diesdbe;  6eiite,  Getel  'md  Urlheil  vermehren  sieh  darch 
IMbung  und  ittmst  md  J[OiMeii  dereh  die  schenssliobelen  Veiw 
brechen  eben  so  sehr  vervollkommnet  werden,  als  durch  Industrie. 
und  beroische  Tugenden.  Die  Spitzbuben  haben  dieselben  Leiden- 
schaften, wie  andere  M entheben ;  sie  achten  sich  gegenseitig,  haben 
des  PrsBC^  der  Ehre,  setse»  etwas  darein,  einander  treu  zu  sein, 
md  preison  eich  eiernder  wegen  ihrer  Bravow.  Man  muss  die 
gHMen  Verbrechen  «ehr«  einer  eosserordenlliehen  GeeehieUiehH 
kett,  MnheiV  eineni  Znviel  en  Kennlnieem.  eneehreiben«  UebeiM^ 
faaupt  aber  ftndel  man  nnler  den  Leoien,  die  irieht  lesen  md 
schreiben  können,  mehr  Einigkeit  und  Lriiderliche  Liebe,  mehr 
Aufrichtigkeit  und  andere  Tugenden,  weniger  Verdorbenheil  und 
Anhänglichkeit  an  die  Welt,  als  unter  den  Gebildeten,  die  ihre 
Stadien  an  der  UniversiUlt  genmcht  haben;  unter  diesen  herrscht 
BHelkeit,  Insoleni,  Neid,  nnverNihniicber  Hanl,  Verlfiomdung  m 
MhMen  «dede.  DaxOlUek  belleht  in.  der  Znfriedenheit|  die  n»*- 
ftMenetdn'Personen^abcr  sind  die^  welche  sieh  mit  den  mithesnirtfn 
Arbeiten  beschäftigen  und  keine  Begriffe  haben  von  einer  bessern 
Art  zu  leben.  Wenn  man  die  Armen  in  der  Unwissenheit  erzieht, 
so  betrachten  sie  nicht  schwere  Arbeilen  als  eine  Härte.  Da  nun 
im  Staate  ench  die  leinleren  ausgeführt  werden  müssen,  so  muss 
CS  in  einer  weht  ^egeüm  Geeelleeheil  eine  gewisse  fertien 
Unwiseenheft  gehen* 

Vm  der  «nderM'Mla  ist  Mot*  det  Me  «nd^dae  CMMt 
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auch  nicht  im  natürlichen  Zustande  der  Mensciien  zu  finden.  ,Es 
giebt,  bemerkt  M. ,  nichts  Gutes  in  der  ganzen  Welt,  selbst  für 
den  Menschen,  der  die  beste  Absicht  hat.  Macht  er  aus  Unwis- 
senheit oder  Missvcrstandniss  den  geringsten  Fehler,  so  können 
seine  Redlichkeit  und  Unschuld  ihn  nicht  vor  tausend  Uebeln  in 
seiner  Umgebung  schützen.  Im  Gegentlieil,  alles  was  Kunst  und 
Erfahrung  nicht  uns  lehren,  zum  Guten  zu  wenden,  ist  von  Natur 
ein  üebel.  Unsere  Bedürfnisse,  Laster,  Unvollkominenheiten  sind 
€S,  welche,  vereinigt  mit  der  zu  grossen  Hitze  oder  Kälte  der 
Luft  und  mit  der  Grausamkeit  der  anderen  Elemente,  die  Principien 
aller  Künste,  der  Industrie  und  Arbeit  in  sich  schliessen.  Der 
Hunger,  der  Durst  und  die  Nacktheit  sind  die  ersten  Tyrannen, 
welche  uns  zur  Thätigkeil  nolhigen.  Hierauf  sind  unsere  Eitel- 
keil, Faulheit,  Smniichkeit  und  unser  Leichtsinn  die  grossen  Be- 
schützer der  Künste  und  Wissenschuften,  des  Handels  und  der 
Vverschiedenen  Berufsweisen,  während  die  Gross-Intendanten,  die 
Nolh,  die  Habsucht,  der  Neid  und  der  Ehrgeiz  jedes  Mitglied  der 
Gesellschaft  in  der  Klasse  hallen ,  der  es  angehört  und  in  der 
Arbeit,  die  ihm  angewiesen  ist.  Buhe  der  Seele,  Sparsamkeil 
sind  Tugenden,  aber  gefährlich  für  die  Industrie.  Neid,  Aemulution, 
•Verschwendung  sind  Lasier,  aber  sie  wirken  mehr  als  alle  mora- 
lische Ermahnungen  >  Habsucht  und  Ehrgeiz  tragen  durch  Anregung 
zur  Thätigkeit  mehr  zum  Wohl  des  Ganzen  bei,  als  alle  wohl- 
wollenden Neigungen.  Die  schlechtesten  ausschweifenden  Menschen, 
die  Verbrecher  sind  gezwungen,  für  das  öffentliche  Wohl  fort- 
während thälig  zu  sein:  indem  sie  gebrauchen  und  zerstören, 
was  die  Industrie  geschaffen  bat,  helfen  sie  die  Armen  unterhalten . 
und  die  öffentlichen  Auflagen  bezahlen.  Auch  die  Eitelkeit  wirkt 
iu  dieaeoi  Sinne.  Die  Tugenden  können  wohl  eine  kleine  Nation 
gut  machen,  aber  arm  und  unwissend  bleibt  sie  indolent  in  ihren 
Vergnügungen,  und  bei  der  stupiden  Unschuld,  die  hieraus  hervor- 
geht, wird  man  eben  so  wenig  glänzende  Tugenden  als  hervor- 
stechende Laster  finden.  Um  eine  Nation  gross  und  blühend  zu 
machen,  muss  der  Staat  in  den  Menschen  Leidenschaften  erregen, 
sie  gegen  Ungerechtigkeit  schützen  und  den  Handel  befördern. 
Wo  der  Handel  blüht,  da  blühen  auch  die  Künste  und  Wissen- 
schaften und  der  Betrug  mit  seinen  treulosen  Gefährten  schleicht 


sich  ein.  In  dem  Ifaasse"  als  die  Menschen  in  Kenntnissen  und 
feifien  Manieren  fortschreiten,  vermehren  sidi  aueb  ihre  Begierden 
und  Laster.  ' 

Was  nun  das  siiUiohe  Leben  der  Einzelnen  betrifll,  so  po» 
temishrl  M.  von  MkMim  MtaraMische»  Slaadpaakt  fe^fMi  die 
Lebraii,  wtMw  der  menschliciieii  Nitor  eine-  angeborene  QM^  eine 
^Tifl[in4  «line' Kampf  beilege»,  iiinleiM  «lad  gegen  mmlUtJbmf§ 
TMeorfe-der  woblwoilenden  Neifon^en»  €Mlbe  es  eiM  ywsfHgeii 
Instincl  als  Beweis  eines  tugendliaüeii  Naturells,  so  würde  dieses 
bei  dtn  ausgezeichnetsten  edelsten  Menschen  sich  finden.  Aber 
die  Eriahrung  zeigt,  dass  das  gesellige  Bedürfniss  vorzugsweise 
leeren  Geittm  .und  kralllosen  Seelen '  eigen  ist.  Das  wäs  ctte 
Menseken  ^gesettif'  nealili  ia^  eine  veieleolMe  Settntliebe,  aind  U»*-  . 
voBhomaicnliehew,'  aüUecMeKeigiiligea,  besonders  auch  dfoFnrohl. 
,,Die  fneginKre«  ViifaleUengen ,  tea  -man  ohne  Selbsl*Enlsegrnng 
tugendhaft  sein  könne,  öffnen  der  Heachelei  zu  sehr  die  * 
Thüre,  ein  Laster,  di  ssen  Gt  wohnheit  uns  dazu  führt,  die  Anderen  •  :  , 
zu  täuschen  und  welches  uns  sogar  uns  selbst  unerkennbar  macht 
Die  Lehre  von  der  ang^renen  Liebe  macht  die  Menschen  fanli 
mengt'- fillerlei  Blnsionen,  liaat  "'unedle  Neigm^en  als  edle  er^ 
Sdieineii,  'x*  B.  deitf  Rirgelz  eis  eine  dnrol^  das  WoblfrelleA  einge* 
gebene  -Jtenregnng.  Ml  will  in-  BMiebong  auf  IMaHesbury  zn» 
geben,  dais  ein -im  Uob€»flesg*weiilergegener  Mamr;  wenn  erveii 
einem  gutmülhigen  indoh  ntt  n  NalureU  isl,  wohl  dazu  gelangen 
könne,  seine  LeidenscIicitU  n  zu  befierrschen ,  in  so  fern  sie  Un- 
annehmlichkeiten verursachen  und  auf  diese  Wei/e  sich  far  tugend- 
Mi  haüen  möge,  während  doch  seine  Leidenaefaniten'  nur  ekig^ 
seMnfen  -sM,>  Ein^solcliir  %iiid  sieh <seli<Meldeeir von 'den  socialen  ^ 
IVlgendM  bilden'  Mnienv  aA«r  flar  werdet  ifail  nlenA'fM*iias  . 
Vaterland  kiinip^  oder<  erbeÜeii  aehlMi-.  Me^'  .Tngend-  bestebt^  in  . 
der  Thiftigkeit  und  jene  Lfehe  für  die  GesellschafI  mass,  wo  sie 
wirklich  existirt,  auch  dem  Valeriartde Vorlhei!  brinsfen.  So  ruhige 
Tugenden  dagegen,  wie  sie  in  den  CharakterisUken  empfohlen 
Werden,  können  wohl  Jemand  die  erforderlichen  Eigenschäften 
geben,  um  die  stnmpfen  Frenden  eines* imdnoMsdben  Lebens  zn 
geniessen,  oder  wn  dssAMt  rfMes  ftMensrldllers  «it  teiLaMe 
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Weim  «ndi  ^  Theon»  4«r  ivoUwolieiidMi  üfeigungisa  ? 
jugsireif»  toii  MaiHievitte  bekampn  wicd,  so  g^bl  doch  die 

Opposition  seiner  Lehren  weiter.  Indem  er  die  g^rosse  llerr.schaft 
der  Jiatürlicheii  Leidetischaflen  der  Seibsllielie  in  ihren»  ganzen 
ilJmfäiige  cnlhlilU,  IriU  er  nicht  aar  jedem  philosopbüichen  und 
jUi^ütogischen  Idealismus  entgeg^o,  welcher  von  der  moMoUicheQ 

imkm^m^ h€iökaiff^,n9^  WBMMema  die  dmtk:MMe BMümm 
h^tßuaiigie  SelbsIMliwi^ung,  ite^Mi  die  nemoUlBlw  Ifaliir  danh 

Religion,  gesellig^e  «iid  wissenschaiUiche  Bildiniif  «osoiillioli  eine 
alliiere  höhere  geuoiden ,  als  könnten  niü&sige  Ansichten  und 
IV  ei  IUI  IT  eil  Tui;eiid  uiul  diese  das  Glück  der  Menschen  bewirken. 
.ijWiWW»?  /vi^ffiiff  ..tt^r  Eitelkeit  man  ihm  übrigens  auch  zuschreiben 
4mi^jf9LVfUd  man  dQCb^  nicht  mit  hioreichendtft  GfiMea  Müupten 
a^0nf^4Me  den  Zwc^       geiMfali  äm,w  ifiUül.goUvwIidi 
IwpgjetaKi^ilk'lfAchweisttng:  mI^  Ur^piwig»  wd  4cf  lyK«iuiMiM 
Jlidi|-.die)i;L9ideiiscbafteo,  wekhi|,di»  Vew—fV  feidwwkfito, ; otee 
dass  der  Menacb  selbst  es  bemerkt,  dennt  er  sich  hüte  vor  seinem 
eigenen  Horzen  und  den  schlimmen  Künsten  seiner  Eigenliebe. 
In  di  r  Thiit  h;il  das  von  ihm  gezeichnete  Bild  der  menschUchen 
Ifalur  iiel»efi  vißlLm  treffenden  Re^bafibtimgc»  im  Einzelnen,  die 
«r|r  hier  veai^er  reprodosiren  konfffB »  WBß  Wahrheit  niid 
teechligvng,  |w«onderi  dem  «|irt»<ic|#n .  thefthigiacti^  Idealisnf 

g^gMflbflr*  Dwws  Bfld  M  .Mefm  IMIwfto«.  'or .  CStnrikiliV 
geword«!  d^dorohy  dwi  er  nk^bl  Mm  Beobichlen  und  ZeiofaMB 

des  Wirklichen  sieben  bleibt,  sondern  auch  die  Resultate  seiner 
Erklärung  der  socialen  und  sitüidien  CuUur  in  dasselbe  aufnimmt, 
denn  er  vermag  von  seinem  derb  naturalistischen  Standpunkte 
die  actttoUa  Eoiwiklung  des  <oqjrien  utd  «i^iichenxMcflichen  nickl 
«üÜNiCapteny  mius  daher  imi  #l|fMieuiflii  £KWliniiigspru»ci|p  dar 
IbHpNr«  JCttmUlfihWi,  He«HMei  tüm  ZnliM^t  nehmeii,  d.  h«  n 
«iMT  umtHrlushM'  kttiPtliffhaa  Eiikl|iiiuigBweis«  jirib»L.  Da  w 
die  Aettsenm^  dae  nrsprtUifiiflh—  «aHlrliciMn  Lebemtriebes  atna 
Ausgangspunkt  derselben  macht,  so  erscheint  ihm  jede  auch  ganz 
üikUrüche  JSntwicj^iung  des  Höheren  im  Menscheni  z.  B.  die  Gnt- 
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Wicklung  des  höheren  persönlichen  Selbstgefühls  in  dein  Gefühl 
der  persönlichen  Würde  und  der  Liebe,  als  Corruplion  und  Unnatur, 
wodurch  denn  der  Unterschied  zwischen  Gutem  und  Bösem  im 
Grunde  ein  willkürlicher  wird.  Daher  sind  denn  auch  die  Begriffe 
der  Tugend  und  des  Lasters  bei  ihm  durchaus  schwankend. 
Während  er,  der  gemeinen  Ansicht  und  dem  schlaffen  Idt?alismu» 
und  Humanismus  gegenüber,  die  Tugend  eigentlich  in  die  Selbst- 
thätigkeil  für  das  gemeine  Wohl  setzt,  welche  hervorgeht  aus 
dem  vernünftigen  Ehrgeiz  gut  zu  sein ,  so  bezeichnet  er  doch 
durchgangig  die  Tugend  nach  der  gewöhnlichen  christlichen  An- 
sicht als  ein  Verzichten  auf  sich  selbst  und  das  Weltliche,  und 
nur  in  diesem  Sinne  konnte  er  sein  Paradoxon  aufstellen,  dass 
die  Tugenden  den  Untergang  der  Gesellschaft  und  die  Laster  das 
Wohl  derselben  hervorbringen.  Hierbei  wird  freilich  auch  nur 
das  äussere  öconomische  Wohl  berücksichtigt  und  selbst  für  dieses 
hat  der  Satz  nur  eine  sehr  einseitige  Wahrheit,  denn  die  Be- 
förderung des  Wohlstands  durch  Consumtion,  worin  die  Laster 
den  Vorzug  haben ,  ist  doch  nur  eipe  mittelbare ,  da  diu  ver- 
mehrte Consumtion  nur  da  den  Wohlstand  fördert,  wo  vermöge 
der  Tugenden  der  Arbeitsamkeit  und  Einsicht  eine  genügende 
Production  statt  findet.  Freilich  sind  es,  nach  Mandeville,  die  Laster 
,  der  Habsucht  und  Eitelkeit  u.  s.  w. ,  welche  dem  Erwcrblrieb 
zu  Grunde  liegen,  denn  er  macht,  wie  dies  schon  Adam  Smith 
rügte,  zwischen  den  natürlichen  vemunftgemässen  Entwicklungen 
der  Selbstliebe  und  den  egoistischen  der  lasterhaften  Selbstsucht 
keinen  Unterschied.  Das  philosophische  Verdienst  dieser  Lehren 
ist  also  nur  ein  geringes,  aber  indem  sie  demUeberschwänglichen 
das  derb  Natürliche,  dem  Müssigen  und  Eingebildeten  dasActuelle 
und  das  wirkliche  Leben  entgegenstellten,  nöthigten  sie  mittelbar 
die  Theorie,  näher  auf  das  letztere  einzugehen.  In  England  haben 
dieselben,  von  Berkeley,  Hutcheson  bekämpft,  keine  Aufnahme  ge- 
funden, desto  mehr  aber  in  Frankreich  bei  Voltaire  und  denEncy- 
klopädisten ;  auch  in  Rousseaus  Ansichten  über  die  Cultur  giebl 
sich  ihr  Einfluss  zu  erkennen.  Dass  sie  auf  den  Naturalismus 
Bolingbrokes,  dessen  Derbheit  und  Schärfe  eine  ganz  andere  ist, 
eingewirkt  hätten,  davon  haben  wir  keine  Spur  gefunden. 

.  .  .*    .       28  >  * 
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glücklichen  persönlichen  und  geistigen  Gaben  von  Natur  ausp-e- 
ßtaltel,  sthwaniT  er  sich  rasch  zu  den  höchsten  Staalswiinien 
empor,  aber  sein  politischer  and  sittlicher  Charakter  ist  kein 
IMienloser;  er  worde  aus  seinem  VatorkUNle  verbannt  undleble 
Inge  Zeit  kl  AmkraMi.  Er  grtr  seit»!  mehrere  FrCiciile  sciMlr 
itanriMlieB  Mm»,  yolilMe  MhMinuiigfeii  und  die  Briefe  fÜMT 
im  Staäim  4m  ÜMetbk^a  toans;  erst  necb  seiac«  Tode  mr 
aelrfenen  die  pÜiloeopliiKKeii  Verraelie,  welelie  is  Eiflaed, 
gefährlich  der  Religion  und  den  Sitten,  verboten  wurden.  Dies 
mag  besonders  durch  seine  hochfahrenden  Aeusserungen  über 
das  Alte  Testament  und  die  Theelogeii  veranlasst  worden  sein§ 
4eM  er  kämpft  eigentlich  nirgend!  igegett  die  okriBliiiMi  Lei»« 
ab  soleiie,  wie  oe  io  den  BvanfaiicB  eatMen  iil,  aimdefn  mr 
fpfen  die  Cormplion  denellioii'^  dunoii  die  llelapbynk  Mii 
'   Tiieologie.  Seine  phikiftpliiielie  RifliAiig.iilindieb  Ist  dw 

realistische  und  precHsdie  Baee's  und  Locke'e.  Uneer»  Sffcenaftaiss, 
lehrt  er,  hat  ihr  grosses  und  einziges  Princip  in  der  üeberein- 
Stimmung  mit  der  Natur;  wir  eikennen  die  Existenz  Gottes  nur 
aus  seinen  Werken,  besonders  der  menschlichen  Seele,  aber  eine 
eigentliche  Eitenntniss-  Gelies  geht  über  die  Begriffe  ewüwhar 
Wneen  InndMb  ^Wir  IrflMien.  daiier  andi  dae  äUtieiie  JNelnrgeielfl 
Mr  crAtoMen,  wie  >m  Qm  in  Mim  Werken  nnd  teMders  in 
der  meniaUidieii  Jfatnr  oAMieH  liat  W<r  snUea  die  .Veranna, 
dl  Ii:  dae¥dpndgen  nwlMien  Oulem  vnd  Bösem,  zwischen  Wahf^ 
heit  und  Luge  zu  unterscheiden,  frei,  ohne  Leideüschalt  und 
Vorurtheil  anwenden  und  an  der  gefundenen  Wahrheit  unver- 
brüchlich festhalten;  wir  können  aber  nicht,  ohne  in  bodenlosen 
Uasinn  zn  geratken-,  dfg.  «n  sieb  Unerkennbare,  die  göltlicfaen 
lfgplarieii.ia  *eg»eliMi  ms  linMifiiH..  Vea  dienen»  topdpiwiA 
$m  mUm  er  aidi  nnf  das  enlichindanrta  giyol  die  UlfM  dal 
ANMiiTlMMmliinid  gegen  aW  thaningiiliMttJnid  weüqiliyitieien 
Bffleme,  in^  so  fern  «te  das  klare  sittliche  Gesetz,  wie  es  in  der 
Natur  und  auch  iu  den  Evangelien  offenbart  ist,  ven¥irren  oder 
anibeben.  Aber  er  verwirft  eben  so  streng,  und  zwar  in  seinen 
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vertraulichen  Briefen  an  SvviU  nicht  minder,  wie  in  seinen  pliiio- 
sophischen  Schriften,  die  Lohren  der  Freidenker,  welche  die 
Existenz  eines  weisen  allgütigen  Schöpfers  und  die  selbständige 
Bedeutung  des  von  ihm  ausgehenden  Naturgesetzes  iSugnen,  worin 
die  Unterschiede  des  Gerechten  und  Ungerechten ,  des  Silliichen 
und  Unsittlichen  an  und  für  sich,  vor  allen  menschlichen  Vorträgen 
und  Institutionen  begründet  seien.  „Da  die  Wahrheil  der  gött- 
lichen Oflenbarung  des  Christenthums  so  evident  ist,  als  That- 
sachen,  von  denen  in  Glaubenssachen  Alles  abhängt,  es  sein 
können,  so  müssen  die  wahren  Freidenker  nothwendig  Christen 
sein  zufolge  jenem  besten  vom  Apostel  Paulus  aufgestellten  Princip: 
Prüfet  Alles  und  das  Beste  behaltet".  Mit  der  universellen  Fest- 
stellung des  Naturgesetzes  in  diesem  Sinne  beschäfligen  sich  be- 
sonders die  beiden  letzten  Bände  seiner  philosophischen  Versuche. 

In  der  objectiven  Auffassung  des  Naturgesetzes  unterscheidet 
sich  B.  zunächst  dadurch  von  seinen  Vorgängern,  dass  er  dasselbe 
nicht  auf  die  Vernunft  oder  das  Wohlwollen  beschränkt,  sondern  • 
in  der  ganzen  menschlichen  Natur,  in  ihrem  Verhältniss  zu  deil! 
Dingen  und  in  ihrer  Entwicklung  es  verfolgt  (Philosophical  works 
Vol.  IV.  p.  1  ir.).  Es  liegt,  zeigt  er,  nicht  in  der  Vernunft,  denn 
diese,  welche  aus  Beobachtung  und  Erfahrung  folgert  und  durch 
dieselben  allmälig  sich  entwickelt,  kommt  nur  langsam  zu  unserem 
Beistande.  Auch  ohnedem  ist  ihre  Macht  zu  gerinq^,  um  das  sitt- 
liche Betragen  zu  lenken.  Aber  der  all  weise  Schöpfer  hat  uns 
ein  anderes  Princip  eingepflanzt,  das  der  Selbstliebe,  die  ursprüng- 
liche Quelle  der  menschlichen  Handlungen ,  zuerst  vom  Instinct, 
dann  von  der  Vernunft  geleitet;  wo  der  Instinct  aufhört,  da  be- 
^'nnt  die  Vernunft,  erwachsend  aus  habituellem  Instinct  durch 
Beobachtung  und  Erfahrung.  Instinct  und  Vernunft  sind  anzu- 
sehen als  verschiedene  Bekanntmachungen  desselben  Naturgesetzes: 
die  erstere  unmittelbar  und  universell  von  der  Natur  ausgehend, 
die  andere  das  Naturgesetz  nur  andeutend  in  gewissen  Zeichen, 
aus  welchen  es  durch  die  Vernunft  festgestellt  wird. 

Dieses  Naturgesetz  der  durch  Instinct  und  Vernunft  gestützten 
und  weiter  entwickelten  Selbstliebe  führt  nothwendig  zur  Gesellig- 
keit und  Gesellschaft  (ib.  p.  9).  Zunächst  leitet  uns  der  Instinct 
zor  Geselligkeit  durch  eine  Empfindung  der  Lust;  die  Vernunft^ 

28* 


436  

welche  des  Vergangenen  sich  erinnert  und  das  Künftige  voraus- 
sieht, befestigt  uns  hierin  durch  eine  Empfindung  des  Glücks. 
Der  Inslinct,  ein  untergeordnetes  Princip,  ist  genügend  für  die 
Zwecke  der  Thiere ;  die  Vernunft ,  ein  höheres  Princip ,  ist  gen 
nügend  für  die  höheren  Zwecke ,  zu  welchen  der  Mensch  gc-» 
■  leitet  wird.  Die  Bedürfnisse,  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens* 
und  alle  angenehmen  Empfindungen  sind  die  Gegenstände  de» 

•  einen  wie  der  anderen,  aber  das  Glück  ist  ein  der  Vernunft  allein 
angemessener  Gegenstand.  Keiner  von  diesen  Zwecken  kann 
ausser  der  Gesellschaft  erreicht  werden;  Geselligkeit  ist  daher  die? 
Grundlage  des  menschlichen  Glücks.  Die  Gesellschalt  kann  ohne» 
Wohlwollen,  Gerechtigkeit  und  die  anderen  moralischen  Tugenden  , 
nicht  erhalten  werden ;  diese  Tugenden  bilden  also  ihre  Grundlage. 
Auf  diese  Weise  werden  die  Menschen  durch  eine  Kelle  vons 
nothwendigen  Folgen  vom  inslincliven  zum  vernünftigen  Natur- 
gesetz gelenkt,  wobei  die  Selbstliebe  auf  allen  Stufen  mit  Inslinct 
und  Vernunft  zusammenwirkt.    Wie  unsere  Eltern  sich  in  unS' 

'  liebten,  so  wir  in  unseren  Kindern  und  nächsten  Blutsverwandten.! 
Weiler  geführt  durch  den  Inslinct  und  noch  mehr  durch  die  Ver-i 
nunft,  lieben  wir  uns  selbst  in  den  Nachbarn  und  Freunden.' 
Allerdings  wird  die  Freundschaft  oft  durch  eine  gewisse  geistige 
Sympathie  ohne  alle  Hücksichl  auf  Vortheil  gebildet,  aber  das« 
widerspricht  nicht  diesem  Salz.  Die  Vernunft  geht  noch  weiter: 
,  wir  lieben  uns  selbst  in  dem  politischen  Körper,  dessen  Glieder 
wir  sind  und  wir  lieben  uns  selbst,  indem  wir  unser  Wohlwollen. 
auf  die  ganze  Gattung  ausdehnen.      "  '  ' ,      *  •> 

Dieses  ist  in  derXhat  die  Einrichtung  der  menschlichen  Natur 
und  der  erkennbare  Plan  der  göttlichen  Weisheit    Der  Mensch 

•  vermag  dies  Naturgesetz  zu  begreifen  und  wird  ihm  zu  folgen  ver- 
anlasst durdi  das  doppelte  Motiv  des  Interesses  und  der  Pflicht. 
Hierbei  wird  von  B.  als  Grundbedingung  des  Naturgesetzes  die 
Willensfreiheit  des  Menschen  aufs  entschiedenste  vertheidigi  (V» 
40,  102  fr.).  Laster  und  Tugend,  bemerkt  er,  müssen  ihre  Be- 
nennungen nicht  blos  von  ihren  Wirkungen,  sondern  von  ihren 
Motiven  haben.  Wir  eignen  die  Ausübung  der  Tugend  uns  selbst 
an ,  unserer  eignen  freien  Wahl ,  unserem  eignen  freien  Willen, 
worin  alles  Verdienst,  welches  wir  haben  können,  besteht.  Golt 
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hat  uns  die  Mnterialien  des  physisciien  und  inorulisdicn  (liücks 
in  der  physischen  und  moralisciien  Constitution  der  Dinge  gegeben; 
•  'er  hat  uns  die  nölhigcn  Fähigkeiten  verliehen,  um  diese  iVIaterialien 
.  zu  sammeln  und  das  Werk  auszuführen,  wovon  die  Vernunft  der 
Archilect  ist.  Was  wir  Ihun  sollen  für  uns  selbst,  hat  er  unserem 
freien  Willen  überlassen.  B.  sucht  zu  zeigen,  dass  der  Wille  frei  .  '  * 
ist  nicht  nur  von  äusserem  Zwang,  sondern  auch  von  innerer 

• 

Nothvvendigkeil;  dem  widerspreche  nicht,  dass  er  oft  durch  sinn- 
I  liehe  oder  intellectuelle  Neigungen  gegen  die  Vernunft,  oft  durch 

diese  gegen  die  Begierden  sich  bestimmen  lässt.  Auf  diese  Quelle 
der  Freiheit  deutet  er  hin ,  indem  er  gelegentlich  bemerkt ,  dass 
falle  Uobel  der  Menschen  aus  ihrer  freiwilligen  Unwissenheit  cnt- 
nslehen,  welche  sie  verhindert,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  zu 
richten,  was  sie  kennen  und  ihre  Gedanken  auf  das  was  sie  thun, 
'  ferner  dass  der  innere  Werth  des  Menschen  nicht  bloss  in  Miilh  • 

..und  Stärke  bestehe  und  die  Selbstbeherrschung  von  unschätzbarem 
'Werlhe  sei.     „Halle  aber",  wird  in  Rücksicht  auf  gleichzeiligo 
'Systeme  bemerkt,  „der  Schöpfer  dem  Menschen  einen  moralischen 
Sinn  eingepflanzt,  welcher  allerdings  durch  lange  Gewohnheit  der 
Tugend   und   die  Wärme  philosophischer  Frömmigkeit  erlangt 
werden  kann ,  den  aber  als  einen  nalürlichen  anzunehmen  eine 
höchst  seltsame  und  gefährliche  Lehre  ist,  wie  die  ähnliche  religiöse 
-vom  innern  Lichte;  hätte  er  noch  mehr  gelhan  und  die  Menschen 
,sur  Ausübung  der  Tugend  wie  zur  Erhaltung  des  Lebens  durch 
'einen  unwiderstehlichen  Instinct  bestimmt,  oder  hStle  er  besondere 
Vorsehungen  für  besondere  Menschen  bestimmt ,  um  sie  gut  zu 
machen  und  sie  dafür  zu  belohnen :  so  würde  in  der  Freiheit  des 
menschlichen  Willens  nicht  die  Möglichkeit  seiner  Moralilät  existirt 
haben  oder  diese  Freiheit  wäre  von  uns  genommen  worden  ver- 
möge der  innern  Nothwendigkeit  eines  solchen  Instincts  oder 
vermöge  der  äusseren  Nöthigung  solcher  besonderer  Vorsehungen ; 
besonders  diese  letztere  theologische  Ansicht  bestreitet  B.  sehr 
'flusrührlich. 

•    Was  nun  die  sittlichen  Motive  des  Interesses  und  der  Pflicht 
betrifft,  so  fallen  Selbstliebe  und  sociale  Liebe,  wirklicher  Nutzen 
I  und  richtige  Vernunft  zusammen ,  denn  der  Gehorsam  gegen  das 

;  Naturgesetz  trägt  seine  Belohnung ,  der  Ungehorsam  seine  Strafe 
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Oiilck  er^cbafPen  bat,  ist  die  Ausübung  aller  socialen  Tugenden 
das  Geselz  unserer  JVatur  und  zwar  zu  einem  solchen  durch  den 
Willen  Gottes  gemacht  worden,  welcher,  da  er  den  Zweck  be- 
Mmm^  hatte  und  die  Mittel  dazu  in  ein  angemo^enes  Veflu^tai«! 
«me,  fwtlll  iMt,  da»  wir  jenan  dur«Mwfle.yerfolg«i  mäm 
(V,  Umre  moraUsdien  y«rpfiichlunfe«i,eDl6telieiL  aoa  4m 
IfotW,  iv«lflh*  Gott  wollte,  dais  wir  haben  «»]ttiii$^  ai»HdaMOi 
iMlIiwendig  fort,  so  lange  als  diefte. Natur  existirt,  ao  laage.aif 
das,  was  das  Glück  der  Gattung  befördert,  Tugend  iain  wird, 
wenigstens  in  Einem  Sinne,  das  aber  was  auf  Zerstörung  derselben 
ausgeht,  Laster  in  jedem  Sinne  (III,  401),  Die  aalürliche  Ver- 
pilicbhNif^i/^ohlwalleB  w  Gliben,  Gerechtigkeit  zu  handhaben, 
fertclge  ^vidaal  m  die  aaMahhche  Yeniwfl^ 

III  der  Wapucb  d^^mn^  mi§B9«llm  für  dm .  IiMliwit .  ta 
iMlttriiehe  Begehren  Je»!  jbütinnta  Miel  um  nalliweMlig  mi  dar 
«atOrliehen  Verpflichtung  und  wir  adireMeQ  in  iKeeem  Mle  rom 
anschaulicher  zu  beweisbarer  Erkenntniss  fort  mit  denselben 
sicheren  Schritten,    wie  von  der  Erkenntniss  unserer  eigenen 
Sl^islenz  zu  der  (ioitaa(Hl,  41^),   Durch  die  Erfüllung  desNatuiv- 
geaetsee  haadaMi  wir  mit  Gott  zusammen  .Ml  eireicSMin  die  Voll- 
«MMmg  «nffaaar  Ifalii^   Per  aber»  ."waMir  aa  ?rfiia<hhiiiaigt| 
taidell  gegen  aelie  Hat«  und  lehi  fn  49mm  Train- gngen  dan 
Urheber  daraelhan;  er  erUttvl  Mk  Ar  ainn  andre  Onlnang.  dar 
Dinge  wie  Gott,  denn  dieaer  vereinigt  die  PMehl  und  das  Intereeae 
feiner  Kreaturen ,  jener  trennt  sie.  —  Da  alle  Menschen  mehr 
oder  weniger  gegen  das  Naturgeselz  sündigen,  so  leiden  sie 
>mhr  oder  weniger  hierdurch.  So  fühcl  die  natiurlicbe  Vernunft 
pv  ftava,  welche  die  Baaaanmg  ainsohlieaat.   Um  dieselbe  faa^ 
mnlaien,  Marf  ea  Iminar  wiatemi  Offmhanmg^(IV,  .170>  - 
Dieaea  Natiirg«aete  bewihrt  aiflh  aia  ein  giHlliohea  dagah  aaim 
iShHheMinit|  Klaaheili  dia  J^ewnaain  Oevpiadkeilii 
haben,  so  dass  ea  un»  eine  sichere  Grundlage  fUr  die  Beurtheilung 
aller  anderen  Gesetze  gewährt.  Die  moralischen  Wahrheiten  haben 

vor  den  maUiefDatisch^n ,  welpha  4m  .Vomag  d«r  beweiabar«a 
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Evidenz  besitzen,  ihrerseits  das  voraus,  dass  sie  dieser  Anstrengung 
der  Vernunft  nicht  bedürfen,  da  sie  sich  selbst  entdecken,  dem 
Geiste  aufdrängen  und  dieser  sie  mit  grosser  Befriedigung  er- 
fasst  (III,  396 ,  IV,  28  ff.)-    Von  hier  aus  können  und  sollen  wir 
unser  Urtheil  über  alle  Gesetze  bilden,  welche  als  göttliche  ange- 
nommen sind,  denn  das  Naturgesetz  kann  nicht  durch  eine  höhere 
OlFcnbarung  umgestossen  oder  abgeändert  werden,  und  auch  die 
göttlichen  Gesetze  dürfen  nicht  unbegreiflich  sein,  denn,  wenn 
sie  auch  von  der  göttlichen  Intelligenz  ausgehen ,  so  müssen  sie 
doch  der  menschlichen  angemessen  sein;  Gott  zeigt  uns  in  den- 
selben nicht  seine,  sondern  unsere  Natur  und  unsere  Pflicht  Ein 
anderer  innerer  Beweis  für  die  Gültigkeil  des  Naturgesetzes  liegt 
darin,  dass  nichts  Unbedeutendes  in  demselben  enthalten  ist.  Die 
natürliche  Religion  zeigt  uns  das  höchste  Wesen  verhüllt  in  der 
Majestät  seiner  Natur,  aber  olTenbart  in  allen  seinen  Werken  als 
der  wahre  Gegenstand  unserer  Anbetung;  sie  zeigt  uns  Gott  nach 
•den  verschiedenen  Kreisen  des  Daseins  hin  als  Gegenstand  unserer 
Dankbarkeit,  unserer  Resignation,  unserer  Hofl'nung;  sie  lehrt 
uns  beten  zu  ihm  in  einer  Weise,  welche  mit  der  gänzlichen 
Jlesignalion  in  seinen  Willen  verträglich  ist;  sie  verwechselt  nie- 
,inals,  wie  die  geschichtlichen  Religionen,  geistigen  Stolz  und 
Enthusiasmus,  noch  auch  theatralischen  Pomp  und  abergläubische 
-Gebräuche  mit  Frömmigkeit.    Das  Naturgeselz  enthält  auch  nichts, 
was  seines  Urhebers  unwürdig  wäre,  noch  weniger  etwas ,  was 
ihm  widerspricht,  denn  das  wissen  wir  ganz  gewiss,  dass  er  nicht 
im  Besondern  gebieten  kann,  was  er  im  Allgemeinen  verboten 
•iiat""  Er  der  für  alle  vernünftige  Wesen  Wohlwollen  zum  Grund- 
gesetz ihrer  Natur  machte,  kann  nicht  Einzelnen  gebieten,  Andere 
,zu  morden,  oder  ihre  Rechte  zu  usurpiren  und  ganze  Nationen 
-auszurotten.  —  Auf  die  Pflicht  des  Wohlwollens  kommt  B.  häufig 
xurück  und  stellt  in  diesem  Sinne  folgende  practische  Lebensregel 
auf:  Erwäge  stets,  was  es  Gutes  in  Jedem  giebt,  siehe  das  Böse  in 
ihm  nicht- zu  schwarz,  verzeihe  leicht  Anderen,  erzeige  Allen  Gutes 
und  fliehe  die  Gesellschaft  besonders  der  Unwissenden,  der  Hart- 
tiiäckigcn  und  der  Disputirenden. 

Ist  also  das  Naturgesetz  die  Grundlage  aller  Geselligkeit 
und  aller  sittlichen  Gesetze ,   so  liegt  dasselbe  auch  der  bürger- 
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lifiiMi  GcmUmM  MmA  fkrm  >Gpftlta  m  4inmätj  wnUkt  mm 
der  Hatnr  derMeMlMni  aiw  der Getdiigfceil  wo^rMg  hmar^ 
^en.  B.  iviMtil  m  diem  Sttnipmilrt  fisbkw  wd  IM- 

weise  «Mb  Locke  (HI,  399  ff).   „Wie  «veb  «Im  nefMchKebe  Ch^- 

schlechl  begonnen  hüben  mag,  mit  ihm  zugleich  mus&ien  Gesell- 
Schäften  entstehen ,  wenn  auch  zunächst  nur  die  der  Familie ;  die 
ßclbslliebe  erzeugte  Geselligkeit ,   welche  mit  der  Erfahrung  der 
Vernunft  vereinigt  unmiiielbar  zum  WohlwoUen,  zur  Gerechtigkeit 
ftüirte.  Gewilt  «nd  Iking  für  sich  allein  vermoehteR  neoraii  - 
-CSeselae  sd  geben  oder  davemde  2iutiade  der  GeeelMMft  heiw 
ivorzubriiigen.    Atwoiite  Gewdl  bitte  eitaiobt  wtvdeii  w§mm 
■dareh  Überlegene  Kraft  imd  diese  dvcb  ttberiegene  AmU  der 
Massen;  woher  aber  diese  Vereinigung  zu  'Einem  Inlercsse  unter 
iiiner  Leitung?  —  Herkules  mit  seiner  Keule  konnte  wohl  Un- 
geheuer lüdlen ,  aber  keine  Gesellschaft  stiRen.    Nur  die  Ein- 
willigung ,  zu  welcher  die  Menschen  vermöge  ihrer  geselligen 
^fetur  dareh  ein  früberesliieeeU  bestiauai  wiirdeii)  kern  nrspriag 
4ich  gesellige  Kdrper  der  Memchen  bOden.  Bs  billwi  kmm  Qo^ 
seUschaflen  eänsüren  kfinoen,  dendn  mm  Geselle  geben  teutfiy 
auch  kein  Ansinnieb  sie  zu  geben  und  kmne  EmpfÜnglMbheit  fir 
dieselben  ,  wenn  nicht  ein  ursprüngliches  Gesetz  bestanden  hätte, 
wodurch  die  Familien  in  dem  sogenannten  Naturzustande  regiert 
wurden    Hobbes  widerspricht  sich  selbst,  wenn  er  für  den  Natur- 
sqstand  den  Unterschied  von  Recht  und  Unrecht  aufhebt  und  doob 
•nderseile  behauptet »  dass  die  Vernenft  die  neblig»  Bagcl  d« 
menscbtioben  Handlangen  auch  vor  .dem.iiüiryerlidien  Geselle  isL 
Wir  müssen  den  Menseben  in  der  wiikUohen  CenslitaiiOB  seiner 
Katar  unter  Leilmig  aHer  sein«*  natürlioben  PfihigkeHen  in  Auge 
behalten.   Gott  iniuhte  den  Menschen  zu  einem  geselligen  Wesen, 
faing,  das  uiKuitleJbare  Vergnügen  und  die  Vortbeile  der  Gesell- 
schal'i  zu  empfinden.   Es  ist  nicht  augenscheinlicher,  dass  wir 
geboren  sind  auf  unseren  Füssen  zu  gehen,  als  dass  wir  bestimmt 
'Sind  einander  beisosleben.  Die  nalilHiebey  dwcb  den  Inslinkl  dar 
SUern  und  Kinder  veimillette  OmmSsiMI  der  Pandlifr  berattsl 
den  Menschen  vor  auf  die  kttnstlidie,  ten  die  Bntstehnng  inm 
etwas  ganzNeuem  ist  nifibt denkbar.  Der  Unterschied  zwischen  natür- 
licher und  politischer  Gesellsdiaft  ist  nicht  so  gross ,  als  wir  uns 
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^^^^^|^_  .  '  ^1^^  ^^^^^m'  ^^m^m  ^^■mK'  -Iktttt^t^UM 

t^M^HnVH)'  ^VBH  M^Mi  ^OT^R  "109  SMHBW  WWW  ^BfWg---^m^rjMHfc^ 

Erfchran^  orßieiiet  (p.  51)).  Der  Anfang  der  bfirgerh'cben  €^ 
Seilschaft  mochte  vermittelt  sein  durch  die  Nachbarscbafl ,  durch 
■den  Verkehr  o^pgenseitiger  Hülfsleistung^en,  durch  die  Vereinigfuug 
>iwa  unabhängigen  Familten  unter  Verträgen.  Aber  die  Üaupt- 
fMtehe  solcher  künstlidwp  vai  peKliieher  Vereine  wir  Tim  inke 
f^tMAviumm  Art  JSä  eilflIaBd  unter  den  FamRieiiiliedeni  Streif  . 
>l6ii|«1^reiiiiaiig ;  lllHürdi  wnrte  ^ie  naUMicheii  finHto  dir 
■fÜrtWe»  iifolit  mir  gelodkepl,  Modem  im  Verfolge  der  GenenHiowäi 
aufgelöst  und  vergessen ;  gegenseitige  Beleidigungen  wurden 
bfltt%er,  da  keine  vffterliche  Autorität  mehr  vorhanden  war;  — 
hier  beginnt  der  üebergang  aus  dem  naliirhchen  in  den  politischen 
•-Svftaiid.  Der  Einfluss  der  SeMüebe,  welcher  die  natürliche 
.«eicillgkeil  imter  den  Blnselnen  vernittell  liatle,  hdri  hier  nnf 
wd  bringt  nnter  den  GMeHitßbdlen  UneinigfkeH  herror.  GeseH^ 
!|NMIen  werden  ImttvMiien  und  scMiesien'  ifdi  ab,  d.  b.  sie 
nehmen  keine  Rücksicht  auf  Andere ,  ab  in  Beziehung  auf  sich 
sell)st.  Der  Kriegszustand  war  riicht  die  Ursache  (nach  Hobbes), 
sondern  die  Wirkung  der  sich  bildenden  abgesonderten  Gesell- 
iciiaflen.  Die  Vernunft,  welche  anfangs  mit  dem  Instinct  zu- 
ümmenwirkte,  trat  jetzt  an  die  Stelle  desselben.  Die  FaniUen 
oder  Horden  Tereimgen  aich  freundaehallHeh  doreb  VerlrSgiey 
Maebea  nacb  geneiniamor  Uebminknnft  Geaetae  nnd  werden  an 
QNeder  efner  klknsllleben  Oesellschafl.  Ba  eehM  Jedoch ,  daas 
solche  politische  (jeselischafien  atn  häufigsten  durch  Verträge  nach 
Kriegen  gebildet  wurden,  durch  eine  gezwungene  Unterwerfung 
unter  das  Gesetz  der  Eroberer  und  durch  Associationen  der 
Miwaoben,  um  der  Broberang  invorzukommen.  Furcht  vor  den 
grOaaeran  Geaellichaftan  mag  dann  ein€hmnd  mehr  geweaaffaeini 
Mal*  naiCSeaeMiaftan  in  bilden,  wie  fiaMiea  meint,  aandarn  nm 
rieh  der  bftrgerlicben  GeseHadiaft  m  nnlerwerfen,  GenMinaobaflen, 
durch  Vereinigung  veraehiedener  FandHmi  geMMet,  waren  nicht 
blos  zahlreicher,  als  einzelne  Familien,  sondern  bestanden  aus 
heterogenen,  durch  die  liuislande  verknüpften  Elementen.  Die 
väterliche  Autorität  reichte  hier  nicht  mehr  aaa,  die  Ordnung  zu 
erhalten  und  die  Beobaobiwig  der  Verträge  zu  erzwingen.  Anf  ' 
diaae  WaiM  wwde  aa  iMdg,  «ine  böbere  Htcbt  ala  die  dca 
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iHi|p^^       ü  «Biken.  Wat  «e  V«nMfr4lta*  ädMM 

bringt  sie  in  einem  gewissen  Grade  durch  die  hinzukommende 
Hülfe  der  Ordnungen  und  Regfeln  der  Regrierung;  diese  geltend 
zu  machen  trägt  Jeder  bei,  weil  er  bereit  ist ,  die  Leidenschaften 
undExcesse  lief  Anderen  zu  coatrelürtn  und  zu  k&mmmf  fMkhe 
JiielMidrt  er  ancb  für  seiM'  fli^eim.  haben  oMf;  B.  verwaft 
iUummk  die  Lehren  Loekes  v«n  tkm  wpcifengMeft  Mt^rt 
mMande  der  Fk«iheft  uind  CUepfshheit  4n  Menidian  md  «inar 
dorchans  freivHHigfen  poliliaehen-  Vereinigung;  aber  dfe  AniMMali 
Ffimers  über  die  absolute  Monarchie  bezeichnet  er  geradezu  als 
kindisch  und  wahnsinnig.  Wollen  wir,  liernerkt  er,  uus  nicht  enW 
aobliessen,  gegen  die  Thatsachen  und  die  Vernunft  anzugeben, 
80  müssen  wir  annehmen,  dass  die  M€narchie  wie  jede  andere 
BegiciNHi^iibnn  eme  aMnadilicho  fiinriehtwg  isl,  vm  V4»lk  ud 
ffir  daaselbe  angeordnet  und  da»  ketne  Midet»  ÜsfeilS  4hr  ämr 
ivohnty  «la  die,  welche  der  höehaten  MadU  eines  jeden  fltmi 
angehört  Daesdie  HkeatenRefkIrungen  in  der  Regel  wnawiiaaho 
waren,  sucht      auch  hidtüriscli  zu  bcaruiiden.  '    .  - 

Ist  nun,  nach  ß. ,  das  Gesetz  der  Natur  dns  wahre  ursprüng- 
liche GeseU  aller  poshtven  Gesetze,  derCadex,  worin  alle  andere 
alitiiahen.  und  politischen  Gesetze  enUmllen  sind  {III.  39B  ff),' 
«rxeiigt  ea  die  aillUahe  and  sootale  Ordnung  und  ialifa  a«  einlach  inmI 
klar:  wie kanuniaiidnHnidaa8.din  durch  cbHNtelbn  vm^feachriebenMi 
Mittel  ihren  Zweck  ao  achMl  «rniicht  habnn?  (IV.  p.  97  8). 
Die  ReKgioneR^  worden  daroh  die  VorurtbeHe  dea  Abergfanbens, 
der  l  nwissenht  it ,  später  durch  phantastische  metaphysische  Hr- 
kenntniss  verdorben,  die  ersten  Princrpien  der  bügerlichen  Re«- 
gieniiig  durch  V^rurtheile  zu  Gunsten  der  Ausgelassenheit  und 
der  Tyrannei.  Die  Religionon,  -fUhrl  er  .aus  (p*  «ngeiirdnnl 
dhrch  ««nacbttaho  Antatitlll  niilar  «  der  AvMl«!  iSoilea^  intehM 
aic  audi  darauf  angakgt  8ai%  dmn  MnlnKgaaei»  aldtkaye  Qm0ümm 
lu  geben  und  dieBcglartfmg  an  nmufalttlMtt^  haben  in;  attcirZaitk 
altern  zu  aehr  veraahiedenc« Absichten  gedient:  sie  haben  falsche 
Begriffe  über  Gott  befördert,  abergläubische  Gebräuche  an  die 
Stelle  wirklidier  Pflichleo  gesetzt,  neue  Geiegenheiieu  derFeinr^ 


Digitized  by  CoogI( 


443 


snhafl  und  des  Sireils  zu  den  vorhandenen  hinzugefügt  und  die 
Ungeselligkeil  hat  sich  in  dem  Maasse  vermehrt,  als  sie  blühten. 
Ja  die  erslen  Grundsätze  derselben  wurden  in  geradem  Gegen- 
satz gegen  die  Religion  der  Natur  und  Vernunft  auTgeslellt,  deren 
erstes  Princip  eine  Geselligkeil  ist,  welche  aus  allgemeinem  Wohl- 
wollen tliesst.  Wir  sind  zwar  verpflichtet,  von  den  durch  mensch- 
liche Autorität  eingeführten  Heligionen  die  jüdische  und  christ- 
liche Religion  auszunehmen.     Aber  das  Gesagte  gilt  auch  von 
diesen.    Es  haben  im  Gegenlheil  keine  andere  Religionen  ihre 
Bekenner  so  ungesellig,  hart  und  grausam  gemacht,  als  die,  welche 
unmittelbare  Ofl'enbarungen  Gottes  zu  sein  in  Anspruch  nahmen 
und  absoluten  Glauben  und  Gehorsam  forderten.  Moralitat  wurde 
nicht  besser  von  den  chrisilichen  Prieslern  gelehrt ,  als  von  den 
heidnischen  und  nicht  besser  unter  ihrem  Einduss  ausireübt.  Man 
kann  nicht  behaupten ,  dass  durch  das  Christenliium  Luxus  und 
Ausschweifung   gehemmt  worden  wären.    Hierbei  unterscheidet 
jedoch  B.  die  Religion  des  Evangeliums  von  der  späteren  der 
Theologen  und  Melaphysiker  (p.  194).    „Das  Evangelium  ist  eine 
fortgeselzle  Lehre  der  slricteslen  Moralitat,  Gerechtigkeit,  des 
"Wohlwollens,  der  universellen  Liebe.    Christus  konnte  Feuer  und 
die  Engel  vom  Himmel  herabrufen,  aber  er  trug  seinen  Aposteln 
nur  auf,  zu  predigen,  zu  ermahnen,  zu  tadeln.   A^ich  die  christ- 
lichen Wunder  geschahen  in  dem  milden  wohlwollenden  Geist 
des  Christenthums,  waren  auf  das  Wohl  der  Menschen  gerichtet, 
während  die  des  Moses,  im  grausamen  Geiste  des  Judenlhums,  zur 
Vernichtung  derselben  dienten.    Ueberhaupt  ist  ein  Christ,  der 
seine  Religion  aus  dem  Evangelium  empfängt,  nicht  verpflichtet 
zu  glauben ,   vielmehr  verpflichtet  zu  verwerfen  jedes  Gesetz, 
welches  offenbar  dem  Gesetz  [der  Natur,   wie  den  Lehren  des 
Evangeliums,  dem  Beispiel  Christi  und  dem  ächten  Geiste  der  Re- 
ligion, welche  die  ersten  Jünger  lehrten,  widerspricht.  Wäre 
die  christliche  Religion  in  derselben  Einfachheit  und  Klarheit  fort- 
gepflanzt worden ,   so  wäre  die  natürliche  Religion  durch  das 
Christenthum  verstärkt,   nicht  durch  dasselbe  verdorben  worden. 
Den  Willen  Gottes  und  die  Pflicht  des  Menschen  in  der  Con- 
stitution der  Welt  und  der  menschlichen  Natur  aufzusuchen,  wo 
sie  am  anschaulichsten  offenbart  sind,  das  schien  diesen  Männern, 
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niedrig,  und  em  verwickeltes  hochnrtHlifget  System  <)er  tlMoloffe 
wurde  auf  das  Evang-elium  g^pfropfl.  Diese  künstliche  Theotogie, 
behauptet  B.  (IV.  94),  hat  mehr  beigetragen,  die  Vernunft,  als 
Laster  und  Unsittlichkeit  zu  unterdrücken.    Eine  andere  Ursache 
MiisbriVGtM,  weldw  ftels  im  geistlichen  Königraidi  Christi 
ZefiMmiig  teiiier  m«|>Htaiglieheii  Bkirichlang  mgiAmscl« 
'lMb«i,  iealBt  lar  bloM  •»  imMr  dem  BHde  der  MmMM«  dtr 
?lPi>|diik)hüüHfei|tei^   (p.  256).    ,,Wemi  die  M enecbeir  iMi 
gewöhnt  haben,  vom  höchsten  Wesen  wie  von  einem  menschlichen 
Regenten  zu  denken,  so  gelangen  sie  leicht  dazu,  ihn  vorzustellen 
als  eifriger  bemi^ht,  die  äussere  Form  seines  Hofes,  wie  die  wesent- 
ttoben  Geseica  seiner  Regierung  za  erhalten,  und  sich  selbsl  lllr 
ifmtmidcii»  smn  wenigsten  eben  so  gnte  Hoflente  zu  «ein,  als 
fite  UiliirliHnieii;  si0  halten  iee  ftr  aieh  aelhet  am  ticlMraleii,  Im 
<€hMvaM|i^^  fenen  so  geMleiL  In  dem  Vertranen  anf  diesen  üv 
'^«rdienst  gelangen  sie  t#eht  mir  daz«i,  die  Mehlen  gegen  Andels 
zo  vernachlässigen ,  sondern  sie  opfern  auch  einer  falschen  Idee, 
ihren  Fürsten  zu  ehren,  die  Grundgeselze  und  die  Constitution  seiner 
Regierung  auf,  so  dass  sie,  als  seine  Günstlinge,  seine  besten  Unter- 
.thaaen  als  Rebellen  behandeln.  ^  ' 

Die  Uiaaehe  der  welllichen  Comiplion  überhaupt  fmdet  B.  -hi 
der  UiMlIfcommeiifaeit  der  Meiisehen  (p.  §T  f.).  Die  Lciden- 
adMen.MHl  Neigungen  Mmfieh,  dnrcli  Ctgtnsilnda  schelBiwrmi 
Mcfca  erregt ,  dauern  fort  ganz  anabhängig  reu  dem  WINen, 
der  später  durch  sie  bestimmt  wird;  die  Vernunft  dagegen,  eine 
Faullenzerin,  ist  nicht  unmittelbar  erregt,  muss  zum  Handeln  erst 
willig  gemacht  werden,  so  dass  jene,  wenn  sie  nicht  absolut 
regieren  und  die  Vernunft  als  ihr  Weriizeug  benutzen  kennen, 
dooä  mehr  Nachsicht  ▼o»  ihr  erlangen;  als  sie  verdienen,  oder 
als  geadMta  wM»,  lasmi  die  Veraanfl  M  m  dieaen  Vai«- 
aMhoagen  wlre;  Peraer  tot  das  Naturgeseis  zwar  klar,  alrar 
seine' Lehren  sind  allgemein.  Die  Vernunfl  folgert  sie  lefeKt  aas 
dem  ganzen  System  der  Werke  Gottes,  aus  der  Constitution  der 
menschlichen  Natur,  aus  den  Folgen  der  Handlungen  und  aus  dem 
unveränderlichen  Lauf  der  Dinge.  Um  nun  aber  den  grössten 
Thett  dieser  Lehren  so  nttlslieh  als  mdgUdr  Ülr  4m  Menschen  n 


Digitized  by  Google 


445 


inucheii,  isl  der  Vernunft  eine  neue  Aufgabe  gestellt,  angemessene 
und  nolhwendige  Deductionen  aus  jenem  Gesetz  zu  machen,  um 
sie  in  jedem  Falle  anzuwenden,  der  unsere  Pflicht  zu  Gott  und 
den  Menschen  angeht  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen ,  in 
denen  wir  zu  beiden  stehen  und  nach  unserer  verschiedenen 
Stellung  in  der  Gesellschaft.  Da  nun  die  menschliche  Vernunft 
so  fehlbar  isl  und  in  früheren  Zeiten  so  wenig  durch  Erfahrung 
gebildet  war,  so  mussten  eine  Menge  von  falschen  Deductionen 
und  unrichtigen  Anwendungen  gemacht  werden,  denn  die  Schwie- 
rigkeit, allgemeine  Begriffe  anzuwenden,  ist  eine  grosse  Ursache 
des  Irrthums  und  Unglücks  der  Menschen.  Den  Vorurtheilen  der 
wirklichen  Unwissenheit  folgten  die  der  phantastischen  Erkennlniss, 
des  Raisonnirens  a  priori,  dessen  Mängel  besonders  bei  seinen 
Zeilgenossen  Clarke  und  Wollaston  zu  geissein  B.  nicht  müde  wird. 
Eine  Wirkung  dieser  verschiedenen  Ursachen  der  Corruplion 
und  zugleich  eine  Ursache  zu  neuer  sieht  B.  in  der  geringen  und 
verkehrten  Cultur  der  Vernunft  bei  der  gegenwärtigen  Erziehung 
und  im  gemeinen  Leben  überhaupt.  „Diese  gerechte  Herrin 
unserer  Lebensführung  und  der  Erforschung  der  Wahrheit  wird 
herabgesetzt  und  auf  die  gemeine  elende  Function  beschränkt, 
Principien  zu  vereinigen  ,  Meinungen  zu  vertheidigen ,  Gewohn- 
heiten zu  befestigen,  die  ganz  unverträglich  mit  ihr  sind.  Man 
wendet  viele  Mühe  und  Zeit  an  ,  um  uns  glauben ,  wenige  um 
uns  denken  zu  lehren ;  aus  Misstrauen  gegen  die  Vernunft  ge- 
wöhnt man  uns  in  allen  Angelegenheiten  des  Lebens  an  die  Unter- 
werfung unter  irgend  eine  Autorität.  Bequemlichkeit  nnd  Vor- 
theil treibt  zu  derselben  Unterwerfung.  Wenn  demnach  die  Ver- 
nunft einen  so  geringen,  die  Unwissenheit  aber,  die  Leidenschaft, 
das  Interesse  und  die  Gewohnheit  einen  so  grossen  Antheil  an 
der  Bildung  unserer  Ansichten  und  Sitten  und  an  der  Leitung 
unseres  Betragens  haben :  sollte  da  nicht  jeder  denkende  Mensch 
wünschen,  einmal  doch  in  diesem  Leben  sich  und  die  Dinge 
dieser  Well  frei  durch  das  Medium  einer  gesunden  unbefleckten 
Vernunft  anzusehen! 

••  j  Das  Unglück  der  Menschen  findet  indess  B.  keineswegs  so 
gross,  dass  darum  die  Vorsehung  in  ihrer  Weltordnung  anzu- 
klagen wäre,  oder  dass  dadurch  das  Naturgeselz,  nach  welchem 
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iMMMNi!  (fV,  386).  1>«r  flIlfraMifie  Znirtand  des  MmMmv» 

geschlechtii' ist  bei  dem  jelziiren  Ciange  der  Vorsehurt?  nicht  nur 
ein  erträglicher,  sondern  ein  glücklicher.  Es  ist  offenbar,  dass 
jeder  Mensch  mehr  Gutes  als  Üebles  in  seinem  gegenwärtigen 
Genus»  oder  in  Aussicht  hat,  da  Jeder  die  Existenz  der  Nicht- 
KMtm  «nek-iR  äen  scMeditefileir  ünisliRdai  imäi^  Wm  iii 
Am  dB0  Un^ttekf  EiiM  besUhidigeMge  «MMgeneluMr  BmpihH 
dmge».  Hq»  giebl  0s  Hbf»'  IflemMid,  der  «ine  soMmi  «aipflMite 
M  termö^e  des*  allgcuiHitrti  ZMmdiei,  m  wiMwii' ihn  Ml 
stellte,  ohne  dass  er  im  Stande  <jewesen  wäre,  sich  (iacTfHron  zu 
schützen.  Die  mei.slen  der  menschlichen  üebel  vermag  die  Ver- 
nunft zu  meiden  oder  zu  lindern;  sie  bestehen  oft  nur  in  der 
Binbildung  oder  sie  sind  freiwillig,  indem  man  sich  egoistischen 
lieMeiMekeften  unterwirft  Das  CHllok  detMeMeben  1Hiertrifil4liir 
Jebier  IHlgeechapfe  in  dem  M «ass,  In  weHobem  die  WMe  «eiMT 
Mar  bervomigt.  Gott  bat  uns  glüdlrM  gfemacbt  und 
'nnsere  Maeht  gestellt,  uns  gHleliHeher  zu  machen  deroh  einen  ge- 
bührenden Gebrauch  unserer  Vernunft,  der  uns  zur  AusUbunif 
der  nioi  iiiischen  Tugend  und  aller  socialen  Pflichten  leitet.  Auch 
diejenigen ,  weiche  dies  Gesetz  unserer  JNatur  nicht  zu  erkennen 
tnrmOgen ,  unterwerfen  sieb  denwett^ell  we^en  der  Vortbetti^ 
welche  IM  dali^=#nden;  sie  lernen  durcb  Brfbbnmg,  dads  äer 
Mfllist  «Mfer  dem  -OMIe  'reble  i¥eibell  bud  dle  -Regelttiig  dl> 
Vergnügens  wirbÜeHes' GM^  Ist«  '  Bin  gehöriger 'Oebrancb  4er 
Yemafill  bewirkt,  dass  Sociale  Liebe  und  Selbslliube  in  der  Wir- 
kung wenigfstens  zusammenfallen,  oder  daSS  die  Selbstliebe  in  der 
oben  arjr^edeuleten  Weise  sich  za  der  socialen  und  allgemeinen 
Menschenliebe  erweitert  (IV,  70).  Nicht  die  Stärke  «wofer 
▼ernmift,  noch  mMb^  der  stt' bMge  Gebnwcb  denelbeii,  sotMei» 
teOegenlM  M  ztt  Ardih^  Küm  N9endwie¥«r«till%er  kaa» 
Mf'  dtoie  edlb  Gabey'  Wtxrfn  iKe-^Worde-nnserer  liit«r*beflleht, 
l^^irficMen,  weil  sie  -durob  Qblb  Anwendung  sebidHeb  wird.  Bs* 
Ist  nicht  Vei  iiunit,  sondern  verkehrter  Wille,  welcher  macht,  dass 
wir  das  erreichbare  Gliirk  Verfehlen.  Die  Kegel  ist  so  s^ewiss 
und  die  Mittel  so  genügend ,  dass  die,  welche  davon  abweichen, 
sieb  selbst  verdammen  nad  zogleieb  beilragen  ,  das  Gesels  fgt^ 
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die  Verlelzungen  Anderer  aufrecht  zu  erhallen.  —  Die  Gemein- 
schaften wie  die  Individuen  werden  von  Gott  belohnt  oder  bestraft 
nach  der  Natur  der  Dinge  im  gewöhnlichen  Verlauf  seiner  Vor- 
sehung, ohne  eine  ausserordentliche  Dazwischenkunfl.  Uebcrall 
in  der  alten  und  neuen  Welt  sehen  wir  den  allgemeinen  Zustand 
der  Menschen  im  Glück  zunehmen  oder  zum  Elend  sich  neigen, 
je  nachdem  Tugend  oder  Laster  in  ihren  Gesellschaften  vorherrschte. 

Wenn  es  indess  faclisch  wahr  zu  sein  scheint,  dass  weder 
Vernunft  noch  Offenbarung ,  weder  heidnische  no(;h  christliche 
Philosophen,  weder  menschliche  noch  göttliche  Gesetze  im  Stande 
gewesen  sind,  die  Sitten  der  Menschen  wirklich  zu  bessern, 
können  oder  müssen  wir  nicht  schliessen,  dass  eine  solche  Reformation 
unverträglich  ist  mit  der  ursprünglichen  Konstitution  des  mensch- 
lichen Systems?  (IV,  243.  ff).  Eine  reelle  Reformation  bemerkt 
er  in  einem  Rriefe  an  Swift,  könnte  nicht  durch  gewöhnliche 
Wittel  hervorgebracht  werden;  sie  erfordert  solche,  welche  zugleich 
als  Züchtigungen  und  Lehren  dienen;  nur  durch  nationale  Un- 
glücksfalle lässt  sich  eine  nationale  Vcrderbniss  heilen.  —  Das 
wenigstens  ist  gewiss:  da  ein  solcher  unvollkommner  Zustand  des 
Wechsels  zwischen  Tugend  und  Laster  im  universellen  System 
existirt,  so  war  es  schicklich  und  recht,  dass  derselbe  sein  sollte. 
Dieser  Zustand  macht  es  nöthig,  dass  alle  Verpflichtungen  und 
Lebren  der  natürlichen  und  der  offenbarten  Religion  des  Evan- 
geliums angewendet  und  verstärkt  werden.  —  Stehen  wir  auf, 
wenn  wir  gefallen  sind  und  verfolgen  mit  Anstrengung  unseren 
Lebensweg.  Lernen  wir,  dass  das  sanfteste  Kopfkissen  Resignation 
ist.  Der  allein  ist  wahrhaft  glücklich,  wer  sagen  kann:  willkommen^ 
das  Leben,  was  es  auch  bringt,  willkommen  der  Tod,  was  er 
auch  sein  mag!  Resignation  kann  nicht  schwierig  sein  für  den, 
der  würdig  von  der  Gottheit  und  nicht  zu  hoch  von  sich  denkt 
Die  Ruhe  meiner  Seele  sei  gegründet  auf  diesen  unerschülter- 
licbcn  Fels,  dass  meine  Zukunft  sowohl  als  mein  gegenwartiger 
Zustand  durch  einen  allmachtigen  allwei^sen  Schöpfer  geordnet 
sind.  —  Angenehme  Empfindungen,  deren  Reihe  das  Glück  bildet, 
müssen  aus  Gesundheit  des  Körpers ,  Ruhe  des  Geistes  und  an- 
gemessenem Wohlstand  entstehen:  alles  dies  kann  Niemand 
gänzlich  fehlen.   Die  Ruhe  der  Seele  ist  die  unzertrennliche  ße* 
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gleilerin  der  Tugend,  welche  Freude  und  Vergnügen  zu  allem  Trost- 
reichen hinzufügt  und  den  bittern  Geschmack  von  allen  Missge- 
schicken des  Lebens  hinwegnimmt,  sie  ist  die  Gesundheit  der  Seele, 
i'  Die  Lehren  Bolingbrokes  verdienen  es  nicht,  dass  man  sie 
absolut  verwirft  oder  ignorirt,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  woran 
freilich  seine  hochniüthige  Kritik  wohl  nicht  wenig  schuld  ist 
Man  kann  nicht  läugnen,  dass  er  das  Naturgesetz  weniger  ab- 
stract  und  einseitig  erfasst,  als  seine  Vorgänger,  dass  er  das 
Naturgesetz  des  Wohlwollens  mit  dem  der  Vernunft  zugleich 
begründet,  mit  anderen  Worten,  dass  er  die  sittliche  und  sociale 
Entwicklung  sowohl  in  ihrer  natürlichen  Grundlage  als  in  den 
verschiedenen  Stufen  ihres  Fortschritts  umfassender  und  richtiger 
würdigt.  Aber  auch  nur  in  der  natürlichen  und  rationalen  Grand« 
,  läge,  denn  obgleich  er  auch  die  Freiheit  des  Willens  weit  mehr 
als  die  früheren  Denker  geltend  macht,  so  geht  er  doch  nicht 
näher  auf  den  inneren  Grund  der  sittlichen  Freiheit  ein ,  sondern 
leitet  die  sittlichen  Verpflichtungen  nur  aus  dem  Begehren  des 
gemeinsamen  Glückes  mit  dem  eigenen  ab  und  behält  demnach 
stets  nur  die  Wirkungen  des  Naturgesetzes  im  Auge.  Muss  auch 
die  Selbstliebe  als  die  natürliche  Grundlage  für  alle  Entwick- 
lungen der  socialen  und  allgemeinen  Menschenliebe  anerkannt 
werden,  so  liegt  doch  hierin  nicht  ein  sittlicher  Grund  der 
Pflicht  oder  Tugend,  und  auch  der  Wirkung  nach  betrachtet,  ist 
die  Leitung  der  Selbstliebe  theils  eine  unbestimmte,  theils  eine 
vom  gemeinsamen  Gut  abwärts  führende.  Die  Berufung  auf  den 
Willen  Gottes  in  dieser  Rücksicht  kann  die  bezeichnete  Lücke 
^am  wenigsten  ausfüllen  in  einer  Theorie  welche  nur  die  ans  der 
Nator  und  Vernunft  fliessenden  Motive  anerkennt  Erwägen  wir 
indess,  dass  wir  es  hier  mit  den  Lehren  eines  Weltmanns  zu 
thun  haben,  dem  es  darauf  ankam,  gegen  die  Entartung  der  Sitten, 
die  er  so  vollständig  kannte,  und  gegen  einseitige  theologische 
und  metaphysische  Systeme  die  unbestreitbaren  Wahrheiten  der 
Natur  und  der  gesunden  Vernunft  geltend  zu  machen,  so  müssen 
wir  der  geistvollen  Auffassung  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 
W^ir  werden  dieselbe  später  bei  den  Franzosen,  besonders  bei  Voltaire 
in  einer  Form  wiederfinden,  welche  des  tieferen  sittlichen  Gehalts 
weit  mehr  als  diese  entbehrt.  .«Ar 
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t.  laflcr  mt-mi. 

Er  war  Theolog,  Prediger,  später  Bischof  und  machte  sich  als 
Philosoph  zuersl  durch  eine  Streitschrift  gegen Clarke  bekannt;  seine 
Abhandlw^f  Uber  die  Analogie  der  natirlichcn  asd  gwffen^arten 
Raiigiaa  mit  Mwoi^miag  isl  wk  4#lsl  notk  E^gkM 
•dw  tiiialiliif  Diaa»  abai  beianfiltfl  2  kbiMfa  AbhaoiUiiiim 
tttor  dia^  pantfaKahe  Idealüit  omI  ttter  die  Halnr  der  Tugeodb 
Er  bat  das  Verdienst,  zuerst  bestimmter  und  nachdrücklicher 
unterschieden  zu  haben  einerseits  die  Motive  der  natürlichen 
Berührungen  und  LetdenschaAen  von  denen  der  Eigenliebe  und 
andeneits  von  diesen  die  eigentlich  sittlichen  des  Gewififteas^  Wai 

afslan  Punkt  iielrifit ,  so  hat  er  ia  dea  tob  ihan  heraoage-- 
iaWaea  f^edigfea,.  aaah  Haaie  (i^L  DiolieaBaire  phikwoplM^X 
mit  amriderlaiiiaher  Bvideai  dargethan,  daaa  die«  Eiatlieiliuig  4ar 
Paasioaaii  ia  vim  Gtoasea,  die  aelbiliaeiiea  aad  wofalweUenden, 
von  welchen  die  letzteren  ihren  Gegenstand  nur  auf  Kosten  der 
ersteren  erreichen  könnten,  unstatthaft  sei.  Die  seÜJslischen 
Leidenschatkn  nämlich,  so  lehrt  er,  iuhren  die  Seele  über  sich 
aelbst  hiaaaa  anmittelbar  zum  Gegenstande ;  trota  der  Befriedigung, 
4ie  aie  aaa  gellen»  iai  die-  Auaaiaiit  aaf  Ganasa.  aicbt  die  Unacjie 
diflier  Laidaaachaflea «  vIelaMlir  iat  die  LeidaaipliaA  atwaa  dap 
fleaaifl  verausgeheadM,  Hegt  ttm  aa  Gnuide  aad^  diaaer  bildeC 
nicht  Tür  sich  einen  Zweck  des  Handelnden.  Die  unabhängige 
Existenz  der  Begehrungen  uder  Neigungen  ist  sogar  die  Bedingung 
für  die  Entwicklung  der  Selhslhebe,  denn  ohne  jene  ^äbe  es  Ivein 
&Mkf  da  diesei  der  Befriedigung  deir  verschiedeneo  Be- 
fahraagen  zusaaiaiengesetzt  ist«  Und  dieses  vaprhiüt  sioli  gaaa 
elwR  «0  mit  da«  valilwetteBdea  i.ei4eaartpftea,,ao  daaa  Jeaiaqd 
iMt  ialaraaiiirt«ri  iat,  weaa  er  aeia^e  RiAa^  awsht»  ^  wena  «r 
daa  Gläck  seinea  Freupdea  wttücht,  «nd  afairt  aaiptereaiirter, 
wenn  er  seine  Behaglichkeit  und  Ruhe  dem  ^^ffeatlichea  Wohl 
opfert,  als  wenn  er  arbeitet  zur  Befriedigung  seines  Erwerbtriebs 
und  Ehrgeizes.  —  In  Rücksicht  auf  die  biUhehkeir  slimrat  er 
zwar  mit  den-  Y«c§iM>gern  darin  überein,  dass  Gott  die  Nalur 
da«  Mensel^  jo  .er9aaisirt^be,  daaa..fiie  durch  ihre  Neigunge«, 
MMlglnilaiih  i)M^  a^Ti^M  leitet^  d$t9p«ar  aadi^Gegata^lemii»«» 
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durch  die  innerste  aller  «einer  Verpflichtungen  gebunden  ist,  durch 
die  Rücksicht  auf  sein  höchstes  Interesse  und  Glück.  Aber,  fügt 
er  hinzu,  die  sittliche  Billigung  odeir  Missbilligung  wird  nicht  be- 
stimmt durch  das  UelxergDwichl  des  Glücks  oder  Elends,  welches 
taus  einer  Handlung  hervorgeht;  wir  missbilligen  z.  B.  Falschheit, 
Ünget^chfigkeit,  at»geseheh  von  jeder  Erwägung  der  Folgen.  B. 
unterscheidet  von  den  Neigungen  und  Trieben  die  Fähigkeit  über 
Handlungen  und  Charaktere  zu  urlheilen,  eine  billigende  und  miss- 
billigende Fähigkeit,  das  Gewissen.  Dieses  übt  c4ne  unconlrollir- 
bäre  Autorität  über  alle  Neigmigen,  Filhigkeiten  aus  und  Tugend 
besteht  in  der  gebührenden  Regulirung  aller  anderen  Triebe  und 
Neigungen  durch  die  höhere  Fähigkeil  des  Gewissens,  dessen  Ur- 
thcH  dem  Urtheile  Gottes  -^htspricht.  Der  eigentliche  und  einzige 
Gegenstand  dieser  Fähigkeil  sind  die  activen  oder  praktischen 
Principien,  aus  denen  die  Menschen  handeln,  Wille  und  Absicht, 
welche  die  eigenlhümliche  Natur  der  Handlungen  bilden ,  ab- 
gesehen von  den  Thatsachen  und  Begebenheilen,  die  daraus  er- 
folgen. Die  Absicht  ist  ein  Theil  der  Handlung,  denn  wenn  auch 
die  beabsichtigten  guten  oder  bösen  Handlungen  nicht  erfolgen, 
60  haben  wir  doch  genau  dasselbe  Gefühl  der  Handlungen,  als 
wenn  sie  es  thäten-  Wir  billigen  und  ladein  uns  selbst  in  mora- 
lischer Weise  niemals  wegen  dessen,  was  wir  geniessen  oder 
leiden,  oder  wegen  der  von  uns  hervorgebrachten  Eindrücke, 
Sondern  blos  für  das,  was  wir  thun  oder  gethan  haben  würden, 
wäre  es  in  unserer  Macfct  gewesen ,  oder  für  das ,  was  wir  un- 
gelhan  liessen,  während  Wir  es  hätten  thun  können.  Unser  Ge* 
fühl  oder  unsere  Uhterscheidang  der  HandlUtigen  als  moralisch 
gute  oder  böse  scbliesst  iti  sich  ein  Gefühl  oder  eine  Unterscheidung 
derselben  als  voi;  gutem  oder  schlechtem  Verdienst;  wir  ver- 
gleichen dabei  die  Höndhingen  mit  der  Natur  und  den  Fähigkeiten 
t)er  Händeinden.  Da  also  das  actiVe  Benehmen  der  Gegenstand 
^er  sittlichen  Billigung  ist,  so  fst  diese  gänzlich  verschieden  von 
dem  Begehren  des  Glücks  und  auch  von  der,  Rücksicht  auf  die 
glücklichen  Folget!.  'Bind  nun  die  Menschen  mit  einer  solchen 
hioralischen  Fählg^it  ausgerüstet,  so  muss  die  moralische  Re- 
^erung  dar?n  bestellen,  sie  gHieklicboder  unglücklich  zu  macbeti, 
je  nachdem  sie  die  in  ihre  Nrtur  verwebte  moralische  Regel  be- 
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folgen  oder  vernachlässigen.  Es  haben  freilich  Männer  von  aus- 
gezeichneten Verdiensien  anders  gelehrt,  so  dass  unaufmerksame 
Leser  sich  vorstellen  könnten,  das  Ganze  der  Tugend  besiehe 
darin,  nach  bestem  Urlheil  das  Glück  der  Menschen  im  gegen- 
wärtigen Zustande  zu  befördern  und  das  Ganze  des  Lasters ,  das 
zu  Ihun,  worin  man  mit  Wahrscheinlichkeit  ein  üebergewicht  von 
Unglück  voraussetzen  möge.  Es  kann  kein  schrecklicheres  Miss- 
versländniss  gedacht  werden,  denn  das  ist  gewiss,  dass  mehrere 
der  aulTallendslen  Instanzen  von  Ungerechtigkeit,  Verfolgung,  Ehe- 
bruch, Mord  in  manchen  Fällen  gar  nicht  den  Anschein  haben, 
als  brächten  sie  wahrscheinlich  ein  Üebergewicht  des  Elends  in 
gegenwärtigem  Zustande  hervor,  oft  vielmehr  das  Gegenlheil. 
Aber  das  Glück  der  Well  ist  die  Aufgabe  dessen,  welcher  der 
Uerr  und  Eigenlhümer  derselben  ist.  Auch  wissen  wir  nicht, 
womit  wir  umgehen ,  wenn  wir  uns  bestreben ,  das  Wohl  der 
Menschen  auf  anderen  Wegen  zu  befördern ,  als  auf  denen ,  die 
er  uns  geleitel  hat,  d.  h.  auf  allen,  die  nicht  der  Wahrhaftigkeit 
und  Gerecliligkeit  entgegen  sind.  Allerdings  aber  ist  es  unsere 
Pflicht,  in  den  Schranken  der  Wahrhaftigkeit  und  Gerechtigkeit  zu 
dem  Behagen,  der  Bequemlichkeit,  ja  selbst  zum  Frohsinn,  zur 
Unterhaltung  unserer  Mitmenschen  beizutragen.  Ein  solches  wohl- 
wollendes Bestreben  ist  eine  Ausbildung  des  herrlichsten  aller 
tugendhaften  Principien,  des  activen  Princips  des  Wohlwollens. 
Auch  stehen,  wie  oben  angedeutet  wurde,  die  Neigungen  des 
Wohlwollens  nicht  im  Widerstreit  mit  der  wahren  Selbstliebe, 
vermöge  deren  unser  eigenes  Glück  zu  befördern  wir  gescliafl'en 
sind;  vielmehr  beünden  sich  die  Bestrebungen  der  einen  Galtung 
mit  denen  der  anderen  in  der  innigsten  Harmonie.     ,uni-.  '.h^r^. 

Die  wenigen  Bemerkungen  dieses  würdigen  Geistlichen, 
welchen  indcss,  nach  D.  Stewart,  die  späteren  Systeme  viel  ver- 
danken, berühren  allerdings  den  wunden  Fleck  der  bisherigen 
Theorie  der  wohlwoUendun  Neigungen  am  stärksten  und  erheben 
sich  am  meisten  über  dieselbe,  sowie  auch  über  die  naturalistischen 
Ansichten  Mandevilles  und  Bolingbrokes.  Diese  waren  ihm  zwar 
vorangegangen  in  der  richtigen  Auffassung  der  Neigungen  der 
Selbstliebe;  auch  hallen  di^  bereits  im  Begriff  der  Tugend  das 
Moment  der  Selbstlhäligkeit  und  Freiheit  hervorgehoben ,  waren 
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indess  hierbei  ganz  auf  der  naturalistischen  Basis  stehen  geblieben ; 
Butler  aber  fassl  das  subjective  Princip  der  Sittlichkeit  näher 
in  seinem  specißschcn  activen  sittlichen  Inhalt  auf,  ohne  das- 
selbe näher  zu  entwickeln.  Die  ungefähr  gleichzeitigen  Systeme 
von  Hutcheson  und  Hume  versuchen  eine  solche  Entwicklung  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus.   .^.i...<i  .4^«.^.... 

Hntcheson  1694-1747. 

Er  war  der  Sohn  eines  irländischen  Geistlichen  und  be* 
kleidete  die  letzten  zwanzig  Jahre  seines  Lebens  den  Lehrstuhl 
der  Moralphilosophic  in  Glasgow.  Sein  milder  humaner  gottes- 
fürchtiger  Sinn  wird  gerühmt.  Von  seinen  philosophischen  Schriften 
ist  das  nach  seinem  Tode  1755  herausgekommene  System  der 
Moralphilosophie  in  zwei  Bänden  sein  Hauptwerk.  In  demselben 
ist  nicht  nur  die  Theorie  des  sittlichen  Sinns  und  der  wohlwollenden 
Neigungen  vollständig  nach  allen  Seiten  ausgeführt,  sondern  auch 
wesentlich  weiter  gebildet  dadurch,  dass  in  den  Neigungen  und 
Gefühlen  mehr  das  activc  Princip,  in  der  Herrschaft  des  sittlichen 
Gefühls  mehr  die  Vermitteiung  der  Vernunft  und  neben  dem  Princip 
der  Glückseligkeit  das  der  sittlichen  Vollkommenheil  bestimmter 
hervorgehoben  wird.  Das  ganze  methodisch  geordnete  Werk 
zerfällt  in  drei  Bücher:  im  ersten  untersucht  er  die  Neigungen 
oder  Passionen  der  menschlichen  Natur  und  das  höchste  Gut,  wor- 
auf sie  gerichtet  sind ,  im  zweiten  die  besonderen  Naturgesetze, 
Rechte  und  Pflichten ,  ohne  Rücksicht  auf  die  bürgerliche  Re- 
gierung, im  dritten  die  Rechte  und  Pflichten  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft. 

i)  Die  menschliche  Kalur  und  das  höclisle  Gut. 

« 

In  seiner  Auflassung  der  ersteren  schliesst  sich  H.  nicht  den 
neuen  Lehren,  sondern  dem  in  den  Schulen  herrschenden  empi- 
risch-psychologischen Formalismus  an;  ohne  auf  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Seeienthätigkeiten  einzugehen,  nimmt  er  unmittel- 
bare Kräfte  oder  Vermögen  der  äußern  und  innem  Sinne  und 
der  Neigungen  an,  welche  den  höchsten  Gattungen  derselben 


r  '  entsprechen.  Was  die  letzteren  betriflfl,  so  adoptirt  er  zwar  die 
Eintheilungf  in  wahlwolleade  und  selbsUiebigx; ,  unterscheidet 
aber  in  jeder  dieser  Gattungen  cfie  Ewei  Arten  der  niederen  und 
lidheren  Lddenscbaften :  die  niederen  nnndiigen,  mit  befügell 
^rworrenen  unangenehmen  Empfindongen  begleitet,  sind  nnmit- 
telbflr  Mif  Ihren  Gegenstand  gerichtet;  die  höheren  ruhigen  Mnd 
durch Erlienntniss  vermittelt.  Der  Ictzloren  gicbt  es  zwei;  IJ  ein 
unverfinderh'cher  fortdauernder  Trieb  zu  imsrror  eigenen  höchsten 
YoIIiiomnienheit  und  Glückseligkeit;  2}  die  Kichlung  auf  die  Glück- 
Seligkeit  Anderer  oder  Aller.  Die  höchste  Kraft  der  Empündong 
Oder  Wahmebnong  ist  indew  die,  wodurch  die  Menschen  inora* 
Msohe  Begriff»  von  Hendlmgen  nnd  Charakteren  erhalten  ond  die 
ThMgkeil  als  die  höchste  Quelle  ihres  GlOcks  bestimmt  wird,  der 
morrlfsehe  Sinn.  Wir  alle  nflmlich  ftthlen,  dass  gewisse  edle 
Neigungen  und  die  daraus  fliessenden  Handlungen,  deren  wir  uns 
bewussl  vvcrdrri,  die  freudigsten  Empniuluiii^an  der  Billigung  und 
der  Innern  Befriedigung  erregen;  bemerken  wir  die  ersteren  bei 
Anderen^  so  haben  wir  ein  warmes  Geftthl  der  Billigung  nnd  der 
VortreflUohkeit  derselben.  Die  Neigungen,  welche  diese  moralische 
IMIigong  erregen,  sind  alle  entweder  auf  das  allgemeine  Besle 
nmiriltelbar  gericblel  oder  stehen  mit  gemelnnütsfgen  Gesinnungen 
In  natürlicher  Verbindung.  Das  Wohlwollen  ist  etwas  Natürliches 
im  Menschen  und  tritt  in  den  verschiedensten  Formen  und  Graden 
hervor;  es  ist  in  der  moralischen  Well  dasselbe,  was  in  der 
physischen  die  Graritation.  Zu  den  höheren  Fähigkeiten  des  Ge- 
AMs  gehdren  ansserdem  noch:  ein  ursprüngliches  Gefühl  der  Ehre, 
ein  Gefühl  der  Anstlndigkeit  nnd  Würde,  die  ehelichen  und  ver- 
wandtsdiaftVclieir  Neigungen  und  die  natürliche  ReligiOsitäL  Das 
menschliche  Leben  ist  demnach  ,,eine  zusammenhangende  Mischung 
von  vielen  geselh'gen,  liebreichen,  unschuldigen  und  vielen  eigen- 
nützigen, menschenfeindüchen  sinnlichen  Handlungen,  je  nachdem 
es  sich  zuträgt,  dass  die  eine  oder  die  andere  unserer  natürlichen 
Ühigkeiten  erre^  wird  und  über  die  andere  den  Sieg  davon 
irigt  ^ 

*  Von  den  hSheren  wohlwollenden  Neigungen  sefgt  nun  H., 
dess^  sie  unabhahgig  seien  Von  alfen  Motiven  der  Selbstliebe: 
unabhängig  von  Belohnungen  der  Menschen ,  denn  unsere  innere 
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neigungMi  m  mm  mmis^ti,  ^mtmmH  M 

der  Belohiniiigr  OeftM  and  der  Inneren  BWigung ,  dein*  w&  kOnnett 

durch  solche  Motive  ohne  natürliche  Ursachen  dfe  Ue^reichen 
Neigungen  nicht  hervorbringan.  Wollten  wir  annehmen,  diegioss- 
mttibigeo  Neigungen  entständen  aus  der  Selbstliebe  vermittelst 
ider  SynpaUiie  mit  dem  Vergnügen  und  dem  Scbnierz  Anderer, 
#0  kdnnteii  wir  hierawi  dooii  nieiil  erklären  unsere  begeisleri» 
jliebe  einei  Chmkteri  von  moraHsdier  VonreiUekkfiit»  ohne 
Bflekriehl  darauf,  ob  er  glttcUicb  oder  imgUlekM  iü^  AiWii 
miaerlfilKBid  gegen  die  Unglücklielien  litirieht  eigamiMgr«  Vwmm 
Billigung  moralischen  Betragens  ist  ganz  verschieden  von  dem 
Vergnügen  bei  der  Befriedignng  unserer  wohlwollenden  Neigungen. 
Wir  billigen  nicht  jedes  Beiragen ,  was  uns  dieses  Vergnügen 
•gewährt  und  oft  billigen  wir  ein  solches,  welches  uns  dasselbe 
niehl  gewUhrt.  Wir  hallen  den  CiegensUiBd  «iobl  filr  vortrofflieh, 
wdl  er  ona  Vergnfigen  inaebt»  aondem  er  maehl  iiiiaVjBrgiiilge% 
weil  er  vortr^ffKcb  iat.  i^'i-ryi^t'^ 
Der  moraUsche  Sinn,  welcher  diese  ^Bitligimf  an8ftbt>''llt 
(lassilbe  unmittelbare  Geiülil  für  den  Gebrauch  der  höheren  Kräfte, 
wie  der  Instinct  für  den  der  niederen,  darf  jedoch  darum  nicht 
als  eine  niedere  Art  der  Empfindung  angesehen  werden.  Alle 
Kräfte  und  Begehrungen  sifid  durch  das  moralische  Gefühl  einer 
Harmonie  föbig,  da  aie  all«  in  Binam  Zialo  dar  CHüwMiffcMt 
Aller  und  der  elf  enen  mondiachen  VoUkonaMiheil  fiberaiiistiiBflM. 
Indem  daa  moraHacbe  Gafilhl  dieae  bMato  Ibai  'beiliaMa 
Herracbaft  aoattbt,  wird  ea  durch  die  Vemonfl  amerBttUct,  dem 
obgleich  ihm  selbi>l  es  zukommt,    den  ktzlen  Endzweck  der 
Handlungen  festzustellen,  so  enlhült  es  doch  keine  angeborene 
ßegn0e  derselben.   Durch  die  Vernunft  müssen  wir  lernen,  die 
inneren  Neigungen  zum  allgemeinen  Besten  anzuwenden.  Aucb 
jal  das  moraliscbe  Geftthl  aelbat»  wie  aHo  anderett  FähigkaitMi 
deaGeßlbia,  der  Anabildimg  «nd  Verbeaaenng  filbig.  Dam  koamt 
die  gew^licba  I9atiir  .  der  Meaachen,  wovon  *  H«  &bf%«iift  bii 
Allgemeinen  eine  günstige  Anaiebt  bat  und  meint,  dass  der  grdaate 
Theil  ilircs  Lebens  zu  Diensten  natürlicher  Neigung  und  Freund- 
Schall,  unschuldiger  Seibatliebe  und  Liebe  dea  Landes  angewendet 
werde  (Uber  die  Leideaaehaften  lY,  4),  >  Da  jadodi  die  eigen*- 
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nülzigen  Triebe  sehr  sUrk  ^eien  und  in  den  meisten  Menschen 
vermöge  frühzeiliger  langer  Nachsicht  und  Gewohnheit  sich  über 
das  ihnen  gesetzte  Ziel  erheben,  so  sei  es  nöthig,  unsere  Krähe 
und  besonders  unsere  Vernunft  zur  Erhaltung  der  guten  Ordnung 
•  der  Neigungen  anzuwenden.  Den  unruhigen  Begehrungen  sollen 
wir  jene  ruhigen  Neigungen  entgegensetzen,  anderseits  ihre 
Folgen  erwägen.  Da  die  ruhigen  Neigungen  aus  unseren  Meinungen 
über  den  Werth  ihrer  Gegenstände  entspringen ,  so  sollen  wir 
diese  Meinungen  verbessern.  Es  kommt  also,  um  die  wahre 
Selbstbeherrschung  und  Freiheit  zu  gewinnen,  sehr  viel  an  auf 
eine  richtige  sittliche  Wei:|bschätzung  der  verschiedenen  Neigungen 
und  Vergnügungen. 

Was  zunächst  die  Grade  der  sittlichen  Billigung  betrifft,  so 
sind  sie  im  Wesentlichen  folgende.  Gegenstand  einer  Art  von 
Hochschätzung  und  Wohlgefallen  ist  zunächst  die  Anwendung  der 
männlichen  Kräfte,  welche  zwar  in  keiner  natürlichen  und  noth- 
wendigen  Verbindung  mit  der  Tugend  stehen ,  die  aber  doch  über 
Sinnlichkeit  und  Eigennutz  erhaben  sind,  djc  Uebungen  in  den 
schönen  Künsten,  in  nützlichen  schönen  Einrichtungen  und  die 
Beschäftigung  mit  tiefsinnigen  Wissenschaften.  Einen  weit 
grösseren  Werth  legen  wir  auf  solche  Handlungen  und  Fähig- 
keiten, welche  mit  tugendhaften  Neigungen  unmittelbar  verbunden 
sind  und  die  verächtliche  Selbstliebe  ausschliessen,  wie  Aufrichtig- 
keit, Tapferkeil,  Ehrgefühl.  Unter  den  unmittelbaren  Gegenständen 
der  sittlichen  Billigung,  unter  den  liebreichen  Neigungen  erhalten 
die  ruhigen  überlegten  Bestrebungen  des  Herzens  mehr  Beifall 
§ls  die  unruhigen  Leidenschaften;  von  jenen  billigen  wir  am 
meisten  die  von  grösserem  Umfang;  eine  gesetzte  eheliche  ver- 
wandtschaftliche Liebe  ist  den  unruhigen  zärtlichen  Leidenschaften, 
.aber  die  Liebe  gegen  eine  Gesellschaft  oder  ein  Land  den  Fa- 
milien-Neigungei)  vorzuziehen.  Die  vortrefilichste  Gemülhsart, 
welche  sich  die  höchste  sittliche  Biftigung  erwirbt,  ist  die  ruhige 
mnveränderlicbß,  auf  das  ganze  System  ausgedehnte  Neigung,  oder 
4as  Wohlwollen  m  weitesten  Umfange.  Diese  Neigung  ist  unzer- 
treDnlicb  begleitet  vqo  dem  Wohlgefallen  an  ihr  vnd  von  dem 
Verlangen  nach  dieser  moralischen  VorlreiTIichkeit  nebst  einem 
Wohlwollen  von  höherer  Art  gegen  Alle,  in  welchen  sie  sich 
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üAel»  Um  um       ammHkm  YMlrefflieUiail  M  jeMl 
r«iM  tün  WeliK»<Wti|>LJia>gäiie<toHe  üfeigwig »  lum,  di  sie  einer 
endern  Reihe  YOii  Neigungen  engiMrli  Biehl^gal  mit  dleee«  vcNf 
gflifhen  werden;  sie  eelieini  indem  nnl  üinen  Tenrandi  m  eeiii^ 

Irin  ihnen  niemals  entgegen,  unterstülzt  sie  vielmehr.  Dieses 
Geiuhl,  vei  einiVri  mit  den  Geiüblen  der  Liebe  und  Verehrung,  tiie 
es  erzeugt,  macht  auch  das  Wesen  der  wahren  Gottesfurcht  aui. 
U.  bandelt  weiterhin  in  zwei  Kapiteln  YOn  der  Datürltchen  Theologie 
nad  den  PflicirteB  ^etüfioU  eebr  weMiriieby  jedooli.  mdil  tm^ 
4pi|i|efft;eilgiüi<$li;  ei^  ieig^  datt  nnflere  Seele  oline  die  Memloiai 
vgjA^U^^  fiolUee  ihre  bödurte  VelttonunenheSt  nid  YerMM»»» 
heit  nichl  erreichen  kann,  daes  fromme  Neigungen  die  Tagend 
ui>d  Freude  erhöhen. 

Die  Rangoidniui|^r  der  verschiedenen  Vergnüguno-en  bestiraml 
sich  im  .  Allgemeinen  nach  diesen  Graden  der  sittlichen  Billigung. 
Der  Werth  der  Vergnügungen  verschiedener  Art  ist  zu  bestimmen 
nach  ihrer  Dauer  und  Würde  ragleieh;  die  dendben  Art  werden 
geschttil  nach  dem  aus  ihrer  StSrkeondDaaer  wamtaieBgeeelsien 
YepliQtnias.  Wir  hahen  hei  einigen  Arteii  ein  omnitfelhares  Oe* 
fM  ihrer  Würde,  einerlFoHhoimnenheit  der  beglückenden  Eigen- 
schaft, neben  welcher  keine  Starke  und  Dauer  der  geringeren  Arten 
in  Befraciit  kommt.  Die  sympathetischen  Freuden  über  das  Glück 
Anderer  stehen  zu  unseren  liebreichen  Neigungen  im  VerhSltniss, 
heschStlSgen  uns  viel  und  haben  anC  Gillok  aed  Elend  des  Lebens 
einen  grossen  SinAosi.  Mit  diesen  verwandt  sind  die  der  Ukm 
Die  Freiaden  der  UehreMien  Neigangen  oad  die  in  der  Aasttbonir 
der  Flüchten  der  WohtthUtigkeit  sind  die  wiehtigateo  md 
höchsten  in  Rlleksiüht  «wf  Wflrde  nnd  Daner.  Ihisere  Natur  ist 
^  zu  Mehl  crem  geeignet  als  zu  unthaügen  Neigungen.  Es  ist  mit 
der  Uebunj)^  unserer  Kräfte  eine  hohe  Glüekseligkeil  verknüpft; 
je  edler  die  Kraft  ist,  desto  glücklicher  sind  wir  in  ihrer  Aus- 
ttbung.  Wenn  die  tugendhaften  Untemehmungen  gelingon ,  so 
entsteht  ans  dem  BewnSslsein  eines  .gaten  Honens»  ans  den 
sympatbetahen  GoMUeli,  aas  der  erwarteten  Liebe  oder  dem 
Beifall- aller  Mensidien  nnd  besonders  ans  dem  Wohlgefallen  unseres 
SehQpfers  ein  'Zosamnenflass  von  so  .reinen  Freuden,  welt:lie  alle 
anderen  Yergnügungeu  weit  übertreffen.  Pie  höchsten  von  allen 
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sind  die  Freuden  tier  Religion;  sie  haben  vor  allenden  wfi^htffSlt^ 
Einfluss  auf  eine  unveränderliche  hohe  Glückseliglceil.  —  Reich- 
Ibum  und  Ansehen  machen  tug^endhafle  Menschen  glücklidfer  «Ii 
^imdcr«,  find  aber  im  Uebrifen  bloss  Miltel,  Vergnttgoiigett  vä . 
^^wkiigM.  Audi  Men  und  FrWicbkeit  haben  fliren  Werth  Ar 
4td  TtogMMl«  ^iN»  sfe  fittdnn  einen  frn'en  Weg  nar  sm  der  galMi 
IMMehen  mWfefi  Seele,  welche  von  Zorn,  Hass,  Neid  und 
Gewissensangst  Irei  ist  —  Endlich  bcsliniinen  wir  auch  den  Werth 
der  iVetgungren  und  Handluno^en  nach  dem  Einfluss,  den  sie  aaf 
die  Glückseligkeit  des  ganzen  Systems  haben.  —  Die  niedi  ii^rren 
ürffonfen  sollen  nach  dem  bezeichneten  VerhMltniss  den  höheren 
«inr^of^t  bimben.  Jede  nntflrliofae  Neigung  halihreii^ati^ 
Ihr  ins  stfibit  oder  für  'das  Kystom,  woTsn  wir  dn^^MV^Mh 
Aneb  dlejei^en,  die  «uf  bnser  eignes  Wohl  gericblel  sind,  be- 
fördern, in  gewissen  Schranken  gehalten,  nicht  nur  das  Beste  der 
einzelnen  Person,  sondern  aucli  das  allgemeine  Beste.  Da  die 
Gluckselii,^ketl  eines  ganzen  Systems  sich  auf  die  der  einzelnen 
Wesen  gründet,  so  ist  es  nothwcndig,  dass  jedes  derselben  die 
iettistiiebjgen  Neigungen  in  dem  Grade  besitne,  welche  der  beste 
SnManii  eifbrdert  und  wodurch  die  BefBrdeimng  des  geäehien 
ÜMlen  nicht  gefaMert  wird/  Keine  von  uhsem  natttrüchen 
Meigungen  kann  'ilarchaas  bds  genannt  werden.  Andererseili 
kann  ein  zu  lioiiei  Grad  unsrer  socialen  Neigungen  sogar  lastei^ 
liaft  sein,  wie  z.  B.  verwandtschaflliebe  I.iebe ,  Eifer  für  eine 
Parthei,  in  so  fern  sie  um  gegen  Andere  ungerecht  machen.  Die 
moralisohe  Schlechtigkeit  besteht  dann  nicht  in  der  Stirfce  dieser 
Neigttngen^  sondeni  In  der  Schwiche  der  Neigungen  von  grdsserena 
Vmfimg'  in  HNIckirfeht  nof  hdher»  Würde  und  NOHllohkeÜ  Die 
geringeren  beseifdefs  dfe  SeHntliebigen  machen  nns  unglücklich, 
wenn  sie  übermässig  sind.  Alle  unfreundlichen  Neigungen  sind 
onangenehtn  nnd  ihrer  Natur  nach  von  kurzer  Dauer.  Die  Faul- 
heit raubt  der  Seele  alle  wahre  Würde,  alles  Gefühl  des  Ver- 
dienstes, alle  Hoffnung  auf  Hochachtung. 

Unsere  hUehste  nnd  voOkonmenste  Glttcks^keH  undTugend,  das 
littchsleGnt,  besteht  ahro  in  der  TolMndigenAnsibung  jener  edleren 
Tagenden,  vereinigt  mit  der  Liebe  gegen  Göll  nnd  der  ginslicfaen 
Ergebnng  ki  sdfteli  WIDen,  in       Whtsankeil  tHer  aiedcmn 
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sind  und  in  dem  Gcnuss  des  äusseren  Wqhlstandes,  welcb«n  wir, 
ohne  die  Tugend  aufzugeben ,  erreichen  können.  Von  den  vier 
Cardinal-Tupfenden  ist  die  höchste  die  Gerechliakeit^  da  aus  ihr 
itte  ÜNrigen  hervorgehen.  Sie  besteht  in  der  t^tilBdigeD  Bi^ 
wHhBif,  4kt  «Hgemeliisl«  GUl«kMligkfil»  «o  ?ifi  im  mMeconi  Venr 
rnftgen  «tebl,  ga  bolMeni,  iKe '«llgeni«l«eii  ^MH^fvm  MMM 
md  N«igui90«  dfii  beMbrMterai  vormMwi,  so  vwIePlieta» 
MESiben,  als  wir  Öetegtntteit  btbeii;  Ek  selilieaal  jedoek  4«r 
Mangel  an  Kräften,  Gelegenljeiten,  Mitleln  zu  gulen  Handlungen 
uns  nicht  von  der  höchsten  Tugend  aus ,  wenn  wir  nicht  selbst 
an  diesem  Mangel  schuld  sind.  Auch  in  den  niedrigen  Ständen 
und  beMdm  widrig«i«ii  Schickiai  k^ui  die  höchste  Vortrtfflwhiwi^ 
welche  tiAi  der  inaeren  Ywrfmmg  der  Seele  «Mngt,  omMH 
werdeo. 

2)  Die  AffMden»  NmrgfBUlf^j  Awkie  md  PfiMUm, 

Der  Grund  ullcr  Zurechnung  der  Handlungen  ist,  dass  sie 
aus  einer  Neigunir,  hus  dem  Willen  hervorgehen  und  überzeugten  de 
Beweise  der  Gemüthsart  des  Individuums  sind;  es  kommen  dabfj 
die  Wirkungen  end  Folgen  der  Handlungen  mv  m  BelreokI»  iür 
ifoltfii  dleselbeii  vaei  Haodtfliiden  kennl^o  vmmfstmitm  wowh» 
HerMaegel  dce  eigentticlMfli  Gradee  guter  Meigimyeii  Iii  «mraMt 
fedie.  Wenn  die  BelBrdeninff  der  nUgemelnen  WobMri  Am 
Vortheil  der  handelnden  Personen  entgegensteht,  90  ist  es  scbw«; 
den  eigentlichen  Grad  guter  Neigungen  zu  bestimmen,  der  er«^ 
fordert  wird ,  keine  böse  Gemüthsart  zu  verrathen  und  einen 
i)Ioss  unschuldigen  Charaiiter  zu  bewahren;  man  kann  niohl  so 
genau  bestimmen^  wie  weit  man  seinen  VorlbeH.  den  allgnMainwi 
Beileii  nnfoiifem  mnnii.  Wir  erkennen  jietir  mm  te.  «ipsfnptei 
tede  der  Tilgend  und  .  den  Laitei«,  eber  die  mittleren  CSmd»  «nid 
weniger  von  einander  zn  nnleraaheldenr  w«il  9^  gieicb  veiwnndicn 
Farben  und  Schattirungen  in  einander  übergehen  und  sich  ver^ 
lieren.  Genauer  wird  der  Begriil  der  Yerbindüchkeit  ^örtert  in 
Verbindung  mit  dem  des  Rechts. 

Der  Begriff  des  Hechts  wird  zunächst  iu  fojgender  Weiae 

Miain,  JSa  hal  Jeawiid  ein  ieebl»  eiwns  nn  Ikon,  an  Mlnai^ 


Digitized  by  Google 


1 


450 


iNlir     IMeni,  weno  seine  Veittcbtung,  seinBesils  oder  aeine 

Befriedigung ,  unter  diesen  Unisländen ,  zum  Besten  der  Gesell- 
EchdU  oder  zum  Vorlheil  des  einzelnen  Wesens  gereicht ,  ohne 
dass  dadurch  die  Kecbte  Anderer  und  die  allgemeinen  Yof|b«i|0 
ikü  Gesellschaft  den  mindcittfla  AUniob  cfleuieB«  «114  W«ül  dü 
ChgoaUieH  iron  «Iteiii  diese»  erkrigen  wttrd»«  wew  4ißßB?mm 
itiiw(hy|i  ^ia  dew  liirigitt  verleM  wttHe.  Jedes  «i|Eeiil>j^  |||Mli| 
4r||MMmi  iNTeiilliolien  Vorlheil  cKwes  M  Und  Ist  auf  die  äk* 
siebt,  denselben  zu  befördern,  gegründet  Unser  Gewi^^^en  über» 
meugi  uns  von  der  Nothwendigkert,  die  Rechte  Anderer  zu  beob^ 
achten,  wenn  wir  den  Beifall  Gottes  und  unserer  eignen  Herzeo 
filliuigen  wollen.  Einige  von  diesen  Rechten  sind  SQ  beschaff«^ 
4iass  der  YoNbeil  der  GeseUsobaft  erfordert,  dass  alle  dieiepMif^ 
^iMie  aie  haben,  dabei  ongelorinkt  geiassen  und  Andere  mit 
Anralt  angehaite»  werden  sfkisen«  dieselben  sn  beobaddens 
diese  werden  vollkommene  Rechte  genannt.  Andere  Rechte, 
die  Ulli»  vor  Gott  und  unserm  eigenen  Gewissen  wirklich  heilig 
sind,  sind  so  beschallen,  dass  man  dieselben  dem  guten  Herzen 
Anderer  überlassen  niuss  die  unv 0 11  kommen en  Rechte 
^ie  verschiedenen  Rechte  dieser  beiden  Gattungen  sind  nicht  von 
•«leicber  Wtebtigkeit  ud  Nothwendigiteil.  Ueberbaiv^  sind  die 
Hflohte  desto  heiUger,  je  wichtiger  Ibr  EiaflttfS  aof  das  aUgssoMW 
tote  ist,  je  grösser  die  Uebel  sM,  welehe  die  Vertelsong  defw 
selben  nach  sich  zieht,  je  geringer  die  IMuhe  ist,  welche  zur 
Beobachlung  derseiben  erfordert  wird,  je  grosser  die  Verdienste 
der  Personen  sind,  welchen  wir  diese  Rechte  zugestehen.  Je 
grösser  das  Recht,  desto  grosser  ist  das  Verbrechen,  sich  desi- 
•elben  m  widersetnen.  Anf  ein  jedes  Reebt  beinebt  sieb  einf 
jV«rbindlicblteit  Wir  sagen»  es  seilenpnd  an  einer  Handbng 
verbanden,  wenn  er  nas  der  Einrichtung  der  menseMicbfW  Nat«r 
erkennen  muss,  dass  er  nnd  jeder  aufmerksame  Znschauer  die 
Unterlassung  dieser  Handlung  als  mürali:»ch-büäe  uiii»äbilbgea 
müsste. 

Die  Privat  rechte  sind  demnach  zn  erkennen:  1)  aus  den 
natilfflicheiv  Begehungen  und  Ernpündongen,  welche  die  Befriedig 
gongen  beiekdinflii,  dere»  wir  dh%  sind  jnd  weliohe  einen  Theü 
der  Ar  nns  bestonten  Glttckseligkeit  «nnmchen;  «J.dowb'Ap 


Digitized  by  Google 


460 

MAu  ^hr  Vetmiift  QBd  des  Naehdeiikeitf ,  wekhe  rnis  «nlei^ 
ffbMeii  kAiiMB,  Im  wie  w«Ct  dto  Befriedigung^  uneerer  nalMciieil 
IN^fefden  mften  den  höheren  Gnmdtriebcii  ensererNetor/weMie 

<iie  niederen  beherrschen  sollen,  bestehen  kann ;  3)  kommt  dabei 
in  Betracht  das  Bestehen  der  Gesellschaft  f^ie  iin^rohorenen 
Privatrechte,  d.  h.  diejenigen,  welche  einem  Jeden  vermöge  der 
Einnchtang  der  Natur  selbst  sageslanden  werden  mfteseo,  sind 
ToUkommene  ond  unvoUkommene.  Zu  den  voUfcommenen  er^ 
siHngbaren  Rechten  gehdren:  das  Recht  awF  Lehen  und  Merheim 
die'  natttf liebe  'Freiheit^  d«  h.  das  Recht  seine  Krlfte  nach  eigenem 
Gefallen  anzuwenden  zu  solchen  Endzwecken,  wodurch  fUr  Andere 
kein  Nachlheil  entsieht,  das  Recht  seiner  Ueberzeugung  gemäss 
zu  urlheilen  :  in  diesen  Rechten  besteht  die  natürliche  Gleichheit 
der  Menschen;  der  Weiseste  darf  einen  Andern  nicht  zum  Sklaven 
machen.  Die  unvollkommnen  Rechte  entsprechen  den  anständigen 
Tagenden  und  Pflichten,  an  welchen  die^eele  hei  vielen  Gelegen^ 
heiten  eine  geheiligte  Yerhindlichkeit  fühlen  mnss.  So  aind  wir 
Terpfltchlet  ^  den  Menschen  an  dienen ,  wenn  es  nns  nicbt  Ntthe 
und  Aufwand  verursacht.  Menschen  von  ausserordentlichen 
Togenden  haben  in  dieser  Rücksicht  das  grösste  Recht  Das 
Recht  des  Eigenlhunis  wird  in  folgender  Weise  begründet.  Zuerst 
entdeckt  der  erste  Antrieb  der  Natur  zur  £rbaltung  unserer  seibsl 
oder  derjenigen,  die  ans  werth  aind,  nna  daa  Recht  des  ersten 
llesitBers  auf  solche  Dinge,  welche  xom  gegenwirUgen  Gebranch 
(RenUch  sind.  In  dem  heftigen  Unwillen,  welchen  wir  Uber  alle 
Hindernisse  empliilden,  die  man  den  nalürKehcn  Bestrehnngen  der 
selbstliebigen  und  edelmttthigen  Handluügen  entgegenstellt,  ent- 
decken wir  das  Recht  des  Eigenthums,  welches  einem  Jeden  in 
Bezug  aui  die  Fl  üchte  seiner  Arbeit  zusteht,  ündlich  erfordert 
der  Y ortheil  der  Gesellschaft  das  Eigenthums-Recht;  denn  der 
Unterhalt  des  menschlichen  Geschlechts  verlangt  einen  allgemeinen 
Reias;  an  einem  anteltenden  Pleias  ermuntert  am  meisten  die 
Hoflhmig,  das»  die  Nachkommen  oder  andere  werthe  Peraonea 
die  PHIchtiB  dieses  Plelsses  genfessen  und  das  ist  nur  möglich, 
wenn  Jedermann  die  Friulite  seiner  Arix  it  ungestört  or(»brauchen 
kann.  Daher  ist  die  Güter-Geuieinscbaft  der  Platonischen  Republik 
unausführbar. 
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im  Einzelnen  niciil  eingehen  und  hel)en  zur  Charakteristik  (fieser 
Sittenlehre  noch  die  Rechte  der  menschiiclien  Gesellschaft  hervor 
(16  Cap.).  Aus  jenen  höheren  I^cygHDgeii  und  Triebea  ecge^be^ 
sich  für  den  Menschen  manche  allgemeinere  und  § rösfera  Vei^ 
hindlichkeilen»  dw  aUgeiMiiie  Beate  za  Reihe  tu  siehe«,  wmk 
wenn  keine  einzeliie  PeMon  «a  ueierer  Handliiiif  AoHieil  mi^ßuiL 
Das  meüschlidie  Geschlecht,  als  ein  System  lieliiiiläen  sc^n^ 
das  Recht  za  haben,  von  jedem  seiner  Glieder  eine  Aufführung 
zu  fordern,  wie  sie  fiir  das  öllgemeine  Beste  nolhwcndig  ist. 
Vollkommene  Pflichten,  welche  diesem  allgemein  menschlichen 
Recht  enispreehen,  sind:  Selbstmord  zu  verhüten,  da  eine  jede 
einselne  Person  ein  Tbeil  dieses  System»  ist,  dessen  GlttpkselpgMl 
«nd  Dnaer  auf  dem  Wiihl  seiner  Tbeile  heruht«  «nd  dar.jeder 
der  UeseUschafI  dem  Andern  nttttfich  werden  kaiin;  km^  ßi^ 
haRung  der  Hetisdiefli,  der  Kinder,  daher  Yerhlllongr  nnnattirlicher 
Wüilust,  und  sich  dein  Vtrdcrb  irgend  einer  nützhchen  Sache 
zu  widersetzen;  ferner  dem  Unschuldigen  gegen  ungerechte  Ge- 
walttbüligkeit  beizustehen.  Da  ein  Beispiel  einer  ycyrU^eilhail  ge- 
wordenen Injurie  Andere  zu  Gleichem  anlockt,  so  erfordertet 
das  gemeine  Beate,  dieeen  bdsen  Einfloss  so  viel  als  mSgUeh  sn 
Imnunen  ond  die  Urlieher  der  Injorien  nur  Strafe  mit  Uehcin  m 
Megen ,  welobe  dnreh  ihre  Schrecken  die  Anlocknng;  lor  Unfe- 
recfaUgkeit  besiegen.  Dies  ist  der  Grund  des  Strafrechts.  Zu 
den  vollkommenen  Rechten  der  menschlichen  Gesellschaft  gehört 
ferner  das,  Leute,  die  für  das  gemeine  Wohl  wichtige  Dinge 
entdeckt  haben,  zur  Bekanntmachung  zu  zwiogen,  und  das,  jeden 
Meofchen  iv  der  WaW  einer  ,fiesohiilligitii^  an  nWgen.  Unvott- 
koatmene  Bedite,  deren  Benbaohtnng  von  der  anderen  Seile  Utk 
Yerdient,  sind'  Colgendet  Jeder  iil  verbnoden ,  -  die  Xrifte  letnee 
Leibes  nnd  aeiner  Seele  so  an  bearbeiten,  dass  er  sich  so  Allem 
•  geschickt  machl,  was  sein  Stand  erlaubt,  der  Tugend  und  Mensch- 
lichkeit zu  leisten,  also  nützliche  Kenntnisse  zu  erwerben;  ferner 
durch  seine  Aulluhrung  ein  gutes  Beispiel  zu  geben  in  Beziehung 
auf  die  Bereitwilligkeit,  Anderen, in  dienen,  ferner  die  Gfundsiitza 
dar  Togend  «od  ,Br{tanmigkeif -in  .:verbreiten.  Unser  gaqier  Um^ 
gnng  aoU  eisi  Beweis  von  nsserer  Uebeneogoeg  aein  nnd/der 
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IMt'telfMi,  im  MMm,  «ewilt  «ml  iiiNM»  ErgoiziOM 
uns  nicht  das  H9<4igte  sind.  Menschen,  die  blnyeMtenden  Reichthan 

besitzen ,  sollen  auf  eine  umfassendere  Weise  für  das  allgemeiiM 
'    Beste  sorgen  durch   Befdrdening  gemeinnulziger  üinricbtungeOi 
Künste,  Wi«ieJi8cbafteii. 

3)  Die  Rechte  und  Pflichten  m  der  biirgerUchen  GeselUchafl, 

Alicik  frtif  dfeien  Chilfeld  6ilt  R»  B^nen  eigenM  olhlMhiB 

und  zußfleich  den  national  -  englischen  Gesichtspunkt  fest.  Wir 
heben  nur  einige  Hauptzüge  hervor.  Bei  der  Beiirtheilunfr  der 
Regierungs-Formen  muss  folgende  sittliche  Regel  zu  Grunde  ge* 
legt  werden.  Es  muat  durch  diesettieti  erlangt  werden  kiliiMttt 
die  gehörige  WeiaheH,  mn  die  Hatiseregelo  m  lieniheileii,  mroklM 
den  tflgemeitten Besleo  dienen  sollen;  ferner IVeue,  Geediwind^ 
keit  und  Vendiwiegenheit  in  der  AaefUhrnng  deraeHMn  md 
Einigkeit.  Da  eine  treue  Sorgfalt  fUr  das  allgemeine  Beste  ver^ 
zngs weise  bei  den  vom  Volke  gewlhlten  Versammlangen  sich 
findet,  deren  Interesse  das  des  Volkes  ist,  so  kann  kv.ine  Re- 
gierongS'Form  gut  sein ,  wenn  nicht  die  wichtigsten  Theile  der 
bürgerlichen  Gewalt  entweder  ganz  oder  zum  Theil  einer  solchen 
Versanmihittg  ao^etragen  afnd;  Wenn  nieht  die  BeseheffeniMit 
des  Yokes,  seine  Sitte^  und  GewDbnfieilefi,  Knnsl  md  Handel 
lAr  eine  sotehe  Yerlbeilmig  der  Gilter  sorgen,  welobe  notliwendig 
ist,  um  den  demoltrftlischen  Thefl  der  Regierungsform  zu  erhalten : 
so  sollte  man  Gesetze  geben  ,  am  zu  verhindern ,  dass  ein  zu 
grosser  Reichthum  von  Einzelnen  aufgehäuft  wird  und  hierdurch 
eine  überlegene  Gewalt  Einzelner  entsteht.  Deshalb  müssen 
Privilegien,  Monopole  o.  dgl.  unterdrückt  werden.  Die  Hauptsache 
aber  ist,  dass  Man  den  Staat  und  seino  CSieder  ao  viel  als  saaglieii 
tor  attem  UnglUck  in  Steberiielt  sefae  gegen'  die  PMe»  dass  dio 
hüebste  Gewalt  in  böse  Hände  geriflii,  daam  kehie  Wetsbeit  kawi 
Hl'  ein  beuehieriscbes  veriinderliches  Herz  sehen  und  bei  jeder 
Regierungsform  ist  es  möglich,  dass  böse  Leute  die  Gewalt  er- 
halten. Blosse  Gewalt  und  überleg-ene  Stfirko  können  Keinem 
ein  Recht  verschaffen.  Ein  universelles  KrHeriura  der  RechW 
Biissigl(eil  der  IHkrgerlichen  Gewalt  .4st^  da«i  si#  lidi  eoldiB  Wk^ 
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dner  kürten  Erftihrung-  Alle  damit  zufrieden  sind.  Wenn  Gott 
nichl  vermittef^  einer  ausdrücklichen  Offen baninij^  gewisse  Personen 
2u  Kegenien  ernannt  und  die  Grade  der  ihnen  gebührenden 
fievrali  aasdrfickUdi  beMknnt  hat,  was  doch  bei  keinem  Volk 
IfMohahell  isl:  so  mmm  4ie  Griue»  ihrer  RMiit«  imd  4m 
TertriiidllDbM»  itar  lAvHflbiMii  nch  dfem  EmimwA  iate 
IDiittlllMl -y^rtiitigung  odtr  «mIi  «inMn  MMdrOeUjoliM  GonteMl 
festgedtelU  werden.  Es  giebt  daher  kofn  göUliches  Recht  der 
Regenten.  Allerdings  sind  dieselben  nichl  verbunden,  einem  Ge- 
richt oder  einer  einzelnen  Person  von  ihrem  Betragen  Rechen- 
dchafl  abzulegen.  Sie  sind  in  dem  Sinne  beilig,  dass  sie  Personen 
^  hoher  Wichtigkeit  Htr  das  «MgenMiiie  Baale  aind,  data  die 
¥«H)ilMUidikeit  der  Tf ene  gegen  li«  ttm  ao  alirker  und  gebdligter 
in  md  alle  CtewidlMligkeiteD  qmI  Injurimi  geg«n  Ae  um  so 
aliwfbffrar  aM«  AI1«fii  afe  aiad  auf  kerne  andere  Art  hdKg,  als 
alle  andern  Menschen':  jedes  eingeführte  ÖfTenlliche  oder  Privat- 
R^ht  kdnn  in  verschiedener  Rücksicht  als  ein  Gesetz  Gottes  und 
als  eine  Verordnung  der  Menschen  betrachtet  werden.  Goites 
€esele  gebietel,  dass  eine  Regierung  eingerührt  werden  mme^ 
Wie  es  idle  «bderen  Dmge^  «.  &  FriTalrechle)  gebietet,  die  s«m 
ittgeMekieii  Besten  dtonen;  der  mensdiKoken  WeMieil  Ist  eaftber- 
lesaen)  lfmk  ^nd  Miiias  niher  m  lesttnane».  Alle  Majeallt» 
Crewalt  und  Wttrde^  wovon  wir  uns  einen  vernünftigen  Begriff 
mnchen  können^  ist  nichts  als  eine  grosse  Menge  verschiedener 
Rechte,  deren  Uehertrnpfimg  vom  p^anzen  Volk  ausgeht.  So  lange 
der  R<egcnt  redliche  Absieht en  hat,  inuss  man  seine  Schwachheiten 
nidgliebst  (Üeneken«  Man  darf  gewaltsame  Aenderungen,  die  ndt 
vielen  GeMm  und  gnesenMielit  veriiunde»  aind,  nicht  wagea^ 
ioMr  mm  es  nMi%  üt^  am  grossen  gisgeiiwtrtfgen  «der  in 
t»efttrehtenden  Uebeki  in  entgehen.  Wenn  aber  kein  gafinderas 
Mittel  den  Staat  [leireien  kann^  so  ist  es  die  Pflicht  Aller  gegen 
ihr  Vaterland,  dass  sie  Alles  versuchen,  die  Regierungsform  zu 
ändern.  Unter  allen Regierungsloruien  haben  die  Ünterthanen  das 
Recht  des  Widerslandes,  wenn  ihnen  der  Vertrag  gebrochen  oder 
die  Macht,  aas  lynmaisefa«|n  Absichten  stau  Verderben  des  »Voikn 
«ggiPWBiidst  wM  Ofsses  fieeht  des  Wklsssündeti  isliEt  «lebt 
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der  Verbindlichkeit  befreit.  Kommt  es  in  einem  bestimmten 
Falle  darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  der  Regt' n(,  oder  das  Volk 
Hecht  hat ,  so  hat  hieraut  den  grüisten  Anspruch  das  Volk  oder 
«IM  VäTMunlung  von  weisen  Abgeordnelen,  denen  es  verlraue| 
Idmui,  Aber  ein  Volk  swingen»  dait  w.  bei  «il|^C/|^gj««||^^  ^ 
Meibly  die  es  versbachettty  das  ist  •nmi'ordesUich  rnuiniiig.  Ä]^  - 
ob  MfllioiM;!!  TOn  Henschieiiy  tinter  welcJieiA  tiqb  Tauiend«  beq^-^ 
finden ,  welche  mÜ  dem  Regenten  gleiche  Weisheit,  Tagend» 
Fähigkeit  glücklich  oder  unglücklich  zu  sein  LtestUeii ,  zu  seinem 
Eigenlhum  bestimmt  wcireii,  welches  zu  seinem  Vorlheil,  Yer- 
goügeii»  zu  der  lietriedigung  seiner  Eitelkeit,  gegen  alle  Zwecke 
der  bürgerlichen  RegieniRg  angewendet  werden  dürfte  I  —  In|  .  < 
AUgemeipieD  iat  das  nnenachliicbe  Geschlecfat  ui  sahm  und  giUhenig 
gewesen  imd  d^her  komml  es,  dass  elwa  Meun-Zehntheile  alliyr 
Nalionen  unter  widerrechtlicher  Sklaverei  stehen,  welche  sie  ab>^ 
zuschfllteln  vollkommen  berechtigt  wären.  Die  bürgerliche  Freiheit 
hat  ihre  Schranke  nur  in  den  nalürlichen  und  bürgerlichen  Ge- 
setzen. Ein  jedes  vernünftiges  Gcbchöpf  hat  das  unveräusserliche 
Recht,  über  seine  siUUchen  und  religiösen  Pfiichien  seligst  zu 
nrtheiien  und  seiner  Ueberzeugung  geaiüss  ^ifaU  zu  geben,  aber 
die  Obrigkeit  bat  keiu  Recht,  gewisse  Lehren  denn  Volke  aoCzu^ 
dringen  oder  au  verbieten »  wen  sie  der  Geiellsohafl  nicht  sunt 
NachtheB  gereichen;  sie  ist  jedoeh  berechtigt,  gegen  Atheisnos 
und  unsittliche  Grundsätze  und  alles  Nachtheilige  den  Staat  za 
schützen.  Die  Plhchlen  der  Bürger  sind  zu  erkennen  aus  der 
Beiruch tung  des  waliren  Endzwecks  der  bürgerlichen  (lesellschaft, 
der  Rechte  ihrer  Herrscher  und  der  Gesetze  des  Landes.  Dabei 
ist  zu  erwägen,  dass  Millionen,  desi  Staat  und  seinen  Institutionen 
Sacfaerheit  und  alles  Qltick  verdanken-;  es  darf  daker:  kein  welt- 
|jfihes>  Interesse»  «elbsi  das  Leben  einguacUossen,  su  tkeuer  sein» 
um  es  4ier  Srhaltwig  des  Stoats  aufiuopfiBffn. 

Der  angedeutete  Foptschritt  dieser  Theorie,  wenn  wir  sie  mit 
derShaflesbui  ys  vergleichen,  isl  nicht  zu  verkennen.  Das  sittliche 
Gfifiihi  erhall  in  Rücksicht  auf  die  hQchst^n  Sittichen  Endzwecke 
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eine  höhere  selbstlhälige  und  durch  die  Vernunft  vermilleUc  Herr- 
schart; der  Naturalismus  jenes  Systems  wird  mehr  und  mehr  be- 
seitigt und  die  Pflichten  und  Rechte,  welche  sich  von  diesem 
\  höheren  Standpunkt  ergeben ,  werden  eindringh'ch  und  umfassend 
entwickelt.  Die  Theorie  wird  getragen  von  einem  lebendigen 
sittlichen  Gefühl  und  einer  reichen  sittlichen  Erfahrung  ihres  Ur- 
hebers. Nicht  so  günstig  stellt  sich  das  Urlheil  über  dieselbe 
vom  philosophischen  Standpunkt  aus.  Die  menschliche  Natur 
erscheint  hier  als  ein  Aggregat  oder  Conglomerat  der  verschiedenen 
innern  Sinne  und  Neigungen,  über  deren  innern  Zusammenhang 
uns  diese  Analyse  nicht  unterrichtet.  Der  Vernunft  wird  nur  die 
untergeordnete  Function  zugestanden,  den  Gefühlen  und  Neigungen 
ihre  richtige  Anwendung  auf  ihre  G^egenstände  zu  sichern ,  nichl 
aber  die  Endzwecke  der  Handlungen  zu  bestimmen.  Allerdings 
soll  das  sittliche  Gefühl  in  der  Bestimmung  derselben  auf  das 
höchste  Gut  gerichtet  sein,  allein  dieses  erscheint  ebenfalls  als 
ein  Aggregat  von  drei  Endzwecken ,  der  eigenen  Vollkommenheit 
und  der  eigenen  und  fremden  Glückseligkeit.  H.  bekennt  selbst, 
Uber  das  innere  Verhältniss  derselben  zu  einander  nichts  Näheres 
angeben  zu  können.  Die  Theorie  gelangt  daher  nicht  zu  einem 
bestimmten  Princip,  wonach  sie  die  Grade  der  sittlichen  Billigung 
und  den  sittlichen  Werth  der  verschiedenen  Theile  des  höchsten 
Guts,  der  Vergnügungen  bestimmen  könnte.  Ein  gewisses  Princip 
liegt  zwar  in  dem  Umfange  der  Neigungen,  in  der  Beziehung 
derselben  auf  die  möglichst  allgemeine  Glückseligkeit.  Allein  es 
fragt  sich,  ob  die  Qualität  hier  durch  die  Quantität  oder  die  sitt- 
liche Würde  durch  den  Umfang  der  Neigungen  bestimmt  werden 
kann ,  ob  wir  z.  B.  die  Pflichten  der  allgemeinen  Menschenliebe 
über  die  der  innigen  Familienliebe  und  Freundschaft  stellen  dürfen. 
Ferner  besitzt  die  Theorie  in  diesem  Maasstab  der  Neigungen 
kein  Princip,  am  den  sittlichen  Werth  der  anderen  Thätigkeilen 
und  Güter  des  Lebens ,  der  Wissenschafli  Kunst,  des  Wohlslands, 
des  Staats  zu  bestimmen.  So  nehmen  z.  B.  Wissenschaft  und 
Kunst  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  ein,  weil  sie  nicht  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  den  liebreichen  Neigungen  stehen; 
obgleich  demWissen  für  die  Disciplin  der  Neigungen  eine  so  grosse 
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bezeichneten  antergeordneten  Function  dem  sittlichen  Gefühl  nicM 
die  Ausbildung  und  Verbesserung  zu  gewähren,  deren  es  in 
seiner  von  H.  zugegebenen  wirklichen  UnvoUkommenbeit  s^sji^ 
lähig  und  bedürAig  ist.  Die  Theorie  erhebt  sich  also  nicht 
•MÜidi  tthcr  den  StMMipaiikl  dM  ndtiidiellM  CüAUs  md  ddi 
femaiMii  BtwniliiiBa;  äe  legi  wftat.  tim  hikmMm  %m| 
Schwlehe  ab  f  n  der  lemerfcuny,  dast  wir  Tagend  nd  Laatar 
in  ihren  aussersten  Graden  von  einander  unterscheiden  können. 
Ferner  bleiben  auch  hier  die  Neigungen  der  Selbsthebe  ausser 
dem  Bereich  der  sittlichen  Beurtheiloqg,  di^  nnr  ihr  Uebemaata 
•dar  ibra  Schwache  als  onailllidi  Yerworfen  warda»  kaan.  Bi 
wird  ttberhanpl  die  Betiebang  der  sittSchen  flbndhugMi  aal 
den  Endxweek  der  sitllidien  VdOkonneBbeAf  des  IbdfTMnnnii 
nicht  näher  nachgewiesen,  nicht  einmal  von  den  individuellen 
Tugenden.  So  wird  z.  B.  die  Weisheit  nur  aufgefasst  als  Mittel 
für  die  andern  socialen  Tugenden.  So  wird  die  Pflicht  der  \^'abti9 
bafligkeil  nur  dadurch  begründet  (II,  10),  daas  nasarc  Heraaii 
41«  Falaehheit  'irerdanunen  und  «ir  einaeben^  dass  der  BcliQg  dif 
HiMScblidie  Leben  aMer  Vorlheile  beraubt,  welche  ins  gegen# 
seiligem  Verlranen  entspringen.  Die  Rechts-  und  Staatslehre 
Hutchesons  hat  dieselben  Vorzüge  und  Mangel,  wie  die  Sitten- 
lehre, die  Vorzüge,  dass  sie  das  sittliche  humane  Moment  mögliefasi 
bervorfaeht,  den  Mangel  der  Unbestnuntbett  das  W^f^^k'^jj^^ 

•  * 

f  In  Edinburg  geboren,  einer  allen  cdlrn  Familie  angehörend, 
sollte  er  der  juristischen  Laufbahn  sich  widmen,  aber  er  gab  sich 
schon  früh  mit  Vorliebe  den  Studien  der  Philosophie  und  Ge^ 
icfaichte  hin.  fiv  labte  einige  Zeit  als  fScMmdsobaOfr-Seaelfir  in 
FrankNiob,  [«iMer.ato  Flfvn^Hehiler.nm^  Sein 
ciataa  Qaiflrät»  daa/Qbat  die  n^nteMiobe  ITatur,  „als  ein  Vat- 
aneb  die-  ex^mentelle  Meitze,  des  DenlMins  auf  dem  Gebiete 
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der  Moral  eiiimflihren'',  erschien  zuerst  1738.  Seine  moraUschen 
und  politisrhen  Versuche,  wie  auch  der  über  den  menschlichen 
Verstand,  welche  wesenUidi  dasselbe  in  einer  mehr  ete^anten 
fopdiinm  Darateilaniir  enthalten,  mebieiieii  ntch  und  nidi,  miJi 
mm  iliiidiM^^od»  Hü  mB^ig^MkB  «her  die  lAtiHMe^liglm 
ll^lHMf(^fl^^^l«lehtH*e  popuMhre  B^andlimgfirefsä  Tür  vorzüg- 
licher und  rtifiinvoHer  hiill,  so  fifesteht  er  doch  aucli  der  ab^lract- 
wtä^eitschafUicheu  eine  grosse  Bedeutung  zu.  Der  |Geisl  der 
T^'^^elmässigkeit  der  Methode,  der  flir  alle  Berufszweige  der 
W issensohidhtttt  imd  KiMt»  üöthig  ad»  werde  dluroh'^dfeiMi  Ündite 
ittÜHilV''  wMi9r  ftMecdiHn  einen  Zo#aohs  «n  dhi '  iMlif ^ 
tiltftilsii<tg^B<rBdoa#  Rreäden  des  menschlieheil  Gefüe*  Mi?en. 
Nur  die  (hosen  Unlnrsiichunjren  eigene  Dunkelheit  sei  ennüduiuj 
srhmer/lich,  irre  iühtenii.  Man  könne  indess  von  allen  abstrusen 
Dingen  sich  befreien  durch  die  genaue  Analyse  der  Fähigkeiten 
^ü^püefalichen  Gi^ntoa ,  irelch»  teigt,  dam  wir  in  nnserm  Denken 
iÜf^tikkfm^  nldllt  Uher  dle  hi  den  Erscheinangen  selbst  ge^ 
fJHHkHr  UÜaadh^  hioaiiskoiRnien ,  dass  wir  also  Wesen  ni|d 
Suiisliniz  der  Dinge  nicht  erfassen.  Unsere  Wissenschafl  soH 
iiieni»€hlidi  bcin,  tiiiu  unuiilielbare  Beziehung  zur  Thätigkeit  und 
GeselliBbaft  haben,  uns  zu  anderen  Beschäftigungen  und  Ünter«^ 
laHttag^n  nicht  unfUhig  machen.  H.  stellt  sich  die  Aufgabe,  durch 
di^^k^nlgung  tiefer  Untersoehungen  mit  Klarheit  die  Grundlage 
dernlljnRmen  Philosophie  tn  untergraben ,  welche  bisher  nur  als 
Schutz  Tiir  den  Al»er)_daubüa  und  ais  Schlupfwinkel  für  Irrthuni 
und  Aiisurdilal  aeiiienl  hube.  *  ' 

Von  seinem  kritisclien  sk£|ltischen  Standpunkt  aus  geiangt 
Iii  ^nicht  m  der  Ausbildung  einer  objekUveo  Weilanaiebt.  Er 
gMP^jjsidocli  tu,  dass  die  absolute  Skepsis  niebt  feHsoballee  sei 
j<MiWmp  alle  Wissenschaften  unwittkOrüch  da»  iMten,  eine  bdcfasle 
göttliche  Intelligenz  anzunehmen.  „Es  ist  evident,  dass  die  Werke 
der  Natur  eine  grosse  Anal0}?ie  mit  den  Werken  der  Kunst  haben 
und  daraus  milSj»en  wir  nach  aileu  Regein  eines  guten  Kaisonne- 
inents  sohliessen,  dtes  ihre  Ursachen  eine  properlionale  Analogie 
and  daas  wir  der  bOcbsten  Ursache  eineii  weit  hdberen 
iGM  «yen  IrafI  oildEiiergie  beilegen  mftsson,  ab  wir  im  Mens«^ 
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Vernunft  offenbar  bewiesen.  Wenn  wir  ^reAlfh , '  iritr 
Grund  dieser  Analogie  ihn  als  eigentliclien  Geist  oder  Inlelligenz 
l>ezeicbnen  können,  trotz  der  weiten  Differenz,  die  vernünftiger- 
weise Mwiäthm  ihm  und  den  mentclüicben  Geistern  vorausgesetzt 
werden  nfm»:  w«a  ist  dies  anderes,'  ib  ein  blosser  Wortstreil?^*-* 
In  den  Oespriidien  ttber  die  natfiriicbe  Religion  giebi  salbtt 
Skeptiker  zu,  dass  die  Gedanken  und  Aossiehlen,  weldle 'irbftHM 
ralionalen  Philosophen  als  die  des  Sehlen  Theismus  aufgesteBt 
werden:  dass  wir  Geschöpfe  eines  voHkommnen  guten  weisen 
Wesens  sind,  das  uns  zum  Glück  erschuf,  welches,  da  es  uns 
unermesslicbe  Triebe  des  Guten  einpfianzle,  niisere  Eiislcnz  hk 
in  «He  Ew%keit  verUngem  wird,  nm  unser  Olfielr  iPoHiUiniüg'U 
Aaeiien  dass  diese  Gedanken  mehr  als  Aussiebten  seien.  Es 
wird  jedoch  auch  dieser  wahren  Religion  und  Philosophie  kein 
Einfluss  iiul  die  Moral  eingerauinl.  Der  riioraliache  Mensch,  be- 
merkt er  (Essays  I,  17),  ist  zufrieden  mit  dem,  was  ihm  von 
Gott  beschieden  ist;  indem  er  die  Tugend  selbst  eis  seine  Be^ 
lobnuig  achtet,  erkennt  er  dankbar  die  Gttte  des  Schöpfers  an; 
welcher  dadurch ,  dass  er  ihn  ms  {dasein  rief,  ihm  Gelegei|h(nt 
gewähl  te,  einen  so  unschätzbaren  Besitz  einmal  zu  erlangeii:'^^ 

Au$0angspunkt  der  Moral  und  Segriff  der  tütUchen  Bandbmg. 

H.  gkubt  (Essays  I,  18)  als  ein  umfassendes  nnzweifelhafiei 
Prindp  den  Sats  aufstellen  zu  können,  däss  es  nichts  an  und  lllr 
Bich  selbst  Werft  volles  oder  Verächtliches,  Schönes  und  Hliss- 

liebes  giebl,  sondern  dass  diese  Attribute  entstehen  aus  der  be- 
sonderen Constitution  in  dem  Organismus  der  menschlichen  Ge- 
mhle  und  Neigungen.  Das  Gefühl,  sucht  er  ku  zeigen,  erleidet 
ehie  Aenderungigemiss  dieser  Organisation;  wir  litene»  nicht 
«US  dem^Wertk  des  Clegenstandes,  den  eine  Person  v^^lgt,  Ihrs« 
Genuas  besHanmen,  sondern  nur  ans  ihrer  Leidensehaft;  ist  diene 
stark,  dauernd,  erfolgreich,  so  ist  der  Mensch  e^iücklich.  Mit 
diesem  Grutidpriucip  hangt  eng  zusammen  ein  zweiter  Grundsatz 
(Essays  I>  16}s  der  grosse  Zweck  alter  menschlichen  IMtifkeiC 
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»selben  Z\A  C(  k  in 
'Verschiedenen  Abslu  Tun  fron.     Da  nun  unser  Glück  abhängt  v^ii 
unserer  urspriiugli^  Iil-d  Uigaui^iaUot^      mögen  wir  die  j>(atttc»4MMl 
leiten  lassen,  weh  lic  uns  so  weise  organisirl  hat.  OhmäiBi090ik<mp 
mag  jfi  KHBitiiiMnj  iiiifliiiiitaii  iiliUHlüplMiiiiiitMuiiiiW 

'''4ttMhHA'JAiblPiffAt4h0lk  MÜM'iiiii'jlilbif  das  ist 

das  Streben  der  Aninas^sunj,^  und  des  Stolzes.  Allerdings  wäre 
CS  Tlioi'Udt  tiir  ein  vcrniiMt'tii.r('s  Wesen,  die  Vernunft  zu  vei- 
nachlässigren;  ui  er  in  di  r  aut  dieselbe  gestützten  r  rriinliMitii  iplüiii 
der  Stoikür^lil^  diis  ir  ihrn  tilttiir  riiftit  jifr  tmlfiii  V  Hitf  niMm 

Piflüi^lM»  ¥ergnügettVfii«il  lidsiegcn  ^l^lhmältf  41» 
höchste  iH'^lole  gewähren  sie,  wenn  sie  ulleu  I^^r  lciisi.uih  ab- 
schüttelnd uns  XU  wür(Ji<;eji  ilaiidiuiigen  treiben,  ulücklicii  der 
Mann,  dessen  günsiige^  tiiück  ihm  gestallet,  der  Ti^end  zu  be^ 
»1^  «jr„  der  .  Jfatair.  ter^mäA  iis^^ 

ist  vereiniyt,  was  die  menschliche  Natur  auszeichnen  oder  vii'.cn 
sterblichen  MenijcUeu  /.ii  einer  .Vchiilichkelt  mft  der  Guuiieil  ( i  - 
hebeu  kaaii;  das  sanileile  \^  ühhvolien,  die  unverzagteste  IjU- 
i«tit^  die  eriud^enste  Liebe  ,  der  Tug«nd»  alies  !die«;b^j»t; 
iiB'  entBttckle .  Brost«  —  ffu  •die  BMmvmqi  4^ 
Tiig<  iifflte^ßi'SO.  war.die  Nälor  nachstchlig  gege»  nenscMkilie 
Schwäoii#''iiifd  -  hat  die  Tugend  mit  »  der  reichsleu  Mitgift  ausgc- 
staüet.  liii!(Mii  sie  Soro-e  [ryuj;,  (hiss  die  AiiKieSvnnuc«  de:s  I/Ultosscs 
niiriit  solche  Verehrer  anzögen,  wekhe  unemiifindlich  für  den 
«spriUigUoiMii  Werth  einer  io  göttlichen  SchönbeÜ  wireii)  liei 
ät  weise  vorgasebeB,  daae  diese  Hügtft  nur  Rene  bat  in  den 
Angen  derer ,  welohe  sciwii  von  der  Uelie  w  .T4ig«id  dnrolH 
drangm  sind.  Ruhm  ist  das  Looi^  der  Tagend,  die  süsse  Be- 
lolinung  ehrenvoller  Bemühuiiy;en.  Die  glücklichste  Gemüthsstim- 
mang  ist  also  die  tugendhafte,  d.  h.  die,  welche  zur  Thätigkeit 
in  Geschäften  führt,  uns  eapfiivgLlDh  nwihl  für  sociale  Leiden- 
aitwftmi.  das  Hers  sUlUl  imett  die  SMtae  dm  SsUdnUs.  die 
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Heigungdn  wrf  iw  0fwlMM.  ÜMff  stritekfUlivI)  wlnni  clifiMMft 

Gedatikcü  zu  einer  Unlerhaltong  für  ons  macht  und  uns  mehr  m 
socialen  als  zu  sinnlicheii  Yergnü^rungen  leitet.  Obgleich  also  im 
AUgeineinen  die  guten  und  schlechten  Eigenschaften  Menseben, 
mekr  ihm  sieh  einbildet,  die  Ursachen  ihres  guten  und  sdüeclilMr 
CMMfl  vni  und  mtdtii  Tiiifend«!!,  besondera  «foa  sociileii,  iiniere 
Befriedigung,  AcMng  derlleMslreit,  WoMfchrt  ^nOmOm  ift, 
kann  doch,  wie  H.  Mher  awfttkrl,  diese  VeHÜHigung  der  Tligeni 
mit  dem  Glück  keineswegs  als  eine  beständige  regelmässige  an^  . 
gesehen  werden.  Vermöge  der  Unordnung  und  Verwirrung  in 
den  menschUchen  Angelegenheiten  sind  nicht  nur  die  sehr  widi- 
tigen  Güter  des  Glttdu  und  der  lidrperlieheii  Natorgaben  anglddi 
inter  die  Togendliafteii  und  Lesterhaften  TertheOl,  sohdehi  «ueli 
def  Geist  mniBit  bis  lu  einem  gewissen  Grade  an  dieierUnordnung 
Tlicil:  der  würdigile  Charakter  geiiiciüt,  vermöge  der  wahren 
Beschaffenheit  der  Leidensciiaflen,  nicht  immer  des  höchsten 
Cflücks  und  die  Verwirrung  oder  der  Schmerz  des  Lasters  wird 
von  derJNatar  niehi  genau  nach  den  Stufen  des  Lasters  gemessen. 
So  wird  z.  B.  eine  düstere  nelanchoUscbe  Gemtttbsart,  weiobo 
das  Leben  verbittert  und  onglüdclicb  madit ,  bei  sehr  würdigen  • 
Charakteren  gefunden.  Ein  selbstsüchtiger  Bösewicht  dagegen 
besitzt  oft  weit  über  sein  Verdienst  eine  Elasticität  und  Lebendig-* 
Iteit  des  GemÜlhs  und,  eine  gewisse  Fröhlichkeit  des  üerzens, 
welche,  wenn  sie  von  gutem  Vermögen  begleitel  ist,  einen  £iisal9 
bietet  für  die  jUnrube  und  Gewissensbisse,  die  ans  den  übrifen 
liaitem  entalebcn.  Anch  gereichen  einzelne  pAe  Eigenaobafle« 
nicht  aalten  den  Maasehen  lom  Unglück. 

H.  geht  demnach  in  seinem  Hauptwerk  näher  auf  die  Be» 
schafiTenheit  der  menschlichen  Natur  zurück,  woraus  die  siltlicben 
GefikUe  entspringen.  Die  Bmpfindung  der  Lust  oder  Unlust  macht 
das  antla  wirkende  oder  praalisflhe  Pfincip  dar  mans<:Uichan  Beeia 
anCt  Ana  ibr  iBolBlebt  die  Vonteilung  von  elvas  Gntam  odet 
Bdaan ,  wodnrcli  die  lieMenschafl,  eine  fittlbare  beMfo  Gemttlbs« 
beweguiig,  erweckt  wird  und  zwar  entweder  direct  oder  indirect 
Unmittelbare  Wirkungen  der  Lust  und  Unlust  sind  die  directen 
Leidenscbaßaa:  die  dea  Verlaofeni  und  Abfcbeoi,  der  Franii' 
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und  Traurigkeil,  der  Furrht  und  Hofl'nutig  nebst  dem  Wollen. 
Wird  der  Eindruck  der  Lust  und  Unlust  durdi  ein  Object  bewirkt, 
welches  mit  uns  oder  mit  Anderen  verbunden  ist,  so  entstehen 
jdnrch  die  Modifikation  der  Neigung  und  Abneigung  gegen  uns 
und  Andere  die  indirecten  Leidenschaften  des  »Sloizes  und  der 
Demuth,  der  Liebe  und  des  Hasses.   Da  dieselben  stets  angenehm 
oder  unangenehm  sind,  so  gewahren  sie  den  directen  eine  ge- 
wisse Stärke ,  vermehren  unser  Verlangen  oder  unseren  Abscheu. 
Gehört  also  das  Wollen  zu  den  unmittelbaren  Wirkungen  der 
Lust  und  Unlust  als  „diejenige  natürliche  Impression ,  deren  wir 
uns  bewusst  sind,  wenn  wir  wissentlich  einer  neuen  Bewegung 
<ies  Körpers  oder  einer  neuen  Walirnehniung  unserer  Seele  die 
Entstehung  geben ^ ,  so  versteht  sich  von  selbst,  duss  nach  H.  die 
Freiheit  des  Willens  nur  den  Zwang  von  Aussen  ausschliessl  und 
dass  der  Wille  im  Wesentlichen  durch  die  vorhandene  Leiden- 
schaft, nicht  durch  die  Vernunft  bestimmt  wird.    Er  sucht  diesen 
letzteren  Salz  zu  beweisen.    Die  Vernunft,  d.  h.  das  Vermögen 
Wahrheit  zu  entdecken,  kann  es  nicht  bewirken,  dass  uns  die 
Objecte  mit  Lust  oder  Unlust  erfiillen.    Vermag  dieselbe  also  für 
sich  allein  niemals  ein  Handeln  hervorzubringen,  so  ist  sie  auch 
nicht  im  Stande  den  Willen  zu  hindern  oder  mit  (jcmülhsbe- 
wegungen  zu  streiten,  denn  wenn  sie  der  Leidenscluifl  einen 
Stoss  in  entgegengesetzter  Richtung  geben  könnte,  so  müsste  sie 
auch  für  sich  ein  Wollen  hervorbringen  können.    Sie  ist  also  und 
muss  sein  eine  Sclavin  der  Leidenschaften.    Auch  widerspricht 
die  Leidenschaft  der  Vernunft  nur,   insofern  sie  mit  gewissen 
•Vorstellungen  verbunden  ist.   Eine  Leidenschaft  kann  nur  durch 
eine  entgegengesetzte  aufgehallen  werden  und  eine  solche  ist 
aucli  wirklich  in  der  Vernunft  enthalten ,   wenn  sie  actuell  auf 
den  Willen  einwirkt    Es  giebt  nämlich  stille  ruhis^e Leidenschaften, 
welche  mehr  durch  ihre  Wirkungen  als  durch  Unruhe  im  Gemüth 
zum  Bewusstsein  kommen,  wie  z.  B.  die  Liebe  zum  Leben,  die 
Zärtlichkeit  gegen-  Kinder,  die  ally:emeine  Neigung  zum  Guten; 
diese  werden  leicht  in  irrlhümlicher  Weise  für  Bestimmungen  der 
Vernunft  gehalten.     Ein  Mann,  sagen  wir  z.  B. ,  ist  fleissig  in 
seinem  Beruf  aus  Vernunft,  d.  h.  aus  einem  ruhigen  Begehren 
nach  Vermögen.    Dieselben  Gegenstände,  welche  sich  der  Vernunft 
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frifeaUiolieii'  Leidenschafleilf  wenn  fle  tH-i-^ 


Ulis  treten.  Ueberhaupt  aber  bestnitmen  die  Leidenschaften  nicht 
den  Willen  nach  dem  Grade  ihrer  Hüftigkeit,  denn  gar  häaßg 
handeln  die  Menschen,  w^na  sie  ihr  luleressc  verfolgen,  heftigen 
Leidenschaften  entgegen.  Die  stillen  Leidenschaften,  wenn  sie 
«iurch  ReflenoB  «gMlMI'.  uiid  dnrdi  £iüaohh>fiMdieilKMianliM 
werden,  .twmfigaiL  jene  In  ihtea  wlltbaidston  BewignligM  m 
leak«.  Das/vrai  whr  Seetcsslüplie  «enM«^  schltttsi  m 
gewicht  der  rnhigen  Leidenschafteac efn.  •  .  .. ,  f,„i 

Steht  es  nun  aber  fest,  dass  die  Passion  den  Willen  or* 
sprünglich,  die  Vernunft  denselben  nur  secundar  besliiiifut,  so 
l'olgt,  dass  der  Unterschied  des  Sittlichen  und  Unsittlichen  nicht 
allein  in  der  Vernunft,  sondern  in  den  LeidenschaOeni  in  Gefühl  der 
Lust  und  Unlost  hegt  Die  moraUieben  VefsteUaogeo  bewicken 
Leidensohaften  und  Handtoogeii ,  kdnnenr  also  nicbt  btois  in  Be» 
griffen  gegrttndel  sein.  Die  Erfahrung  zeigt ,  dais  der  Eiadmok 
der  Tugend  angenehm,  der  des  Lasters  unangenehm  ist  Tugend 
ist  eine  Handlung  oder  Eigenschaft  des  Geistes,  welche  dem  Zu-^ 
schauer  ein  angenehmes  Gefühl  der  Billigung  gewährt;  unser 
Beifall  liegt,  wie  hei  Gegenständen  der  Schönheit  in  dem  un- 
mittelbaren uninteressirten  Vergnügen,  das  sie  uns  gewähreik 
In  diesem  Gefühl  ist  der  Zweck,  in  der  Vernunft  die  .Aufklfirnng 
über  die  Jlittel  entheUea»  denn  nur  die  Vernunft  kann  uns  he» 
lehren  ttber  die  Tendens  der  Haadlnngen  and  tther  ihre'  wohlr 
thaUgen  Folgen.  Damit  nun  aber  die  Vernunft  der  wohlChätigoi ' 
nützlichen  Tendenz  vor  der  verderblichen  den  Vorzug  gebe,  muss 
einGefiihl  seine  Macht  enlfaUen,  denn  Nutzen  ist  nur  Tendenz  zu 
einem  gewissen  Zweck  und  wäre  dieser  gleichgültige  so  würden 
es  auch  die  Mittel  sein.  Dies  Gefühl  kann  «kein,  anderes  sein,  als 
das  der.Ffeude  Aber  das.  Gittck  der  tfenadkeh  nnd-jder  linwiHe 
über  ihr  Elendr.  hierauf  also  sind.  Tugend  nad  Lasier  gerichtet 
Man  kann  nicht  ins  Unendiiehe  4iin  iiragan ;  wannn  Urast  du  dant 
Etwas  muss  begehrenswerth  sein  um  seiner  seihst  willen  und 
wegen  seiner  unmittelbaren  Uebereinslimmung  mit  menschlichen 
Gefühlen  und  Neig^ungen.    Ist  also  Tug-end  ohne  Rücksicht  auf 

Betohnnng  ihrer  sei^tA  #wiUen'4ing9hreaswerih>  hinsn  wegea.  4iar 
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unmillelbarcn  Befriedigung,  welche  sie  gewährt,  so  muss  es  ein 
Gefühl,  einen  innerlichen  Geschmack  oder  wie  wir  es  nennen 
mögen,  geben,  um  moralisches  Gut  und  Uebel  zu  unterscheiden. 
Das  Gefühl  der  Tugend  und  des  Lasters  hat  eine  produclive  Kraft, 
•  indem  es  alle  Gegenstände  mit  den  aus  dem  Innern  entliehenen 
Farben  schmückt;  es  fängt  in  gewisser  Weise  eine  neue  Schöpfung 
an;  es  wird,  indem  es  Lust  oder  Schmerz,  Glück  oder  Unglück 
gewährt,  ein  Impuls  für  Begehren  und  Wollen. 

Uume  erörtert  nun  näher  die  allgemeinen  Bedingungen  für 
die  sittliche  Billigung  und  zwar  zunächst  diejenigen ,  die  im 
handelnden  Subject  selbst  liegen.  „Eine  sittliche  Handlung  vermag 
jenes  Gefühl  der  Befriedigung  zu  gewähren  nur  als  Zeichen  einer 
Eigenschaft  oder  des  Charakters  des  Individuums;  sie  muss  von 
beharrlichen  Principicn  des  Gemülhs  ausgehen ,  welche  sich  über 
das  Betragen  verbreiten  und  Bestandtlieilc  des  persönlichen 
Charakters  ausmachen*.  —  Dagegen  verwirft  Hume  der  be- 
zeichneten  naturalistischen  AufTassung  zufolge  das  Moment  der 
Willensfreiheit.  „Die  moralischen  Tugenden  der  Alten  und  alle 
Eigenschaften,  welche  den  grossen  Mann  ausmachen,  sind  unwill- 
kürlich und  nothwendig.  Es  ist  meistens  der  Seele  ganz  un- 
möglich, ihren  Charakter  in  irgend  einem  bedeutenden  Punkt  zu 
ändern ;  die  tadelnswürdigen  Eigenschaften  hängen  nicht  von  der 
Willkür  ab.  Warum  sollte  auch  Tugend  und  Laster  nicht  eben 
60  unwillkürlich  sein  als  Schönheit  und  Hässlichkeit?^  Es  entgeht 
H.  nicht,  dass  er  hierdurch,  indem  sein  BegriiT  der  Tugend  mit 
dem  der  Naturgaben  oder  Talente  zusammenrallt,  mit  der  gewöhn- 
lichen Moral  sich  in  Widerspruch  setzt  und  er  sucht  sich  hierüber 
in  einem  besonderen  Anhang  zu  den  »Versuchen^  zu  rechtfertigen. 
Er  beruft  sich  zunächst  darauf,  dass  in  keiner  Sprache  die  Grenzen 
zwischen  Tugenden  und  Talenten  genau  bestimmt  oder  durch 
eine  präcise  Definition  bestimmbar  seien,  dass  vielmehr  überall 
auch  diejenigen  schätzenswerthen  Eigenschaften  und  intellectuelle 
Tugenden,  die  gar  nicht  von  unserer  Wahl  abhängen,  doch  als 
Tugenden  und  verdienstlich  angesehen  würden.  Auch  von  den 
Alten  sei  dies  geschehen,  erst  die  neueren  christlichen  Philosophen, 
welche  das  Sittliche  ohne  Rücksicht  auf  die  menschliche  Natur 
Iheils  vom  theologischen,  theils  vom  Standpunkt  der  Givilgesetze 
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•1s  g8Scti>tBt  <hieah  Lohn  mid  Strafe  anflhssten,  hMut  MoMmt 

des  Freiwilligen  zur  Grundlage  der  Theorie  gemacht %  ^'  '  ' 
Wenn  ferner  Hume  zur  B«dingung  der  sittlichen  Handlung 
die'Unciirennützigkeit  diir  ll^ve  madU,  so  mussle  er  die  Ttieoii« 
4er  Selt>stUttbe>  wideriegen,  wobei  er  oiob  Mgleidi  auf  Uutcbeso« 
iMt^cr  bcnifb«  9olohe  AmicbteB)  «ofol  er»  hernhoo  iMb 
M>yiiifer  Vorilrlflriiiig  dor  BegiWi,  teüi  isf  den  uibiiMOi 
Pehlacliliisse,  dass  111101  die  CellM»  dnr  Ltnl  wie  amcli  .deo.Lilil 
und  Tadels,  welche  mit  der  Tugend  unwillkürlich  Yerbunden  sind, 
zum  Molive  oder  zur  Ursache  ihrer  Hervorbringang  macht. 
Eitelkeit  ist  so  wenig  mit  Tugend  verbunden  und  die  Liebe  de» 
Ruhms  lobenswerther  Handlangen  nähert  sich  so  sehr  der  Liebe 
lobenswerlhor  Hnndlongön  «m  ilnrer  telbel  wiUeoydMS  dieoe  beiden 

lff|p  bs  sein,  datB  di»  vorlionochMe  MüHr  um  seltal  vcrborfti 
ftMbr,  weim  es  mH  mderM  Kühren  TenolMil  iet,  eo  gieM  ei 

doch  tausend  Instanzen  und  Beispiele  eines  allgemeinen  Wohl« 
wollens  in  der  menschlichen  Natur,  wo  kein  wirkliches  Interesse 
uns  an  den  Gegenstand  bindet,  wo  eine  solche  Leidenscbait  aus 
dem  imaginären  Interesse  der  Selbstsucht  nur  mit  grosserSchwieri^eü 
•iktKft  werden,  klkiole.  Bs  giebt  Leideaediafteii,  die  «Itt  dl» 
Irniem  ConilflBlioir  nmum  Geistes  herforgehon,  &  R.  eim 
irsprüngllebe  Neigung  ziim  Rohm  ehe  wir  eineo  Co— s  dovoo 
mdten  und  9m  «lif  Mbsttiebe  verfolgen  kennen.  Aof  dieeelbo 
Weise  verhält  es  sich  mit  Wohlwollen  und  Freundschaft;  diese 
Neigungen  entstehen  ursprünglich  aus  dem  Organismus  unseres 
Gemüths  und  werden  später,  nachdem  sie  unser  eigenes  Gut  ge- 
worden  sind ,  aüs  deo  eombinirleM  AfoUvoB  dci  WoUwoUons  und 
der  Seibsüefriediginiir  verfeift. 

Wir  «iNibo»  tMHieli  ntere  Aifaerksialtcil  dwtf  m  ffieÜBi^ 
wie  jenei  weMOIRelio  Miriimil  der  sHttHihen  Bnämag^  im  «h 
inferessirte  Geflllil  der  LosI  Im  Eoselftnier  zu  Stande  konmfl.  Hi 
ist  vermittelt  durch  die  Phantasie  mit  welcher  wir  uns  in  fremde 
Zustände  versetzen ,  durch  die  Sympathie.  Die  Harmonie  der 
menschlichen  Seelen  ist  so  eng  und  innig,  dass  ein  Mensch,  so- 
boid  er  sich  mir  ntibert,  mieii  mit  otteo  seinen  MeiMmgeii  erriilit  nnd 


Digitized  by  Google 


475 


können  dio  siUliclien  Gefühle  entweder  von  der  blossen  Auflassungf 
oder  der  Erscheinung  der  Charaklere  und  Leidenschaften  enlslehcn 
oder  von  der  durch  Vernunft  erworbenen  Einsicht,  dass  sie  auf 
die  Glückseligkeit  des  Menschengeschlechts  oder  einzelner  Individuen 
abzielen.  Beide  Ursaclien  sind  in  unseren  moralischen  Urlheilen 
vermischt;  die  letzteren  jedoch  haben  den  grössten  Einfluss, 
besonders  in  allen  wichtigen  Fallen.  Die  moralische  Lust  ensteht 
überhaupt  aus  vier  verschiedenen  Quellen :  wir  empfinden  Lust  bei 
der  Vorstellung  eines  Charakters,  der  von  Natur  geschickt  ist, 
Anderen  oder  der  Person  selbst,  die  ihn  besitzt,  nützlich  zu  sein 
und  der  für  Andere  oder  die  Person  sell)Sl  angenehm  ist.  Eigen- 
schaften,  welche  nicht  diese  Wirkung  haben,  können  als  persön- 
liches Verdienst  nicht  angerechnet  werden  ,  wo  Menschen ,  ihrer 
natürlichen  Vernunft  gemäss,  ohne  den  tauschenden  Firniss  des 
Aberglaubens  und  falscher  Heligion  urlheilen.  Cölibat,  Fasten, 
Busse,  Kasteiung,  Demuth  und  der  ganze  Zug  der  Mönchstugeuflen 
werden  von  Menschen  von  gesunder  Vernunft  verachtet,  weil  sie 
in  keiner  Rücksicht  dem  Menschen  dienen ,  weder  sein  Glück  in 
der  Welt  befördern,  noch  ihn  zu  einem  werMn  ollen  Miljjlied  der 
Gesellschaft  machen ,  noch  ihn  zu  der  Unterhaltung  der  Gesell- 
schaft befiihigen,  noch  seine  Kraft  der  Seil  slbefriedigimg  vermehren, 
vielmehr  das  Gegentheil  davon  bewirken. 

Zum  Begriff  des  sittlichen  Gefühls  gehört  endlich  das ,  dass 
CS  ein  universelles,  allen  Menschen  gemeinsames,  die  Sittlichkeit 
also  Menschlichkeil  ist.  Ein  gewisses  Wohlwollen,  wie  gering  es 
auch  sei,  ist  in  unsere  Brust  gelegt;  es  muss  und  kann  bewirken, 
dass  das  dem  Menschengeschlecht  Nützliche  dem  Verderblichen 
vorgezogen  wird.  Diese  sittlichen  Gefühle  nämüch  sind  nicht  nur 
dieselben  in  allen  Menschen ,  sondern  das  Betragen  und  der 
Charakter  eines  Jeden  wird  durch  dieselben  Gegenstand  der  all- 
gemeinen Billigung  in  der  Gesellschaft  und  Unterhaltung.  Sie 
bilden  hierdurch  gewissermassen  die  herrschende  Partbei  der  Ge- 
sellschaft oder  des  Menschengeschlechtes  gegen  die  selbstischen 
Leidenschaften  oder  Laster,  welche  ursprünglich  stärker  sind,  aber 
die  Menschen  vereinzeln,  denn  sie  bringen  verschiedene  Gefühle 
in  jedem  Individuum,  nach  seiner  besonderen  Lage,  hervor,  machen 
es  gegen  den  grössten  Tbcil  der  Menschen  ganz  gleichgültig  und 
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rücksichtslos.  Eine  andere  Triebkraft  unserer  Constitution,  welche 
dem  sittlichen  Gefühl  einen  bedeutenden  Zuwachs  von  Kraft  ge-^ 
währt,  ist  die  Ruhniliebe.  Wir  werden  durch  dieselbe  häußgi 
veranlasst,  zu  erwägen,  wie  unser  Betragen  in  den  Augen  der- 
jenigen erscheint,  die  sich  uns  nähern.  Diese  beständige  Gewohn- 
heit, uns  selbst  zu  überwachen,  erhält  alle  Gefühle  von  Hecht 
und  Unrecht  lebendig  und  erzeugt  in  edlen  Naturen  eine  gewisse 
Ehrfurcht  vor  sich  selbst  sowohl  als  Anderen,  welche  die  sicherste 
Wächtcrin  jeder  Tugend  ist.  Hier  ist  die  Kraft  mehrerer  Sym- 
palhieen  entwickelt;  die  thierischen  Vergnügungen  sinken  grad- 
weise in  ihrem  VVerthe,  während  jene  innere  Schönheit  und  mora-n 
tische  Grazie  erlangt  und  die  Seele  mit  jeder  Yollkommenheit. 
ausgerüstet  wird.  i 
Nach  der  Erörterung  des  Begrifls  der  Tugend  geht  nun  H. 
dazu  fort,  den  aufgestellten  Principien  gemäss  die  einzelnen  Tu- 
genden in  ihrem  Ursprung  und  in  ihrer  Tendenz  zu  erklären.  Es 
versteht  sich  von  selbst  und  wird  auch  zuweilen  angedeutet,  dass 
Alles  was  im  Bereich  der  Tugend  liegt,  als  Gegenstand  der  Pflicht 
zu  betrachten  sei.  Allein  von  einer  näheren  Begründung  der. 
Pflicht  konnte  von  diesem  naturalistischen  Standpunkt  aus  nicht 
die  Rede  sein:  die  Pflichten  werden,  wie  die  Tugenden,  entweder 
durch  natürliche  Neigungen  oder  durch  die  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse der  menschlichen  Gesellschaft  bestimmt 

Die  Lehre  ton  den  Tugenden. 

Wenn  das  in  der  Organisation  unserer  Natur  liegende  sitt- 
liche Geiühl  im  Allgemeinen  den  Impuls  zu  sittlichen  Handlungea 
giebt,  und  die  Vernunft  nur  die  Mittel  derselben  erwägt,  so 
schliesst  dies  doch,  nach  H.,  nicht  aus,  dass  auch  die  Vernunft 
das  sittliche  Gefühl  zu  unterstützen  vermöge.  Die  Einwirkung 
der  Vernunft  und  Philosophie  auf  das  sittliche  Gefühl  ist  eine 
unmerkliche,  indirecte;  sie  macht  die  Gemülhsart  sanfter  und 
menschlicher,  schwächt  die  Leidenschaften  des  Interesses  und 
Ehrgeizes  und  nährt  die  höheren  Gefühle.  Wer  beständig  über 
sich  wacht  und  seine  Abweichungen  von  dem  sittlichen  Ideal  er- 
kennt, der  wird  mit  der  Zeit  in  seiner  Gemüthsart  eine  Veränderung. 
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zum  Bessern  linden.  Die  Philosophie  kann  oft  besondere  Be- 
trachlungen, Umstände  beibringen,  welche  uns  sonst  entgangen 
wären  und  hierdurch  die  Leidenschaften  massigen  oder  erregen. 
Freilich  nützen  absichllicUe  nicht  natürliche  Ansichten  nicht  viel; 
die  Reflectionen  der  Philosophie  sind  zu  fein  und  liegen  zu  fern, 
um  eine  Leidenschaft  ausrotten  zu  können.  Ein  anderer  iMangel 
derselben  ist ,  dass  sie  gewöhnlich  unsere  lasterhaften  Neigungen 
nicht  schwächen  können,  ohne  den  Geist  indifferent  und  unthälig 
zu  machen.  Das  Leben  auf  genaue  Regeln  zurückzuführen,  ist 
gewöhnlich  ein  unangenehmes,  oft  ein  fruchtloses  Geschäft.  Ist 
überhaupt  das  Leben  dieser  ernstlichen  Beschäftigung  und  Aengst- 
lichkeit  werlh?  Während  wir  über  das  Leben  nachdenken,  gehl 
das  Leben  vorbei  und  der  Tod  behandelt  auf  gleiche  Weise  den 
Thoren  und  den  Philosophen.  Zweierlei  Betrachtungen  empfiehlt 
H.  als  einflussreich,  die  über  die  Kürze  und  Ungewissheit  des 
menschlichen  Lebens  und  die  Yergleichung  unserer  Lage  mit  der 
der  niedriger  stehenden.  In  Rücksicht  auf  seine  eigene  Theorie 
bemerkt  er  am  Schluss  derselben ,  der  moralische  Sinn  müsse 
nolhwendig  neue  Stärke  bekommen,  wenn  er  über  sich  selbst 
nachdenkt,  wenn  er  die  Principien  billigt,  aus  welchen  er  ent- 
slanden  ist  und  in  seinem  Ursprünge  nichts  findet,  als  was  gross 
und  gut  ist.  —  Ferner  wird  das  siftliche  Gefühl  durch  die  natür- 
liche, vernünftige  Rücbsicht  auf  das  engere  Interesse  unterstützt, 
„Die  wahre  Moral",  bemerkt  er,  redet  nicht  von  nutzloser  Harte, 
von  Leiden  und  Selbstentsagung;  ihre  einzige  Absicht  ist  ihre 
Anhänger  und  alle  Menschen  so  heiter  und  glücklich  wie  mög- 
lich zu  mach(;n,  sie  giebt  irgend  ein  Vergnügen  nur  in  Hoffnung 
reichlicher  Wiedervergeltung  auf;  die  einzige  Mühe,  die  sie  fordert 
ist  die  richtige  Berechnung  und  der  Vorzug  des  grösseren  Glücks. 
Behandeln  wir  das  Laster  mit  der  grösslen  Redlichkeit  und 
machen  ihm  alle  möglichen  Zugeständnisse,  so  müssen  wir  aner- 
kennen, dass  in  keiner  Hinsicht  der  geringste  Vorwand  vorhanden 
ist,  um  demselben  in  Rücksicht  auf  das  eigene  Interesse  den 
Vorzug  vor  der  Tugend  zu  geben,  ausgenommen  vielleicht  in 
einigen  Fällen  der  Gerechtigkeit,  wo  ein  Mann  ,  der  die  Sache 
streng  nimmt,  durch  seine  Redlichkeit  zu  verlieren  scheint.  Der 
also,  denkt  man  vielleicht,  hnnd<'lt  am  weisesten,  der  die  allgemeine 
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iKteftt  YBTfMi  Bitht»  iL  Meniil,  «perMäM|iMl|iliii^ 

legung  dieses  Raisonnements  schwierig  sef.  Ator'ifi  ftHlNi' «dÄiü 
Naturen  sei  die  Antipathie  gegen  Falschheit  und  Schurkerei  zu 
stark,  um  durch  einige  Aussicht  auf  Gewinn  aufgewogen  zu 
yirerden.  Wir  sehen  nicht  selten  Schurken  mit  alter  ihrer  ver* 
meinten  Geschtddiplikeit  und  Schlauheit  durch  ihre  eigenat 
Mmämen  betrogen;  wabrend  «fee  MisiMfMi,  oiit  MiMgin^ 
vad  Voriieht  siii.b«(ragfiD,  kmmi  cii>>  vergutfi#Bdtf^üiinimitl|iy 
«if  g^Aen  u);  dieSehlioge,  welcher  «te  «leb  liehliiiil^^ 
ktfam,  6hne  «tMen  ggtwMcbea  Ycrlmt  -dn^  ggteli  jWstiwifdit» 
künftigen  Vertrauens  unter  d»*n  Menschen.  In  jedtfm  EtUe  aber 
haben  sie  die  unschätzbare  lieiiiedigurig  eine»  Charakters  in  sich 
selbst  gegen  die  Erlangung  werthlosen  Tartds  tind  Spielwerks 
^«igeopfert)  denn  wie  wenig  wtrd  «rlordttri,  «in  die  Bedürfnisse 
d«^  Natur  .zu  b#fri«digfinr  ^  I 

tadem  Unm^.  s«  Ei^t«riiiigeii  fitasr  die  einelnen  TegmiM 
«ipli  weadet,  «»leDifllieidel  er  die  »ilflfUdieiH  in  web^ 
CSegeiisiwid  euier  netilrliebeii  Lei40iiMbeft  ial  «od  iKe  lOku^kkm 
der  Gereebtigkeit ,  welobe  nfebt  en»  der  Sympatbie  ntfl  dem  eU- 
gemeinen  Wohl  erklärt  werden  können,  da  e  ine  einzelne  Handlang 
der  Gerechtigkeit,  für  sich  beirachiet,  dem  aligemeineo  W  ent- 
gim^u  m»  beim. 

\ 

•  '  •  r 

aj  Die  natürlichen  Tugendeu. 
—  •      .     ■  t  . 

,  mtm.  QevteUiMig  I|l  der  frühere«  Mrift  Uber  «Ke  meeieb- 
IbibeNativ  imd  ^  fn  de«  V«r«Msb<P  ««Mutten  jn  der  h»inliwwlM 

Tendenz  überein,  dass  sie  die  sittliche  Billigung  der  Tilgenden  in 
Büeksicht  auf  ihre  Wirkungen  zum  Gegenstand  haben  ,  aber  die 
erstere  einfachere  Darstellung  fasst  diese  Wirkungen  bestimmter 
auf  in  Beziehung, auf  die  i^eidenscbaften  des  Stolzes  und  die  der 
JUibej  4li#  le(9Eten»  verfolgt  die  Wirkungen  ^iffr  NttüMebkciit  «od  •  des 
AvfMMBbMfi  filr.  iHPtf  «ad  ^  ABdere .  nebr.  inhreipell  ml  fuipnlir. 
Wir-lolieii^iMiiMiil.  der  ersterjpn  Bioblwef.:.  . 

VHe»  4i»  TügMideii  be^riH«  irefchd<  de«  Ünls  eirege»,  die 
der  Sejetenyßige,  at  wmml  (L  »HiMiet  die  M^mMi  dm 
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Slolzes  in  Schulz  gegen  die  Ungunst,  in  welcher  derselbe  be- 
sonders bei  eitlen  Ihörichlen  Menschen  steht,  denn  diese,  welche 
sich  überall  nach  Menschen  umsehen  die  noch  thorichter  sind  als 
sie  selbst,  um  sich  bei  der  Betrachtung  ihrer  Talente  in  guter 
Laune  zu  erhalten,  werden  durch  den  Stolz  beleidigt.  Allein 
obgleich  eine  übertriebene  Ansicht  von  unseren  eigenen  Ver- 
diensten unangenehm  und  tadelhafl  ist,  so  giebt  es  doch  zur  Re- 
guiirung  unseres  Lebens  nichts  Nützlicheres,  als  ein  gehöriger 
Grad  von  Stolz,  der  uns  unseren  eigenen  Werth  fühlen  lassl  und 
eine  gewisse  Zuversicht  zu  allen  Unternehmungen  einflösst.  Fähig- 
keiten mit  denen  Jemand  nicht  bekannt  ist,  sind  unnütz  und  es 
ist  vortheilhafter,  unser  Verdienst  zu  hoch,  als  es  zu  niedrig  an- 
zuschlagen. Freilich  werden  alle  directen  Ausdrücke  des  Stolzes 
den  Regeln  der  guten  Lebensart  zufolge  verworfen  und  diese 
Regeln  sind  nölhig,  da  Jeder  eine  erstaunliche  Partheilichkeik 
für  sich  selbst  hat  und  niemals  wissen  kann ,  ob  seine  Achtung 
gegen  slm'u  Verdienst  einen  gehörigen  Grund  hat.  Aber  dieDemuth, 
welche  der  Anstand  fordert,  geht  nicht  über  die  Aussenseite  hinaus 
und  ein  achler  guter  Stolz  oder  Selbstschätzung,  wenn  sie  ge- 
hörig verborgen  ist  und  guten  Grund  hat ,  ist  ein  wesentlicher 
nothwendiger  Bestandtheil  des  Charakters  für  einen  Mann  von 
Ehre,  um  seine  Handlungen  darnach  zu  ordnen.  Das  Verdienst 
des  Stolzes  rührt  von  zwei  Umständen  her:  er  macht  uns  zu 
Geschäften  fähiger  und  gewährt  ein  unmittelbares  Vergnügen; 
er  verliert  aber  diesen  Vortheil ,  sobald  er  die  gehörigen  Grenzen 
überschreitet.  Mulh,  Unerschrockenheit,  Ehrbegierde,  Ruhmliebe, 
Grossmuth  und  alle  die  übrigen  glänzenden  und  Helden-Tugenden 
haben  olTenbar  eine  starke  Mischung  von  Selbstachtung  in  sich 
und  erhalten  einen  grossen  Theil  ihres  Verdienstes  aus  dieser 
Quelle. 

Einen  ganz'  anderen  Ursprung  hat  das  Verdienst  der 
Tugenden  der  Güte  und  des  Wohlwollens.  Ein  Hang  zu  diesen 
zärtlichen  socialen  Leidenschaften  macht  einen  Menschen  in  allen 
Theilen  seines  Lebens  angenehm  und  nützlich  und  giebt  selbst 
den  Eigenschaften,  die  sonst  der  Gesellschaft  nachtheilig  werden 
könnten,  z.  B.  dem  Mulli,  Ehrgeiz,  einem  grossen  Verstände 
dieselbe  Richtung.    Wir  nehmen   vermöge  einer  unmittelbaren 
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SympalHie  mit  den  Cliarakttirta ,  die  den  uiisrigen  ähnlich  sind, 
Anlheii  an  der  Freude ,  welche  die  Liebe  einer  Persün  in  ihr 
selbst  und  Anderen  erwerkt.  Wenn  wir  eine  Eigenschaft  bei 
Jemand  findeq^  welebe  .ibii  di*Ren,  dia  .mit  ihm  4ebeD  und  luogebeB 
IdsUg  und  unangenebm  naelil,  so  erkennen  wir  die8«|be  ohne 
Weitem  «Is  t^tiisweilb  oder  IsUerbaft.  Ge^evimn  wir  der 
gnten  BigeiUMiheft  von.Jeiiiiind;  90  envÜMiett  wir  Mm  äm  mm 
ihn  SU  einem  8«ten  Gesellsdiafler,  einem  geftHige»-  g|'wn|fclj| 
emem  edlen  Herrn,  einem  angrenehmen  Ehemann  und  gütigen 
Vater  macht.    Es  i&l  die  zuveilassig^lt;  d;jss  der  Ciiarükter 

von  Jeniund  als  vollkommen  in  so  weil  anijrkaiint  werden  muss, 
wenn  kein  einziges  LebensverhttlUiiss  sich  üodety  in  ^welchem  oiMi 
.mcbt  mit  ihm  sieben  hndciMe.  /-^^j/yi^^ 
Wir  fttgen  eu  diesen  Grundzügen  der  JLehre  einige  fie^ 
'  inetlningei»  aus-  deA  Yerjniclien  biiuit  Die  soctaleii  TiigcBdei 
Men  ihr  V^iensi  volraigsveise  aua  dem  aUgtemeinen  NulM 
ab,  aber  sie  haben  aud^  eine  nalQrlicbe  SchAnbeil  und  Lieben^ 
Würdigkeit,  wodurch  sie  die  Achtung  und  die  Neigungen  der 
Menschen  in  Anspruch  neinuen.  Wenn  die  natürlichen  Talente 
und  Geschi(  klirlikeit(  n  von  Jemand  uns  die  Aussicht  auf  glücklichen 
Erfolg,  FortschriU ,  Erhebung,  eine  .stetige  Herrschaft  über 
Vemügeii  und  die  AuaTühriing  grosser  oder- vor thoilbafler  Unter» 
nehmmgeii!  ^gewttbreiiy  da  fühlea  wir  unmitlelbar  gegea  ibs  ein 
WöhlfeftHi^n^  «me  HoebachtiMig  entstehen:  blerber  gebühren  die 
BigMmehaften  der  Klugheit,  des  Urtbeüs,  der  Vorsicbl,  der  in* 
dvstrfelteri  ThKtiglEeU,  der  Pragalitttt  Rechtscbaffenbeit,  Treue, 
Wahrhaftigkeit  werden  gepriesen  wegen  ihrer  unraitlelbaren 
Tendenz,  das  Interesse  der  Gesellschaft  zn  befördern,  aber  wenn 
sie  einmal  auf  dieser  Grundluge  ieslstehen ,  so  werden  sie  auch 
.als  vortheilhaft  für  die  Person  selbst  angesehen  und  als  die  Qo^o 
jeMs  VjBrtnoien»,  wekhes  aileia  einem  Manne  im  Leben  eine 
Bedeutung  gidbt*  Bei  der  BcjUitcung  dsT;  k&rpMcben  EigoH 
sdiafUn  l^qmoit,  die  Sebanheil  als  Zeichen  Ton:Xrafl  und  die 
Vo#slettung  des  Muttens  in  Betracht  Die  Achtung  der  Beichen 
und  Mächtigen  kommt  her  von  dem  Genuss,  der  dem  Zuschauer 
durch  die  Üüder  der  VVühiiaiirt,  des  Glücks,  der  Behaglichkeit,  des 
Ueberflufises,  des  Ansebens^wid  dejr.  Befriedigung  jeder  üegebru^g 
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4IMI|fetheiU  wird.  —  Es  giebt  ferner  eine  Gattung  von  geistigen 
Eigenschaften,  welche  ohne  irgend  einen  Nutzen,  eine  Tendenz 
tn  weiterem  Wohl  für  die  Gesellschaft  oder  den  Besitzer,  eine 
Zufriedenheit  über  den  Zuschauer  verbreiten.  Ihre  unmittelbare 
Empfindung  ist  angenehm  fttr  die  Person,  welche  sie  besitzt; 
Andere  gehen  auf  diese  Stimmung  ein  und  empfangen  das  Gefühl 
durch  eine^  Ansteckung  oder  natürliche  Sympathie,  und  da  wir 
iiidit'MRh'iii  können  zu  lieben  das-  was  gefalll ,  so  entsteht  ein 
freÜhdticbes  Gefühl  gegen  den,  der  uns  so  viele  Befriedigung 
niilüieill.  So  Frohsinn  und  Heiterkeit.  Die  Seelengrösse  oder 
Charaktervvürde  durchdringt  uns  mit  dem  edlen  Stolze  und  Geiste, 
der  aus  bewusster  Tugend  entsteht.  Mir  entschuldigen  nie  den 
absoluten  Mangel  derselben,  die  Gemeinheii.  Der  Mutii  hat  durch 
rt(hitf>f(N|lMfahkett  für  das  Gemein  Wesen  imd  fiir  den,  der  ihn 
«m^chtende'  ^rundla^^  dea  Verdienstes,  aber  der- 
mM  hir^ssiMilem  noch  einen  bsdnd'ensn  Glanz,  den  er  ganz 
aus  sich' iselbst ,  aus  dieser  edeln  von  ihm  unzertrennlichen  Er- 
hebung ableitet.  Hierher  gehört  auch  die  philosophische  Ruhe, 
die  von  stumpfer  Gefühllosigkeit  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Die 
Alten,  die  Heroen  in  Philosophie,  Krieg  und  Patriotismus,  haben 
eine  Grösse  und  Stärke  des  Gefühls,  welche  unsere  niedrigen 
jf^len  in 'Erstaunen  <«etüt.  Sie  dagegen  wUrden  die  Stufö  der 
iiiiiliMNiikeit,  Hilde,  Ordnung  and  anderer  socialer  Tugenden 
Her  neueren  Zeit  m  bewundern  gehabt  haben,  wenn  sie  davon 
eine  Vorstellung  hütlen  haben  können.  —  Was  endlich  die  un- 
mittelbar Anderen  angenehmen  Eigenschaften  oder  Tugenden  be- 
triin,  so  bewirken  gute  Lebensart,  feine  Sitten,  Höflichkeit,  abge- 
sehen von  ihrem  Nutzen,  Zuneigung,  befördern  Achtung  und 
steigern  ausserordentlich  das  Verdienst  der  Person,  welche  ihr 
Betragen  nach  jiBnen  Regeln '  regnürk  Dazu  kommen,  Witz  und 
FreimOthigkeit.  DioVorstillung-der  Wfatungen  didS^r  ai^enehmen 
BigensofaafteA  hat  einen  ang«iiäinietf Binflnss  auf  unserelmi^iiiitidnb 
Auch  ein  edles  wohlbegrlEkhdeteii  §elbstgelltht  und  eine  Begierde 
nach  Huf,  Ruhm  gehurt  zu  diesen  angenehmen  Eigenschaften  und 
scheint  untrennbar  zu  sein  von  Tugend,  Genie,  und  edler  Ge- 
sinnung. Dagegen  wird  mit  grossem  Recht  die  Eitelkeit  als  ein 
Fehler  «ngMMnj  .sae  besteht  in  einem  ungemässigtcn  Zusdian- 
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f teilen  unserer  Vorlbflile,  Bhm,  VomUge ,  in  efa^  IMftn  mMl 

offenen  Forder ujig  von  Lob  und  Bewunderung,  welche  die  geheime 
Eilelkeil  und  den  Ehrgeiz  Anderer  verletzt,  daneben  auch  ein 
sicheres  Symptom  4es  Mangels  an  wahrer  Wivde  mi  ^otiM 
des  Geistes  ist 

b)  Die  Gerechtigkeit. 

♦ 

Die  GerechtiglieU  ist  BicM  ans  der  aUgemeftten  Menflefaeniieb« 

abzuleiten,  denn  diiso  existirt  nicht  als  Leidenschaft,  unabhängig 
von  persönlichen  Eigenschalien,  Dienstleistungen,  Verhältnissen 
im  menschlichen  Gemiüb.  Wir  nehiiiin  wohl  alle  in  einem  ^e- 
wissen  Grade  an  dem  Glück  oder  UnglUclL  Anierer  Antbeü, 
•|»er.^s  isl  Felge  der  Sympathie.  Wewi  eine  solche  angeborene 
ICenscbenliebe  unter  den  Menschen  existirte,  so  wHüde  sie  tuf 
eine  fihnlidie  Weise  snm  Yonchein  kommen,  wb  di^  Liebst  mlei 
den  Geschwistern,  welche  jeden  anderen  Knder  der  Leidenscimft 
entzündet;  es  würde  ein  gewisser  Grad  einer  gulra  Rffettsehefl 
eine  slörkere  Liebe  verursachen ,  als  der  nämliche  Grad  einer 
schlechten  Eigenschaft  Hass  bewirkt.  Aber  hiervon  linden  wir 
gerade  das  Gegenlheil  in  der  Erfahrung.  Wir  müssen  also  de» 
Ursprung  der  Gerechtigkeit  in  der  GeseUsefaafl  aofsacben* 

^  Wenn  die  Menschen,  die  nnendlichen  Yorlheile  gceettigea 
|.ehens  bemerken,  nenn  ü&  sehen,  diM  die  haoj^sidilkhsle 
Störung  in  der  Gesellsduift  dnrckdie  sogenannten.  Misüte»  Gfitee 
nnd  deren  Yergänglidlieil  nnd  leichten  Wechs»!  enispriogf  j  M 
müssen  sie  auf  ein  Mittel  denken,  diese  Güter  eben  so  beständig 
zu  machen,  als  die  Gaben  des  Geistes  und  des  Körpers.  Das 
kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  alle  Glieder  der  Ciesellschall 
übereiDkpmmen ,  dem  Besitz  solcher  GiUcK  üesiändigilieik  zit  ge- 
ViUmi  nnd  Jedem  dest  ruhigen  Qgnuss  dessen,  was  er  durch 
Cailick  und  Fleiti  erwiiH  ^  gestatte»;  Jedsr  beföi-dect  hiesdnich 
seinen,  ^genea  VoriicA  und  xngteich  den  dhr  Flrennde  und  deü 
ganzen  Ge«dlteqhall,  Bleee  Vebereinkttnfl  isi  kein  Versprechen ;  si« 
besieht  bloss  in  einem  aUgemeinen  Gefühl  für  da«  gemeüwsame 
Interesse»  wekhes  aUe  Glieder  der  Gesellschan  einander  zu 
vj^e^eo  ..gebe«  und  welches  sie  h«stimmt,  ihre  Hfludiiyett 
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gemeinschaHlichcn  Regeln  zu   unterwerfen.    Di^er  Act  kann 
recht  wohl  eine  Convention  oder  Uebereinkunfl  heissen,  da  die 
Handlungen  eines  Jeden  eine  Beziehung  auf  die  des  Anderen 
haben,  nämh'ch  unter  der  Voraussetzung  Statt  finden,  dass  auf 
der  anderen  Seite  etwas   Gleiches  geschehen  werde.  Sobald 
diese  Convention  in  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  von  fremdem 
Besitz   eingetreten  ist  und  Jedermann  einen  beständigen  Besitz 
erworben  hat ,  so  entstehen  unmittelbar  und  zugleich  die  Vor- 
stellungen von  Eigenthum,  Recht  und  Verbindlichkeit.  Das  Eigen- 
thum steht  zum  Menschen  in  moralischem  Verhältniss  und  gründet 
sich  auf  die  Gerechtigkeit.  Der  Ursprung  der  Gerechtigkeit  erklärt 
den  Ursprung  des  Eigenthums.  Die  Leidenschaft  Güter  zu  erwerben 
oder  die  für  den  Vorlheil  überhaupt  ist  unersättlich,  fortdauernd, 
allgemein;  keine  andere  Leidenschaft  ist  stark  genug,  ihr  hin- 
reichend zu  widerstehen ,  als  dieselbe  Leidenschaft  selbst  in  ver- 
änderter Richtung.   Es  liegt  nämlich  ganz  klar  zu  Tage ,  dass 
dieselbe  viel  besser  befriedigt  werden  kann,  wenn  sie  vermöge 
jener  Convention  beschrönkt  wird.    Die  Gerechtigkeit  hat  also 
ihren  Ursprung  in  künstlichen  Einrichtungen  aus  dem  Eigennutz, 
der  beschränkten  Grossmuth  der  Menschen  und  der  kargen  Für- 
sorge, welche  die  Natur  für  ihre  Befriedigung  gehabt  hat;  eine 
gewisse  Sympathie  mit  dem  allgemeinen  Vorlheil  ist  die  Quelle  der 
moralischen  Billigung,   welche  diese  Tugend  begleitet.  Hierzu 
kommt  später  die  Gesetzgebung,  die  Erziehung,  das  Verdienst  und 
die  Ehre  der  Gerechtigkeit.   Hume  verwirft  demnach,  um  die 
Gerechtigkeit  zu  erklären,  die  Fiction  eines  Naturzustandes,  da 
die  Menschen  doch  wenigstens  in  der  Gesellschaft  der  Familie 
geboren  und  zu  einer  gewissen  Ordnung  ihres  Betragens  erzogen 
würden.   Aus  der  Entwicklung  des  wirklichen  geselligen  Lebens 
und  seiner  Institutionen,  aus  der  Vereinigung  zu  gemeinschaft^ 
liehen  Zwecken  geht  hervor  die  stufenweise  Erweiterung  unserer 
Rücksichten  auf  Gerechtigkeit  und  zwar  in  dem  Maasse,  als  wir 
mit  dem  ausgedehnten  Nutzen  dieser  Tugend  bekannt  werden. 

Es  handelt  sich  nun  aber  um  eine  Norm  für  die  Bestimmung 
des  Eigenthums.  Wollte  man  den  Besitz  nach  der  Tagend  der 
Individuen  vertbeilen,  so  wttrde  dies,  bei  der  Unvollkommenheit 
der  Menschen,  bei  der  Unbestimmtheit  ihrer  Verdienste  und  bei 
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der  fierfwhßnden  Sc^lbslliebe  unaasführbar  und  fvilMilÜAMAll 
Dasselbe  gilt  von  der  voilkommoncn  Gleichiicit;  die  Verschied enhett 
der  Kiinsty  der  Sorgfalt,  der  Thätigkeil  der  Menschen  würde  ohne 
YfeileTes  diese  Gleichheit  durchbrechen.  Es  muss  also  bei  der 
BegViifung  des  Eigen^bnms  die  wirJiltcbe  NaUir  und  tage  dec 
l(<^8chfi|ii  beriickachtift  werfleii.  Dm  namrliebflle  Mütel 
^iiskona  ist,  dass  Je^ernuinii  far|dawnil..d«s  cur  BenubElniif 
behalt,  wovon  er  gegenwärllg  Herr -isl. .  die  i(fe^fiilhi!tiNll> 
uns  mit  Allem  aus.  Das  Gemülh  hat  eine  iMiflrIidlie  üeigütigf} 
Verhältnisse  besonders  ähnliche  zu  verknilpfen  und  findet  hierin 
ejoe  Art  von  Wohlbehagen  oder  Ruhe.  Aus  die.seni  Associations- 
ge*ete ,  leitet  IL  ab:  die  Verbindung  des  Eigenthnmsrechls  mit 
ctpin  gegenwärtige^  Besitz,  das  ^eciit  der  Yerjabrung  und  das 
dar  Acpessiont.  ^  Recht  der  Iglpioceiisiim  ist  ü  disr  JislaR 
begründet:  die  Einslimmiing  ^er^  nfichsl^n  ^erwsndlen  ist 
vemnitiien;  ferni^r  erfordert  der  allgemeine  YorUieU;  dm  iMft 
GülLr  auf  diejenigen  übergehen,  welche  den Besrtwmdifc Bsiisl««  swd^ 
auch  wei  den  sie  hierdurch  zu  i  Iciss  und  Sparsamkeit  angelrieben* 
Die  Üebertragung  des  Eigenthums  durch  Einwilligung  isl  als  das 
zweite  Grundgesetz  anzusehen.  Das  dritte  ist  <las  Halten  dcß 
Versprechungen,  von  welchem  H.  ausführlich  zu  zeigen  sucht, 
dn^  e«.  nicht  in  der  menschliclien  Natur,  sondern  in  Convenlionea 
g^grfkndet,  dfiss  dieTreue  keine  niitürlich^  Tugend  sei.  DieseGrundg*« 
setze  sii)d  f uf  gleiche  Weise  n^thig  zur  firhsUung  der-^SeseR^nbaftK 
sie  beschr|nken  die  Leidensch^ei  und  befriedigen  «diesethei 
eine  könslliche  sinnreiche  Weise ,  sie ,  sind  keine  Naturgtlsetze, 
denn  ^ie  werden  nach  den  Umständen  modifizirt  und  haben  ia 
l|i^^9^,i€jhea  (>9nyeiitio<ien  ihren  (^rundf  ..  ;   c   v\  (  ai)     :  *u  > : 

•••  ■  .  •*•>  •       '  ■  •    •  ....  1 

-  -  •  '  ■  '■•■'^     •  •  Staatsrecht.  '       ''''      '    '      '  \Z 

H#t.alse  sawM.^  MlfirGehe  idadie  bttrgerÜdieGerecbHgH 
Iteit  im  Vorthieii  nnd  in  menseUtdieii  Conventioiieii  Ihren  Grand, 

so  wird  dasselbe  von)  Siaat  und  von  den  pöülisrhen  IHlichfen 
geUen,  und  wir  bedürfen  nicht  der  Grundlage  besondi  rur  Aalur- 
gesetze  oder  ursprünglicher  Versprechungen.  H.  erklärt  die  Eiit- 
4tiaibi|9g  dfiS^iaats  aul  folgeadiB Weise«  .Pia  deniMensebeo.  oatöiw 
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liehe  Selbstliebe  iSsst  es  nicht  zu  einer  freiwilligen  Beobachtung 
der  Gerechtigkeit  kommen.   Da  die  Menschen  ihre  Natnr  nicht 
wesentlich  ändern  können,  so  müssen  sie  sich  selbst  auf  iro[<»nd 
eine  Weise  nöthigen ,   die  Gesetze  der  Gerechligkeil  gegen  ihre 
Neigung  zu  beobachten.    Dies  geschieht  durch  die  Einrichtung 
der  Regierung,  denn  hierdurch  machen  die  Unlcrlhanen  die  Be- 
obachtung der  Gesetze  zu  ihrem  nächsten,  die  Verletzung  derselben 
zu  ihrem  entfernten  Vorlheil  und  die  Regenten  haben  ein  unmit- 
telbares Interesse  an  der  Ausübung  der  Gerechtigkeit,  da  sie  mit 
dem  gegenwärtigen  Zusland  zufrieden  sind  and  nur  ein  entferntes 
Interesse  an  einer  ungerechten  Handlung  der  Unterthanen  nehmen. 
Unsere  bürgerliciien  Plliciilen  sind  also  nicht  auf  die  nalürlichcn 
gestützt ;  nicht  blos  die  natürlichen  Verbindlichkeiten  des  Interesses 
sind  bei  den  Versprechen  und  bei  dem  bürgerlichen  G<*horsam 
verschieden,  sondern  auch  die  moralischen  der  Ehre  und  des 
Gewissens.    Wenn  auch  Versprechen  in  der  Welt  nicht  existirten, 
60  wäre  doch  die  Regierung  nolhwendig;  wenn  aber  die  Ver- 
sprechen nur  ihre  eigenthümliche  Verbindlichkeit  und  nicht  auch 
die  Sanction  der  Regierung  hätten,   so  würden  sie  nur  wenig 
Wirksanikeil  in  der  Gesellschaft  haben :  dies  beweist,  dass  unsere 
Privatpllichten  mehr  von  den  öffentlichen  abhängig  sind,  als  diese 
von  jenen.   H.  verwirft  also  die  Theorie  Locke's  von  einem  ur- 
sprünglichen Versprechen  oder  Vertrag  als  Grundlage  der  Re- 
gierung und  glaubt,  die  richtigen  Schlüsse,  die  daraus  für  die 
Grenzen  des  bürgerlichen  Gehorsams  gemacht  werden,  auf  rich- 
tigere Principien  bauen  zu  können.  Da  das  Interesse  des  Schutzes 
die  unmittelbare  Sanction  der  Regierung  ist,  so  kann  die  letztere 
nicht  länger  bestehen ,  als  das  erstere  vorhanden  ist.    Wenn  die 
Unterdrückung  der  bürgerlichen  Obrigkeit  ganz  unerträglich  wird, 
so  sind  wir  nicht  länger  verbunden,  uns  ihr  zu  unterwerfen.  Es 
ist  gewiss ,  dass  unter  unseren  moralischen  Begriffen  der  eines 
leidenden  Gehorsams  sich  nicht  Gndet.   Für  die  moralische  Ver- 
bindlichkeit gilt  jedoch  die  Regel  nicht,   dass  mit  der  Ursache 
auch  die  Wirkung  wegfällt;  es  lässt  sich  denken,  dass  die  Pflicht 
des  Gehorsams  fortdauert,   wo  die  natürliche  Verbindlichkeit  des 
Interesses,  welche  ihre  Ursache  ist,  aufgehört  hat.   Für  den  ge- 
wöhnlichen Lauf  der  Dinge  sind  wir  der  Obrigkeit  blinden  Ge- 


Digitized  by  Google 


liOKaoi  schuldig  ixüd  ist  die  WiderseUli^hkeit  gegen  dieselbe  höchst 
lasterhaft  and  verderblich}  da  sie  zur  Uoiiiehiung  der  Ordiittiig 
führt,  ßine  Aiunffbine  kann  nur  in  den  Fallen  statt  findeD,  wo 
wir  vemU^g^  wisererKeniiUMM.iifr  Natiir  dei  Regeatoii;  viele  Ge*- 
Ugcnh^iten  zur  üetotrat^vg.  «od  Tymaaei  vanweiieft  itiliwwft 
«Mi  hierdoreb  veranlaMl  werden»  eiae  Art  von  «Hieeeiair  B^frf 
Ar  BBfter  Bfttragfen  wa  bUdeii.   Bs  Uwieii  äik  jededi  Ükt 
RecbtmSssigkeil  des  Wuierslftiides  keine  sUgemNnen  Beg/^o  a«A> 
stellen,  dc^n  bei  d^iV  grossen  Yerschiedenheii  der  Umstände  kann 
eine  gewisse  Ausübung  der  höchsten  Gewalt  zu  einer  t^estimmten 
Zeit  für  das  Ganze  ^vulilthälig-  sein,  welche  zu  i^iner  anderen  Zeit 
höchst  schädlich  ist  und  Tyrannei  verräth.  Ferner  ist  gewjMy  äftH 
das  Volk  Recht  hal»  Widerstand  zu  leisten,  iireil  es  seibstiÜ9dit 
itifjf0lMim$tm^  mimegüch  is^f  Um  dieses  Recbl  m  MhM^ 
welches  adf  die  Nothweiidf^eit  der  Mbsieiipltnng  iMirfU4ii|M| 
des  allgeinekienBesleR  ifegfMei  isl,  Rei  geniisffblen  RegienMjB^ 
formep  kommen  die  Fälle  der  Rechtmässigkeit  des  Widerstandes 
viel  häuGger  vor.    Hier  muss  es  erlaubt  sein,  denEiogrlHen  der 
höchsten  Goival'  über  ihre  geselzmassigen  Grenzen  hinaus  Wider«- 
stand  zu  leisten ,  denn  ausser  dem ,  dass  sum  oiTentlicben  Wohl 
nichts  wesentlicher  gehört ,  ak  die  Erhaltung  der  öffeBtüfibsa 
Ffeibeü,  so  ist  es  eine  grosse  Absurdität,  in  einer  YerfnswMif 
^ensad  ebi  Recht  nnnveslehen  ohne  die  Hiltel  sn  muBMatmt 
jeder  Theil  der  Constitution  imuss  das  Recht  haben»  sich  aelbsl 
gegen  Eingriffe  der  anderen  Macht  anfrecbt  an  erhallen. 

Pas  Recht  der  höchsten  Staatsg^ewalt  wird  nn  Allgemeinen 
durch  dieselben  Principien  (bestimmt ,  wie  das  Eigenlimnisrerht, 
Wie  dieses  zunächst  durch  4las  Interesse,  dann  aber  nacii  positiven 
oatUrlicheifi  Rüpksichten  auf  das  allgemeine  Beste  und  9p€h  de« 
oben  bezeichneten  natttrii^en  Gesetzen  sich  bestimmt,  so  «us^ 
4ns  Repht  der  Rafianing.  W^Uteii  die  Menscheii  ihr  ietragmi 
gegen  die  Regieripng  Idoss  naeh  4m  Intemtn  eferishlsQ»  m 
würden  sie  die  Regierung  iwwh^ksani  mache«.  Dasselbe  ^leresst 
welches  macht,  dass  wir  uns  einer  Regierung  unterwerfen,  bewirkli 
dass  wir  bei  der  Wahl  eines  Uegenlen  uns  an  eine  i^estimmte 
j^erson  und  an  eine  gewisse  Ilgierungsform  binden,  ohne  nach 
4^  Mchsten  Valikojnin^ohei^  in  b^en  Stadien  «ii  Arabon»  Pss 
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«Iii»  ^mm  <MBMi||<iiti<<iiiiwttii  «mt  OMerncM  III  411^ 
pMt  fittl  aie»  W  ftdtettt»  begrüldelen  R^glMiiseti  in  4«r'W«il 
•  Ihre  Antorttlft  glebl^  der  lange  BesHs  in  frg^ml  einer  Art  von 

Regieningsform ,  oder  die  Succcssion  der  Füiijten.  Im  Anfang 
fmden  wir  überall  Usurpation,  Rebellion,  zweifelhafte  Rechls- 
enspriiche.  Sind  wir  aber  eine  Zeit  lang  gewöhnt,  einer  gewissen 
Klasse  von  Heftsohen  ia  gdiorchen,  so  nininit  jener  allgemeine 
inftinot  pder  ikng,  ein»  nmnliBcho  VtsrbiMlIiddceil  bei  dem 
.  %0&mftii*''fW^  ■  ^  Gflwtt  voransniMlneii^  Bflfcr  laiobt  titefte 
im«iiiwu  Bicbinng  and  wihll  jene  Menwben  M  fbiN/m-  ikii^ 
•UHide.  bl  mm  Regienmgsfonn  nicht  durch  langen  Besitz  be- 
gründet, so  genügt  der  gegenwiirtigre,  diese  Stelle  auszufüllen  und 
kann  als  zweite  QueHe  aller  öllentlit^hen  Gewalt  belrachtet  werden. 
Das  Recht  der  Oberherrscbait  ist  nichts  Anderes,  als  der  beständige 
Bssit»  derselben,  unterstützt  durch  die  Gesetce  nnd  das  InteresM 
dnr  menBcUicbeii  Ocselbchaft  Wir  «Üisen  Entweder  bebaopten, 
linst  die  gmse  befainnte  Wdt  in  iö  vielen  Zeitaltern  gar  iceine 
itegiemiig:  bitte,  oder  wir  rnttMen  gestehen,  dass  in  alieh  MTeifil- 
Mchen  Angelegenheilen  dus  Bechl  des  Stärkern  als  gültig  und 
durch  die  Moral  selbst  gerechtfertigt  angenommen  werden  muss, 
wenn  ihm  kein  anderer  Anspruch  entgegensteht.  Das  Recht  der 
Bmbemng  kann  als  eine  driUe  Quelle  des  Rechtsanspruchs  der 
fimten  engesehen  werden;  —  die  Strettigkeiten  über  die  Rechte 
der  IHralen  finde«  ilnre  Lönng  dnrcb  das  Sobwert 

*  ■  *  *  '  • 

PoUHk, 

Hume  bat  in  seinen  Versuchen  die  politisclien  Betrachtungen 
weiter  geführt  nach  denselben  natürlichen  und  practischcn  Frincipien. 
Die  PoUltk,  behanplet  er,  ist  fdhig  eine  Wissenschaft  zu  werden. 
80  gross  fall  die  Kraft  der  Gesetee  und  so  wenig,  sind  sie  ab- 
bingig  irott  iler  Laonb  nnd  dem  Natnreü  der  Henseben,  dass 
allgemeine  und  fast  malbematlsch  gewisse  Folgen  ans  ihnen  ab«* 
geleitet  werden  können.  Als  eine  richtige  politische  Maxime 
betrachtet  er,  dass  Jedermann  als  ein  Schurke  oder  als  bloss  sein 
Privatioteresse  verfolgend  vorausgesetzt  werden  müsse.  Die 
Henichatt  sind  nttmüch  im  AUgemeinen  reehtochafiener  in  ihren 
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privaten  in  dfiteatKcheii  AngelegenheileD;  die  Schranke  der 
Ehre  wird  grösstentbeils  beseitigt  bei  einer  grossen  KarfonUm^ 
d^Bii  Jeder  isl  ucber  bei  seiner  Parüiei  Beifall  für  des  «i.Snde% 
wodurjsli  er  de»,  gemeloieme  Jnteresse  fördert  mad  er  lerpl  sei» 
bald  das  Gescbrei  der  Gegner  ireraciileiL  Hai  9ket  das  Sdbil» 
Interesse  auf  die  Majorität  Einfluss,  se  mass  die  ganse  Kerpon^loft 
demselben  folgen.  Wenn  im  Staate  durch  eine  künstliche  Tlu-ilung 
der  Macht  die  besonderen  Interessen  der  Klassen  und  Korporationen 
nothwendig  mit  den  öffentlichen  zusammenwirken ,  so  ist  eine 
soicbe  Regierung  weise  und  gÜkcklicb.  Diese  Ansicht  wird  ge- 
reditfertigt  dorcb  die  Brfahnieg  nnd  die  Theorten  der  alten  und 
Heuexep  Politiker.  Der  Eioworf  gegen  eine  aoldie  Staalsfofait 
,dass  die  eine  Meebl  die  andere  versebfingen  Ictone,  wird  dorcb 
die  Erfebning  widerlegt:  der  dorub  unsere  Konslilotion  dem  Hanse 
der  Gemeinen  zugewiesene  Anlheil  der  Macht  ist  so  gross,  dass 
er  die  anderen  Theile  dijr  Re^ierun$j  nl'.sulut  beherrscht.  Wodurch 
also  ist  dieses  Haus  in  seine  Granzen  eiiifjeschlossen ,  da  es 
unserer  Konstitution  zufolge  so  viel  Macht  haben  muss,  als  es 
iorder),  elso  nnrxiiircb  sich  selbst  beschränkt  werden  kann?  Dag 
Interesse  der  Korporation  ist  iiter  bescbrttnkt  durch  das  der 
Individnen;  es  fiberschreitet  seine  Macht  nicht,  weil  eine  Usurpation 
dem  Inleretise  der  Majorität  seiner  Mitglieder  entgegen  eeia 
wttrde.  Die  Krone  hat  so  mannigfaltige  Gefälligkeiten,  Dienste 
zu  ihrer  l)is]iosilion ,  diiss,  wenn  sie  durch  dvAi  reclilschaffenen 
uninteressirten  Theil  des  Hauses  unterstützt  wird,  sie  slefs  die 
Beschiiisso  des  Ganz»m  wenigstens  so  weit  beherrscht,  um  die 
Konstitution  vor  Gefahr  zu  bewahren.  Die  besondere  Schwierigkeit 
liegt  hier  darin,  dass  die  Macht  der  Krone  stets  in  einer  einaeloen 
Ferson,  entweder  KiUug  oder  Minister  Uegt,  nad-da  diene  Perm 
vielleicht  einen  «n  grossen  oder  einen  geringen  Grad  to« 
Ehrgeiz,  Fähigkeit,  Moth,  ropulantiit  oder  Vermögen  hat,  so  kann 
die  Macht,  welche  in  der  einen  Hand  zu  gross  i.st ,  in  einer 
anderen  zu  gering  sein.  In  reinen  Republiken,  wo  die  Aulonlat 
zwischen  mehreren  Vcrsaniuiiungen  oder  Senaten  verllieilt  ist,  da 
sind  die  Schranken  und  CoulroUea  regelmässiger  in  ihrer  Wir- 
'  knng,  denn  die  Glieder  von  solchen  zahlreichen  Versammlongoi 
Mnneq  stets  fäß  umefthr  gleiiDh  np  Fühigkeit  pnd  Tugend  anr 
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hmHmaM  CM .  vob  deihill  MBoweiMii der  Air  di«  andeM 

Theile^  der  Constitution  ein  geeignetes  Gcgengt^wicht  bildet.  In 
England ,  meint  H. ,  habe  die  Macht  des  Königs  abgcnummen 
vermöge  der  eingetretenen  Veränderung  in  den  Ansichten;  denn 
W^t^wt^  diOiMwclien  durch  das  liUeresa&r«giert  werden,  s4wird 
diKfaj  daiw  Interesse,  wie  ttberbalipl  alle  menschliche  Angelegene 
i^flmilt34m9ki4t^^  Die  Verttndeiiing  HersellMA 

||m9benLMdle^>ltbergtöobiscbniHfihrl^  der  AulorHit  der 

l^pnige  ond  der  Geistlichen  abgelegt,  andersefls  habe  die  monai^ 

bhische  Regierung  die  grössten  Schritte  zur  Vollkommenheit  in 
Rücksicht  auf  die  innere  Verwaltung  gelhan  :  das  Eigenlhum  ist  sicher, 
die  ladasirie  wird  ermuntert,  die  Künste  blühen,  die  Fürsten  leben 
iiohar  nnter  ihren  Unt^rthanen,  und  Tyrannen  wie  die  römischen 
Imperatoren  kommen  unter  ihnen  nicht  ?of,  ])iiohtfdeiloweni||il!r 
■ei  die  Maeht  der  Krone  vennittelst  ihrer  groseen^finkttnfle^ 
Zunehmen;  auch  sieht  H.  ^Ue  Veründerang  der  besobrdnkten 
Monarchie  in  eine  absolute  der  in  eine  Yolksregierung  vor,  weil, 
wie  er  näher  zu  zeigen  sucht,  die  Gefahren  der  Monorchie  zwar 
näher,  die  der  Yolksregierung  aber  wegen  derFaclionen  schreck- 
.  Hoher  seien. 

•  M    In  Beziehung  auf  die  Regierungsformen  überhaupt  stellt  er 
dirch  Indoction  das  Universal-Axiom  auf,  dasa  ein  erblicher 

ein  Adel  ohne  Vasallen,  und  ein  Volk ,  welches  durch  seine^4Bij^ 
INiisentanten  ahslimmt,  die  beste  Monarchfe,  Arisiokralie  oitd 
Demokratie  bilden.  All«  Verfiassungspläne ,  bemerkt  er,  welche 
•  eine  grosse  Veränderung  in  den  Siücn  vorraussetzen,  sind  imaginär. 
Seine  eigene  Idee  eines  vollkommenen  Gemeinwesens  geht  haupt- 

*  sächlich  darauf  hinaus,  dass  die  Opposition  der  Interessen,  weiche 
die  Haupt-Triebfeder  der  britlischen  Regierung  ist,  alles  Gute 
ohne  den  Uehebtand*  der  endlosen  Faclionen -«nseuge,  dasa  durch 
die  Trennung  der  Stetten  wid  der  Intofeasen  die  Trennung  der 
Beamten  und  Yersammhingen  TerhOtet  werde,  ongefkhr  im  Sinne 
der  Verfassung  der  Niederhinde.  S^o  Refim  der-  engHseheii 
Constitution  bat  vurzugsweise  ein  kräftiges  intelligentes  Oberhaas, 
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jlli  MMike  fOr  die  Montrcliie  und  gegen  dieselbe)  nm 6iefM<>^ 
«Inri,  dft  JeUl  das  «Iddigewidit  derMachl  «m  dft  Gesohkh^ 
MMt  und  dem  Obarahtor  enea  Sowcrflna,  eiMi  ■afoiwsaai 
)IHPti(jiiUili>''w«  I?a>«faMH*a ,    abhinge.     Die  eMranen  HiNMr«- 

Monarchien,  von  deaea  Europa  jetzt  bedroht  werde ;  seien,  zeigl 
von  kurzer  Dauer. 

Was  das  Vorhällniss  der  Slaatsformen  zu  den  Wissenschaften 
und  Künsten  betriiil,  so  bemerkt  H.,  dass  dieselben  nur  unter 
einer  freien  Regierung  entstehen  können;  denn  die  Unterthanett 
•iacs  absoioten  SCaatea  geaiessen  niebl  eimnal  ihren  Lebani 
ilarf  mit  Sicherheit,  kfonen  also  aninaglich  nach  VerfeinenMgv^ 
Venranfl'ind  des  Gescbmacks  aireben.  Vor  dieser  Yerfeinaranf 
aber  ist  der  Monarch  selbst  unwissend)  regiert  wHMrliob  und 
gewallsaiii ,  (lefuoralisirt  das  Volk  und  verhindert  hierdurch  Ver- 
besserungen. Die  Uepulilik  d^^gcgen,  \i\<\^  sie  auch  barbarisch 
sein,  bringt  durch  ihre  Existenz  nolhwendig  Gesetze  hervor,  sogar 
ehe  die  Menschen  in  ihrem  anderen  Wissen  beträchtliche  Forl«> 
achritte  geniaeht  haben.  Aus  dem  Gesetz  eniatdit  Sicherbeili  aus 
Sidierheit  Wisabagierde  und  ans  dieser  Kenntnisa.  Nacbeifemag^ 
Genie  Uttd-Tblettt  haben  hier  einen  volleren  Spielran».  In  einen 
monarcbfscben  Staat  cnlateht  nicht  nothwendig  ans  den  Formen 
der  Regierung  das  Gesetz,  ja  die  absolute  Monarchie  hat  etwas 
dem  Gesetz  Widerstreitendes;  sie  enihfiit  also  nicht  die  ersten 
Bf'<iinaunrr(Mi  für  die  Entslohiinq:  dor  Wissenschaften  und  Künste. 
Allerdings  haben  unsere  neuere  Erziehung  und  die  hieran  sich 
knüpfenden  Gewohnheiten  auch  in  dieser  mehr  Humanität  und 
Missigong  erzeugt,  aber  aie  sind  noch  nicht  im  Stande  ^gewesen« 
die  Nachlbeile  dieaer  Regierangsiorm  ganz  an  beaiegen;  die 
monarehiscihen  sind  den  Volka-Regierongen  niber  gekommen  In 
feinen  Sitten  und  fester  Ordnung,  sieben  aber  noefa  unter  den- 
selben. Im  Allgemeinen  gedeihen  die  Wissenschanen,  wie  auch  ' 
Industrie  und  Handel,  besser  in  Republiken,  die  Künste  besser  in 
civilisirten  Monnrchieen,  denn  in  den  ersteren  muss  Jemand,  um 
emporzuiuNnmeB,  sich  nützlich  machen  durch  Industrie,  Fahigkeiti 
Kenntniss;  in  der  Monarchie  muaa  er  durch  Witz,  geikUigea 
Wesen,  feinen Gaacbmack  dier  Gunst  dar  Grosaan  erlangen.  Dazu 
knamti  daaa  die  IniBimre,  welohn  Am  Faaligkcit  einer  abef- 
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%\tßh  •adi  Metaphysfli^'Mllil%6i^^  yerkfkrsf. 


In  der  Betrachtung  der  Ursachen ,  welche  den  NaÜonalcharakler 
bilden,  legi  H.  mehr  Gewicht  auf  die  moralischen,  weiche  als 
Jlietive  mt  den  Geist  wirken,  wie  auf  die  physischen, 
ft^.   DtM  0.  die  Moral  für  sein  Met  Werk  hielt,  begrdfl  sieb 
inidiit  als  teHrtir^yidl^^  da  er  die  pracüsdie« 

ftÜNlMi^  adt^^orliebe  Terfolgte  and  auf  die  rein  speculatfren 
^^MkkäMli^  hmh  g^rosM  \6eilkli^>legle ,  dann  aber  aiM*  adi 
seiner  Leistung^ «eihst ,  welche  das  Verdienst  hat,  das  wirkliche 
sociale  und  sittliche  Leben,  wenn  aach  nicht  tief,  doch  vqh  seiner 
natürlichen  und  practischen  Seite  mit  grosser  Schärfe  und  Klar- 
Imit üiliEufossen.  Der  bedeutende  Fortschritt  über  seine  Vorgänger 
.ItaM  Ist  nidt  M  vi^enii^n*  Die  Theorie  des  sittiichen  Gefühls 

SUm»  ist  eine  fans  andei«  geworden  dadurch,  dass  hier  der 
letalere  Biehl  vnehr  Moas  venniltebl  eines  anmiUelbaren  GefUils  fÜMer^ 
>dl^  BiHigung  der  Neigungen  entscheidet,  sondern  indem  er  Sick 
selbst  in  der  Entstehung  der  Gefühle  und  Neigungen  begreift, 
bestimmte  allgemeine  Merkmale  für  die  sittliche  Billigung  der 
Handlungen  aufstellt  und  dabei  nicht  mehr  bloss  das  Subjective, 
sondern  vorzugsweise  das  Objective,  die  Wirkungen  der  sittlichen 
fiandiung,  welebe  letztere  ttl»rigens,  nach  H.,  Ausdruck  emes 
Charakters  sein  muss,  im  Auge  behfilt.  Indem  sie  die  Gesanunt^ 
Wirkungen  der  verschiedenen  Gattungen  der  sittlichen  HandfaHig^ 
auf  das  Leben  der  Gesellsohait  und  der  einzelnen  Individuen  vgP 
folgt,  erlangt  sie  auch  bestimmtere  Merkmale  fQr  die  privaten 
und  intellectuellen  Tugenden  und  nimmt  diese  mehr  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  auf. 

Allerdings  sind  diese  Vorzüge  auf  Kosten  mehrerer  Uebel«* 
liiade-  erreicht  worden,  welche  besonders  in  dem  streng  natura- 
listisch-empirischen Standpunkt  Hume*s  liegen.  Dcl  sittliche  Wille 
llfscheinl  hier  nur  als  Wirkung  des  Lebenstriebes  und  der  Vor- 
stellungen von  Lust  und  Unlust,  als  eine  determinirte  unfreie 
Passion.  Geben  wir  auch  zu,  dass  die  Willensbestimmungen,  so 
aufgefassl,  Gegenstand  des  sittlichen  Urtheils  sein  können,  inso- 
fern dieses  die  PhSoomene  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Gründe  zum 
Gegenstand  hat,  so  werden  sie  doch  von  diesem  Standpunkt  aus 
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nicht  uiiii  i  s  hicdtiii  werden  können,  wodurch  den*  Uebelsland  entr 
slehr ,  öass  seihst  das  Af  nsst  rliche  Körperliche  Gegenstand  der 
nalürlicben  oder  sittlichen  BiUigiui^g  wird,  dagegen  die  verschiedenen 
ßiuien  freier  s«IÜicber  Gesimngen  nicht  unterschieden  weniMi^ 
ypm  der  anderen  S?|te  ergeben  eioh  küneiMcbe  emventioneUe 
Tngfiiden  und  PÜJchlea,  deren  Bntolelutng  in  «Ultcber  Weiee 
dsrebins  nicht  erklärt  werden  kann ,  so  daas  Home-  eiiie  veiv 
änderte  ßestiauiiutig  des  Willens,  um  ein  Versprechen  zu  halten, 
wü  keine  nülürliche  Leidenschaft  zu  Grunde  liegt ,  für  eben  so 
iuibegreiflich  erklärt,  als  das  Mysterium  der  Transsubstantiation, 
lud.  dass  .neben  der  Gerechtigkeit  auch  die  Treue,  Bescheidenheit, 
KeoacbbeÜ  nur  als  nnnatdrliehe  kthwtHche  Tugenden  erschehieir, 
dasa  Humes  ganse  Betrachtungsweise  des  Rechts  nur  eiiie'Mlllr^ 
Kchü,  nicht  eine  sittliche  ist.  Fflr  die  Gerechtigkeit  findet  H.  86 
wenig  eine  bestimmte  und  sittliche  Nonn  ,  dass  er  (III,  6.)  die 
partlu'iische  Flandiung  <'ines  iiiclitors  zum  VorUiPÜ  eines  nrmen 
Freundes  in  einem  Rechtsstreit ,  eine  offenliar  unn^erechte  Hand- 
lung, als  der  strengsten  Moralilät  gemäss  bezeichnet.  Aber  auch 
für  die  wirklichen  natürlichen  Togenden  kann  von  diesem  Stand- 
punkt aus  kein  bestimmter  Maasstab  aotgestellt  werden.  Die 
Sittiche  Beurtheilung  der  Handlungen  nach  Ihren  Wirkungen  moss 
ihrer  Natur  nach  höchst  unsicher  und  uubcsliuuat  hlcibeu.  Das 
Hervortreten  dieser  Wirkung-en  wird  durch  so  viele  äussere  uj»d 
innere  Ursachen  verstärkt  oder  gehemmt  und  modificirl,  dass 
selbst  die  Beurtheilung  der  socialen  Tugenden  nach  diesem  JUaass- 
stab  schwierig  Wird.  Die  individuellen  Togenden  vollends,  in  so 
fern  sie  auf  die  innere  persönliche  Bildung  des  Individuums  sich 
beziehen,  treten  wenif^  oder  gar  nicht  aus  dem  Individuum  heraus 
vor  das  Auge  und  das  sittliche  Gefühl  des  Zuschauers.  Dazu 
kommt,  dass  das  letztere,  welches  so  ^  veränderlich  und  von  so 
vielen  äusseren  und  inneren  Bedingungen  abhängig  ist,  ebenfalls 
keinen  bealimmten  Maasstab  hieten  kann.  Fassen  wir  ins  Auge 
das  was  den  Inhalt  dea  sittlichen  Gefühls  bildnt,.daa  NttUliche 
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mifi  AligieiMlme,  die  Erregungen  des  Slu]:^cs  und  der  Liebe,  so 
inugen  wir  zug'eben,  dass  hierin  rirhh>e  und  wesentliche  Merkmale 
siHtfcher  Handlungen  enlh&iten  sind,  aber  dieselben  enthalten 
kernen  nikeren  Bestiiiimnngsipiind  IHr  die  Leittmg  derselben.  Ms 
^n^den*  fnhit  'versefafedene  Gebiete  der  Tugenden  in  den  ver<^ 
«jhiedenen  Beiiehiinj^en  des  IHllzSiclien  nnd  Angeneliinen  erOHert, 
jedoch  ihrem  sittlichen  Gehalt  nach  nicht  naher  begreiflich  gemacht 
Mae  vs  wahr  sein,  dass  die  Hcldenlngenden  der  Grundlairo  eines 
kralligen  Seihsigefühls  hedürlen,  so  huben^sie-  doch  hierin  nicht 
ihren  eigenthchen  sittlichen  Grund  und  können  auch  dadurch  nichl 
^esenflich'  bestimmt  werden.'  'Sehen  Hume*8  tünsrerer  Frenndy 
AdaniSmfdl  bemerkte  das  Einiseitige  dieser'Betrachtungsvveise  nnif 
ihichte  die'  Litoke  m  ergänzen.         *  .  ' 

Adam  SoiiUi  1723-1790.  '  ' 

Dieser  berühmte  Schotte  war  zuerst  der  Söhüler  Hulchesons, 
lebte  13  Jahre  als  Prolessor  der  Moral  in  Glasjfow  und  gab  als 
sokher  1759  heraus  seine  „Theorie  46r  aMNrabschen  Gefühle  oder 
Yefsaeb  einer  Analyse  der  Prinoipie«,  nach  welchen  die MensekeA 
in  natürlicher  Weise  -ttker.  AnffUksung'  oiid  Charakter  «wKckai 
Ihmr  KttchstMi,  den»  ihrer  seibel<Mrtkdilen<» «  welcher  TAel  «ekoa 
deii  empirisch-praklisohen  Sfandponkt  seiner  Schrift  beieiehnek 
Er  verlasst  mit  Huine  den  biandpunkl  Hutchi  sons,  indem  er  aufs 
entschiedenste  die  Annahme  eines  uiinnlli  lluiren  sittlichen  j^itiris 
verwirft  und  die  Gründe  der  silliichen  Biihgung  zunächst  iro  Gefühl 
des  Zuschauers  aufsucht.  Wenn  er  bierin  den  Weg  Humes  ver<* 
folgt,  so^^eieht  ei*  do^k  dann  ab  oder  geht  vieknehr  einen  be» 
deoteaden  Msitt  vfMer.,  4m»  tr  das  sympathalifehe  CMM  deg 
Znsehaonra  akhl  '^i»^  Ridklung  auf  die  Wirkungen, 

sondern  auch  anf  die  Moli«^  der  Handhrngen  kelnacfalei  und  dann 
'  auch  das  aus  der  wirWichen  oder  vorgesleHlen  Sympathie  ent- 
stehende sitiliche  Gefühl  des  Handi  Indien  seibsl,  das  Gewissen, 
ins  Auge  fasst.  Die  ganze  Abhandlung  zerfäüt  hiernach  in  drei 
fiMptabaehniMe»  über  die  Sehickiidikeil  der  Handlungen,  d.  k.  diu 
AagktaMWdnlMiljAM- M«li«%  ikar  .dnB  Verdidnil  dapsnlkkn,  ifelekat 
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vorgeht  und  über  die  sittlichen  Regeln  für  das  eigene  Betragen 
oder  die  sittlichen  Gefühle  des  Gewissens.  Nachdem  wir  ihm 
bierin  gefolgt  sind,  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  allgemeinen 
Principicn  seiner  später  ausgearbeiteten  und  herausgegebenen  (1776) 
National-Oeconomic.  Zu  der  beabsichtigten  Ausarbeitung  eines 
Werks  über  die  wahrhaften  Principien  des  Rechts  ist  er  nicht 
gelangt. 

i)  Die  Schichlichkeit  der  Handlungen. 

^'     Sie  besteht  darin,  dass  die  Gemülhsbewegung  dem  sie  ver- 
anlassenden Gegenstande   oder  Grunde  angenoessen  isL  Diese 
Angemessenheit  kann  nur  nach  dem  korrespondirenden  AfTect  in 
uns  selbst  beurtheilt  werden,  indem  wir  uns  selbst  an  die  Stelle 
des  Handelnden  setzen.   Diese  Uebereinstimmung  der  Gefühle  ist 
schwierig  zu  erreichen,  jedoch  am  wichtigsten,  wenn  die  Gegen- 
stände uns  selbst   oder  denjenigen,  -Uber  dessen  Gefühl  wir 
urtheilen,  auf  eine  besondere  Weise  ergreifen.   In  diesem  Falle 
muss  der  Zuschauer  sich  möglichst  vollständig  in  die  Lage-  des 
Anderen  versetzen.    Da  indess  die  eingebildete  Verwechselung 
der  Situationen,  die  Quelle  der  Sympathie,  nur  eine  vorüber- 
gehende ist  und  der  Gedanke  unserer  eigenen  Sicherheit  sich  uns 
unwiderstehlich  aufdrängt,  so  wird  die  Gemülhsbewegung  des 
Zuschauers  stets  weniger  heftig  sein,  als  das  was  der  Leidende 
empfindet   Der  letztere  sehnt  sich  nach  dieser  Sympathie,  aber 
er  kann  nur  dadurch  sie  zu  erlangen  hoffen,  dass  er  seine  Leiden- 
schaften zu  einem  Grade  herabstiimnt,  in  welchem  der  Zuschauer  . 
sie  zu  theilen  fähig  ist    Auf  diese  Weise  können  die  Gefühle 
beider  wenigstens  so  weit  zusammenstimmen,  als  die  Harmonie 
der  Gesellschaft  es  verlangt    Auf  diese  beiden  Anstrengungen 
des  Leidenden  und  des  Zuschauers  gründen  sich  zwei  verschiedene 
Klassen  von  Tugenden.     Die  smften   milden  liebenswürdigen  ' 
Tugenden  freundlicher  Herablassung  und  schonender  Leuiseligkeii 
gründen  sich  auf  die  Anstrengung  des  Zuschauers,  die  Empfindung 
des  Leidenden  nachzuempfinden.    Die  grossen  erhabenen  ehr- 
würdigen Tugenden  der  Selbslverläugnung ,  Selbstbeherrschung 
entspringen  aus  der  Anstrengung  des  Leidenden,  sein  Gefühl  so 
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herabzustimmen,  dass  der  Zoscbauer  es  lltcilcn  kann.  Daher  kommt 
es,  dass  dasjenige,  was  die  VoUkommenheit  der  menschlichen 
Natur  ausmacht,  und  was  allein  unter  iica  Measchefikindem  jene 
HeriBonie  (ter  üiesiiimMigen  und  Neigungen  horerforing^,  welche 
4tmm  iiM>e  .gmui  mmI  ScyeklichWt  «ewilirl,  MOB 

aaierM- iftr  «b  ^  YM  ftir  Aatee  um!  wenig  Ahr  tn»  ieitel  n 
empfinden,  wiMfft  Aitottthligfe  Neigungen  m  iliinMn  ilea 
wobUhitigen  neehsuhingen.  Das  grosse  Gesetz  des  Christenthtnne 
ist:  unseren  iSächsten  lieben,  wie  uns  selbst;  die  grosse  Vorschrift 
der  Natur  ist:  uns  selbst  nicht  mehr  lieben,  als  wir  unseren 
])ittchsten  lieben,  oder,  was  auf  Eins  hinausläuft,  als  unser  Nitdister 
wk  lieben  Ühig.  in.  Jfn«  hmAm  Tagenden  4ee.6elüb|e  «mi  4» 
Mbathehoiwbgif  weiiden  jedisdi  nnr,  dinn  nie  Tngenden  enge* 
miwny  wenn  eie  ^eieli  in  melur  alit  gewMilipher  SiMe  tmeern« 
Tngeed  ist  Vortrefflichfceil,  etwas  M^ewttMieh  Groaeee  mni 
Schönes.  Die  liebenswürdigen  holden  Togenden  der  Menschlich- 
keit bestehen  in  jenem  Grade  der  Gefühlsfähigkeit  (Empfindsam- 
keit), welcher  durch  seltene  Feinheit  and  Zartheit  überrascht; 
dietTugeii4eni  der  Seelengrösse  Torlangen  einen  Grad  von  Selbst. 
^||M||plg j  weteher  durch  bewnndernswttrdige  Uebertegenbeil 
^ijoN»  nnleni[f uneten  Leideosdinften  in  Erßlaanen  setzt»  Be» 
deotend  iit  «ba  der  Uiiters^ed  swiwhen  Tnge|(|id  und  llofser 
Schicklichkeit 

a«-  Demnach  liegt  denn  die  Schicklichkeit  jeder  Leidensdfiaft, 
wSfche  durch  Gegenstände  von  besonderer  Beziehung  auf  uns 
geweckt  wird,  in  einer  gewissen  Milte.  Diese  aber  ist  für  die 
verseinedenen  Leidentchalten  versebieden»  Was  znofichst  die 
Leidensehai^n  l>elrifll,.  welche  aas  einer  gewissen  ItÖrperlichen 
äeseiiflii^itti  nnd  Lage  entspringen,  so  ist  es  unanständig,  einen 
starken^  wnff^rselben  so  inssem,  weil  diefieselTsöhaft,  die  sich 
nicht  in  gleicher  Lage  befindet,  unmöglich  mit  denselben  sympa- 
thisiren  kann.  So  z.  B.  der  Ausdruck  des  Heisshungers,  des  Ge- 
schlechtstri^bes*  Auch  körperlicher  Schmerz  findet  wenig  Sym- 
pathie, wenn  er  nicht  mit  Gefahren  begleitet  ist ,  wo  wir  denn 
infl-[rii^d|||iil  iijnniathiBiren,  .  Wir  fintfen  dag«gen  scbicUich  das 
sftiiidiillhailiin  der  Karpendmierwn;  Ton  den  LeidensdMtor, 
dto  ms  dlfl  WnhidingihliB  ^m^ehen,  erregen  diejenigen,  welche 
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danken,  nur ^«ipietll'^^iipgen  Gnnl  der  Sympathie.  So  interessirl 
uns  die  Liebe  nicht  als  Lerdpn^chatl,  sondern  als  ein  Geutüths- 
zustand,  der  andere  uns  inleressante  LeidenscliütUn  veranlass^ 
Furcht,  Hoffnung  und  Leiden  jeder  Art.  Auch  iäi  in  der  Liebe 
eine  stiirke  Misobmif  von  GlUe,  £d»llnalli  «nd  ^ewuMiilt«  «II 
iwes  wir  «o  Sf npnlliiiim  ^cMeigiifaid;  Dfo  «ogwHligrevLeid««^ 
•eMkflB  ilM  Hasses,  Zsims  nittflsea  iiebr  w«it  iniHer-deBToo  «nier 
ülfiMndigteii üaliir  berabgesitimnl  wenden,  wenA  wir  ^  «Ii 
schicklich  belrachlen  sollen;  hier  theilt  sich  unsere  Sympalhfe 
3ii?^^ischen  dem,  der  sie  fHhlt  und  dem,  der  der  Gegenstand  der- 
selben ist;  unsere  Furcht  für  das,  was  der  Eine  leiden  mag, 
dSm^  iinseren  Unwillen  ütoeT  äirs,  wis  der  Andere  gdltteo  hat 
Bie  efrtTernten  Wirkungren  dieser  Leidenschaften  sind'  angenehm^ 
lier  ilH^  iinaiitteiNrett  Wrkiitgfen  empilr^n  iins;  auch  sind  dfe^ 
Seiben  dem'  der  isle  empffniet  miangenehm.  Es  gehdrt  also  viel 
dazu ,  wenn  die  Zuschauer  mit  unserem  ünwilh  n  synipalhisiren 
sollen.  Die  Aufregung  zu  demselben  nniss  so  beschaffen  sein,  dass 
wir  verächtlich  werden  und  uns  fortdauernden  Missbandlungen 
bloss  Stellen  würden  ,  v^enn  wir  nicht  dalgi^gW' aohrälen.  Wir 
dürfen  empfindlich  werden,  jedoch  mehr  aus  i^inem  GeRlhl,  wfä 
s^fKicifich  unsere  Empfindlichkeit  sei,  dass  die  Menschen  es  er- 
warten und  verlangen ,  als  aus  einer  natürlichen  Empfänglichkeit 
gegen  diese  empörende  Leidonscli;iff.  Umgekehrt  verliiill  es  sich 
mit.  den  geselligen  Leidenschaften ;  die  zweifache  Sympathie  (mit 
dem  der  sie  fühlt  und  mit  dem  Gegenstand  derselben)  macht 
dieselben  fast  immer  vorzüglich  angenehm  und  spbicklich.  In  dei^ 
j^itte  Kwischen  den  ungeselligen  ^  und  den  geselligen  Leiden^ 
8c|iaften  stehen  diejenigen,  welche' wir  über  die  GlQcks-  oder 
Unglücksfälle  empfinden.  Bei  diest  n  findet  der  Unterschied  statt, 
dass  wir  gewöhnlich  geneigt  sind,  niil  geringen  Freuden  und  be- 
deutenden Leiden  der  Anderen  zu  ^yjupathisiren.  Der,  dem 
grosses  Glück  zii  Theii  geworden  ist,  muss  sehr  bescheiden  und 
^vorkommend  gegen  uns  ^in,  um  uns  zu  befriedigen,  denn  wir 
sclietaien  von  jlvn'  mfjir  Synipalbie  mit  voserem  J^ide  und  Uof 
iMitfa«  TO  verlangen  ,  als  wir,  feiff^m.  Qlilck  S;9lPA(tue  scbenkej?. 
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JWl  geringen  Freuden  itigf^n  sympalhisiren  wrr  bereitwilligrer: 
Nichts  gefUlIt  mehr ,  als  habituelle  Munterkeit ;  sie  steckt  uns  an 
und  zeigt  uns  jede  Kleinigkeit  in  dem  angenehmen  Lidbl,  ia 
welchem  sie  demjenigen,  der  mit  #ea^  gl&cklichen  Stimmung 
begabt  ist,  von  selbst  ersoheiot.  Ckiiii  amgekebrt  verhält  ei  f ich 
■Ht  der  TreorigkeH.  CleringereiMiieflsUchkeil  erregt  tiur  em 
gerivgee,  grtaere  dagegen  ein 'lebhaftes  Milgeftthl  Et  giebt 
sogar  einen  Schaiusimi  Im  Ifensehen,  welcher  ihn  nichl  nnf 
hindert,  mit  geringen  Verdriesslichkeiten  zu  sympalhisiren,  sondern 
dieselben  ihm  sogar  belustigend  macht. 

Aus  der  natürlichen  Richtung  der  Sympathie  des  Menschen, 
welche  mehr  zu  unserer  Freude,  als  zu  unserem  Kummer  sich 
neigt ,  erklärt  S.  nun  auch  die  sociale  Bedeutung  der  GlUeksgUter 
und  der  Standes -Untersehiede.  Warum  denn  sacken  Alle  so 
uüdll  <ii  yerbesserung  Arer  Lage^  Niehl  Be(|oenilichfceit,  Ver- 
gnügeir  ist  es,  was  sie  treibt,  sondern  der  Trieb,  jßegensland  der 
Aufmerksamkeit  und  Billigung  der  Menschen  zu  werden.  Der 
Arme  schämt  sich  seiner  Annulh,  indem  erfühlt,  dass  die  Menschen 
nicht  Rücksicht  auf  ihn  nehmen  und  kein  Milgefühl  niil  seiner 
Nolh  hegen.  Auf  diese  Neigung  des  Menschen,  alle  Leidenschaften 
der  Reichen  und  Mächtigen  zu  theilen,  gründet  sich  der  Unlcr- 
schied  der  Stünde,  Ordnung  der  Gesellschaft  Unsere  Bereite 
wlüighAit  den  nichtigen  zu  dienen  entspringt  hüufiger  ans  dem 
Streben  unserer  Eileiiceit»  sie  uns  zu  verpflichten»  als  aus  der  Er- 
wartung eines  besondAren  Nutzens  ans  ihrem  Wohlwollen.  Es 
ist  die  Lehre  der  Vernunft  und  Philosophie,  dass  die  Könige  die 
Diener  der  Völker  sind,  dass  man  ihnen  gehorchen,  sich  wider- 
setzen, sie  absetzen  müsse,  je  nachdem  das  gemeine  Beste  es  er- 
fordert, aber  das  Ist  nicht  die  Lehre  der  Natur.  Denn  diese  lehrt 
ans»  ihnen  um  ihrer  selbst  wiUen  unterworfen  zu  sein,  ihr.Licheln 
ak  MnreicheridnnLohn  fttr  unsere  Dienstleistungen  zu  betrachten. 
Wodurch  gewinnen  die  Grossen  diese  Uetalagenhelt?  Wefl  aOe 
ihre  Worte ,  Bewegungen  beobachtet'  werden ,  erlangen  sie  die 
Fertigkeit,  auch  bei  den  gleicbgitUigstenVeranlassungen  mit  jener 
Freiheit  und  Würde,  die  ein  solches  Bewusstsein  ihnen  einflössen 
muss,  aufzutreten.  Ihre  Mienen,  ihr  Gang,  ihr  Betragen,  Alles 
drttdKt  jenes  anstandsvoUe  Gefühl  der  Ueberlegenheit  aus,  welches 
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I  Leute,  die  in  den  niederen  Standen  geboren  wurden,  nie  errelcheii. 

I  Diese  Künste,  durcli  Rang  uud  Hohlieil  unlerslützt,  sind  gewöhn- 

lich hinreichend,  die  Well  zu  rraicren.    Während  der  Mann  von 

I     '  Rang  und  Stande,  dessen  ganze  Herrhchkeit  in  der  Schicklichkeit 

seines  alitäglieben  Betragens  besieht,  sich  gar  nicht  in  sehwierige 
UnteiiiehmnngiSii  iMteiH',   muss  der  Mann  von  niederem  Stande 

!  sich  durch  Togendelär  ausseidmen,  qui  die  dffeiAliche  Aofmerksinn« 

keit  aof  sich  'zu  lenken.  Vernttnflige  Lente,  sagt  man,  ▼eraebtea 
dergleidien  ÜnsserKdie  Dinge.  Aber  Niemand ,  er  mttsste  denn 
entweder  sehr  hoch  über  den  Anderen  oder  liefunler  ihnen  stehen, 
verachtet  Rang,  Unterschiede,  Vorzüge.  Die  stoische  riiilosophie 
lehrte,  dem  Weisen  seien  alle  Stande  gleich,  aber  die  Vollkommen- 
heit nach  der  sie  uns  zu  streben  gebietet,  gehl  äber  unsere 
Kräfte.  Oft»  ist  es  kränkender,  dein  Putdicam  im  Geringen,  idi 
im  Grossen  vnglttcklicfa  zn  seheitien,  weB  man  im  ersten  Falle 
keine  Sympältiie  erregt«  Mit  der  Veracblnng  der  Uenschen 
glichen,  ist  jedef  andere  Uebel  e&ie  Klelliigkeit 

*        •  •  ^ 

2)  Dm  Verdiimai  und  die  SlraßarhtU  der  Bandbmgm, 

Wie  unser  Gefdlil  des  Schicklichen  im  Betragen  aus  einer 
unmillelbareh  Sympathie  mit  den  AflTeclen  und  Triebfedern  des 
Handelnden  entspringt,  so  entsteht  unser  GefilÜl  des  Verdienst*- 
lichen  ans  einer  ndttelbären  Sympathie  mit  derDankbjirkeit  dessen, 
auf  den  die  Handlung  gerichtet  ist.  Da  wir  in  die  Dankbarkeil 
des  Verpflichteten  nicht  durchaus  einstimmen  können,  wofern  whr 
nicht  vorlSoßg  die  Beweggründe  des  WohllhJilers  gutheissen,  so 
scheint  das  Gefühl  des  Verdienstlichen  aus  zwei  verschiedenen 
Gemüthsbewegungen  zu  entstehen,  aus  einer  unmittelbaren  Sym-  . 
t.  pathie  mit  den  Empfindungen  des  Handelnden  und  aus  einer  mit- 

telbaren Sympathie  mit  dem,  dem  dievWoblthätigkeit  seioer  Hand- 
hrog  zum  Wohl  gereksbl. 

Alles  Lob  und  alter  Ttadel  einer  Haftdhmg  muss  gericktel 
sein  entweder  auf  die  Gesinnung,  den  Affect,  woraus  sie  entspringt, 
.  «der  auf  die  Mussere  Hatidlung ,  die  körperliche  Function,  welche 
durch  jenen  Affect  veranlasst  wird,  oder  endlich  auf  die  guten 
•der  sdiiimmen  Folgen,  weiche  in  der  That  daraus  hervorgehen. 


* 


Digilized  by  Google 


ib'  u^illl  Ton  selbflt  mä  fit  Me  von  Jemand  bestritten  worden, 
dßss  die  beiden  letzteren  Stücke  kein  Grund  desLobes  oder  Tadels 
sein  können.  Die  sittliche  Billigung  trifft  also  die  Absicht  oder 
Gesinnung  der  Schickiicbkeit  oder  Unscbicklicbkeit,  der  Wohl^ 
tbäUgkeit  oder  Uebeltbätigkeit  derHandliu||j^«^eiii'SO  sehr  wie 
mdtk  von  der  WaMeit  dieeea  MUfg^/f^rnff^ 
.ttbenengft  lefai  mflMra,  so  Iwbetf^li^MS^  ntf 
«insehio  Falle  apwcfMläiivMle«»  idi&«ipp^ 
hmg  eUien  sehr  growen  EMte  aoi^'tori^ 
lichkeit  und  erhöhen  oder  vermindern  fast  immer  dasselbe.  Dieser 
Einfluss  der  Folgen  oder  des  Glücks,  unter  dessen  Herrschaft  die 
Folgen  stehen,  auf  unser  Urtheil  entsteht  daraus,  dass  die  Ursachen 
des  Schmerzes  od«r  Vergnügens,  welcherlei  sie  auch  sein  und  wie 
ne  mcb  wirken  nrilgen«  aUeüs  der  Gegenstand*  Aiüsan  scheiaten, 
srslcher  jene  Leidensäisilen.des  Danks  nnd  Zorns  in  .jedem  be- 
nasHsafWesfen  onmilleUNr  erregt.  Mdgen  die  AtaWikii  eines 
Jfensehcn  noob  so  sribiefcKcli  nnd  wohlwollend  oder  noeh  so 
gcliicklich  und  iübelwollend  sein,  wenn  das  beabsichtigte  Gute  oder 
Uebel  ihm  misslungen  ist,  so  fällt  in  beiden  Fällen  eine  der  er- 
regenden Ursachen  weg  und  ihm  scheint  in  dem  einen  Falle 
weniger  Dankbarkeit,  in  dem  andern  weniger  Unwille  zu  gebühren.  ^ 
üaben  dagegen  die  Handlungen  einiges  Gute  oder  Uebel  ge- 
sliAety  so  tritt  eine  der  erregenden  Ursacben  ein  nnd  wir  ffthlen 
•nns  rar  Dankbarkeit  od«  ram  Unwillen  geneigt.  In  der  ersterem 
Beciehunlf  reshnet  it.  B.  ein  Frennd,  der  nns  ebne  Erfolg  eine 
Wohlthat  zu  verschaflTen  wünschte,  bei  weitem  nicht  so  stark  anf 
unsere  Dankbarkeit  und  schreibt  sich  bei  weitem  kein  solches 
Verdienst  zu ,  als  er  gethan  haben  würde,  wenn  es  ihm  gelungen 
^ttre.  Auch  das  Verdienst  von  Talenten  und  Fähigkeiten,  die 
4nr€h  einen  Zufall  in  ihrer  Wirksamkeit  her? orzntraten  verhindert 
.ivosden  sind,  erscheint  nns  unvoUkenunen,  wenn  wir  anoh  von  der 
vorhandenen  Fflbigkeit  nnd  Absieht  vollkonnnentteiMigtsind.  Eben 
so  verliert  das  MirisvsrdisM,  die  fitiefbotkeil  eined  mnitdten 
Versuchs  Böses  m  fln»,  dmb  die  Vetniteinng  desssften  nnd 
wird  wenig  oder  gar  nicht  bestraft.  Dass  dieWelt  naok  dem  Er- 
folg und  nicht  nach  den  Absichten  urtheile',  war  die  Klage  aller 
Zeitaller  und  ^gereiohi  der  Tugend  snr  Entmuthigung.   Smith  führt 
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Natur  auf  weise  AhMiüm  CiotlM  «vridc,  ^sr  oiclit  wollle,  dm 

wir,  bloss  nach  der  Gesinnung  urlheilend,  jede  Ihmdluna  mit 
argwiihnischem  Auge  ansehen  sollten,  welcher  anderseiU  uns  zur 
^küsführun^^  der  Handlungen  spornen  wollte. 

Die  Untersuchung  über  die  Strafbarkeil  der  HandHingeii  leitet 
SniMi  auf  äie  Grundlage  der  Gerediiigkeit  i»  Qemmm  (II,  3Jl 
Strafbar  nVmlicb  sind  dia  «ngereobten  Handhaifeii,^  welche  Andefea 
Maden  anfltgeDy  welciie  wir  vonNataf  iiiiii|>iffigeii  aus  linmiltel» 
•barer  Antipathie  gegen  die  Gefinnuigen  des  fiapdelnden'  and  avi 
miUelbarcr  Sympathie  mit  dem  Unwillen  des  Leidenden.  Mit  dem 
Maass ,  mit  welchem  Jemand  misst ,  soll  ihm  wieder  gemessen 
werden:  das  scheint  das  grosse  Naturcreselz  m  sein.  Es  kann 
iKnea  schicklichen  Beweggrund  zur  Beschädigung  des  Nicksteii 
geben.  In  dem  Wettlanf  um  fiejehthaai,  fibre,  Beförderung  mag 
jeder  ao  atark  rennen,  aü  er  kann,  nber  er  aoll  keinen  aeiaer 
MUbewerber.  nfiedeirennen,  denn  dann  verletil  er  die  reine  Glridh' 
keit  4u  fiplela  nnd  die  Nwhiicbt  dei*  ZMokaner  bal  ein  Ende. 
Je  grosser  und  mersetsHcher  das  Jemand  angefllgte  Uebel  ist, 
desto  höher  steigt  der  Zorn  des  Leidenden,  der  sympathetische 
Unwille  der  Zuschauer  und  das  Schuldgefühl  des  Thaters,  denn 
der  letztere  wird  durch  die  Sympathie  mit  dem  Hass  und  Abscheu, 
welchen  Andere  gegen  ihn  nähren  müssen,  gewiwnnasBen  der 
Gegraaland  sekies  eigenen  BiM»et  mid  Absohenf.  IMeae  Bni|iikH 
duag  einet  bttaen  CSewisaens,  ifie  enlsebdicbsle  Ywr  idlen,  er- 
wichal  ans  nHnidiericf  gemiackten  Empfhidnngen :  aiiaSckani.llber 
die  Unsckiokliobkeit  unserea  Betragens,  aus  fielrabnisa  über  die 
Wirkungen  desselben,  aus  Mitleid  mit  denen,  welche  dadurch  litten 
und  aus  Furcht  vor  der  Strale,  welche  aus  dem  Bewusslsein,  den 
gerechten  Unwillen  aller  vernünftin^en  Geschöpfe  erregt  zu  haben, 
entspringt  Das  Entgegengesetzte  gilt  Ten  dem  Eewasstsein 
•eigenen  Werths  und  verdienter  Belohnung. 

Dnaa  die  Gereehtigkeil  «neb.  positiv  im  ümif'mm  tkreGrand* 
läge  kabe,  tackl  Smilh  »i  se^  <  im.:Wldefl^»nHk  mit  aeinen 
Vorgänger  «od  anek«— arft  deüBakauptungen^der^Enttternnterer 
Zeü,  dasi  V  die  Basia  ^  Ge^eHsehAfl  in  der  ^g^lbalKebe  finde. 
jfiie  Natur'',  bemerkt  er,  hat  dua  Mun^cheo,  der  nur  in  der 

■ 
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WNVolMMieB  miftteler  IM  darob  die  siiMii  Bande  der  Uebe 

und  Zuneigung  mit  einander  verknüpft  und  werden  zu  Einem  ^ 
geineinschaniichen   ^iUelpunkt   wechselseitiger  DiensUeisluogea 
gleicbsain  hingezogen.   Geselischan  kann  zwischen  verscbiedeneii 
Menseben  auch  aus  einem  Gefühl  ihres  Nutzens  bestehen 
licht  zwischen  Leuten,  welche  bei  der  gerfaigBtei  VwBktllfßß 
jeden  Augenbliok  berall  sind,  einander  m  betebldifen.  («eredill^ 
Ija^firtidar  GrandpfeHer  des  Gebltaides  der  Gesdlscbaft  Um.  die 
Bliebeabtwif *  derselben  so  erswingen ,  bei  die  Natur  in  die  Braft 
des  Menschen  das  Gewissen  eingepflanzt,   dieses  Bewusstoein 
eigenen  Unwertbs,  diese  Bangigkeit  vor  verdienten  Strafen,  welche  ' 
die  Vcrlelzung  der  Gerechligkeit  rächt.    Wir  wünschen  die  Be- 
strafung der  Ungerechtigkeit  nicht  bloss  aus  Bücksicht  auf  die 
ScbaUuttg  und  Ordnung  der  Gesellschaft,  denn  auch  Kinder  und 
Ungebildele,  weiebe  hierüber  nicht  neehgedacht  haben ,  Terab-^ 
scheuen  die  Uägerechtigkeil  und  wir  boffea  nnd  glavbon  sagart  • 
diss  sie  in  einen  ItünfUgen  Leben  werde  besbrafi  werden.  Unsere 
natttrlichen  Gefühle  bewegen  uns  sn  dem  Glauben,  dass  veU»' 
kommene  Tugend  der  Gollhcit,  eben  so  wie  uns,  um  ihrer  selbst 

^  * . 

willen  und  aus  keiner  anderen  Rücksicht  als  natürlicher  und 
schicklicher  Gegenstand  der  Liebe  und  Belohnung  erscheinen 
»ilsse^  und  eben  so  müsse  auch  das  Laster  um  seiner  selbst  willen 
und  uns  Jietner  anderen  Büoksichl  ato  nalttrÜGber  und  sdueklicher 
Gegenstand  das  Hasses  «nd  der  Strafe  erscheinend  —  Die  Unter-, 
snebnug  über  das  Gewissen  ist  Indass  der.nihere  Gegenstand  des 
folgend^«  Absofaiftls. 

i)  Vom  Grunde  unterer  ürlkeäe  Uber  die  eigene  Getimnmg  und 

das  eigene  Beiragen» 

(  Der  Mensch  ist  als  sittliches  Wesen  Gett  und  seinen  Neben- 
inenschen  veranlwoitlfoh.  Aus  weisen  UnaebiM  bnl  der  grosse 
licblGr  der  Welt  es  Bir  angemessen  erashlet)  iwisoben  dem  Thron 

seiner  ewigen  Weisheit  und  der  kvrzsiehtigen  mensehtieben  Ver- 
nunft einen  Schleier  von  Dunkelheit  zu  ziehen,  welcher  den  EiiH 
druck  jener  UAendlichen  Belohnungen  undStrafen  schwächt.  Damit 
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jiliKli  die  MencfcM  dn«  ft^ei  ,  udi  datäiMt  iMriiTMi 
eines  Riditen,  denen  Aoseheii  -die  Beobaefataii;  der  Regete 
zwingen  könnte, «iNcht  entbehrten,  so  hat  Gott  denMenscben  mm 

Richler  des  Menschen  bestelU,  iiat  ihn  auch  in  dieser  Rücksicht 
nach  seinem  Bilde  erschaffen,  ihn  als  seinen  Slellverlretcr  auf 
Erden  zur  Oberaufsicht  des  Betragens  seiner  Brüder  bestellt. 
Weklhes  aber  auch  das  Ansehen  dieses  unteren  GerictUsbofes  sein 
mag,  60  darf  deiselfae  doch  nie  gegen  die  Grundsätze  und  Regeln 
enisebeiden,  welehe  die  Natnr  nm  Maasslabe  seiner  Urlbefl* 
foelgeslettt  bat,  ebne  dats  die  Menscben  flUdeo ,  dasi  sie  von 
dieser  imgerecbten  Eniecbeidong  appelBren  und  sieb  an  eiqen 
höheren  Richterstuhl,  den  in  ihrem  eigenen  Bosen  wenden  kdnndA. 
Der  Beifall  der  ganzen  Well  wird  uns  wenig  helfen,  wenn  unser 
eignes  Gewissen  uns  verdammt  und  wenn  wir  von  demselben 
losgesprochen  werden,  so  ist  die  Mißbilligung  eller  Menschen 
nicht  fähig,  uns  niederzudrücken.  Ein  grosser,  vielleicht  der 
•  grÖssCe  Tbeii*deB  nensebUcben  GÜteks  und  Elends  entsteht  aas 
der  Ueberaiebl  unseres  vorbergebenden  Betragens  und  dem  Grade 
Von  RiÜigung  oder  HisbUlignng,  den  whr  dabei  fli'blen.  Aber 
unsere  GefllUe  dieser  Art  haben  immer  eine  geheime  Besiebang 
^•^i  auf  die  Gefiihle  Anderer  oder  auf  das ,  was  sie  unter  gewissen 

*^  •  Bedingungen  sein  würden  oder  das  was  sie  nach  unserer  Vor- 
'  Stellung  sein  müssten.  Wir  finden,  dass  die  Autoritüt  Jenes  höchsten 

Schiedsrichters  grossentheils  von  dem  Ansehen  des  nämlichen 
Gerichtshofs  herrührt,  dessen  Entscheidungen  er  so  oft  und  so 
gereebterweise  umstössl.  Wir  denken  ms  handelnd  in  der  GegeiH 
wart  eines  dorchans  nnparlbeilichen  billigen  Ifenseben,  eines 
Menschen  im  Allgemeinen  ohne  besondinne  Bemehong  auf  uns  und 
die  Anderen ,  der  unser  Betragen  mit  deraelben  Gleichgültigkeit 
betrachtet,  wie  wir  das  der  Anderen.  Nur  durch  Befragen  dieses 
inneren  Richters  können  wir  das  was  uns  selbst  angeht  in  seiner 
wahren  Gestalt  und  in  seinem  richtigen  Maasse  sehen  und  zwischen 
eigenem  und  fremdem  Interesse  eine  richtige  Vergleidiung  treffen. 
(Jebueg  und  Erfahrung  haben  uns  gelehrt»  dies  so  leicht  und 
ffllMiell  SU  Ihnn,  dass  wir  uns  kaum  dieses  Acts  bewusst  sind. 
^*  Wonn  wir  wm  um  an  sehr  viel  sUbrker  nm  Atteln  was  uns  angebt 
•1«  von  Allem,  was  Andm  angeht,  erregt  werdeni  was'ist  es 
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denn,  wav  din  Edulmülhigen  auffordert,  sein  eigenes  Interesse 
grosseren  Interesse  Anderer  nufzuoprern?  Es  ist  niclil  cinjs 
^nfto  Gewalt  der  Menschlichkeit,  nicht  jener  schwache  Funke^^ij^ 
^ohlwotlen,  den  die  Natur  im  nenscbticben  Herzen  ang^cf^ 
ibat,  es' ist  eine  siärliere  Gewalt,  —  es  ist  Vernunft^  rGranmt^^ 
Ibewissrn,  was  in  unserer  Brust  wohnt;      es  Ist  dte^lßbß'^es  ' 
•Ehrenvollen  und  Edeln,  der  Grösse,  Würde  und  Uebcrlegenheit 
unseres  eigenen  Charakters  :  dieser  Mensch  drinnen  ruft  uns  zu 
mit  einer  Stiinuie,  welche  die  iibermuthigsle  aller  Leidenschaften 
zu  . Boden  dünnert,  dass  wir  nur  Einer  ans  der  Menge  und  in 
keiner  Rücksicht  besser  als  die  Anderen  sind;  er  ist  es,  der  uns 
4lte  Schicklichkeit  des  Edelmuths  ond  das  Scbenssliche  der  Unge- 
jrechligkelt  cnthttiti 

V  Aber  nur  die  sorgsamste  Erziehung  kann  unsere  GefiShle  be-> 
richtigen.  Das  Urlheil  der  Menschen  ist  parlheiisch  vor  der 
Handlung,  im  Augenblick  der  Leidenschaft  und  nach  der  Handlung; 
es  wird  ihnen  schwer,  sich  in  dem  Lichte  zu  sehen,  in  w('lch4Mn 
der  unpariheiiiche  Zuschauer  sie  betrachten  würde.  Diese  Selbst-i* 
täuschung,  diese  verderbh'che  Schwäche  ist  die  Quelle  der  meisten 
Unordnung.  Gül»e  es  freilich  ein  besonderes  Vermögen,  wie  da« 
inoraüscbeGefllhi  beschrieben  wird,  so  wttrden  die  Leidenschaften 
^lier  Wirkung^  dieses  Vermögens  ohne  Weiteres  offen  liegen  und  > 
eine  Besserung  der  Sitten  w8re  unvenheldlidi;  wir  würden  unseren 
eigenen  Anhiick  nicht  erlragen  können.  Die  Natur  hat  uns  jedoch 
den  Tauschunofen  der  Eigenliebe  nicht  wehrlos  hingeslellt.  Unsere 
unaulhörlichen  Wahrnehmungen  und  Erfahrungen  über  die  Hand- 
Jungen  Anderer  leiten  uns  unmerklich  zu  gewissen  allgemeinen 
Regeln  ttber  das  was  billig  und  schicklich  ist.  Diese  Regeln 
können,  wenn  sie  durch  öftere  Wiederholung  Sieb  nna  eingeprägt 
haben,  xur  Berichtigung  der  Töuscbungen  der  Eigenliebe  sehr 
nOlzlich  sein.  Die  Achtung  ftlr  diese*nllgenteine  Lebensregeln  |st 
das  sogenannte  Pflichtgeruhl ,  das  einzige  Princip nach  welchem 
der  urossc  llaule  seine  Handlungen  zu  leiten  fähig  ist.  Die 
Ehrfurcht  vor  diesen  wichtigen  Vorschriften  der  Sittlichkeit  fre- 
winnt  durch  die  Ansicht  der  Yernunit  und  Philosophie  neue 
Stärke,  durch  die  Ansicht,  dass  dieselben  Gebote  und  Gesetze 
der  Gottheit  seien, 'welche  den  Gehorsam  an  Ende  belohnen  und  • 
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(III,  3  ).  ^Auf  welches  Priricip  auch  unsere  moniltsebmi  Fähig- 
keiten g^cgrüridet  sein  niög»  n,  daran  kann  nicht  gezweifell  werden, 
tlass  sie  uns  zur  Leitung  unseres  Lebenswandels  von  Göll  ver- 
liehen worden  sind.  Sie  tragen  die  überzeugendsten  Kennzeichen 
ihrer  Autoritilt  an  sich,  denn  es  ist  ihr  eigenlhümlicher  Beruf 
(oHtce)  zu  urlheileiiy  ^iiligon;  oder  Tadel  Uber  alle  aadere« 
friuppien  unserer  Natur  ergehen  xu  lassen.  Ihre  Regeln  nüsaen 
also  als  Gebote  Gottea  angesehen  werden:  sie  sind  durch  ein 
rechtmüssiges  Oberhaupt  vorgeschrieben  und  auch  mit  denSanctionen 
der  Belulmuag  und  Bestrafung  versehen,  da  sie  ihre  Verletzung 
ßtels  durch  die  Qualen  innerer  Scham  und  SelbslverdiWTimung  be- 
stralen,  den  Gehorsam  dagegen  mit  t^eelenrulie  und  Sclbülbe- 
friedigung  belohnen.  Dies  wird  auch  durch  andere  Belrachlungen 
bestätigt.  Indem  wir  nach  den  Vorschriften  unserer  moralischen 
Fähigkeilen  handeln,  verfolgen  wir  d|e  Wirksamsten  Miltel,  die 
Gltti^seligkeil  der  Menschen  zu  befttrdem,  so  sind  wir  gewisser* 
mässen  mit  Gott  thülig,  welcher  die  Menschen  zur  Glttckseligkell 
schuf.  Gewöhnlich  findet  die  Togend  ihren  eigenen  Lohn  und 
zwar  den,  der  am  geeignelsten  isl,  sie  zu  eriiiuiilerri  oder  zu 
iordera:  die  Tu^^eiiden  der  Klugheit,  Betriebsamkeit  werden  er- 
muntert durch  den  Erlolg  in  allen  Geschäften,  durch  Vermögen 
und .  biirgerlicbe  Ehren ,  welche  natürlich  aus  jenen  erfolgen« 
Redlichkeit,  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit  finden  ihre  Vergeltung 
im  S^utrauen,  in  der  Achtung  der  Menschen.  Aber  der  nalhrliche 
Lauf  der  Dinge  j  welcher  hiiufig  dem  Schuiken  günatig  isl^  tritt 
.  oft  diesen  Gefiiblen  und  Ansichten  entgegen.  Wir  haben  Mitleid 
mit  den  Leiden  des  Unschuldigen,  wir  ergrimmen  Uber  das  Glück  ^ 
des  Unleidruckers,  aber  wir  können  Jiicht  abhelfen  und  Ilüeblen 
daher  zu  dem  Ilichlerstuhl  Gottes.  Der  Gedanke,  dass  wir  unter 
den  Augen  Gottes  handeln  und  seiner  Strafe  blossgestellt  bleiben, 
isl  fähig,  anch  die  eigensinnigsten  Leidenschaften  un  Zvm  zu 
halten. 

Die  Religiott  gewihrt  so  miditige  Beweggründe  zur  Ans- 
ttbong  der  Tugend  und  aicbert  uns  so  vor  denVmrsuchungen  des 
Lasters,  dass  viele  auf  den  Gedanken  gerathen  sind,  die  religiösen 
<  Gruodaittse  für  die  einzig  löblichen  Motive  unserer  Handlungen 
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.so  erklSren.  Wir  sollen,  behaupten  «e,  nicht  dankbar  sein  aas 
Duikbarireit)  UMiiit  Uebreich  aiui  Menschllclieit,  nicht  patrioliscli 
MB  Vateilandsliebe,  iridit  edelnttthigf  mi  gerecht  aus  Menschen^ 
KebCy  sendem  m  ^ma  Bewvsalafliii,  dass  Gott  uns  dieAusObmig 
ditaer  Pfliehlen  feboten  liat  Man  sollte  nfcht  glauben,  dass  diese 
Ansicht  vertheidigt  wird  von  den  Anhängern  derjenigen  Religion, 
welche  die  Liebe  GoUes  von  ganzem  Herzen  zum  ersten,  die 
Liebe  des  Nächsten  als  unsrer  selbst  zum  zweiten  ihrer  Grund- 
gesetze machte,  da  wir  doch  una  sejbst  sicherlich  um  unsrer  selbst 
willen  und  nicht  deshalb  Uebeo^  wefl  es  uns  geboten  wordd 
Dtt  Chrisienihttm  hat  nirgends  vorgesdnriebeir,  dass  du  Fflicbt^ 
gefHU  die  einsfge  Trielffeder  miseres  Betragens  sein  soUe;  woM 
aber  gebieten  Philosophie  nnd  gesunder  Menschenverstand,  dasd 
es  unser  höchstes  lierrschendes  3Ioliv  sein  soll. 

Es  entsteht  daher  die  Fraere,  in  welchen  Fällen  unsere  IJand- 
luni^en  hauptsächlich  oder  gänzlich  aus  Pflichlgefühl ,  aus  Riu  k- 
sicht  auf  allgemeine  Regeln  entspringen  sollen  und  in  welchen 
Fallen  irgend  eine  Gesinnung,  ein  Gefühl  der  Seele  mitwirken 
dttrfe.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  beruht  auf  zwei  Umstftnden : 
i)  auf  der  natörlich«n  Annelimtidikeit  oder  Abschenliclikeit  des 
Gefühls  oder  der  Neigung ,  welche  ans  allein  bestimtnen  wflrdd 
und  2}  auf  der  Gencraigkeit  'der  Regeln  selbst.  In  ersterer  R8ck«> 
sieht  müssen  alle  jene  anständigen  und  bewunderten  Handlungen,  ' 
zu  welchen  die  woliiwollenden  Affecte  uns  zu  beslinitnen  pflegen, 
eben  so  sehr  aus  den  Leidenschaften  selbst  als  aus  einiger  Rück- 
aidit  auf  die  Regeln  des  Betragens  entspringen.  Die  Vergeltung 
einer  Wohlthat  aus  kalleni  P^ichlgeflüfal  ohne  ISuneigung  wlirde 
Nieniand  befriedigen.  Dasselbe  gilt  von  den  väterlichen  und  kind* 
Kehen  PflichteiL  Aber  strafen  und  zürnen  mfissen  wir  mehr  aus 
dem  GefMl  der  Schicklichkeit  Das  Tracbten  nach  Gegenständen 
des  LigciHiulzes  niuss  in  allen  alltäglichen  geringfügigen  Fällen 
eher  aus  einer  Rücksicht  auf  die  ällgemelnen  Regeln  ,  als  aus 
einiger  Leidenschaft  für  die  Gegenstiinde  selbst  Uiessen,  aber  bei 
wichtigen  Gelegenheiten  würden  wir  unschicklich,  abgeschmackt^ 
albern  handeln,  wenn  die  Gegenstände  selbst  uns  nicht  mit  einen 
gewissen  Grad  von  Leidenschaft  xa  beseelen  schienen.  Der  Ehr» 
geiB  ist  einetddenscbafl,  wdchayin  den  Sebrankea  derGer^dil^t- 

Digitized  by  Google 


m 

keit  und  Klugheit  gehalten,  Utierail  in  der  AVeit  Bewnnderung 
ärndtet.  —  Wa«  den  zweiten  Punkt  betriflt)  so  sind  die  Regeln  fast 
aliep  Tagenden  und  Pflichten,  der  Klaglieiti  der  Menschenliebe^ 
der  Ed/plmuths «  der  Dankbarkeit,  der  Frevndsohaft  in  gewiiseB 
Rficksiditen  schwankend  und  nobestimml ,  erlauben  manche  Aos^ 
Bahmen  ttnd  erfordern  so  yfele  Modificationen,  dass  es  kaum  mdglioh 
ist,  uiiäer  Betragen  nach  denselben  einzurichten.  Die  gemeinen, 
sprüchwörtliclien ,  von  allgemeinen  üriahrungen  abgezogenen 
Klugheitsregeln  sind  vielleicht  noch  die  besten,  aber  es  würde, 
pedantisch  und  albern  sein,  eine  strenge  buchstäbliche  Anhänglieb«» 
keit  an  dt^elben  zu  erkünsteln.  Nur  £ine  Tugend  giebt  es,  deren 
allgemeine  Regeln  jede  äussere  von  ibn.en  vorgeschriebene  Hand« 
lung  aofs  genaqste  bestimHien:  diese  Tugend  ist  die  Gerechtigkeit 
Die  Regeln  derselben  gestalten  keine  Ausnahmen  und  Abinderungcii, 
ausser  solche,  welche  eben  so  genau,  als  die  Regeln  selbst,  be- 
stimmt werden  können.  Die  Iliindlunaen ,  welche  diese  Tuofend 
yorsciireibt ,  erreichen  nie  eine  höhere  Scliicklichkeit ,  als  wenn 
sie  aus  gewisäenhaHer  und  ehrerbietiger  Achtung  vor  jenen  all- 
gemeinen Regeln,  als.  ihrer  ersten  Triebfeder  entspringen.  In  der 
Ausübung  der  anderen  Tugenden  milssen  wir  mehr  nach  einer 
gewissen  Idee  des  Schicklichen,  nach  einem  gewissen  Geschmack 
f  B  fNBor  besondifren  Verfahrungsweitfe,  als  aus  Rücksicht  auf  eine 
bestimmte  Maxime  handeln;  wir  mQssen  mehr  auf  den  Endsweck 
und  den  Grund  der  l^e^t  1  sehen,  als  auf  diese  selbst.  Zuweilen 
geschieht  es,  dass  wir  mil  icm  crnsllichslen  Verlangen,  schicklich* 
und  anständig  zu  verlaliren,  dennoch  die  richtige  Verfahnings- 
weise  verfehlen  und  gerade  durch  das  Princip,  weiches  unsere 
Schritte  richtig  leiten  sollte,  irre  geführt  werden.  Falsche  Begriffe 
der  Religion  sind  fast  die  einzigen  Ursachen ,  welche  eine  sehr 
starke  Yerkehrung  unserer  natUrlicheh  Gefühle  veranlassen  kfinnen. 
Dasselbe  Princip,  was  den  Vojrscbriflen  der  Pflicht  die  grOsste 
AutoritÜt  giebt,  ist  allein  föhig,  unsereVorstellungen  von  denselben 
in  einem  beträchtlichen  Gviule  zu  verdrehen.  In  allen  andtren 
Fällen  ist  der  gemeine  Mrtis(  lu  nverstand  hinreichend,  uns  wenn 
aucli  nicht  zur  höchsten  Schickhcbkeit  der  AuQuhrung,  doch  zu 
etwas,  was  nicht  weit  davon  entfernt  ist,  zu  leiten;  wenn  wir 
Bur  im  Emst  gut  bandeln,  wollen »  ßo  wird  unser  Betragen  stel« 
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In  Aflgminai  pr^lfuMIgr  iiini.  Dtn  dto  WHto»  iir  doMidl 

zu  gehorohmi  die  ente  Regd  unserer  Pflicht  Ist,  darin  stfntiMfi 

•  Alle  überein,  aber  in  Rücksicht  aiil  die  besonderen  Gebole,  die 
derselbe  uns  auferlegt,  weichen  sie  sehr  weit  von  einander  ab. 
Auf  diesem  Gebiete  also  sind  wir  zur  grössten  gegenseitigen 
Nachsfciit  und  Toleranz  verpflichtet.  Wir  müssen  Miilaid  mit  denen 
kabeii«,  welche  durch  religiöse  Ifolive  mieslmtet  werden»  Wir 
freaen  omi,  .weim  die  Natur  den  Henschen  ridiUg  führt,  ehieai 
dlfchen  Pflichtgefühl  entgegen.  Aher  keine  Handlang  kann  achik-« 
lieberwefse  togendhafl  genannt  werden,  weiche  nichi  von  deai* 
Gefühl  der  eigenen  Billigung  begieilel  iät. 

I 

4)  Zutammenhang  der  Prindpien  der  Nalional-Oecenoam  mü  denen 

der  Moral, 

Zttnftchst  ist  zo  benerken,  dass  fai  seiner  Moral  ehen  ae 
wenig  eine  Bestehjung  auf  die  Untersoehnngen  iiber  den  Wohlaland 
sfeh  Ündel,  als  in  diesen  eine 'Besiehung  auf  die  Moral-Prindideii 

des  um  17  Jahre  früher  erschienenen  Werkes.  Selbst  in  Rücksicht 
auf  die  ethische  Sciiatzung  des  Wohlstandes  gelangt  er  von  seinem 
sabjecliven  Princip  der  Sympathie  aus  nicht  zu  einer  beslimnilen 
abschliessenden  Ansicht  (IV  i^).  Die  Einbildungskraft  des  Zvh 
achauers,  meint  er,  werde  ergriffen  durch  die  Bequemlichkeiten, 
Fronden  des  Reichthoms  als  etwas  ScbOnes,  WerUivolles,  GrosaeSi 
aber  für  das,  was  des  Lebens  wahre  Glückseligkeit  ausmacht, 
karperlicheaWöhlbeflndenond  geistige Zofriedei^it,  haben  jene  gar 
keine  Bedeutung.  Wohlthätig  sei  indess  diese  Täuschung  der  Natorp 
welche  den  Menschen  zur  Belru  hsamkeit  sporne. 

Das  fironomisehe  Princip  der  Arbeit  steht  also  niciü  in  einem 
unmittelbaren,  sondern  nur  in  einem  mittelbaren  Verhüllniss  zur 
sittlichen  Entwicklung  des  Menschen ,  denn  die  öconomische  Be- 
triebsamkeit wird,  wie  die  ättlichen  Gefühle,  venmttelt  durch  die 
Syncipathie  der  Mensdien:  die  eine  wie  dio  anderen  sind  begrandet 
in  der  atten  Bedürfnissen  genügenden  Einrichiung  der  menseh«- 
liehen  Natnr.  Wie  diese  durch  das  Princip  der  Sympathie  und 
den  Gevvi&sens  sich  selbst  und  ihre  Gefühle  und  Leidenschaften 
yogulirt  in  der  beaseichnoten  Weise,  so  auch  liegt  in  der  mensch- 
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Kchen  Nalor  dtt  Princip,  weiches  die  dconomischcnBesUrttlittBge» 
teMensduTB  an  besleii  leitet,  BimlksirdiettttlttrlicbeAiitlraiigiiig^ 
iralciie  Mirmmn  bostimilg  mtclrt,  seiiieii  ZutaMi  zn  verbcssm 
(werilb  of  iatioiis  IV.  Sobfciss).  Ihn  nost,  lehrt  er»  die  Hetar 
wr  aicb  selittt  überkMie»  end  frei  wirke»  laseeo,  damit  aie  ilirtt 
Zwecke  erreiche.  Um  einen  Slaat  aus  den  niedri^ten  eu  den 
höchsten  Stufen  des  Wohlstands  EU  erheben,  bedati  es  nur  des 
Friedtms,  mässii^er  Auflanren  und  einer  gulen  Rechlspflege;  allee 
Uebrige  lolgt  im  natürlichen  L«uf  der  Dinge  von  selbst  Alle 
Künste  der  Staatsmänner^  um  denaelhen  zu  verbestera^  um  die 
Kapitale  in  andere  Kanäle  sa  leiten,  aUeProhibitiv^aaa8regeUi.u.dfL 
sind  Ikdrickt  und  verderblich  und  kdnnen  selbst  mir  durch  jene 
Weisheit  der  Natur  wieder  geheilt  werden.  Jeder  Mensch,  so 
lange  er  nicht  die  Gesetze  der  Gerechtigkeit  verletzt,  soll  vbll- 
komnif  n  frei  sein,  sein  Interesse  auf  seinem  eigenen  Wege  zu 
verfolgen  und  beide,  seine  Industrie  und  sein  Kiipifal  in  Konkurrenz 
mit  denen  anderer  Leute  zu  bringen.  Indem  Jeder  lür  &icli  selbst 
sorgt,  fördert  er  auch  die  Industrie  und  das  i^etneiusauie  Wehl, 
denn  1)  ist  das  gemeinsame  Wohl  das  aller  Einzelnen  und 
2);  vermehrt  sich  mit  der  Industrie  -der  Einselwai  die  einbetaiiscbe 
Mnslrie  ttberhaupl.  Dies  ist  der.  höchste  Grundsatz  seines  Systems, 
der  natürlichen  Freiheil  oder  -des  natürlichen  Rechts,  wie  er 
seihst  es  bezeichnet.  '      .  ' 

Dieses  System  Smiths  ist  von  vielen  Seifen  als  das  System 
des  egoistischen  indiviilualismiLs  dargestelU  worden.  Gewiss  mit 
Unrecht,  denn  in  dem  bezeichneten  Princip,  dem  Streben  seinen 
Zustand  zu  verbessern  ohne  irgend  eine  Ungerechtigkeit  gegea 
,  einen  Anderen,  liegt  nur  eipe  natürliche  vernttniUge  nothwendigt 
Sett»stU«be,  nicht  eine  egoistische.  Die  ganse  vorhergehende 
Darstellung  moss  Smilh  gegen  i  den  V^dacht  schütsen,  als  habe 
er  einen  altwaltenden  Privategoisnins  gebilligt.  Es  Ittsat  sich  filr 
diese  Behauptong  keine  Stelle  anführen;  er  bekämpft  vielmehr 
die  Theorie  der  Selbstliebe  sehr  nachdrücklich  im  6.  Theil  seines 
moralischen  Werkes.  Indeni  er  vun  der  natürlichen  Selbstliebe 
die  Selbstsucht  wohl  unterscheidet,  giebl  er  zu ,  dass  auch  edel- 
müthige  Maadlungen  in  gewissem  Sinne  als  Wirkungen  der  Selbst 
liehe  ongetahMi  werdto  ktene«,  das*  di»  MbsftUebe  oft  m 
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BribsHI«^,  wie  #18  Yerliifigen  nach  wohlbegrändet««  lliilrai,  sei 

nicht  zu  verwechseln  nni  dem  llioriclilen  Verlangen,  Loh  auf  alle 
Weise  zu  erhaschen,  mit  der  Eitelkeit.  Dass  Smith  den  Egoismus 
einer  schmutzigen  Erwerbsucht  verwirft ,  versteht  sich  bei  einem 
solehen  Manne  so  sehr  von  selbst,  dass  es  der  BernfiMii?  auf  aas- 
MeUkfc«  Stetten  (s.  B.  lU,  4}  käwm  bedarf.  SmHIi  legi  «h* 
in  m'ner  NaUonaMeoonoiBi»  ^1  mein'  GewidM  Mrf  4h  ttHer 
dep  Gektea^wle  die  dei  il:örpeis  (V«  Oh.  1,  3,  3),  Dorcbaea 
4M»oh  ist  die  AvMicbt,  dass  der  Thfdrie  Smiths  sufbl^e  die  irmere« 
Klassen  sich  selbst  ganz  ubcrlussea  bleiben  sollen.  Er  lehrt  » 
vielmehr  ausdrüekiich,  dass  die  Keffierungen  ernerreifen  sollen,  wo 
der  Zustand  der  Gesellschaft  die  Individuen  nicht  in  natürlicher 
Weise  von  selbst  ausbildet;  besonders  sollen  dieselben  der  Coi^ 
Imptioa  rnid  Entarlang  einea  groaaen  Theüs  dea  Veika  aeveri- 
feMMBea  da^  wo  die  Fortacbrille  in  der  Tbeilnag  der  Arbttoi  daa 
Mividoiim  auf  wenige  einfache  Tliil^keiteii  beacMnlieB  «kl  hier» 
doreh  aewtssead,  ilupid,  feig  meehen.  Perner  will  er  aooh  daa 
natürliche  Recht  der  Arbeil,  dies  heiligste  Eigcnlhumsrecht,  durch 
die  Ziinfle  nicht  beschränkt  wissen  (f,  10).  Er  erklärt  sieh  gegen 
die  Herabsetzung  des  Arbeitslohns  (I,  8),  denn  es  sei  nicht 
«ehr  als  gemeine  Billigkeit,  dass  die,  welche  durch  ihre  Arbeit 
-dean  fansen  Kilrper  der  Matioa  Mabniiig,  Kleidung  und  Woiiiioa^ 
vefachaftn,  an  den  Brzengnisaen  ibrer  eigenen  Arbeit  ao  viel 
Anibeil  haben,  daaa  sie  aelbat  ertrilglidi  gnt  akii- nihreft,  Ueiden 
«nd  wohnen  lönnen^  Er  verwirft  desht^  aneh  die  Stenern  anf 
^en  Arbeflslohn  und  will,  dass  der  Souverän  'durch  alld  Nittel  die 
-AnstreniTUiigen  desCh  undhcrrn  und  des  Pächters  ermuntere,  damit 
beide  ihr  Interesse  auf  eigcricrn  W<  *re  und  nach  eigenem  Urlheil 
-verfolgen  können.  —  Smiths  Betrachtungsweise  hat  in  der  aus- 
■gfeneiebneten  Natioaal-Oeconomic  von  John  Stnart  MMi  in  der 
«anaten  Zeit  eine  weitere  For^ldong  erhalten. 

Des  relatiT  Riobtigo  nn^'  FrndUbare  der  moratiaebea  Be- 
Itaditungsweiae  8niitii*a  iai -kaum  an  verkennen;  dia  aodaleFHnei|^ 
der  englisehen  Moral  eracheint  liier  am  weHeaten  nod  mit  groeaer 
Menschenkenntnis«  ausgeführt.  Man  wird  nicht  sagen  können, 
daas  hierbei  viel  Falsches  «im  Vorschein  kommt,  aber  daa  Un* 
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gmttgmie  d«r  Theorie  ^SympiXti^  AUt  Jeder.  Be  itogt  hmfk^ 
MM  daiiD,  tfan  Snitfi,  wfe  tach  Hwne»  des  sÜlUobe  GeSBU 
nicht  in  sich  seihsl,  sondern  wie  es  sich  m  den  GeMten  der 

Anderen  refleclirl,  zum  Gegenstand  der  Belrachlung  macht,  denn 
diese  bricht  da  ab ,  wo  sie  bis  zam  Gewissen  vorg^edrungen  ist. 
Ferner  ist  das  Princip  der  Sympathie  nur  ein  naturiidies,  ■  nicht 
ein  sittliches.  Dass  die  Schicklichkeit  der  Handlungen ,  welche  die 
^mpalhie  tMttohsl  in  eich  eehlieesl,  noch  l>ei  weitem  lieioe  Tugend 
iel,  gieht  Smilh  eelbst  sa,  erdriert  aber  iiiehl  Diber»  worin  die 
nüergewdhnlieheErhebiiDg  der  Togend  Hege,  sondern  behaoptel, 
dosB  dieHauptgattongen  der  Togenden  in  dem  Bestreben  der  Sym- 
pathie, unsere  Gefühle,  Leidenschaften  mit  denen  der  Anderen  in 
Harmonie  zu  setzen,  begründet  seien,  aber  die  Beseitigung  des 
Maasslosen  in  den  Leidenscli  ifton ,  welche  hierin  liegt,  kann  nur 
eU  eine  universeiie  Bedingung  der  Tugend,  nicht  als  diese  selbst 
angesehen  werdeii.  Nun  sollen  freilich  bei  der  Verdienstlichkeit 
der  HoBdlong.tosser  der  Schiddiohkeat  aocb  .die  Folgen  in  fie* 
tmeht  kommen ,  ober  dem  widers|»richl  S.  selbst  durch  ifie  Aoik 
Itthrang,  dass  das  Verdienst  einer  Haadfaing  im  Grunde  nnr  In 
der  Absicht  liege  und  mit  Unreeht  dabei  auch  die  Folgen  der- 
selben ,  eine  Sache  des  Glücks,  in  Rechnung  gebracht  würden. 
Aber  dieser  vermeintliche  Widerspruch  hat  seinen  Grund  nur  in 
der  einseilig  subjecliven  Auffassung  der  Handluriir.  Dass  im  ge- 
meinen Leben  die  gute  oder  böse  Absicht  nicht  als  die  gute  oder 
böse  That  selbst  angerechnet  wird,  darin  zeigt  Sich  ein  durchaus 
richtiger  Instinct  des  sittlichen  Urthetls.  Denn  in  der  wahshefloB 
ethischea  Belraehlong  Mast  sich  Absicht  und  AnslibraBg»  dos 
Iimye  nod  das  Aenssero  der  siltlichea  Handlung  nicht  in  alH 
slracl^  Weise  trennen.  Die  Ansführnng  ist  nicht  als  eine  blosi 
äusserliclie  kurpeiiiciie  Funclion  tiüiziifubj^cn,  soiKiern  als  ein  That— 
werden  der  Absicht,  der  Gesiimuntr.  Wo  diese  wahrliail  vor- 
handen ist,  da  inuss  sie  in  Handlung  übergehen;  thut  sie  das 
nicht,  so  liegt  in  der  Regel  ein  Mangel  an  sittlicher  Weisheit 
md  ßesoanenheft  zu  fironde.  Allerdings  kitainen  auch  onvorher« 
geseheno  UmsUnde  dne  sittliche  Hamttnag  uwnfiglich  machca, 
ober  das  kam  nnr  als  Aasnahme  gelten.  Der  wolaher  seine 
sittlichen  AhsichiM  gar  nicht  oder  wr  nnroMkom^  ausuAlhm 
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vermochte,  muss  sich  seihst  greslehen,  dass  er  irgendwie  gefeMt 
habe,  dnss  rr  rn[ wider  die  Zwecke  und  dio  Miltel  für  denselben 
nicht  hinreichend  erwogen,  oder  hei  der  Ausführung  nicht  die 
nölhigc  Besonnenheit  und  Beharrlichkeit  festhielt.  Es  ist  daher 
eben  so  reclit  und  billig  als  haMiiicb,  dass  er.  die '  verfeblte 
Hattdhmg  sidi  nfeht  wie  die  gelungene  snrecbaet  Und  nocb 
niebr  gilt  dies  ftlr  das  sfuricbe  Urlheit  des  ZuscbanerSi 
treldier  von  der  fbrtdaaernden  Energie  der  guten  Absteht  bdl 
einer  verfehlten  Handlung  niclit  ganz,  überzeugt  sein  kann. 

Bei  dieser  rn[)(  stimmlhcit  kann  denn  auch  dns  Princip  der 
Sympathie  keine  bestimmte  Regeln  für  das  sittliche  Betragen  ge- 
währen und  mu^s  steh  tbeils  auf  die  sittlichen  Gefühle,  theils  auf 
hlfgememe  Regeln  stfltsen^  die  ganz  unbestimmt  bleiben.  Femer 
kann  ans  demselben  nicht  die  Bedeutung  des  Gewissens  erUSrt 
.  werdM ,  weshalb  Slnfth  zur  gitttllcben  Sanction  seine  Zuiluchl 
nimmt  und  endlich  erweist  es  sich  auch  als  unsureichend,  um  dii 
Güter  des  Wohlstands,  der  Ehre  u.  s.  w.  darnach  zu  scliätzen. 
In  dieser  empiristischen  Richtung,  der  Betrachtung,  welche  ül)(  i  ull 
das  sociale  Gefühl  als  Maasstab  der  sittlichen  Gefühle  und  Urllieile 
yerfolgt,  nicht  aoC  diese  selbst  und  ihre  innere  selbständige  Ent^ 
Wicklung  eingeht,  liegt  auch  der  Grund,  warum  die  Entwicklung 
der  national<-5conomischen  Begriffe  vun  diesem  Gesichtspunkt  aus 
mangelhaft  geblieben  ist.  Denn  wenn  Smith  die  Arbeit  an  einer 
gegebenen  Terkaufbaren  Waare  als  Maasstab  der  Wertberzleiigung 
betrachtet  und  demnach  die  Arbeit  des  Gelehrten,  des  Künstlers, 
des  Staatsbeamten  als  unproducliv  d.  h.  als  oconomisch  wcrlhlos 
bezeichnet,  so  giebl  sich  hierin  derselbe  Empirismus  zu  erkennen, 
der  auf  das  Innere  des  geistigen  Lebens  und  aut  die  wesentlichen 
Gründe  alter  Werlherzeugung  nicht  eingehl,  denn  hfitte  er  dies 
getban,  so  hStle  er  den  ileonomischen  W.erth  der  sittlichen,  in- 
tellectuellen,  politischen  Thfiligkeit  in  Betracht  ziehen  und  nahender 
Arbeit  einen  ^geistigen  und  einen  gegebenen  natürlichen  Factor 
der  Wcrlherzeugung  anerkennen  müssen.  Er  würde  endlieh  in 
diesem  Fcdlo  auch  sein  liüliünal-üconoinisches  System  der  natür- 
lichen Freiheit  des  Individuums,  welches  dem  M(  rcantilisinus  und 
den  Feudal-Inslitutioncn  gegenüber  vollständig  berechtigt  ist,  be- 
«cbränkt  und  njther  besümml  haben. '  ' 
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Zwette  Periode  der  en^KscImi  Moral  des  18.  Jahrlmiideiti. 

Wir  nhßü  ^  IMefigeiiS|St«iiie  ihreAnfaiariMikoit  wmmm 
mAr  Ton  den  NdgHfen  eef  die  Btadliiig^Q  nad  aaf  die  activMi 

Rnneipien  derselben  ridrtMi,  aber  aie  blieben  dabal  sieben,  de« 

Ausgangspankt  des  sittlicbeo  UrlbeHs  im  sittlichen  Gefühl  ab  An^ 
druck  der  natürlichen  Organisalion  dvs  Geistes  zu  finden.  Zwar 
haltt  n  Hume  uod  Adaui  SuiiUi  nähere  Bpslimmnng.sp:ründe  für  das 
silUiche  Gefühl  gesucht,  diese  &ier  wiederum  im  Gefühl  des  Zu- 
schauers gefunden,  wsren  slsa  Uber  das  nalUrHche  Priacip  niebl 
binansgelsagt  Die  Sfeteme  der  iweüen  Periode^  was  venebiedaa 
auch  sonst,  sliminen  ttbereia  in  der  Polemik  gegen  die  bieberigen 
Anaicblen  nnd  in  der  Uervorfaebung  der  acUven  Erindpien  der 
Vemonft,  des  Gewissens,  der  Rel^iösiiat  Da  sie  indess  aaf  dem- 
selben Slatuipuakt  des  Enipirismus  oder  des  gemeinen  Menschen- 
Verstandes  wie  die  früheren  stehen  bleiben,  so  gelangi  n  sie  nicht 
zu  «liier  wissenschatilichen  tiitwjiklung  des  höheren  acliven 
Princips;  sie  begnügen  sich  entweder  mit  einer  Kritik  derfrüberaa 
Systeme  und  der  Aufsteilu^g.  des  Princips  im  Allgemeinen ,  wie 
Pnce,  Heid,  oder  sie  geben  sieb  in  der  AasfUhrnng  einer 
fffinciplosen  eklekliscben  Vereinigung  der  früheren  Prindpten  bin, 
^riePaley,  Ferguson,  oder  sie  bleiben  wie  DugaldSlewarl  bei  einem 
psychologischen  Empirismus  stehen.  Einen  eigenthümlichen  Weg 
verfolgt  Beiitham:  ohne  liefer  auf  die  Nalur  des  Sitilichen  einzu- 
gehen, fasst  er  von  dem  naluraliilist  hen  Gesichtspunkt  des  indi- 
viduellen Glücks  die  verschiedenen  sittlichen  Zwecke  iosAuge  ood 
sucht  dabei  das  Princip  der  Selbstliebe  oder  Mätxlichkeil  mit  dem 
socialen  des  Wohlwollens  an  vereinigen  and  aasioglaicbeo»  Aack 
die  Lebren  OberRecbt,  Staat  nnd  denNational-Woidsland  werden 
nur  empnrisüfcbi  nirkl  mit  pbilo&opbisobam  Ciaista  m  dwaer  Periode 
bearbettet. 

Price  1723-1711. 

Die  Begriffe  des  Guten  und  Bösen,  lehrt  er  in  seiner  „Unier- 
sucbung  der  Hauptfragen  und  Schwiarigkeiian  in  der  üorai^  17^ 
sind  wobl  au  unlersebridaa .  von  denen  des  Aa«anabaMn  nnd 
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L'nangenehmcn,  denn  die  letzteren  bezeichnen  nicht  reelle  Eigen- 
schaften der  Dinge.  Läge  der  Unterschied  des  Sitlhchen  und  Un- 
sittlichen in  einem  Gefühl,  so  würde  das  Sillliche  einer  festen 
Grundlage  entbehren;  es  wäre  dasjenige,  was  den  verschiedenen 
Wesen  zufolge  ihrer  besonderen  Constitution  und  Organisation 
als  solches  erscheint.  Aber  die  sitthchen  Begriffe  bezeichnen  die 
ewige  unveränderliche  innere  Natur  der  Handlungen.  Wie  es 
Zwecke  geben  niuss,  welche  nur  um  ihrer  selbst  willen  begehrt 
werden,  weil  sonst  die  untergeordneten  Zwecke  keine  eigentliche 
Bedeutung  hallen,  so  auch  giebl  es  Handlungen,  welche  unmittel- 
bar, ohne  weitere  Rechtfertigung  gebilligt  werden.  Die  sittlichen 
Begriffe  sind  daher  ursprünglich  und  einfach,  da  sie  sich  nicht 
in  andere  auflösen  lassen.  Der  Ursprung  dieser  Begriffe  liegt 
also  in  der  Vernunft,  der  allgemeinen  Quelle  der  ursprünglichen 
einfachen  Ideen  überhaupt,  in  der  Determination  des  vernünftigen 
Wesens  selbst,  welches  die  Tugend  in  ihrer  Vortrofflichkeit  be- 
wundert und  liebt.  Darum  ist  in  und  mit  der  Erkennlniss  des 
Guten  auch  die  Verpflichtung  zu  demselben  gegeben.  Die  Begriffe 
von  Verdienst  und  S(  huld  sind  eine  Anweisung  der  höchsten  Ver- 
nunft, dass  w  ir  die  Glückseligkeit  nur  durch  Tugend  suchen  sollen. 
Hierbei  giebt  indess  Price  zu ,  dass  die  Vernunft  in  der  Unter- 
scheidung des  Guten  und  Bösen  durc  h  etwas  Inslinclarliges,  durch 
die  der  Selbstliebe  und  dem  Wohlwollen  untergeordneten  Neigungen 
und  Triebe  unterstützt  und  vertreten  werde,  geht  aber  auf  eine  v 
nähere  Entwicklung  nicht  ein. 

Reid  1710-1796. 

Dieser  auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnisslehre  ausgezeichnete 
Denker  hat  das  ethische  Gebiet  nur  nebenbei  und  nur  von  der 
universellen  Seite  berührt.  Wie  er  in  dem  metaphysischen  Theil 
seiner  Lehre  die  Begriffe  der  Substanz,  Causalität  und  der  Zweck- 
ursachen gegen  Hunie  vertheidigt,  so  auch,  in  Rücksicht  auf  die 
Moral,  diePrincipien  der  Freiheit  und  des  göttlichen  Sittengesetzes. 
Er  analysirl  genauer  die  verschiedenen  ursprünglichen  Principien 
der  Thätigkeit,  deren  er  sieben  unterscheidet:  Inslincle,  Gewohn- 
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beite«,  B^gahnrngen,  Wüniche,  Neigungen,  Interesse  und  Pflicht. 
We  bekl6a  letattfan  biMeii  dwratioielleiiPriacipieii  dtBUmMm^ 
4M»  ^ll&MtmMm  «MM  die-Zwecke  liiuL   Dtwi  die 
iHfaiMgeNttfir  ebarakleriiirt  flieh  4mtk  dasUrtheil,  eitaHü  mmk^ 

hSng^g  von  der  eigentbümlichen  Constitution  miserer  Nator  die 
Wahrheil;  hier  also  im  ürtheil  und  nicht  blos  im  Gt  fühl  ist  dar 
JeMe  Grund  der  silUichen  Billigung  zu  suchen;  die  mit  lieber^ 
fcgOBg  und  Urtheil  wirksamen  Motive  sieben  über  den  meohi^ 
Büldieil  wid  thMiekeD Trieben..  AwberwirdinjdeiflifairGlidleA». 
sprtteKe  der  Tenraeft  imMr  wieder  anf  die  Ihtar  ilMI^ÄI^ 

Piley  1743-1805. 

Sein  Lehrbuch  der  Moral  (Principien  der  Moral  und  PoUlik 
1785)  erffTUt  acb  in  England  einer  besonderen  Vorliebe  noch 
bentlgefl  Tags;  ee  verdankt  dieselbe  wohl  dem  religidsea  Geiste 
and  einem  gewissen  gesunden  Menschenverstände  ^  womit  es  in 
engliseher  Art  nnd  Weise  das  Ütilitits-Princip  mit  dem  r^giSsen 
vereinigt;  es  entbehrt  aber  der  in  demselben  aufgestellte  religiöse 
Endfimonismus  nicht  nur  des  pliilosophischen  Geistes,  sondern  auch 
der  sittlichen  Würde.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  möge 
dss  dienen  9  was  er  im  v^esentlichen  filier  die  moralische  Yer- 
bindlicbkeil  beflierlU(Tbeü  IL  }.  ^Wir  sagen  von  einem  Menschen^ 
er  sei  zu  etwas  verpfliditet,  weno  er  durch  einen  starkwirkenden 
Beweggrund  dazu  getrieben  wird  und  zwar  einen  solchen,  der 
aus  dem  Befehl  eines  ilOlieren  tjiiUleht.  Die  monilische  Ver- 
bindlichkeit ist  keine  anrlere  als  die  dos  Gehorsams  eines  Soldaten. 
Aus  dieser  Erklärung  der  Verbindlichkeit  folgt,  dass  wir  zu  keiner 
Sache  können  verpflichtet  sein ,  als  die  welche  uns  Nutzen  oder 
Schaden  bringt,  denn  keine  andere  Irnnq  als  Beweggrund  stark 
auf  uns  W4rken.  So  wie  wir  nicht  . verbunden  sem  würden,  den 
Geselsen  der  Obrigkeit  zu  gehorchen,  wenn  nicht  Belohnungen 
oder  Strafen,  Lust  und  Schrnerz  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
von  unserem  Gehorsäm  abhinge:  eben  so  wurden  wir  ohne  eine 
iibnliche  Ursache  auch  nicht  verpflichtet  sein,  die  Tugend  auszu- 
tthsBy  dm  Gebote  Gottes  zu  h^bachten.   Warjim  s.  B.  iiin  ich 
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verpflichtet,  mein  Wort  zu  hallen?  Weil  ich  dazu  angelrieben 
werde  durch  einen  starken  Beweggrund,  nämlich  die  Hoffnung,  in 
der  künftigen  Welt  dafür  belohnt,  oder  im  Unterlassungsfälle,  dafür 
bestraft  zu  werden.  Also  unsere  eigene  Glückseligkeit  ist  der 
Beweggrund  und  der  Wille  Gottes  ist  dje  Regel".  —  Der  Wille 
Gottes  ist  jedoch  hier  nur  ein  sittliches  Princip  der  Form  nach, 
da  in  demselben  kein  Princip  der  näheren  Bestimmung  der  sitt- 
lichen Handlung  liegt;  es  kommt  daher  in  der  Thal  Alles  auf  das 
Princip  der  Nützlichkeit  zurück.  „Um  von  einer  Handlung  durch 
'  '  das  Licht  der  Vernunft  zu  erkennen,  oh  sie  dem  Willen  Gottes  ge- 
mäss ist,  oder  nicht,  ist  nichts  anderes  zu  untersuchen  nölhig, 
als  ob  sie  die  allgemeine  Glückseligkeil  vermehrt  oder  vermindert. 
Alles  was  im  Ganzen  vortheilhafl  ist,  ist  recht.  Die  Nützlichkeit 
einer  Vorschrift  ist  der  alleinige  Grund  ihrer  Verbindlichkeit**. 

FergnsoD  1724-1816. 

Seine  Schriflen  wurden  wegen  des  silllichen  Ernstes  und  ge- 
sunden Sinnes,  der  in  ihnen  herrscht,  auch  in  Deutschland  sehr 
geschätzt.  Er  fasst  in  seinen  Grundsätzen  der  Moralphilosophie, 
die  zuerst  1769  erschienen ,  die  Morcilgeselze  nach  einem  zwei- 
fachen Gesichtspuncte  auf,  nach  dem  psychologischen  als 
Gesetze  desWdlens,  nach  dem  des  Guten  als  Glückseligkeilslehre. 
In  der  erslercn  Beziehung  sucht  er  nachzuweisen,  dass  von  den 
drei  Gesetzen  des  Willens,  dem  der  Selbsterhallung  oder  Nütz- 
lichkeit, dem  der  GeseUigkeit  und  dem  der  Vollkommenheil,  die 
beiden  ersleren,  recht  verstanden,  in  allen  Wirkungen  und  An- 
wendungen zusanuncnfallen.  „Der  Mensch  ist  von  Nalur  Glied 
einer  Gesellschaft;  sein  Wohlsein  und  sein  Vergnügen  erfordern, 
dass  er  das  zu  sein  fortfahre,  was  er  von  Natur  ist;  seine  Voll- 
kommenheit besieht  in  der  Vorlrefllichkeit  oder  in  dem  Grade  seiner 
natürlichen  Fähigkeiten  und  Anlagen,  d.  h.  dass  er  ein  vortreff- 
licher Theil  des  Ganzen  ist,  zu  welchem  er  gehört.  Es  muss 
also  für  das  menschliche  Geschlecht  dieselbe  Wirkung  haben,  ob 
der  einzelne  Mensch  bloss  sich  selbst  oder  die  ganze  Gesellschaft, 
deren  Ghed  er  ist,  zu  erhallen  gedenkt.    Bei  jedem  dieser  Vor- 
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SfiUe  iBUi0  er  die  Menschenliebe  als  den  scbäUbarsleii  '£km\  seMV. 
Charalfters  werth  batoi,  der  RrrhltirhatfiMriMrit  mat  jeder  «ndem 
B»9«baffiBQlMii(  der  Mtk  Vorzug  gtb«u  DfM'bMteH  UkMi 
^  am  meiflkta  g«bBiigtej6gittttthiiHiimwig'  uRd-maolMii:  d«*GMM 
ottaf^deiir  weselMlIkihen  TM  dar  SigMVaii».  Mrfm  dM  V«f« 
dienst  oder  die  moralische  Vortveflüchkeit  eine^  Mensch  eil  in  dml 
Eififenschaften  besieht,  die  Ihn  geschickt  machen,  etwas  zum  ^e^ 
meinen  Besten  beizutragen,  insofern  können  wir  beiiauptaü^  dasa 
daftr'Woblwollen  oder  Gesete  der  -ßeseHigkeitiriinkaRHIiiiiiuigi 
dan  Gisaii  der  Selbslaelitfttangroderf^lliromii^^ 
d#  moraU^B  «fligiMiff  ist. «od  ^^aas  die  «T^oad  ho«4MMM 
00  vlel  lal/  ala; die  Menscheil  lieben.  ;  i  ^  .;i  >,h'  <«f>^:«Ä( 
»  Zu  demselben  Resultat  gelangt  F.  durch  die  Betrachtnnor  des 
ursprünglichen  Naturgeselzi  s ,  welches  der  allgemeine  Ausdruck 
des  grössten  Gutes  für  die  menschliche  iVatur  ist.  Das  Gute  nämlich 
schliesst  vermdge  seines  Begriffes  eine  Yerbindliciikeit  fH  Mi^ 
die  Wahl  jedes  vemBnfligen  Wesens  zu  besfimnieDiiiid  alle  ttbrigei 
Gefleela9:SindZi9rei(e  ondAiuv^niiDngen  jenes  ursprüngffiohen.  Der 
Begriff  des  Gates  enlbSlt  zimfieiist  den  der  Lust ,  iles  richtigen 
Gebrauchs  des  Lebens  und  da  ergiebt  sich  denn,  dass  richtige 
Mcinungpn,  wohlwollende  Neigungen  und  ernsthafte  ßescbäftiguBgen 
die  vjorzOglichstefl  Vergnügen  der  tuehschtichen  Natur  •  sindj 
Tagend  und  Glückseligkeit. sind  aUo.  dassiilbe,  und  der  Begriff  den 
lelslereo  schliesst  vonsugsweise  dea.derTfalltigfMit  in  sich,  wAaF.! 
auch  in  der  Gesfiiiichte  der  bürgerlichen  Gesellsehaft  (L  d>  beMerkt^ 
GlfiGkseligkeit  bestehe  mehr  in  dem  Bestiegen,  als  in  dem  Er- 
reichen des  Endzwecks;  sie  hänge  mehr  von  dem  Grade  ab,  in 
welchem  unsere  Seele  .  ihre  angemessene  .Beschüfligung  findet, 
als  von  den  Umständen.  —  Näher  wird  .sodcinti  in  4er  Mora!»« 
jedoch  ohne  Jiäiiere  Begründung  da&GsMdgescis  ai^astellt,  dasii> 
da^.grciflMe  Ciut  dfis  Jleuscbea  die  lieb^  M, seines  Glekhen  sei^ 
wmm  folgt« .  dass  i  dt»  Bester,  dfer  afieaaehlidien:  Gesellschaft  uadf 
das  des  Indtviduums  zusammenfallen,  dass  keine  Glückseligkeit 
eines  Tlieiles  dem  Ganzen  schädlfch  sein  könne,  dass  wir  die  Dinge 
hmpUächli^  d^rn^ch  bü^j^iheii^ii  9)u«Mn|  ob,  «e  zum  fieatm  ^ 
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Menschen  dienen,  besonders  ob  sie  Uneigcnnülzigkeil  und  auf- 
rielilige  Zuneigung  befördern. 

Die  Sittenlehre  nun  handelt  speciell  von  dem  durch  das  Ge- 
wissen gebotenen  oder  verbotenen  Betragen.  Die  Absicht  der 
Monih'lät  bei  den  Gewissenspflichten  ist  die  eigene  Vollkommen- 
heil und  Tugend  des  Menschen  welcher  handelt.  Die  Sanctionen 
der  Gcwissenspflichl  sind :  die  Religion,  die  Achtung  für  den  öffent- 
lichen Ruf  und  das  Gewissen.  Die  Sanrlion  des  Gewissens  be- 
steht in  dem  Vergnllgen ,  welches  er  empfindet  indem  er  handelt 
und  in  Scham  und  Reue,  wenn  er  Unrecht  Ihut.  Wir  werden  also, 
was  die  Pflichlbestimmung  betrifft,  auch  hier  in  letzter  Instanz  auf 
das  sillliohe  Gefühl  verwiesen.  Die  Moral  Fergusons  verbreitet 
sich  auch  über  Recht  und  Staat,  Jedoch  nicht  in  origineller  Weise 
und  ohne  bestimmte  ethische  Principien,  denn  als  Recht  bezeichnet 
er  jeden  Theil  des  Zustandes  eines  Menschen  ,  der  durch  Gewalt 
oder  auf  andere  Weise  vertheidigl  worden  darf.  Das  Ansehen 
der  Rechte  Anderer  gründet  sich  auf  das  (natürliche)  Recht  der 
Selbsterhaltung,  verbunden  mit  dem  Gesetz  der  Geselligkeit.  In 
der  Politik  folgt  F.  vorzugsweise  Montesquieu. 

Diigald  Stewart  1753-1828. 

Als  ein  Schüler  Reids  sucht  er  vom  psychologischen  Stand- 
punkte die  Grundsätze  des  menschlichen  Handelns  festzustellen. 
Die  sittlichen  Begriffe  betrachtet  er  mit  Cudworth  als  ursprüng- 
liche, einfache,  durch  die  Vernunft  gebildet,  unabhängig  von  Gottes 
Willen  und  von  menschlichen  Institutionen.  Dass  das  sittliche 
Vermögen  ein  ursprüngliches  sei  und  nicht  hervorgehe  aus  dem 
Princip  der  Selbstliebe  oder  des  Interesses,  folgert  er  aus  der 
Unterscheidung  der  Begriffe  der  Pflicht  uud  des  Interesses  in 
allen  Sprachen,  aus  der  Verschiedenheit  der  Gefühle,  die  sich  an 
beide  knüpfen  und  aus  der  frühen  Entstehung  der  moralischen 
Gefühle ,  ehe  sich  die  Begriffe  von  Interesse  und  Glückseligkeil 
gebildet  haben.  Es  ist  absurd,  zu  fragen,  warum  wir  verpflichtet 
sind  Tugend  zu  üben,  denn  der  Begriff  der  Tugend  schliesst  diü 
Verpflichtung  ein;  die  moralische  Fähigkeit  unterscheidet  sich  altt 
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eine  aclive  Kraft  der  Seele  yoii  rite»  iM^ai*  ImMAV  dMl^tfl^ 

die  gferingsle  Verletzung  mil  Gewissensbissen  beelrtft.  efci 
sehr  gewöhnliches  aber  fatales  Vorurlheil,  zu  glauben,  die  Sittlich- 
keit unseres  Betragens,  die  Stufe  unserer  Tugend  hänge  von  der 
WcliUgkeit  und  Lebhaftigkeit  unserer  »Uiicjien  Gefülile  oder  von 
iltif^^ß^tke  und  SehwfkJbp  unserer  Neignngen  ab;  sie  besteht 
yteiinehr  weMdlKcb^  in  eipev  hahit»cUeB  IHH»ijBf ^|rfrf  ^ 
m  der  PflUdit  hn  LßbcnswMMlel,  iii4enfc  w^  4cil|  %pi)|MN^ 
Gewissens  und  tovYermmft  gehoreheo.  AJI^Wt^ii^f  9iimm 
die  gegen  Gott,  als  die  gegen  uns  selbst  nnd  d«n'IWd«l«il  äad 
yerpflichtend  durch  dieselbe  Autorität  des  Gewissens,  durch  da« 
ftsrühl  der  Pflicht,  die  Achtung  vor  dem  was  recht  ist,  wobei 
indess  die  Religion  die  kräftigsten  Beweggründe  zu  ihrer  Ausübung 
gewübrUc  <$i^wa^t  behsfideU  daher  die  Moral  als  Pilicbtenlehre, 
erA^  ps}^ho)ogtscl)er  und  kritischer  Weise  näher  ausfübrL 
'  W^'^  Pfliciilon  gegen  die  iNebenmonschtfi  betriiR»  so  sncht 
er  dfeHTheorie  des  Wohlwellens  zo  ^ideriegen  durch  die  Folgen 
dieser  Ansicht,  wobei  er  sich  'eof  Buller  slölzL  Wenn  das  Vef^ 
dienst  einer  Handlung  wesentlich  abhängt  von  der  Quantität 
des  Guten,  welche  der  Handelnde  beabsichtigt,  dann  erleidet 
die  sittliche  Rechtschaflenheit  einer  Hiindhing  einen  Einfluss  durch 
die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Partheien.  Wenn  wir  zugeben, 
das8  die  Pflichten  der  Dankbarkeit,  Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit 
nicht  unmittelbar  verpflichtend  sind ,  so  müssen  wir  die  Maxime 
»ilassen,  dass  ein  guter  Zweck  die  zu  dessen  Erreicbong  nöfhigei 
Mittel  heiligen  kann,  niit  anderen  Worten,  dass  wir  m»  gesellt^ 
massig  von  der  Verpflichtung  zu  diesen  Togenden  dispensireA 
können  ,  wenn  wir  die  Aussicht  haben,  hierdurch  die  Interessen 
der  Gesellschafl  wesentlich  zu  fördern.  Ist  es  wahrscheinlich, 
dass  Gott  den  Lehenswandel  einer  so  kurzsichtigen  leicht  fehlenden 
Kreatur»  durch  die  besondere  Meinung  eines  Jeden  von  der 
Nützlichkeit  der  fiandhing,  ihrem  zuhtlnftigen  Gut  oder  Uebel, 
welches  sich  dis  ^ner  endlosHi'  P^Ige  voU'  EulUSgkeittn  «rgieb^ 
habe  leiten  lassen  gewollte  — Allerdings  wttrdni.  whr  diefatMe* 
grossen  Principie»  de»  Handelnd ,  welohto  im  AHgemeinen  ciMMi 
und  denselben  Lebenswandel  empfehlen,  gänzlich  Ubereinstimmend 
linden^  wenn  vir  mit  aUen  Folgen  unserer  Handiiingmiboksnnl 
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4MIL  JUfer  Irihifiir  oMribl  fiähiliiiliii  nirt iftili Müi Jl> 

girtclitigkelt  itt  die  TufMid ,  welehe  uns  dagegen  wbttlst ;  fi«i 

101  in  demselben  Sinne  eine  Tugend  als  das  Wohlwolitü,  weil 
wir  dieselbe  als  Pflicht  empfinden.  Eine  wichticr^  Stelle  unter 
den  socialen  Pflichten  nimmt  die  Tug^end  der  Wahrhaftigkeit  eio. 
Es  giebt  iicine  Pflicbt,  von  welcher  die  grobe  ostensible  Ao^^buof 
4Kdk  düeSitten  der  iMMcn  Zeit  eofeaicbeilirt»  eber  «acb  keinem 
ipye«  mlebe  di»  Meiurtu,  wekbe  doch  eto  moralMa^Weiea 
M  Dir  Ifaro  tiManIcni  «nd  MllUe  ftrantwovltldi  eM,  ene  m 
igreegq  6timpfiieÜ  zeigen.  Ist  es  fn  «loraK^clier  BOeluinlil  vev» 
brecherischer  oder  mit  wahrer  Würde  unv(M ti liglicher,  Menschen 
im  Privalverkehr  durch  eine  in  tliümliche  oder  ungenaue  Darsiellung 
der  Umstände  zu  täuschen ,  als  die  Leute  zu  ihrem  Schaden  zu 
yerkiten  durch  jeoee  absichtliche  Abweichen  von  der  Wahrheit, 
iHe  wir  tfiglioh  es  ans  Motiveii  des  Interesses ,  des  Ehrgeizes 
-poUlisober  FaolkMien  gesobehen  sehei^?  Jede  VerielsMg  der 
WaMefUgkeit  aeigt  ein  heimiiches  Laster,  eine  vcrbreci|psi|j«cbe 
^AMcbl  an,  welche  das  Individuom  tu  gestehen  sich  sobent..^  £lie 
Tugenden  der  Klugheit »  Massigung  und  Tapferkeit  sind  nicht 
weniger  nothig  fiif  unsere  Fühigkeil,  die  socialen  Pflichten  zu 
erlullen,  allein  da  sie  nicht  nothwendig  eine  Beziehung  zu  Andrt  en 
eiascbUessen,  so  scheinen  sie  zu  der  dritten  Gattung  der  Ptlidiien 
gegen  uns  seihst  sn  gehören*  Unabhängig  von  allen  Erwifgungen 
des  Bintaens  werden  diese  Eigenschaften  gebilligt.  Ihr  Nutzen 
Jodosii  oder  vielmehr  ihre  Nothwendigfceit,  um  die  BrrüUong  unserer 
n^dsren  Pfliohten  sn  sicheni  ist  gewiss  der  Uanptgrund  unse^r 
Verpflichtung,  die  Gewohnheiten,  wodurch  sie  gebildet  werden,  su 
cultiviren.  Hieran  sehlicsst  sich  die  rilicht  der  sor^rfaUi^cn  Er- 
forschung der  iMillel ,  wodurch  die  Zwecke  des  Glücks  und  der 
Vollkommenheit  unserer  Natur  erreicht  werden  können. 
krii\.nWas  diese  letztere  Untersuchung  betriflt,  so  ergiebt  sich  zu- 
«lehit  ans  «inerKritikder  philoso|ihischett  Lehren  über  das  höchste 
tet  als  ein  aMrinnnlss  «nhesbreMhans  Fsclnni,  daas  die  GlOdt- 
neligkeit  vonogsweise  ans  dem  Geiste  entsteht.  Bs  giebt  keine 
so  glückliche  Lage,  welche  die  Qualen  derfioshctt,  derGewissens^ 
bisse  ausschlösse  und  keine  so  unglückliche,  um  die  ßelriedigung 
eines  wohlwoUenden  aukicbiigen  entschlossenen  Herzens  sn  ver- 
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hiodern.  Unser  Geist  kann  jedoch  auch  in  eiuem  hokm  finde 
^fifinflttMe  erleiden  durdi»  geistige  Eigenfohaften ,  die  keiMR  w> 
irntteUwren  ZusanmeilMag  mit  morali«cbett  VerdieMlM  habt», 
i^DTchiiDsareGemttlhsarly  nnger«  EukbiUaagilu'afl»  unsere  AifidMi 
.«id  Govsobabeiteii ,  auf  wetebe  Ewilaae  ep  dam  niÜi^^^iRgflMi. 
Die  Natur,  bemerkt  er  in  Rücksicht  auf  den  Binflass  derCtoiliHn»- 
art,  hat  die  socialen  liandc  unter  den  Menschen  dadurch  verstärkt, 
di^ss  sie  einen  geheimen  Reiz  an  die  Ausübung  der  Tugend  knuptie, 
, wahrend  Agitation  uad  Unruhe  onaertrennlich  die  Leidenschaften 
4^8'  Streites  begleiten.  Es  gilt  dies  selbst  von  der  gerechl^B 
Brnpändlichkait,  .welche  durcb  die  beleidigende  AuffUbmog  Atttorer 
^veranlassl  ist;  daa  mit  ibr  verknöpfte' unangeDebme  GefllU  laall 
«na  jmtreiben ,  jedes  Gefubl  der  Bosbeii  hi-  onserem  fleraeli,^ 
▼erbannen,  naehdeni  wir  die  ndlbtgen  Haassregeln  für  nAMre 
Sicherheit  genommen  haben.  Ferner  sollen  wir  uns  hüten,  unsere 
Kraft  des  moralischen  Gefühls  und  Urthcils  vorzugsweise  in  Ruck- 
sicht auf  das  Betroj^cn  unserer  Nebenmenschen  zu  üben,  denn  das 
tat  &o  wenig  mit  unserer  moralischen  liesserung  verknüpft,  dass 
es  vielmehr  oft  die  Aufmerksamkeit  von  dem  wirklichen  Zustande 
unseres  eigenen  Cbaraklera  absiebt  und  «ns  mit  dem  üianbsii 
aebmeiebelty  der  Grad  unserer,  Tugenden  siehe  in  Fropoulüniin« 
dem  Unwillen,  den  wir  durch  den  Mangel  derselben  bei  Aafdeien 
empfinden.  Aber  schon  die  g^ewöhnfache '  Beobachtung  zeigt,  dass 
die  in  ihrem  eigenen  Lebeii^waudcl  gewissenhaftesten  Männer  die 
nächst  eil  liirstt'n  für  dio  P'ehler  ihrer  IVebennienschen  sind.  Unser 
llaupt<^eschüft  sei,  über  unseren  eigenen  Charakter  zu  wachen  und 
setzen  wir,  was  unser  Glück  betrifft,  Vertrauen  anf  das,  was  von 
uns  selbst  abhflngl.  Dieses  ist.  in  der  Tbat  das  griMise  Gaheiauiiss 
nnseres  Glücks,  dass  wir  ans  bestreben,  unsere  Stele  mehr  dar 
gegebenen  Welt  s«  aeoomodiien,  als  diese  ans  seihst  Aich  sind 
die  schönsten  Ansichten  des  menschlichen  Gbaraktein  In  Wabrbeil 
die  richtigsten.  Je  mehr  wa  die  Menschen  im  Innern  kennen, 
um  so  weniger  werden  wir  durch  die  Parlheilichkeit  des  Stolzes 
lind  der  Sribslliebe  missieitel  werden  und  um  so  inelir  werden 
wir  geneigt,  die  Verdienste  Anderer  anzuerkennen  und  die 
Sehwüchen  ihnen  zu  varSeihen.  Ferner  würdigt  Stewart  den  be- 
deotungnrolien  Eioftaas  «ascawr  Tbitigkeit  anf  4m  fi(Mu  attf 
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^««tfbelRt-flR  laliti»  PaetoiB  in  unserer  Constttutioti  zu  sein,  Bieht 

auüüäbai  in  eine  einfache  oik  r  Bllgemeinc  OueHe  des  Germsies. 
Die  Freuden  der  ThäligluMt  verinischen  .sich  mit  denen  der  Kraft, 
der  Sinne,  der  Iinaginalion,  de»  Verstandes,  Herzens  und  von 
t4iBR  vtnicliiedenen  Wirkungen  dlem  VerbtiKUiiigen  kommt  es 
ilMTi  4m  cp%0  AiiM  te  .TlilligkeH  TfMMt  mk^  Lutl^aMf  «to- 
Jüdeiü^.  SiR»  fieimisciMng^  d«ii  TlUM^eikiBt'iiötiilf,  m 

4gim  ■BteiMi,.0iMli»8  «100»  BeigesdniMek:^  gebtn^  Winv«*- 
liMeni,  das«  er  In  MalligkcU  mid  Sättigung  endigt  Mit  4er 
iorldauernden   Befriedigung   an   der  TiiäUgkeit  des  Verslandes 
vcreitii^TL  ii  sich  die  Freuden  über  die  Nülzlichkeit,  die  Befriedigung 
deij  Ehrgeizes  und  die  sociale ,  indem  wir  unsere  Erkenntnissv' 
Anderen  mittheilen.   Vielleicht  liegt  jedoich  die  Haupt-Empfehluag 
'tedicte  Fraaden  ia  deii  betUin4igen  «nereolHH»Ai<^e^  UUUiBqMlIiPb 
«reldw  M0  dato  Gklit  in  «einem  Forlicbrill  diid»      Leben  g9r 
tvflhren.   DI»  giildt}ii4iiton  Individnen ,  die  ich  ^einurat  ktim$ 
fvnren  iolciie,  wi  lche,  mil  einem  hinretciiciuienGesclmMiGk -an ^|0I 
Freuden  der  Einbildungskrull ,  >sich  cilrig  und  forldauernd  philo^ 
sophischen  Forschungen   geuidmiit   hallen.    Die   inlensit^it  dar 
■  sinnlichen  Lust  wird  im  Allgemeinen  sehr  überschätzt  in  Folge 
^wisser  damit  verbundener  Freuden  der  Imagination  und  def 
Herzens.  Jene  für  sieb  ist  auf  den  AugenUiek  ihrer  Gewahrt^ 
iMSchrünkl  und  kann  nur  auf -Kosten  der  edleren  Theile  unserer 
Canstitalion  vorzugsweise  verfolgt  werden.  Weit  hoher  stehen 
die  Freuden  der  Imagination,  aber  anclf  ihnen  sind  von  der  Nator 
gewisse  Griinzen  vorgeschrieben ;  wir  sind  zwar  in  denselben 
acliv  ,  aljtr  uit  lii  LTO  unsert  r  vvichUgstcn  Kralle  bleiben  uimi»ge- 
wendet.    Die  höchsten  Freuden  sind  die  des  Herzens,  d.  h.  die 
4er  l'reuMdsciiiirt.  Liebe,  FrömuiigJieit.  der  Achtung  Anderer  un^ 
^besonders  ^  aw.  dem  Bewiisatsein  unserer  Pflicbtj$r|jüUang  ent-: 
ispringenden«^        n  i/f-h  N 

Der  praktiMihe  Scfaliifis,  weldier  am  dieser  Uqtdrsochailg 
hervorgebt,  ist,  dais  der  wfsiseste  Plan  der  OeGonom^e  |n  Rücksishl 
anf  unsere  Freuden  nicht  nur  mit  einer  strengen  Beobachtung 
der  inorah'schen  Regeln  vereinbar,  sondern  grösslenthcils  in 
diesen  üegelQ .  eatj^lien  oL   Dmßßxi^  Jm!M  4^.  ifi9V^I?U 
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als  die  Vollkonimenheit  unserer  Nalur  darin,  unsere  Pflicht  mit 
so  wenig  Aengsliichkeit  um  den  Erfolg  auszuüben,  als  mit  der 
menschlichen  Schwäche  sich  verträgt.  Denn  der  Wunsch  nach 
Glück,  wenn  er  allein  uns  beherrscht,  erfülll  die  Seele  mit 
ängstlichen  Vermulhungen  über  die  Zukunll,  mit  verwirrenden 
Berechnungen  über  die  verschiedenen  Möglichkeiten  des  Guten 
und  Uebeln.  Der  aber,  dessen  herrschendes  Thätigkcits-Princip 
ein  Gefühl  der  Pflicht  ist ,  der  im  Gedränge  des  Lebens  mit 
Kühnheit,  Consequenz  und  Würde  auftritt,  findet  sich  durch  das 
Glück  belohnt,  während  dieses  so  häufig  denjenigen  entwischt, 
welche  jede  Fähigkeit  anstrengen ,  es  zu  erreichen. 

Ohne  Zweifel  sind  solche  Lehren,  die  besonders  in  Frankreich 
eine  günstige  Aufnahme  gefunden  und  eine  besondere  Bearbeitung 
durch  JouiTroy  erhalten  haben,  ganz  geeignet ,  das  sittliche  Gefühl 
anzuregen  und  im  Einzelnen  über  sich  selbst  aufzuklären,  aber  wir 
vermissen  auch  hier  ein  beslimmles  wissenschaftliches  Princip,  um 
mit  Hülfe  desselben  liefer  und  umfassender  das  sittliche  Leben 
und  die  verschiedenen  sittlichen  Zwecke  zu  begreifen  und  bestimmtere 
Grundsätze  für  die  Bestimmung  der  Pflichten  zu  gewinnen,  als 
uns  das  Gefühl  und  die  gewöhnliche  ßeflexion  bietet.  Hierzu  aber 
reicht  der  populär  psychologische  Standpunkt  dieser  schottischen 
Philosophie  eben  so  wenig  aus,  als  der  Naturalismus  der  gleich- 
Eeiligen  Lehren  Benlhams. 

BcDtham  1748—1832. 

Er  woHtc  zuerst  Advokat  werden,  entschloss  sich  aber,  als 
er  das  Chaotische  und  Willkürliche  der  englischen  Jurisprudenz 
•  bemerkte,  für  die  Reform  der  Gesetzgebung  besonders  der 
Criminaljustiz  zu  wirken.  Indem  er  nun  die  menschlichen  Hand- 
lunge>i  nach  dem  Gesichtspunkt  des  Interesses  untersuchte,  gelangte 
er  dazu,  dies  Princip  auch  als  das  maassgebende  für  die  Moral 
aufzusteflen.  Seine  Hauptschriften  sind :  die  Einleitung  in  die 
Principien  der  Moral  und  Jurisprudenz  (1789),  die  Theorie  der 
Strafen  und  Belohnungen  (1812)  und  die  nach  seinem  Tode 
herausgegebene  Pflichlenlehre  (Deontologie).  Das  Eigenlhümliche 
seiner  Lehre  besieht  darin,  dass  er  die   practischen  Interessen 
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und  Zwecke  und  die  Mittel  für  dieselben  in  den  einzelnen  Lebens- 
gebieten positiv  für  sich  untersucht  und  hierbei  alle  allgemeine 
theoretische  Untersuchungen  über  die  menschliche  Natur  als  unnütz 
verwirft ;  die  Moralisten  meint  er,  selbst  Hume,  den  er  am  meisten 
schätzt,  eingeschlossen ,  halten  sich  nur  mit  unklaren  allgemeinen 
Fragen  beschäftigt,  aber  auf  die  Frage:  Was  muss  gethan,  was 
unterlassen  werden  ?  keine  Antwort  gegeben.  Niohtstoweniger 
widmet  er  selbst  der  Erörterung  der  allgemeinen  Grundbegriffe 
der  Moralität  und  des  Rechts  einen  nicht  geringen  Theil  seiner 
Schriften. 

Die  Natur,  bemerkt  er  in  der  bezeichneten  Einleitung,  hat 
den  Menschen  unter  die  Regierung  von  zwei  souveränen  Herrschern 
Schmerz  und  Lust  gestellt,  welche  sowohl  bezeichnen,  das  was 
wir  thun  sollen,  als  das  was  wir  thun  werden,  die  Kette  der 
Ursachen  und  Wirkungen.  Das  wahre  wissenschaftliche  System 
kann  also  kein  anderes  sein,  als  das  des  Nutzens  oder  grösst- 
mögiichen  Glücks;  die  grösste Summe  oder  wie  B.  diese  auch  be- 
zeichnet, die  Maximisation  des  allgemeinen  Glücks  ist  der  Zweck, 
worauf  alle  menschlichen  ßestrebungen  und  Institutionen  gerichtet 
sein  sollen.  Der  Wille  fügt  sich  natürlich  der  Vorstellung  des 
scheinbar  höchsten  Guten.  Die  Ursachen,  warum  der  Einfluss  der 
Leidenschaften  den  der  Vernunft  überwiegt,  sind:  i)  der  Mangel 
an  scheinbarer  Grösse  des  entfernten  Vergnügens,  welches  uns 
die  Vernunft  verspricht  oder  der  Mangel  einer  lebhaften  Vorstellung 
desselben;  2)  der  Mangel  an  scheinbarer  Gewissheit  desselben, 
Mangel  an  schneller  Unterscheidung,  um  augenblicklich  die  ganze 
Kelte  der  Ursachen  und  Folgen  vor  Augen  zu  haben,  welche  der 
Hervorbringung  des  entfernten  Vergnügens  förderlich  oder  hinderlich 
sein  können.  Das  Princip  des  Nutzens  bedarf  kemes  Beweises, 
denn  da  aus  ihm  alles  Andere  bewiesen  wird,  so  kann  es  selbst  nicht 
bewiesen  wMcn.  Jedes  menschliche  Geschöpf  handelt  unbewusst 
oder  mit  Bewusstsein  nach  diesem  Princip ,  jedoch  vermöge  der 
Schwäche  der  menschlichen  Natur  nicht  consequent.  Billigt  man 
eine  Handlung  als  tugendhaft,  so  liegt  der  Grund  davon  in  dem 
Zweck  derselben  das  Glück  zu  erhöhen.  Das  Suchen  nach  einem 
Beweggrund,  um  den  wahren  Werth  der  Tugend  zu  bestimmen, 
ist  eine  Haupt -Ursache  der  Verwirrung  der  Menschen.  Jeder 
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Bmtggrmä  ist  st^'nem  Tliiirtwjf  i 
4mm  J«der  ^wül  itkili  Veigtilgitt  /vmcliiffiii  .iMicl  SchpMNK^kl^ 
Mj4«n.  Bie  9clir«€ldich«teii  Veikicto  MrtimnäätmtMtm' 
jrnuigfn  von  dem  Streben  Usch  Glfiekfeligkeit,  sie  tiiid'Uebd^ 

srelißlie  besUmnit  waren,  ein  grösseres  zu  verhüten,  wobei  man 
indess  die  Mittel  falsch  berechnete  ufcd  den  Zweck  verfehlle. 
•Ueber  den  ihm  unlu  kannli'n  iJtiweggrund  kiutii  der  Moralist  kein 
Urlheil  faiien ;  er  hai  es  nur  mit  der  Handlungsweise  .stMluili 
derea  Solgen.  ^hmerzen  oder  Vergnügen  md.  Nimmt  mm  #1» 
Motiv  zur  .Norm  der  Beurtfaeilung,  so  liann  man  -  «tte  Hmdii^fm 
«ntflcliuldigen;  iviellKjoht  gsb-ea  nio  gwiavMkw  M— sdwn,  ab. 
dieecstieninqwsyoren»  Tag  and  i«|  dteiBesiegung  daar  Mwierigkeit, 
welcbe  >als  lfcre^<  Folge  ein  Ueberj?ewielit  von  Gliefc  hfnterlässt; 
Diu  Frage  über  Tug-end  und  Lasier  bi'ileht  grössl^tilhnils  d;irin, 
das  was  ist  gegLii  (hts  was  sein  wird  abzuwägen.  Tugendhatl 
ist,  wer  das  gegenwärtige  Vergnügen,  welches  durch  seine  Nähe 
grösser  erscheint,  dem  grötfsocn,  entfepnten,  gerMigef  er#okH}ine«r 
iden  aufopfert  und  eben  so  dar,  cwelchar  dtt  oigiiiia:yeiiiifat 
för  diei  ^langung  einer  grttaMrett  'Siiiiimo  wm  Btiteil  A«dmr 
ayfopfert:  Es  wird  freilich  doroh  diu  HdlM  (ks  rGlttrJtf  vkki4m 
Grdm  der  Tngand  bestimmt  •  denn  es  gtebt  mandMNaMSM« 
womit  die  Tugend  nichts  zu  schaffen  hat,  aber  es  giebt  keine 
Tuircnd,  worin  nicht  ein  üebergewichl  des  Glücks  sich  lirirkt. 
Die  \  crpiliciituiig-  7,11  f  invr  llandhnig  Jiegl  in  dem  Geiubl  des 
toteresses  von  einer  höheren  Kiasse,  welches  ein  geringeres 
überwiegt.  Die  verpflichtende  Motive  oder  Kräfte,  Sanctionen 
siAd  «atwoder  strafendo  diirisb  den  flebrnm  iider  bctobne«^  dvfill 
Vergüten  oder  Defroinng  von  Schmerxon.  Sie  sind  ibfflH 
Uriprnn^  nach  phyaiicbe^  geaeltechaftUobe,  moi^allpdiOy  p^Kisslii 
rellgitee.  ^ 

In  der  j5illlich(jii  Sajicliua  min  musile  es,  sollle  man  donken, 
nicht  nur  auf  die  Quantität,  Süiidern  auf  den  quali(aliven  Werth 
des  Glücks  oder  Vergnügens  ankommen ,  aber  B.  erkennt  innere 
Verschiedenheit  hierin  nicl^^iSiik.  Dfit  ^Üjick,  lehrt  er,  stebt  im 
Varlittltiiiss  zu  d0f  flftasse.dar  genossenen.  nnd  der.vm 

Biiedenenieideii^  es,  fsjt  dssj0H09y«CfBjl^en»  WfiMiies  49»/«ß9lim 
iraiilllndigpUrthsa  eines  Menpriian  seteeB!i<poMl.|dSiSolcl^,bi^ 
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dittr-to  ittMob  flieh  dem  €K;niMto  eines  Terfi^nügcns 
es  itnmer  von  neaem  wieder  aufsucht,  enthäll  den  Beweis  dafür, 
dass  dasselbe  etwas  Gutes  ist.  Der  Grad  des  Wohlergehens  hängt 
ab  von  der  allgemeinen  Stärke  des  Geftihls.  Der  Werth  des  Ver- 
gnügens d.  h.  die  Wichtigkeit  desselben  für  das  menschliche  Glück 
hängt  ab  von  derlntensÜÜk,  Dauer,  Crewisshdl^  oder  Ungewissheit, 
Kih«' 40de«)h&iftffliifiiiiig.'  Auierdeiii  koomwii  «ödr  zwd  Vok' 
0MfiMt^tnMt ;  die  ViraiMbwicett  des  Tergntlgeiu,  d.  h.  dii 
iMkMiWliljchbn^  '■  im  es  -voa  Empfiadtingen  derselben  Art 
begleitet  ist,  feü^erdieReliMl;  d.'h.  di^  Wahrscheinlichkeit,  dass 
es  nicht  von  Empfindungen  entgegengesetzter  Art  begleitet  ist  und 
endlich  die  Ausdehnung  desselben  auf  die  Anzahl  von  Personen. 
Die  verschiedenen  Arten  der  Lust-  und  Schinerz* Empfindungen 
iMflt  B».ganz  empirisch  auf  ohneRücksiGfat  «nf  irgend  ein  Princip. 

Die  Moral» 

Die  Moral  oder  die  Deontologie  ist  dielCnnst,  die  Handlungen 
der  Menschen  zu  leiten  zu  der  Production  der  grösstmöglichen 
Ouanlitflt  von  Glück  für  die  deren  Interesse  beabsichtigt  ist;  sie 
soll  den  Menschen  seine  Interessen  und  Pflichten  richtiger  würdigen 
Uhr^iij  die  nnrichtige  Berechnung  des  Werthes  der  Vergnügen 
Irindem.  Ist  nnn  dijoTngend  wesentlieh  eine  zweilhehe:  Khighell^ 
MbstachtoiRg,  insofern  sie  UMer  eigenes  CUUck' erzeug^  tbtttiges 
VoMirollen'  in  der  BfelMerung  des dflcks  der  Anderti,  so  ist 
iReHsupiaiirgabe  des  Moralisten,  das  eine  Princip  mit  dem  anderen 
in  Uebereinslimmung  zu  bringen.  B.  handelt  in  der  Deontologie 
von  den  beiden  Tugenden  der  Klugheit  und  des  Wohlwollens  sehr 
ausl'Uhrlich ,  jedoch  ohne  ein  bestimmtes  Princip;  einzelne  allge* 
meine  I^flectionen  wechseln  ab  mit  der  ßetrachtoirg  einzelner 
Mle  elme  hmeren  2oinini«ihang.  Wir  beffebrtoken  uns  hie^ 
auf-die  Mmik^,  vTWdie  die  Ldstfng  des  bezeichneten  Problems 
IwlxHni  und  einige  pracHsche  Brwfig ungern  *  " 

Was  Mlebsl'  die  Tagend  der  Khigfieft  odei'  Selbstachtung 
belriflt,  so  darf  das  Selbslinteresse  das  Glück  Anderer  nie  aus 
den  Augen  verlieren^   Aber  das  Streben  muss  doch  immer  dahin 
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ildierte  ZvwMhi  in  lieM  «IlguiniitinV— nii  iMi 
werde.   Bift  Itaich,  weMwr.  Mi  MlkH  «ebr 
Aitderen  nützt,  beffMert  mdit  .dieSflClie  derTn^mid,  wcü  er  det 

Betrag  des  Glücks  vermindert.  Es  ist  fast  unmiigiich ,  dass  des 
Vergnügen  des  Anderen  für  mich  vorlheilhafler  sei,  als  mein 
eigenes.  Bei  der  unabänderlichen  Beschaffenheit  der  menschlichen 
Iifatur  ist  die  Kraft  der.  penöttüchen  Neigungen  dazu  liestininl^ 
äeb  Uber  d^  «eiMÜlgen  «d«r  «yiii|MiheUsckeii  jn  eflMMH^p^ 
«iUereB  fftr  des  pMhi  md  Wdi  desHeaechen  -  ii 
«M.  Der  iPiipieli  ^MM^^lMa  so  ^enig  dift^niiifcl|ii»i1»d|pM 
cifeiieBGHkitt  teil  sieh  eMehnen,  ab  er»  ewy üüiiiiiii  Um!  ^prif  ü 
kann.  Zu  behaupten,  dass  fremdes  Wohl  mich  näher  angehe  als 
mein  eigenes,  ist  eben  so  absurd,  als  zu  sagen,  dass  ich  den 
Zahnschmerz  des  Anderen  lebhafter  empfinde  ,  als  er  selbst  Die 
Klugheit  aber  ist  eine  persönliche  und  eine  ohjective.  äfet^ 

Ini  Gebiet  der  persönlichen  Klugheit  sind  die  sinnlichen 
pigen  die  lebheftesN^o  in  der  Forderung  fluvr  BeCriedigMi|i 
weshalb  itft  ei^e^  gfosseYorsielit«  «Mglttigf^Milmg  der  ianü 
vsitonieiieii  Schmerxen  «Whig  nMsheii.  IMethfl  sgisn  .Um  Em^ 
fahruagen  eines  Arztes  und  Lehren  eines  Oeecnooen  lo  Ilalii^ 
gezogen  werden.  Dio  Keuschheit  ist,  wie  die  Massigkeit  überi! 
haupi,  eine  verdienslliclie  Tugend,  weil  sie  den  Genuss  erhöht; 
Die  Klugheit  soll  die  Mittel  des  Genusses  sammeln  durch  geeignet« 
Gedanken.  £s  giebt  keinen  Menschen,  der  nicht  müssige  Augen* 
hücke  hätte,  die  er  zur  Aiifs|ichiMig.  des.  Vecgnttgens  >— ■lipi 
kttnnla  Es  giebt  keine  BefehÜligtiag ,  weMie  nMrt  CMsgeib<lt 
a  sekhen  Gedanken  geslatlet,  welehe  ans  dar  Mmsmag  edter 
dem  Yorgenuss  entspringen ,  die  sebon  an  und  llbr.  sieh  Gtieh 
sind,  aber  wir  versäumen  die  kleinen  Theilchen  von  Vergnügen 
zu  sammeln,  die  sich  in  jedem  Augenblick  darbieten.  Wir  streben 
nach  einer  Totalsumme  und  vergessen  die  Zahl,  woraus  sie  zu- 
sammengesetzt ist.  Wir  kAn(plan  gegeii  novermeidUehe  Folgen 
Ml^vemmhlüssigen  die  enreichbo«!  Vergnügen,  dem  ISumme^ 
wenn  sie  gssaautteb  würden^  nishl-  so  nnbedentend  wire.^  Macbl 
4er6tols  oder  dfe  BilelnilAndsre  gÜktirMnbi  so  liegt  ein  ^bipH*<r 
QewMm  diffhi;  in  jedn»  Fslli.hnl««MHt  hsnisr  te^Gewinn,  dm 
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fühle,  so  muss  man  eine  Bereehniwg  des  Gewinnes  und  Verlustes 
anstellen. —  Man  suche  nur  immer  die  glänzendste  Seile  der  Dinge 
auf  und  beachte  sie  besonders  in  der  Zeit,  die  sonst  nutzlos  Ztt<- 
l|ebr«cbt  wird.  Sich  dem  Bedauern,  der  Reue  hinzugeben,  ist 
nur  nülsUcb,  in  so  fern  dadurch  der  künftigen  HandlnofHlipae 

^^^  ^^^Pwiii%llicli^o&-8«nll:  GoMgiet  ist  der  ni«Mi  ei«|iMsl|  dMH 
»  Wl  licht  gelinsebt  IN»  Jbslit  in  tller  nd  Jeder 

Gestalt,  d.  b.  ihren  RfUfinnittelny  Wohlstand,  ist  das  einzige  Werk«- 
zeug  der  Moral  und  das  Streben  darnach,  wenn  es  in  den  Gränzen 
der  Klugheit  und  des  Wohlwollens  bleibt,  verdient  durchaus  keine 
Vorwürfe,  sondern  es  ist  vielleicht  die  stärkste  aller  Triebfedem. 
far  Tagend.  Das  Aufliöufen  von  Geld  Itenibt  auf  fiinffhnr  jp^i 
red|;inBg,  4mm  der  Werth  den  Bwrhihawe  wmI  der  rMnehlillyilf^ 
fini^tinger,  io  lange  dieselhen  iiichl  in  Thitigfceiti^laflriNM 
Raag  moss  als  eta  Repcisaataat  der  WohUahrt  ttberhaapt,  wie 
derReiehthan,  naeh  demMasaslah  desBhiinsBes  geschützt  werden. 
Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  seinen  Nebenmenschen 

'  ist  die  einzige  Ou^Ho  des  Grundsatzes  der  objectiven  Klugheit  und 
des  Wohlwollens.  Jeder  Einzelne  ist  mit  der  stärksten  aller  Kette^i 
an  sein  Geschlecht  gefesselt,  mit  der  derSelbstaohtnng.  Man  laasa 
iidi  aiidit  tritasMii,  dass  die-Measohea  auch  aar  eiaea  hleiaa»FI|g«r 
ftthcea  werte,  uns  wm  dtanaa,  Sebald  sia^^iieht  Jhmi'elgaaaif 

^  VaMheM  dabei  foraasiehen.  -  AUeia  der  Menseh  wird  seiiiaii 
Mebenmenschen  gern  Dienste  erweisen,  wenn  er  sich  selbst  da- 
durch dient  und  der  Gelegenheiten  dazu  giebt  es  sehr  viele.  Es 
giebt  Gedanken,  welche  einer  richtigen  Schätzung  des  mensch- 
lichen Charakters  nachtheilig  sind  und  uns  zu  einer  Herabwiürdigang 
unserer  Natur,  zu  einem  unrichtigen  Urtbeil  und,  was  noeh 
sehliaiaiflr  ist,  za  Uagerechligheit  aad  Bosheit  verleitea*  Banr 
disaer  brlhüaMr  ist,-  aa  aiDhlieaM,  dass  fmebaaa  Versyreahea, 
WaR  sie  spMar  nicht  gchaten  wardan,  deshalb  aoeh  auLder  Zetl^ 
wo  sie  gegeben '  wurdea,  nioht  aufrichtig  gemeint  gewesen  seien* 
Ein  zweiter  Irrthum  ist  die  Vermuthung,  dass  Jemand  eine 
Empfindung  h|oss  heuchele ,  weil  er  zu  dieser  oder  jener  Parthei 
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90Mf  *  Mi -yantil«  4hr  Mit*  im  Mm^Jm^^ 

dM  er  stt  dlMrPiHbei^harl,  wäl  «rMüitÜii  <BffHli>  Iwt  Hai 
drüHihlitllNM  iel  dfr,  wo  ein  lbfweh  durch  Vorfidwn  dieiefi 

oder  jener  Gefühle  Gewinn  zieht,   daraus  (\ir  \edt*n  Fall  zu 
schliessen ,  dass  ein  solches  Interesse  die  einziofe  Ursache  sei, 
warum  er  dergleichen  Geiuhle  an  den  Tag  letjl.    Der  sfrössere- 
Tbeii  derjenigen,  welche  sich  hinsichtlich  der  Meinungen  durch« 
ihr  Interem  leiten  kisten,  meint  es  wahrscheinlich  aofrichttg. 
gMil  wütige  MtUKSbet,  welch«  m  di^  sindy^nitO««««^^ 


oaMicii  KU  sein.  Dns  taitereno  wirkl  gewiUuilicli  auf 
sliekWre Weife:  eslmtergiibt  eIM%  da»<S«mblMiRedM]Mhheil# 
Das  Geaelz  der  KhigMt  wie  das  des  WeMwoHima  fordcrl 

von  uns,    dass  unsere  Gedanken    üLer  Andere  naelisichlig  sein 
sollen,  denn  eine  hurle  Beurthi  iluiiLr  Anderer  zieht  uns  selbsl  eine 
harie  Beurlheilung  zu.  Ein  ungünstiges  Ürlheil  verursacht  unfehlbai^ 
Sohpen^  welchen  20  erzeugen  wir  kna  Ri>cht  haben  ohne  ded^ ' 
bafrindigendtri  Beweis,  daaa  das  von  nns  anferlefte  Uehel  durch» 
Bnengmif«  von  VergnQfen  oder  durch  Tllgonif  von  MipM  , 
mehr  als  nufgoffroien  werde»    Jim  &ut  jedoeb  nosh  -  wanlgri» 
lfiben»r«o  man  tadein  sollle,'  denn  das.  dient  cor  Deaukrallsalfonv 
des  menschlichen  Geschlechts.    Es  giebt  nur  wenige  Fälle,  wo' 
Erlheilung  von  Rath  demjenigen,  der  ihn  enipiängl,  nicht  schmerzlich 
ftillt.    Man  spiire  daher  Unannehmlichkeit  dem  Anderen  und  sich 
selbst  Tauschung.   Es  ist  eine  schwere  Pflicht,  dein  Ausbruch  de& 
Witzes  Einhalt  zu  Ihun,  der  Anderen  unangenehm  ist,  aber  das. 
Wohlwotten  soll  die  Eigenliebe  behencaoheii.   Vor  AHem  nhtr 
sollen  wir  Tttuachmig  verhindem;  das  Wort,  das  efaM  nkhl  im 
.«(Qll^li^Erivartnog  erragt,  ist  sehr  naohtheflig;  MehWMig  ge- 
brochene Versprechen  shid  hfufig  Qn^Hen  des  Elends.  —  Die 
Anmassung,  die  Beweggründe  Anderer  andi-ultjt  zu  wollen,  i^l 
stets  nichtig  und  bei  cid  ii^end.  —  Wir  könneii  den  Samen  der 
Höflichkeit  und  Güte  mit  so  geringen  Kos  Ion  un»  uns  ausstreuen; 
etwas  davon  wird  gewiifi  aui  guten  Boden  fallen.    Wird  der^ 
jl^unsch,  sieh  beüebi  au  naaheny  mit  Klugheit  an  denTsg  gelagli^ 
litidriihf  CT.  selten  tnerOliai.  —  Hie  olijeclire  Klugheit  Merfr 
tmSißm  der  AcUung,  wajMw  dem  Range  gewtfhnlich  gtaaUlf 
wird.  Grosae  Fehler  wenden.  hMg^vendehoB,  kkinm  mI|pm 


Digitized  by  Google 


529 


Eine  der  wichtigsten  Lehren  ist,  die  Unverschämtheit  der  Beamten 
ruhig  zu  ertragen,  da  sie  Uns  viel  schaden  können. 
i      Was  nun  die  Tugenden  des  thöligen  Wohlwollens  betrifft,  so 
giebl  es  in  der  Welt  eine  so  allgemeine  und  stetige  Bewerbung 
tom  die  Ehrfurcht,  Achtung  und  Liebe  Anderer,  die  Abhängigkeit 

•  jedes  Einzelnen  von  den  Uebrigcn  ist  so  klar,  dass  eine  gewisse 
Quanlilät  von  Wohlwollen  Bedingung  der  socialen  Existenz  ist. 
In  dieser  Abhängigkeit  von  einander  haben  wir  die  stärkste  Ge- 
währleistung für  die  Energie  des  wohlwollenden  Gefühls  und  die 
Zügel  der  böswilligen  Neigungen.  Gefühle  indess,  sie  mögen 
fiein,  welche  sie  wollen,  sind  von  durchaus  keinem  Werth,  wenn 
sie  uns  nicht  zu  wohlthäligen  Handlungen  antreiben.  Das  thätige 
Wohlwollen  ist  ein  zweifaches:  ein  negativ-thäliges ,  welches 
fordert,  dass  wir  uns  bei  jeder  Gelegenheit  enthalten,  Schmens 
zu  verursachen,  ausgenommen,  wo  dessen  Auferlegung  ein 
grösseres  Uebel  verhindert  oder  grösseres  Vergnügen  nut  sich 
bringt;  das  positiv-thälige  ist  darauf  gerichtet,  das  Wohlsein  der 

;  Anderen  zu  vermehren.  In  der  ersten  Rücksicht  sollen  Unvoll- 
kommenheiten,  die  man  nicht  beherrschen  oder  ausrotten  kann, 
tjichl  geladelt  oder  bestraft  werden.  Auch  soll  man  nie  Böses 
zufügen  aus  dem  Grunde,  weil  es  verdient  werde.  Könnt  Ihr 
nicht  darlhun,  dass  ein  überwiegendes  Gut  aus  den  Leiden  ent- 
springt, die  Ihr  auferlegt,  so  sind  die  Vorwürfe  nutzlos;  der 
befehlshaberische  Geist,  die  Heftigkeit  ist  für  jeden  gleich  schädlich. 
Wenn  Euch  ein  Unrecht  zugefügt  worden  ist,  so  vermeidet  es, 
dies  sogleich  zu  erwähnen,  denn  Alles  was  Ihr  sagen  könnt,  wird 
das  Geschehene  nicht  ungeschehen  machen  und  Ihr  erzeugt  dem 
lindern  nur  Schmerz  und  erregt  seine  üble  Laune;  nur  dann, 
wenn  es  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  ähnliches  Unrecht  gegen 
Euch  sich  wiederholt,  dann  ist  die  rechte  Zeit,  an  das  Frühere 
zu  erinnern.  Geduld  bei  Beleidigungen  zu  haben,  ist  eine  schwer 
zu  erlernende  und  auszuübende  Lehre,  aber  sie  ist  des  Lernens 
Und  Uebens  werlb.  Begegnet  beleidigenden  Angritfen  mit  offen- 
barer Gleichgültigkeit  oder  mit  guter  Laune  und  Scherz,  dadurch 
wird  der  Gegner  sich  getäuscht  und  gedemüthigt  fühlen  und  doch 
nidit  feindseliger  gegen  Euch  werden,  als  er  früher  war.  Streitet 
niemals  aus  dem  Grunde  weil  Ihr  Recht  habt.   Die  Eigenschaften 
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Hanptlastm,  Ua¥f9»tjnMl  ond  Uelielwoll^ii^ 

oiiQü  Schmerz  geduldet  werden.  ' 

Einer  der  traurig^leo  Beweise  menschlicher  ^(;iivt  ii«;i|<$  m  tu«) 
Bewunderung  der  ^^en^  dß$  m  bewundern,  yiBS  die  Togen^ 
mm  kmBQ  vnd  vp»|»^heue^JitiiHi>.iniwi.         df^r  heklitgfmT 

Mttti  IMeto  .4em,  ..«^ilMi^Mi  ^yeiiMAv».  oder  itr«llMir^ 

il»  tebwwffwrtb  owelloin^i'Jli^6l^;v>i^l^^e^l  datOlivd^rllmlm 

mit  einer  leeren  Thraseologie  von  Ehre  und  Riihm  erfüllt.  .  . 

Jede  Art  tugendharier  Wohllhätigkeit  ist  ein  Bettrag  zu  einem 
ailgemeinen  Fonds,  zu  einer  Art  Sparkasse  des  allgemeinen  guten 
^iU<U|Pv,.«l^.^em  «Oi^ü^en  Kapi(«|y,]pfa.,W|n  wei««».  dm  IM»«  ^ 
Mfresscn  durch  4j?  Pi^jfilffiTta^geii  «fter  Arlr  XQn  «nsern  Mit^ 

AliieMlAiiig  i^Ü  4a«  pQ|)Mi«^  Weiiien  Opfern  4«irw  Im!  &m 
AofrechterltaltQng  intevessirt  sind,  bewerkstelligt  wertfei.  Das  beste 

Millel  isl,  die  Wahrl^eit,  die  Thatsachen  ganz  einfach  darzulegen 
ohne  Uebertreibuag  und  ohneAnuui  en  unser  Urtheil  auizudrängen^ 
Hüten  wir  uns  besonders  vor  der  Einbildung,  besser  zu  wisseo 
als  Andere,  worin  AlTifl^isdiß.  (MM  r4#.  ,61<l4^  I>« 
Despotisvws  ist  Ble.4cpR|iNr,i.|«lll  HW  WUfT  4w  ¥anl# 
lias  WoHiiiDllaw  amaMM. :.  AMim  ipmiy^%pm  ^  NHlm 
B^tf  ^AflBjaiPa^H^^a  ^a^l  I^ptoitik  t^^^  ^fa^p^ban^t  ^(pa^*'^^^Nr'  j(«^^  ifc^a 

aellMt,  m  von  ApidaMp  MiÜg  baiiHlioilt  w^Am^  aUeui 
kommt  die  Entscbeidiiiig  Uber  das  zu,  was  ibacn  selbst  gut  isL^ 


Mie^pim  de$  X&dUB  tdul  der  Gnthgelung, 

Es  müHfl^  sieli  van  aalbai»,il»a  toa  iMMüaPiMia^i 
aaki  kABMk'^jtei äia'.^aa  i liriMMi  'Dar..dMairiM  baali  4it 

i»  iMiaai. tyaribiHiiWf  aü'  aiwaw^sr  aa^  an  baatioiaien,  daaa  4af 

Ti)NgUjif9k.  #s  .<kuvm:  Yasmfhii:  aw(,  aniHMts^  das  i^al  vef<* 


*  « 
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mieden  werde.  Die  Rechte  sind  an  und  für  sich  Vortheile  nir 
den,  der  sie  geniessl,  die  Verpfliclittioien  dagegen  üebel,  da  sie 
seiner  Freiheit  Entbehrungen  auferlegen.  Dem  Ptincip  der  Nütz* 
iichkeii  gemäss  darf  der,  Gesetzgeber  nur  eine  Ltst  anferiefeili 
9m  dadarch  Wohllbatea  von  gt&m^nm  W«rtii  so  ertheieii.'  DU 
evMt  Fejchl.*4«r  iU^iemig  IN,  den  Bfüelnei  vor  Ualotr« 
i^iMMiiiMw  iie^l^^  ifMm  Vei^iliflÜiiagai  eaU 
spreelieli  und  diiiei  idMffMi  Verbrechen,  d.  h.  ete  wanddn 
Handlungen  in  Verbrechen  um,  welche  es  früher  nicht  waren. 
Verbrechen  sind  Handlnngeii,  welche  weniges  Gule  gege»  sehr 
vieles  Uebel  zur  Fo\^e  haben.  Die  Machtigen  wollten  diese  Uebel 
verhüten  und  erklärten  daher  ßdleke  Uandlungeo  für  Verbrechen.-* 
Wir  tthtfrgehen  die  BeHveckungen  Benthams  Hhcr  die  GiviHteel»- 
gebmi;,  da  sie  griMentheila  formaler  Katar  ibid  niid  Biehli 
l)Wilpltei«MWl«Di  «MllieHN^  dlftgeii  «eine  AmpliedaalMi 

Aefmerksankeit  richtete.  f,   .  ,  i  iv 

'  Der  Zweck  der  Strafgcsetzgebung  ist,  das  Gesammte  des 
Unrechts,  die  Ouellen  der  Leiden,  welche  daraus  enlspringren,  mit 
fkxa  gcringateo  Aufwand  von  Achmers  zu  vertueiden.  Bestraüwig 
kann  daher  nur  eintreten,  so  weit  ein  Unrecht  die  QoeUe  rom 
UpsMdi  «ifil.  fiid  aeWe  d9her  niehl  ingnCttgt  werdaii:  i)  wo 
«ie  ahne  CIrand  lat,  4  wa  ja  4er  Ooidiangf  Iwia  UAüi  ftr  das 
fimtte  liegte  dem  .»nvwininiimn  iBt ;  2)  wo.  tfn  iMl  wirkaam 
iat,  d.  fa.  nicht  aur  Verhinderung  des  Uebels  wirkt;  3)  wo  sie  zu 
▼iel  Aufwand  verursacht,  d.  h.  wo  das  hervorgebrachte  Uebel 
grösser  sein  würde,  als  dasjenige,  dem  man  zuvorkonimen  soll; 
4)  wo  sie  nutzlos  ist,  wo  man  dem  Uebel  ohne  Strafe  zuver» 
hewwwn  kann.  Die  Strafe  darf  nremak  grösser  oder  geringer 
nahi,  iln  den  dadwnrti.  <nftwhiiknnde.Jüet»el  dea.Yeriebanf «  «der 
alft^ldniiaMlilt  im  ,4m  VeitMl  4«r«  W^tdiglWf  sn  ül^etwiagafc 
Ito  SIrof».,  eiftjtdMdii  IfitM.  iv>  WHimir:  iidi».  irakhea  alleii 
edefai  'MWen  evtgegea  ist,  erkeht  aifk  anm  eralen  Range  der 

Wohllhaten,  wenn  man  dieselbe  als  ein  unentbehrliches  Opfer  für 
d-di>  uifentliche  Wohl  betrachtet.  Aber  man  darf  nicht  vergessen, 
dass  der  Verbrecher  Glied  der  Gemeinschaft  ist,  wie  der  verletzte 

VkeUi^ielh^triuidMtoöam.  fi^^  lotereape».  wit 
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man  sein  Interesse  dem  allgemeinen  aufopfere,  aber  nicht,  dass 
man  gar  keine  Kücksichl  darauf  nim tut.  Man  mii<;s  nirküi  h  J^irnfrri 
Eufügfcn  des  Beispiels  wcfrcn ,  aber  d'^»*  .»fifMiHnVifj  Sdit-in  ^ 
Vom  Verbrechen  abzuschrecken),  ist  die  Hauptsache.  Jedes  Uebet, 
Welfcbes  nicht  erscheint,  ist  reiner  Yeiittst  Oiici  Ireelle  Ucbel  nm» 
96  kitin  tiftd  dfls'ansdiefiieifde  io  gross  hIs  möglich  ' sein  ^  ba« 
sonders  aiidi  sb,^ass  es  im  GdliohMiss  bMt  *  *  '  -  ' 
<      Uebifr  M'flfaflls  der  Strafe!  Mit  B.  M^elide  Regelti' imf^ 

t)'  I>as  H^fcd  der  SfufTe  rnoss  den  Vöilheil  ^leir  Vterbr^lsheni 
OberÄlfeigfen.  Der  Vortheii  muss  geschätzt  werden  nach  dei  Grösse 
desUebHs,  \^rk  Im  s  der  Beleidiger  verursacht  hat.   Wenn  man  ihm  j 
ein  analoges  Uebel  zufQgt,  so  IriffI  man  ihn  an  der  euipftndlichen 
Stelle.  '  '   I  :^ 

%)  Die  Sta-afe  muss  sidi  aaftUe  ^(sre  VergMien  beslelMMi; 
'  Z)Xm  StraVtf  mllBS  -  «Ber  deiT'YorAell  T«rbrM«ns  Mi  < 
xa  dem  Ponkl  hinausgehen,  dass  sie  das,  was'fhi*  fehN,  «oMe^ 
in  Rflclfsfi^  haf  '^Beq^hilff'  nAtf  M  idenH  UngeWtsslRül  nnd 
EnlfernuiiiT  schwachen  die  Wirkung  der  Strafe.  Die  Strafe  moss 
verstärkl  werden  m  ttm  Maasse,  in  welchem  sie  nicht  sicher  und  | 
nahe  ist. 

4)  Wenn  mehrere  Verbrechen  in  Concurrenz  stehen,  so  muss 
das  schädlichsle  der  stärksten  Strafe  onterworlsn  werden,  damü 

der  Delinqäem  ein  Bfoliv  bebe^  M  dem  g^hig^i^  stehen  sn  bleibe«:  i 

5)  Je  'scbidKoher  ilas*  VeriiVtflliiiii^  'Md  'mdÜr 'kaftn  man 
eine  grosse  Strafe  wagen,'  um^delhseiben'wvmulLammeifc'^  ' 

6)  Man  muss  dHrUMMinde  b^aicMen,  welob«  «nf  dfeiSensl» 
bilität  wirken.    •   '•  "      •      '        *     ♦  "  '  *  •  ;* 

Vön  den  Lö'hrcn  ß(  niham's  haben  die  der  Moral  am  wenigSlea 
Beifall  gefunden:  dieses  kleinliche  krHtnerhafla  Abwägen  von 
Vergnügen  und  Schmerzen^  ohne  anf  deii  in nern  Mensehen- ^nzu» 
gehen ,  beleidigt  eb<li>so'iilehr  das'iittMh*  €)ctfltbt>, '  als  es  deid 
«efemn  lliiek  inge«ig(M  'ersdtemi '  Uitd^^^efar«  eMMl  «hin« 
Kritik  •  iMfaeitt'  #Hglisoh«n^  IlmliysUNttii  <elim<  IMIIjrBl^ 
nSmIieh  ilaM  ilie-  'die  'smiMmb  Zwdehe  >lhrehi  Malt  iNMsIr  nfsüt 
näher  entwickelt  und  die  Neigfungren  der  Selbstliebe  nicht  hin- 
reichend beachtet  haben.  Aliain  B.,  der  bloss  dieäasürenWirkungen 
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der  Handlungen  verfolgt,  venuag  diesen  Fehler  nicht  zu  verbessern. 
Sein  Ötnndpunlvl  isl  zwar  keineswegs,  wie  man  ihm  zuweilen 
vorwirft,  der  von  Kpikur  oder  Hobbes,  denn  er  vereinigt  das 
sociale  Princip  mit  dem  des  eigenen  Interesses  in  einem  seljr 
weiten  Umfange,  was  Epikur  gar  nicht,  Hobbes  nur  in  anderer 
negativer  Weise  gethan  hat.  Aber  diese  Vereinigung,  Ausgleichung 
der  beiden  Principien  bleibt  eine  unbestimmte,  principlose,  denn 
die  Ausführung  einer  solchen  Berechnung  der  Vergnügen  und 
Schmerzen  findet  durchaus  keinen  Maasstab;  das  Quantum  von 
Lust-  und  Schmerz-Empfindungen  bleibt  nach  allen  Seiten  un- 
bestimmbar, wie  dies  schon  Plato  im  Allgemeinen  nachwies;  und 
dem  zufälligen  individuellen,  nicht  gerade  dem  sittlichen  Gefühl 
muss  daher  in  letzter  Instanz  die  Entscheidung  über  die  Moraliiät 
der  Handlung  übertragen  werden.  Da  dieses  aber  wieder  auf  Be- 
rechnung der  Folgen  sich  stützt,  so  erscheint  das  Verbrechen  nur 
als  eine  ungeschickt  berechnete  Handlung.    Für  die  Eikennlniss 
der  wesentlichen  Gegenstände  des  sittlichen  Urtheils,  des  Werthes 
der  sittlichen  Güter,  für  die  Würdigung  der  Religion,  Wissenschaft,  ' 
Kunst  fehlt  der  Theorie  eller  und  jeder  Maasstab;  mit  der  grossten 
Oberflächlichkeit  und  Plattheit  werden  die  Ehre  und  die  Helden 
l>eseitigt.   Nur  in  Rücksicht  auf  die  practischen  Zwecke  des  ge- 
wöhnlichen socialen  Lebens  macht  B.  manche  beachtenswertho 
Bemerkungen.  —  Dasselbe  gilt  beziehungsweise  von  seiner  Theorie 
des  Rechts  und  der  Gesetzgebung ;  es  findet  sich  neben  unnützem 
Formalismus  manches  Practische;  auch  durchdringt  ein  gewisser 
Geist  des  Wohlwollens  das  Ganze,  aber  es  fehlt  auch  hier  das 
wahre  Eingehen   auf  die  wesentlichen  sittlichen  universellen 
Gesichtspunkte.  •  •    •  .» 

•i  •..   .       •  .  . .        •  *  •    ..'    '  •  ..••i  l.  . 

''  I       ■•      •' .  /  '  *.'..'*** 

Rückblick  auf  die  englischen  Lehren.'   "  ' 

-l  .  .     .:•  ■••      -  • 

!•  i:i  Der  nachgewiesene  Entwicklungsgang  derselben  ist  ein  merk- 
würdig regelmässiger,  da  sie,  ihrem  nationalen  Charakter  getreu, 
sich  auf  die  empirische  Erforschung  dessen  was  zunächst  liegt, 
der  Pflichten  und  Rechte  im  socialen  Leben  beschränken.  Nur 
wenige  ideaUslische  Versuche  treten  in  ihr  hervor,  um  die  sitt- 
lidien  Ideen  &elbst  tiefer  zu  ergründen  und  diese  bleiben  bei 
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iMraden  univer86ll)M  PNadpien  itohM.  Dagegen  s^lieo  wir  die 
ealpiiMüfliw  Mwicl|«iig  UlMftMfoes  der  «hnwikliglmil 
md  IMe  HafiNNMNMii»  fall  fUt^mSj  fcHKliitüwi^  Ibk« 
JahHiMidM  endieliil  ^iialNigi  Iii  iflioilillMto  Rmt  mi  Am 

formell  vollständig  enlwickelt,  jedoch  m  negativer  RMMUigA 

^'öiurgeset^  der  Erhaltung  des  Slaats  und  der  Gerechtigkeil;  hierauf 
wird  et  im  18.  Jahrhundert  feslgfestelU  als  Gesetz  der  die 
inensphliebe  l^atur  beherrschenden  socialen  Neigungen,  und  neben 
lind  itfwr  AßWliien  fandoD  wir  ^oletzt  das  höhere  Gesetz  des 
Qtw^mm  m      mm  üMTlBniit,  j^in  ihrer  Em«ii<  UnUiimm» 

treiteiii  die  meiste  der  engli)»d&#ii MmMmt  tM  eilrii»  AiMigir 

der  Lehren  des  Evangeliams,  nur  Wenige  sind  gleichgültig  gegen 
dieselben  und  hdß  pili^iger  erbe^  »ßß  fömhche  Opposüioa 
.  dagegen. 

^       In  der  bezeichneten  national  ^ sozialen  und  efnpiristischen 

Richtung  sind  auch  lia  olgtüiNlinUtfbeii  Vorzllgß  und  Müngel  der 
engliscbeii  Le)Km  begftnlM  AM  Vortsflfi  bmülmi  in  4ti 
EkMMii,  t(MMiMl^t  ftm^a^m  tHOmM^m      üft  ffli«l 

.  pbttitaslMe  Veritf«^;«ii  MMmwi;  ii4N  in  NitandiMMii 
Benthams  und  ffi  dem  Sodalisnins  Owens  wird  jener  versIMndign 
pracliscbc  nationale  Charakter  feslgeh^l^n.  Jflit  dieser  Einfachheit 
aber  ist  der  Mangel  verbunden,  dass  sie  ii)  der  Moral  auf  dem 
subjectiven  Standpunkt  des  Gefühls  stehen  b}eiben  und  nicht  im 
Stande  sind^  ein  FTin^  lur  die  Werthscbätzung  der  sittUohen 
Zweck«  und  Guter,  am  wenigsten  fikr  lüe  der  individiiettea  aiti* 

'  lieben  BnlwvddQiigfttfi^^  Pieffpilaidpftä^dieRiueililMl 
radit^hUefoplilMheii  md  polillflidm  LeSpreOi  weldie  elMiiUlf 
nur  einen  nationaletty  mdil  enien  nniverselleii  Standpunirt  ein- 
nehmen, denn  sie  untersnohen  weder  die  allgemeinen  natürlichen 
Bedingungen  der  Gesetze,  Rechte  und  Institu^nnen,  noch  ihren 
engen  Zusammenhang  mit  der  sitllichen  und  intellectuellen  Ent- 
wicklung, beachten  auch  siebt  hinreichend  die  Hemmungen,  welche 
eksli  tbeOs  ans  den  (Leidenschaften  und  Lastern  der  Indmdnen,  thsii 
mm  den  nidaiiieiwniriniiiiilirtwuiH  Air  »niileli'giiiindi  inpiM. 
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In  diesem  beschränkten  Empirisiutts  liegt  endlich  auch  der  Grund, 
warum  die  naÜOBalöconomiscben  Lehren,  ihren  poaitiv-öoonomischen 
Malt  nach  so  vertraffiioh  Mlnkfcdl,  haiian  BÜberifi  Anachln» 
«I  S&  Jfml  w4  NiNk  gitate  Mml 

M  dtawiüwwHh— MihBiim  htibm  wir  »im  «a  arnHgw, 
tef  ^  MgMMB  LdvMi  «He  «ntaa  neeem  Zeit  feweM 
sind,  dass  in  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  das  Einfache, 
Elementarische  dem  Complicirtcrcn,  Systematischen,  die  Empirie 
der  wahrhaft  wissensrhaftlidicn  S[>p^!)i^>»ion  vorangehen  muss,  dass 
jacienlaUs  die  Deutschen  und  Franzosen  den  Engländern  die 
GnuMÜiji» .  jjm  ..im^i^cMi  md  |Mi|bttftciien  WiaaenafbfkftMi  w- 
Mm«  «if  yrMm  iia  weiter  i^ffei^^iiMs^a 


^.       .«  .       >•       ,         ...  .  \   "4'*  i'  » 

'  •'i.r.i  ■  >  I  tit  ■■■■ 
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'  Philosophische  Lehren  der  Franzosen  ^her  SitlRehkeR,'  ' 
Recj^F  und  Staat 'Jm  |7«  und  18.  Jatirhiindprl, 

Dieselben  Ursachen,  weiche  im  16.  Jahrhundert  die  ßatwicklung 
ygn  freien  ntUiebea  «id  aooplen  Lehman  in  frai^eiellp  vorUndert 
batlen  ^  wlrhleo  irflknnd  def  IT«  nad  i%  MhonderU  in  noeh 
höherem  Grade  fort,  denn  dar  bMaten  itaatam^elit  irar  aafrinngen» 
alle  Beatrehpingen  der  indfvidoallen  Praiftait  niadafianrarfBa.  Die 
Folge  war,  dass  das  Princjp  der  CentreMsatio^ ,  dßs  Absolnlisoiaa 
auf  allen  Lebensgebietei)  he^rsp^ead  wurde.  Konnte  demnach 
bier  an  die  Begründung  eines  selbsländigen  Naturgeselzes  der 
GerechtigkeiA  nod  [iebe  nicht  gedeiht  werden ,  so  war  doch  die 
Bewegung  der  freien  Henexion  theil^  inneriialb  der  prptestaniimhfla 
KiDcbei,  thaila  diprcb  dia  Entwiakhllli  dar  NatarvissaipaQhaltan  «4 
Kfinsta  aji^  AUge^ainan  a^  ao  bniLNitaadn  «awardan«  da« 
Yemche  der  Ojipoallian  und  Morm  noAwepdig  harvteturtani 
caerst  dia  Reform  der  spepulatiyen  Philosophie ,  die  siph  jedoeh 
nicht  auf  üloral  und  Politil|^  erstreckte,  durcji  G^rtesius  und  seine 
Nachfolger;  dann  die  Opposition  Pascal^  and  Feneloiis  gegen  die 
jCorruption  und  ihre  unsitUiphen  principien,  besonders  gegen  die 
jder  Jesuiteo  ui^d  Quietisten ;  die  eine  wie  die  andere  kiaipAa 
nicht  gagan  d««  harieiolianda  SyaNn  dar  Karcha ,  and  daa  Shädi. 
JUeaaa  wpurda  erst  ang^grpin  HoHand  dwnh  Ba||% 
li^fihd^  dte  firaailSfiacM  Ocgierapg  dprah  dü  |Uui  NiMNi 
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ttimA  ^J^^t  J^^^J^    B^fi^^^^jl^^^^^  ^^^^^^^mI^^^^iI^    'I^^AMSM^^M^A  l^M^L 

ji^^iiw^ip  w^n^mv^W^Hj ;3V^^W^MP^  *iHnWI^^H9  fwl^ 

IwK^tiii  fist  giinriicfe  v<ffN»i>rn  Aatle,  Indem  Bayle,  verHieidfgead 

die  Reekte  der  iMeiiächiicfakeit,  der  Vcrnun^,  des  Gewissens,  >di^ 
üaH-  und  SitloQioiifkeifc  der  katholischen  Kirche  und  die  Wider-* 
Sprüche  in  ihren  DogmM  vnd  Yerfaliriiiiffiweisen  naeWies, 
tchüUerle  er  das  Ansehen  der  katholischen  Orthodoxie  überhaupt 
und  bertilele  di«  vmI  .w«iler  fehtMU  Opposilio«  det  18*  Jahr- 
banderii  t or, 

DiM  teilte  wttrde  eine  gm  awlerey  ab  die  dei  17.  Jahr- 
iMmderlfl,  lowoM  in  ihtto  iMH^  i^"iii<ihrer  Form.  Sie  ward» 

in  ihrem  Inhali  und  Umfang  eine  andere,  weil  sie  nicht  mehr 
bloss  gegen  einzelne  Dogmen  und  Vcrfahrungsweisca,  sondern 
ge^en  das  ganze  afte  Syslein  der  Orthodoxie ,  ja  gegen  das 
.Chrbtenlbuu  selbst  sich  richtete  und  hiervon  allmälig  auch  auC 
die  ioeialen  and  poUlischen  Zustände  überging.  Diese  nämlicii 
mmifm  im  MuM  <i€#..ia>  laiühatitiati  iImmtw  dftak— der  und 
Mlli— giliiiin.  midiriita^^lMi  daww  ;«<A  mm  nä^mH-  «odteM 
OppMÜtoni  bervon  !''0fe4ilataf».  aber  ««Me:  InFtaakraiah  im  ^ 
Jahrhunderl  auch  in  ihrer  Form  eine  aodeire,  als  die  Bayle's  und 
der  Englander;  sie  verliert  den  Teligiös-protestanlisclu  n  siüiidieii 
Charakter;  nioht  selbständige  Denker  sind  es,  wekhe  sie  führen, 
MMtemDkhier,  SdtöofaiatiFy  JUteraten,  meistens  den  Kreisen  der 
sehr  »vaMteahian  immhaien:  .4>eseliscbaa  «ngehörend,  oder 
;MHmtnr  jdar.^HoaMv  •»       Spim'M\iM^e'^^^m^^' . 

RilMi-mdtfilBahiiiiirdt  «m'4>ioh  4iw  QppotHMii^  hnirtliwit ;  der 

niedergedrückte  jGeis^  der  UßUm  sucht  sich  daveh  dieseibeii 
jiiiinälig  aus  seiner  CorraptickQ  zu  erheben,  .Wir  finden  hier  alse 
nidit  die  gesunde  Grundlage  der  englischen  Lehren,  nicht  das 
«MMie  GefiihL  wird  hier  zu  firrundei  gelegt,  seadern  die  Üerrschaft 
4ar:Mhalttihi»  •  Mia  < (einseitiger  vom .  IMm  /ihfewendeter  Na> 

inmlifciiiwi  iü:  wherraaM«d,,4eMirT]da9  w  da»c  anC 
aBlfcil^cw^lphiaHn  hfahaiwBt  :«td;  imi>^.:lii«M(i  Mvmm.^ 
ilaahtrwii  AHniilf  gebttMen^aitri^mHiall  «r.fiioMnireiidIg  daa 

GeTtthl  qnd  den  Trieb  der  Sdlfostthätigkeil  und  Freiheit  und  giebl 
sich  immer  mehr  der  rohen  Gewalt  der  Leiddnicbaflen  hin;  der 
i»lMraUüuMs  des  Mm  J^^.  MU^^  ^(|fi  der  mifle^xm  Qjtßbi  »üh« 
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1MS>  WIW  WMvNIMr  ■nm^Vr*' ÜVIVrar   ^mVMW  '■VWMW*  IVIO 

fiecai  mifl  Mdon  im  17.,  MonlM^iiiei  vmi  Toi^  Im  18.  Jakfi^ 

hundert,  um  minder  Vortrefflfcbe  nicht  zu  erwähnen,  TMfsohomi 
WOB  mit  mmdiea  widerwir%6fr  Erkeiietawigem 

—  f     .  .'     ■      Ii*  1^1  II  ill     m      ii  I  ■  ««V 

<   '  -  .  Snt0ff  AiNH^lmilL  : 

'  IMe  neuen  ethischen  und  polltlselien  , 
Ijeliren  4e0  tV*  «f  ulirliiinilerto« 

*  «  ,  1  n   -  '      «  I'  , 

Unter  den  beaeiduielen  UmrtiiiluiKtar  liMMiinin  md  wisstth- 
fiiiwftltiiiui  BMnf  4w  FiMMiui  ImnmUi  M-eiM  ilfialiä» 
BtAm  dar  IM  In  «hm  MriMderl  M  pOttM  mtim; 
Mitot  «e  bedemmublmi  Mmt  «m«  MI  MM  4ib  iMdtote 

Mit«!  «für  genügfend'         iMvo  i^MMre  Mtl^ibysic  to 

Cartesius  lä&st  daher  entweder  die  philosophische  Moral  ganz  bei 
Bmie  liegen,  oder  giebt  der  kirchlicheB  eine  rationale  Form 
(Malebranobe).  Aber  diese  formale  vom  wirklichen  Leben  giini 
abgewendele  Moral  gvttttgte  iM  solchen  tieferen  Gemilthm, 
wie  rneeet  undFeneloni  mt  wMgtttiii  IfttlMr  gweigl  nad 
gÜMMUldi  oiHMiL  fddM  iif  fllwiüiililin fiiiln^  ÜiiiHiliiiHi 

UHBBMV  HmiOT        imi  uePfV  Mi  MMflli  'TilMpmr  VIOTi 

daäs  sie  die  Welt  und  sich  Beibit  verachten,  um  in  Gott  allein 
ihre  Befriedigung  zu  finden;  Fenelon  dagegen  tiichl  ein  gewisses 
Gesotz  der  Nalor,  Vemonft,  Liebe,  dem  chrisllieh  -  religiösen 
untergeordnet^  2ttr  Anerkennung  anbringen«  Von  dem  myalisdien 
Madpvkt'  diaaer  beiden  Mflniier  wie  TOn  dem  nelaphyMMi 
ilea  CarMw  nrt  MaMviadb«  «af  gIMt  IMü  iiHwrt  Mit 
inm  tMyie,  ow  niiMMBiwW'pniMBery  ane'gaBB  MMfaMiinpwii» 
flr  effkiMI  MAMMIg^  wtä  '^itrililiMÜg  dif  IriMhate  g0ttllilw€kMli 
an,  seigt  aber,  dass  das  Bekenntnis^  desselben,  der  Glaube  nicbl 
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zugleich  als  Erfüllung  desselben  gelten  könne,  dass  zwischen  dein 
Glauben  und  den  Handlungen  der  Menschen  eine  furchtbare  Kluft 
sei,  dass  das  höchste  Gesetz,  um  in  That  und  Wahrheit  überzu- 
gehen, jenein  zweiten  untergeordneten,  sittlichen  Gesetz  der  Natur 
der  Vernunft,  des  Gewissens  nicht  widersprechen  dürfe.  Bayle 
selbst  indess,  mehr  ein  kritischer  als  ein  speculaliver  Kopf,  ver- 
wickelte sich  zu  lief  in  kirchliche  und  literarische  Streitigkeiten 
aller  Art  und  gab  sich  zu  sehr  seinen  kritisch  -  literarischen 
Neigungen  hin,  als  dass  er  zu  einer  umfassenderen  philosophischen 
Ausbildung  seiner  sittlichen  Principien  gelangt  wäre.  Neben 
diesen  drei  Richtungen  der  Reflexion ,  die  mehr  oder  weniger 
einen  philosophischen  Gehalt  in  Anspruch  nehmen,  ist  noch  eine 
vierte  zu  erwähnen ,  welche  dieses  Gehalts  entbehrt ,  die  der 
naturalistischen  Beobachtungen  La  Rochefoucault's  und  La  Bruyere's 
über  das  wirkliche  Leben,  welche  benierkenswerth  sind  als  Aus- 
druck des  in  den  gebildeten  Kreisen  vorwaltenden  sittlichen  Geistes 
und  als  Vorläufer  des  Naturalismus  im  18.  Jahrhundert.  Alle  diese 
verschiedenen  Slrebungen  der  Reflexion  standen,  wie  es  ihre 
aphoristische  oppositionelle  Natur  mit  sich  bringt ,  vereinzelt, 
neben  einander. 

.  '  ■    Cartcsias  1596-1650.,' 

Er  widmete  sich  in  seiner  Jugend  mit  Vorliebe  den  mathe^ 
matischen  Studien  und  trat  als  Edelmann  in  Kriegsdienste,  jedoch 
nur  für  kurze  Zeit.  Um  desto  ungestörter  den  Studien  zu  leben^ 
verliess  er  sein  Vaterland  und  ging  nach  Holland,  wo  er  sich 
ganz  von  der  Welt  zurückzog.  Wir  haben  hier  nicht  auf  das 
ganze  philosophische  System  und  seine  Verdienste  einzugeben, 
wohl  aber  die  Gründe  anzudeuten,  warum  es  für  die  Moral  und 
Politik  unfruchtbar  blieb.  Denn  man  sollte  meinen,  ein  System, 
welches  die  rationelle  Evidenz,  das  klare  Denken  der  angeborenen 
Begrifi'e  und  die  Idee  Gottes  zum  Maasstab  aller  Wahrheit  machte, 
müsste  auch  zur  Betrachtung  eines  yernunftgemässen  sittlichen 
Lebens  geführt  haben.  Dies  aber  hat  so  wenig  statt  gefunden, 
dass  C.  nur  gelegentlich  in  Briefen  über  ethische  Fragen  und  zwar 
gar  nicht  in  origineller  Weise  sich  ausspricht.   Der  Grund  davon 
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ift  nicht  etwa  bloss  in  flitfssem  Umständen,  oder  in  dbr  besondern 
GemülhsbeschafTenheit  desC,  der  sich  als  einen  treuen  Anbänger 

der  römischen  Kirche  bekennt,  zu  suchen,  sondern  in  der  ganzen 
Anlage  und  Metiiodc  des  Systems.  Dasselbe  gehl  ganz  von  der 
Mathematik  aus;  die  mathematische  iMelhode  ist  ihm  Vorbild  der 
philosophischen;  das  Wesen  der  letzteren  besteht  darin,  dass  sie 
die  Begrifl'e  analysirt  und  aus  ihren  einfachen  Elementen  zusammen- 
setzt ,  ohne  auf  ihren  inneren  Zusammenhang  und  Inhalt, 
auf  die  lebendige  concrete  Einheit  der  Dinge  einzugehen.  Auf 
diese  Weise  wird  die  philosophisciie  Belrachlung  eine  abslract- 
formale  und  beschränkt  sich  entweder  auf  universelle  metaphysische 
Probleme  oder  sie  wendet  sich  zu  einzelnen  Phänomenen,  welche 
sie  matheinatisch-physicalisch  zu  erklären  sucht.  In  dieser  abstracl- 
formalen  Richtung  der  Betrachtung  liegt  es,  dass  der  Begriff 
Gottes  nur  unbestimmt  als  unendliche  Substanz  und  das  Verhiillniss 
Gottes  zur  Welt  in  der  unbestimmten  Form  der  absoluten  Willkür 
gedaclit  wird:  Gott,  lehrt  er,  kann  willkürlich  die  Naturgesetze 
andern  und  die  geschaffenen  Substanzen  haben,  da  sie  beständig 
von  Gott  neu  erschaffen  werden,  keine  Unabhängigkeit  und  Frei- 
heit; seihst  die  metaphysischen  Begriffe  und  Wahrheiten  macht 
er  von  Gottes  Willen  abhangig  und  das  innere  Licht  der  über- 
natürlichen Erleuchtung  erscheint  ihm  gewisser  als  alles  natürliche 
Licht  der  Vernunft.  Auch  seine  Betrachtung  des  Geistes  ist  daher 
eine  abslracl-formale :  der  inhaltslosen  formalen  Einheit  der  den- 
kenden Substanz  steht  im  Menschen  selbst  ohne  inneren  Zusammen- 
hang gegenüber  die  ausgedehnte  Substanz  des  Körpers;  die 
Seelenthaligkeilen  sind  daher  entweder  solche,  die  bloss  der  Seele 
angehören,  reine  Actionen  des  Denkens  und  Willens,  oder  Pas- 
sionen, welche  im  Gehirn  vor  sich  geben  und  durch  körperliche 
Lebensgeister  hervorgebracht  werden.  Da  aus  jener  formalen 
Einheit  der  denkenden  Substanz  nichts  bestimmtes  abgeleitet 
werden  kann,  so  ist  seine  Erklärung  der  psychischen  Phänomene 
eine  physiologische:  aus  der  Bewegung  der  Lebensgeister  leitet 
er  die  Tugendeu  und  Laster  als  natürliche  Beschaffenheiten,  wie 
auch  die  Verschiedenheiten  der  Gemüthsbescbaffenheit  und  der 
Sitten  ab,  die  tiefsten  Gründe  der  Ethik,  meint  er,  seien  in  der 
FliyMk  uod  Aledizin  zu  suchen  (de  meth.  6,  38.  cpi^L  38}.  Was 
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ilb^r  die  siMUcfae'Lefo4»iia|inkxis  betriffi,  so  erklärt  er  geradezu 
(lettres  I,  10),  er  habe  vorzugsweise  den  Grundsatz  btobachtetj 
wir  der  grossen -Heerstrasse  zu  folgen^  wie  er  denn  überhaupt 
Miftiie  vorhandenen  Sil|en,  Gesetze,  ja  auf  äussere  Fonnw  gJCf^ilDM 
Gewicht  >  legt.    ip  .  s^iiieo  gelegentlichen  Bemerl^angen  über  dfi« 

M^pi  sei,  dasa  man  sioh  beionders  um  (fici  l^koiifrtpi^f ;  d«f 
wahren 'Gttler  zo  bemühen  habe  und  die  Tqgend  wesentlich  in 

dem  festen  Knbchluss  bestehe,  Alles  auszuführen,  was  die  Ver- 
nunft rfith.  Auf  di^  BelracbluBg  des  Inhalts  d^  9^^^^«  ^^^^  <^ 
nicbk  naher  ein. 

ji,  Auch  die  Nachlolger  von  Descartes  konnten,  der  abstract- 
focinalen  RicbUiag.. dieser, Philosophie  sttfolgCi;  iK^ineii  bedeotende^ 
Ejnflitts  auf  die  iRefonn  (|er  Ethik  aosQbeiL  Es  kommt  hier  nor 
noch  Ifalebrancbe  ,  in  Betracht,  da  Geulincx  und  Spinoza  den 
Niederlanden  angeh^r«n.       .  >  •  * 

Er  war  Geistlicher,  beschäftigte  sich  aber  auch  mit  Mathematik 
und  Physik  und  schrieb  aasser  seinem  philosophischen  Hauptwerk, 
de*  ia  recherdto  de  la  vM6,  aueh  eine  (heoiogiSGh-metaphysisdi^ 
Verftl.  DI»  iBaiipIpTüicfi^  «einer  W^nsksHt^  dain  Iii  und  dttnÜ 
Gott  die  tnSidMi  Wtä&n  erklianen  und  wofleHv  Ml  Ae*FrälMI 
de»  Wkleni^  e9g«ntli<^  -  auf,  da ,  Wi^^er 'aoMlriielMii  'lelnlFV  üe 
nfltüHrchen  Neigungen  der  Geister  forldauernde  Schöpfungen  des 
Willens  dessen  sind,  der  sie  geschaffen  hat.  Oott  legte  in  den 
Menschen  vor  Allem  die  Neigung  zu  dem  SUgcmeinen  Gut,  welches 
Oott  selbst  ist,  aber  der  mensahliohe  Gleist  ist  frei^  4L.h«.  er  liat 
üff.JgMft^-diaieH  Impris  m  wenden  lanf^.  ü0^Ge|eartilnda^(d»«ii 
^•firilettv  ons«ft  nnlirlislin  Ifrij^^nn  m  nsineni  «kMlHln 
flagwiiliH Am ti tig||nnnan ;  nr hüB  loli^in  taiH^ranini;  mflchü 
Gott  ihm  iliüaitt  nnd;  m  wakham  «»-»eiah  ^fngeiiogen  mk^ 
stehen  bleiben  oder  nicht.  Er  untersuche  es  genau  und  er  wird 
sehen,  dass  dieses  besondere  Gul  nicht  das  wahre  höchste  ist» 
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bis  er  sich  von  seiner  Uebereinstimmang  mit  der  göttlichen 
Ordnung  versicherl  hat.      '  "'M:  .»a  ^a.j  i. 

Das  eitieige  Motiv,  welches  den  Willen  im  Bcsondem  be- 
stimmt, ist  die  Empfindung  der  Lust  (plaisfr).  Die  Liebe  eur  Lost 
ist  uns  nattirKch,  sie  ist  Eins  mit  der  Liebe  zur  Vollkommenheit 
und  kann  uns  daher  nicht  verholen  werden.  Die  Leidenschaften 
sind  zwar  ein  Werk  Gottes,  aber  die  Zustimmung  zu  denselben 
ist  das  Böse,  denn  Sünde  ist  es,  einem  besondem  Gute  unsere 
Liebe  unbedingt  hinzugeben  und  Folge  davon  ist,  dass  die  sinn- 
liche Lust  das  Uebergewicht  in  uns  gewinnt.  Wir  sollen  sie 
fliehen,  um  unserer  höheren  Zwecke  uns  bewusst  zu  werden;  wir 
sollen  ihren  Lockungen  und  den  Begierden  überhaupt  das  Lust- 
gefühl der  Gnade  entgegenstellen,  welches  in  der  Hoffnung  und 
dem  Vorgeschmack  der  ewigen  Seeligkeil  besieht,  denn  man  muss 
zuvor  das  Gute  schmecken  und  empfinden,  um  in  dasselbe  ein- 
willigen zu  können.  Alle  welche  Gott  lieben,  können  wohl  sagen, 
warum;  weil  sie  dauernd  glücklich  und  vollkommen  sein  wollen 
und  glauben,  dass  nur  Gott  sie  so  machen  könne.  Mögen  diese 
Motive  Furcht  und  Hoffnung  sein,  das  schadet  nichts,  wenn  sie 
uns  nur  beleben  und  stützen.  Es  giebt  keine  uninteressirte  Liebe 
zu  Gott.  M.  sucht  die  Vorwürfe  der  Selbstsucht  von  seiner  Lehre 
dadurch  abzuwenden,  dass  er  von  dem  bezeichneten  Motiv  unsere^ 
Handelns  den  Zweck  unterscheidet,  der  in  Gott  liegt,  den  in  ii^ 
selbst  zu  suchen  er  für  das  höchste  Verbreeben  erklärt. 
.>iü  Die  Tugend  besteht  in  der  Liebe  der  Vernunft  oder  der 
Ordnung,  weiche  das  Gesetz  Gottes  ist.  Ihr  gemäss  sollen  wir 
Alles  nach  dem  Grade  seiner  Vollkommenheit  schätzen.  Der 
Gehorsam  gegen  diese  Ordnung  ist  unsere  einzige  Tugend  und 
das  pflichlmässige  Handeln  hat  ihr  gegenüber  wenig  Werth.  In 
fiieser  Liebe  ist  die  Selbsterfailtang ,  das  Streben  nach  unserem 
und  Anderer  Wohl  eingeschlossen ,  aber  diese  Güter  sollen  nur 
als  Theile  der  Ordnung  Gottes  geliebt  werden.  Der  Gehorsam  * 
gegen  dieselbe  ist  jedoch  kein  blinder;  um  ihn  wahrhaft  zu  übenj' 
müssen  wir  über  den  Glauben  zur  Erkenntniss  vordringen  und  nur 
der  Vernunft  unseren  Gehorsam  widmen.  Als  einzige  allgemeine 
Pflichtregel  betrachtet  M.  die,  dass  man  die  Pflichten  gegen  Gott 
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Pflichten  ygca  ^  Mmi(im%  gßg^  ^  vytflBtf (pegj^tMlift» 

Xf^fTziehe.  '  ' 

A|>ge8elien  voo  dem  Eadämonismos ,  der  in  dieser  ratkanl- 
tM»|pgi«ffa<n  Mortl  so  stark  b^ortrü^,  lv>iint«  dieseliie  mißtm 

ig^fc^alla^^t^i^f  M^^M—aUai^  ^^M^J^ttw^^^  ^I^^Hr  ^blBf  flttili^^tfHjB^flk 

^^W^^^^^^^^^'^^^  ^^^^^^^^^^^'^  I^^P^^X^^^^^^^^^   •f  ^^^^^    ^W^^^F  ^^^^W^^N^WIV^^^V 

^^^^  T^^^^^^^^^v^^^W  "^^^V  ^^^^^  ^^^Hi*^^V 


1,   . .  , 


Br  «Mt.  «in«:  PA«  fimNof^tecl^  tvaMiiViCiri  iM4m 
piiaMtfpiie#a«''AdH*«Kg»i4fl#  «id  «atufdMltoMhNi  ki  MiMr 
Kittdheil  ein  nerkwttnfiges  Talenl  fir  IMmmM.   Mit  ikr  mid 

dar  Physik  besebäCUgte  er  sich  aoch  vorzugsweise  und  machte 
nicht  unbedeutende  Entdeckungen  darin.  Später  kam  er  durch 
fejno  Schwier  in  nähere  Ycnrbindung  Jnit  iien  Jansenisten  und 
Mluricb  die  taHlmten  ProvinsiaibriiiCi  fegen  die  Jesuiten,  welche 
tiiimm   iadaD'  äa  jdiek  Nifiiiliffhnli  iif ir  ktrtiiliirliim  Mtriil  Mf» 

MOm:^  f omMIg»  IB<iim»ir  Mkn^ht»  inFMk- 
reich  die  Moral  von  der  ScWMlik  eiMncipiHen.    Er  wendete 

sich  jetzt  mehr  von  der  Welt  und  von  den  Naturwissenschaften 
eb  und  gab  sich  der  Frömmigkeii  mit  solchem  Eifer  hin,  dass  er, 
friMiedem  schon  kränklich,  zur  Verhütung  aller  Lust  und  Eitelkeit 
fltm  ji^i^dlf||iilrlei.nlilC:del^  äaOkHiD^G^ 
#pkfp  mm  er  Jetsi  «mi.  atf  die.  Müttohe  Belfgio«.  üid 
i^eb  darüber  ein  Werk«  welfMi  M  ieiMii:MlM9Tede 
fertig  geworden  is^;i,erst  acht  Jahre  später  «Tiddeeen  die  BtmAn 
pli^cke  desselben,  grossentbeils  Aphorismen,  unter  dem  TUei: 
ffpsees.  Diese  nber  haben  durch  ihre  Eigenlhümlichkeit  imiaer 
wap  Keiiem»  >?)b||  Jm  ifkf^fibrhundert,  die  Aufmerksamkeit  der 

Jfaiip^^ew  ^a^fl^  C^Wi^ff^i^^V^H^VnAtfV'^P^eMfcftl^dtrierG^y^^j^^pj^:  ^ei^^ 

wie  die  engliseben  Denker*  die  relntive  UebereinstiaHai^  dee- 

selben  mit  unserer  vernünftigen  und  sittlichen  Natur  nachweist, 
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Und  seines  ganzen  Wesens  begreiflich  machen,  damit  er  in  GOU 
und  seinem  offenbarten  Gesetz  sdin  einziges  ewiges  Heil  suche^. 
Die  Lehren  der  Philosophie ,  als  deren  Haupt-Repräsentanten  ihm 
Montaigne  und  Epictet  gelten,  werden  durchaus  schwach  gefanden. 
Die  ganze  I^hilosophie,  behauptet  er  (zunfichst  die  des  Cartesins}, 
sei  nicht  der  Möhe  einer  Stunde  werth;  spotten  über  die  Philo- 
sophie ,  das  heisse  wahr hfiafT  philosophiren.  Der  Philosophie  der 
blossen  (abstracten)  Vernunft  sielll  er  eine  Lehre  entgegen,  welche 
auf  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge,  auf  die  Liebe  Gottes  und 
zwar  einerseits  auf  das  Wort  Gottes,  anderseits  auf  das  Gefühl 
und  die  innere  Erfahrung  des  Christen  sich  stützt;  es  ist  der  erste 
Versuch  einer  Philosophie  des  Christenthums  in  der  neueren  Zeit, 
dessen  aphoristische  Grundgedanken  von  der  ethischen  Seite  wir 
im  Zusammenhang  aufzufassen  haben.  '  »i*»«>iW*'/^ «  •>  '  i'^i-Wiitii 

Gott,  lehrt  P.,  hat  den  Menschen  mit  einer  zweifachen  Liebe 
geschafl'en ,  mit  der  Liebe  zu  Gott  und  der  zu  sich  selbst  und 
zwar  so,  dass  die  erstere  unendlich,  ohne  ein  anderes  Ziel  als 
Gott  selbst  sein  sollte,  die  Selbstliebe  aber  beschränkt  wäre  und 
sich  auf  Güll  bezöge.  Der  Mensch  sah  damals  die  Majestät  Gottes, 
allein  da  er  nun  Gott  gleich  sein  und  sich  selbst  zum  Mittelpunkt 
machen  wollte,  so  fiel  er  in  Hochmuth  und  Sünde,  verlor  die 
Liebe  zu  Gott  und  seinerseits  von  der  Liebe  Gottes  verlassen, 
liebte  er  immer  mehr  sich  selbst  und  alle  Dinge  um  seiner  selbst 
willen,  also  unmässig,  auf  frevelhafte  Weise;  er  ist  den  Thieren 
gleich  geworden,  so  dass  ihm  nur  ein  dunkles  Licht  seines  Ur- 
hebers blieb.  Demnach  fasst  denn  P.  die  Bestrebungen  der 
Menschen  ganz  naturalistisch  auf.  „Alles  was  in  der  Welt  ist, 
ist  Begierde  des  Fleisches  oder  Begierde  der  Augen  oder  Be* 
gierde  der  Macht,  Stolz  des  Lebens.  Begierde  und  Gewalt  sind 
die  Quelle  aller  unserer  Handtungen:  die  Begierde  bewirkt  die 
Ireiwiltigen,  die  Gewalt  die  unfreiwilligen.  Der  Mensch  ist  geboren 
für  die  Lust;  man  giebt  sie  nur  auf  gegen  ändert  gr(>ssere.  Da^ 
Streben  nach  Glück  ist  das  Motiv  aller  Handlungen,  sowohl  der 
auf  das  ewige  Heil  gerichtieten ,  als  der  des  Selbstmords.  " 

Trotz  dieser  Niedrigkeit  und  Verworfenheit  des  Menschen  in 
seinen  Handlungen  erscheint  e^  groSfi  und  uhbegreiflieh ,  wenn 
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und  der  Erkcnntniss  der  Wahrheit  fähig.  Gedanke  und  Gefühl 
weisen  auf  ehvas  Iinrnalerielles  hin ,  was  dem  Geiste  zu  Grunde 
liegt.  Wie  der  Körper  des  Menschen ,  so  ist  auch  sein  Geist  ein 
Hillleres  zwischiHi  dem  unendlich  Grossen  und  dem  Nichts,  zwischen 
im  Eriwmiliiiti  mul^dep  UmnsieiiiMilk  Der  Mensch  is^  elend^ 
■bor  daeb.  «Ket  Brkenitniis  seiaes  Blendi  ist  er  gross;  sefaiElmii 
ifll  das  Sites  gssssen  Herrn,  elftes  eotsetetea  Ktoigs.  Wir  hsbea 
eine -so  grosse  Vorstellung  von  der  Seele  des  Menschen,  dssr 
wir  die  Verachtung  einer  solchen  nicht  erlragon  können.  Im  Ge- 
danken besteht  unsere  Würde.  Wenn  das  Universum  den  Menschen 
zu  vernichten  drohte,  so  winde  er  edier  sein,  als  das  was  ihn 
Iddtet,  denn  er  weiss  dass  er  stirbt.  Er  ist  vermöge  seiner  Ver- 
mmSi  für  die  Unendlichkeit  gesehafl^n.  DieVemuaft  ist  flieht  zu 
vofgNohea  mit  desn  Instliiet'  der  Thiere,  denn  dieser  blefbt.fleli 
dmelbe^'  wfihrend  die  Wirbiinge»  des  vemlMiftigen»  NsefadMiend 
Ml  unsafbörlich  vermehren*.  ' -  .-'^      '''^^.m- , 

Aber  auch  die  Vernonfl  ist  in  die  unirerselle  Corruption 
hineingezogen  worden:  sie  erscheint  Überall  ohnmächtig,  mögen 
wir  sie  in  ihrer  Einw  irkung  auf  das  sittliche  Leben  der  Individuen, 
auf  die  socialen  Institutionen  oder  auch  ihre  philosophische 
biidang  ins  Auge  fasseii»  Was  zunächst  ihr  Verhltitniss  znm  nn- 
Hchen  Leben  betrifft^  so  bemerkl  F.,  dass  trotz  ihres  Fortschritts 
dh»  Gate  nnd  Bosheit  der  Menschen  in  AUgemeineii  diesdbe  ge« 
Mieben  sei.  -Wenn  er  mm  dieScbwSohen  md  dasEleind'  derselben 
schildert,  so  folgt  er  gewöhnlich  Montaigne,  suweHen  aoehCharron, 
aber  noch  scharfer  als  diese  verfolgt  er  mit  liefer  Selbstkennlniss 
und  strengem  sittlichen  Urtheil  die  Selbstsucht  in  den  menschlichen 
Bestrelmngen  (Part.  5).  »Der  Mensch  will  vermöge  seiner  Eigen- 
Mebe^grOSi^  glücklich,  geliebt  sein  und  sieht  sich  iilein,  unglücklich) 
gülng  gesdiltil;  daher  ste  tddtUoiier.  Msss  gegen  di^  Wahrheit; 
ilieMie  ihn  tadelt  mid  seiner  Mingel  ttberftthrtn|i#«^^iell»ftl 
■M*>sraidhtmiJBami,  so  terstArl  er  sie  mögttdii»ai(i^|hyy 
dsr  Anderen  Kenntniss,  d.  b«  er  ▼erbirgt  si0*yMMMff|f|ifllWfeit 
nicht  ertragen ,  dass  man  sie  sieht  oder  ihn  sehen  IMP  Wir 
wollen  nicht,  dass  Andere  uns  läuschen  uu'l  fiuilen  es  nicht  recht, 
das&  Andere  äbor  Verdienst  von  uns  geachtet  sein  wolle»  *|ijMi 
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4f9dk  wMUm  wir  4ie  Aqdtr#ii  In  wffnpiToillHi  tüniiiw  wti 
ton  ilAM  MB]«  gm»  Andere  ab:  «fr  *  wirUMi  iM  genchlef  itfn. 
JMsee       der  Bi||feAliebe  mnertrenniielie  Abneigung  gegen  dkr 

Wahrheit  ist  allgemein ;  daher  die  Nolhwendigkeit  der  Umwege, 
der  Liebe-  und  Achlungs-Bezeugiingen,  wenn  Andere  un«  tadeln 
wollen  und  dennoch  verletzen  sie  uns.  Die  Folge  davon  ist,  dass« 
meu  ttos  9  je  höher  wir  stehen ,  je  mehr  die  Anderen  Inleressei 
an  ttQfierer  Zuneigung  htbeo«  die  Wahrheit  nicht  mehr  aagt  DinI 
teellaiohaA  iat  auf  .dieae  gegenaeHign  Sclmieiclwiei  ind  Unanhnngj 
gagfUiidel;  derMenackist  m«  Veralelliing,  LOge,  HencMd  aowoUr 
gegen:  sieb  selbat  ala  gegen  die  Anderen ,  —  und  -die  diese  vott) 
der  Gereehtigkeit  und  der  Vernunft  so  weit  entfernten  Neigungen 
haben  eine  natürliclie  Wurzel  in  seinem  Herzen.  Eine  andere 
Hauptquelle  des  menschlichen  Elends  findet  P.  darin,  dass  der 
Mensch  vermöge  seiner  niedrigen  Natur  nur  kleinlichen  Dingen,' 
]|^idensehaflen ,  Beschäftigungen  sich  hingiebt  und  daher  sein^ 
gf^uMjb^beiujlO;^  beständigen  Unruhe  uibringl.  Der  Grand 
Ättd||^  nichta  irt  aieh  selbst  fiadel,  waa  äB  be-, 

firiedigen  kdiinte.  Indem  ale.  in  sich  selbst*  nur  eine  Maaae  widl 
v^Sidlieben  Elends  erUickl,  wird  sie  genölhigl,  sich  naeh  Anasiftr 
zu  wenden ,  damit  sie  in  der  Aulmerksamkcit  auf  äussere  Dinge, 
in  Beschafligungen  und  Zerslreuung^tMi  die  Erinnerung  ihres  wahren 
Zuslandes  vergesse.  Ihre  Freude  besieht  eben  in  diesem  Ver- 
gessen; um  sie  elend  zu  machen,  genügt  es,  dass  man  aie  ver- 
pflichte ,  sich  seihst  zu  sehen  und  bei  sieh  allein  sa  sein.  Anf 
dieaa  Weise  feaaeli  sich  der  Geist  an  niedriga  lüicherliabfl  Dinga^ 
Ktelobe  seiner  SorgfoUl  nnd  Liebe  gann  nnarfirdig  aind;  er  bSdei 
aidt  einen.  iaMigindrenZasUuid  der  Leidenachaftfgai  aeineBcgieriM? 
Zorn,  Fwdit,  Hoffnung  zu  erregen;  er  muss  sich  erhitzen, 
stacheln,  indem  er  sich  einbildet ,  er  werde  glücklich  sein,  wenn 
er  gewinnt,  was  er  nicht  geschenkt  haben  möchte.  Dabei  unter- 
stützt ihn  die  Eigenliebe,  die  Sucht  Andere  in  Ge8chtoljji|i||||pBiiy. 
Einsicht,  Tapferkeit  zu  übertreffen.  Diese  niadaigen  Zeilfertreftn' 
Ufid  eeheinbaren  Güter  der  Welt  sind  aber  Tngjaiiib  laMi  nmi 
bo^ögenscb,  da  aie  TinselHingei^  und  Pbantonn  an«  flngmalini 
hpMtfT^erleifiblMrn  anaer  Ekad  dndnrdi^  dftaa  aie  dm  en  re9^ 
einw  IhataiWcbea  Blend  veraraaelHNi;  sie  sind  als  ^  gi^aii 
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Leben  verbarg^:».  Als  ein  ßUd  des  wirklichen  Zustandet'  der 
Mensrhen  stellt  P.  folgendes  auf.  \,Nan  stelle  sich  eine  Menge 
von  Menschen  in  Ketten  vor,  Alle  ^tn  Tode  verdammt ^.iWQypAf 
einige  tttgiich  in  Gegotursrt  der  anderen  erwüi^t  werden  wi^ 
dl%rMriolU)Mto^    weMi^  imi^ft  .ihr  Miftail  vor  Aii0«ii: 

tes  die  MeiM  01«  kflMl^  r.<Mf  Wilitv^l^^ 
'fimlMii#»lliiiiirH9  telM  ider^lltnMhfii  mir  >4en7MAng«l  dessei^ii 

was,  lier  iu  ihm  aellisl  herrschenden  christlichen  GemütlissHni^' 
mun^  zufolge,  ihr  einziges  , Streben  sein  soUle  :  an  dim  Tod  und 
das  jenseitige  Leben  zu  denken,  wogegen  ihm  alle  nAtüriidien 
«■d  rein  menschlichen  Bestrebuii|peB  Als  ugotUos  ierso^fHOeii». 
üdht  or  i.  0.  in  dem-Slrelittn«  stipAjUago  Ku  ,vfdiet»ern ,  -  lirm 
aMlll^'tllf  inMbtthügi^ni)  Wegnt^.  tsmiwiiflki  mhr  «mctaldige 
)|^rechpri«cii0)fA(||il^«r  (leHres  proy.:.19).  ^   r.  * 

Von  demselben  asceliaeli-reMfiöaenSlaiidpiiiikte^  der  ihm  aHe 
freien  Handlungen  im  düsteren  Lichte  der  Selbslsucht  erscheinen 
lässt,  fmdet  P.  ciuch  im  socialen  und  politischen  Leben  überall 
nur  die  >\irkungen  der  Gewalt,  der  Begierde;  von  einem 
Ckoaets  der  Gerechtigkeit  und  Liebft  kaaa  .daher  ;auch  nicht  einmal 
ito*  «Ml  elMiedie  Rede  seift»  waft  tfjtlii  /^ollle.  AAe  Me^sehea« 
Mirt<:ort  hassetf.sich  Vim  IMir.  lWa«'iienXieh0  jtMiiill>,Ml.fffui| 
A  hkflm$  vMblUei  AÜ  4er  wldireft,  JJalwv  4lh  WtkMi  m 
tasdmd  -  Bitälkeib  Wenige  Rrenndflelwfteii '  wMefi- kcstehen, 
wenn  Jeder  wüsste,  was  sein  Freund  in  seiner  Abweseoheii  von 
ihm  sagt,  obgleich  er  daen  aufHchtf^  und  ohne  Leidenschaft  spricht. 
Nl^ts  iit  gerecht  an  und  für  sirh  selbst,  zufolge  der  Vernunft 
«Hein.  Die  Gerechtigkeit,  ist  das,  was. Xestgestelit  worden  ist, 
weil  es  den  Menschen  »  gefiel:  firiUier.:wor  .«iJadifliBrcnt,  na«^! 
Bar  ffiBfÜhrang  aber  njfd  -et  gereeklfswell:  afffongereckl.  iyt,  das 
fiiiriil  Bittgefttirirle  aifr.Eeifl5MB. '  DierCkuralt  M  dia  U»m^n  der 
ÜTHt.  .  Da  man  niaht  «admi  koniila^  :dlm  -daa  Gareehte  slaifc 
laSre,  so  hat  man  dtia  Staike  zam  Crerechfea  gemacht  Daher 
kommt  das  Recht  des  Degens,  denn  dieser  iriebt  ein  wirkliches 
Aecht.  Denselben  Ursprung  hat  das  liiireiUhum,  welches  nur  eine 
Mrgadichiel^iicichtiiag  iat»  gegründtti.wid;iiiiifrefikt  erhallen  dorcb 
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Tiiorlieit  des  Volks,  weit  mehr  aber  aaf  die  Iclzleref  und  diese 
Grundlage  ist  erstaunlich  sicher.  Die  Kunst  dfe  Staaten  zu  zer- 
stören, besieht  darin,  die  eiiigeführltiii  Gewolinlieitpii  zu  erschttt- 
tern  durch  die  Untersachaogf  ihres  Ursprungs,  um  darin  den  Mangel 
der  AatoriMit  Ulli  4er  6«rei^%keit  ^AMi^iM^zii  ma^  DiM 
sagle  ito«wdMil0  Ceictj^fcylfli^'lwi»- mllg>e-  ^  MmadlM^ 
WMi  ei(pni(Ml>^«lAeil  ofl'ite'BM  Matt  ib«,  k&A 

ninftl  K  iii^iiev^''iiirfiM:^8l^  Mei^  BiimergBdmkm  habt» 
und  darnach  AHes  beirtlcHeii^  Mem  mmi  redet,  wie  das  VoHl-^ 
Dieses  darf  nicht  föhlen,  dass  es  in  Wahrheit  unler  einer  Usur^ 
palion  slt'ht;  ist  sie  einmal  ohne  Grund  eini^efÖhrt  worden,  so 
ffluss  man  machen ,  dass  sie  «Is  authenliscb ,  ewig  betrachlel 
werde.  —  P.  selbst  Ibat  dies;  er  fUbrt  diese  grundlose  Usor|kati<Ni 
auf  Gott  zurück,  indem  er  geiegeittüoh  den  gmitiehen  Unptag 
der  kfkrfglic^fäf 'Geweit  anericeiwt  i  ;K^ij&«mf))»tti%i# 
Da  P;  in^  L^ebHer  Henseheii*  Oberiiaopt  ketoe  WMiMiiM 
der  Vernunft  \iiid  der  sillliclieii  iMslrebunfe»  anerkennt,  99*W0 
scheint  ihm  auch  die  Philosophie,  die  böchste  Ausbildung  der 
Vernunft,  durchaus  unlahig  zur  wahren  Selbslerkenntniss  des 
Menschen.  Pfoch  viel  weniger  vcnni^ir  sie  GoU  wahrhaR  zu  er- 
kennen, denn,  wie  F.  lehrt,  über  der  Ordnung  der  Vernuiift  ist 
alttuerkenneii  die  uneMttidli  IMMre  ^et  liielie,  da  alle  Körper  und 
sille  Gefsler  KMIkt  die  iferingate^  Regilttgf •  wdirei*«  Lifebe  siliflchiliBll 
?enndgeii.  Ml^  gd«ift<R  I«»'«di9iii  MMijilfiiibl^.de»  svibdwsiN« 
ivfll,  dab  nwt'M  "gdttMi»  Gnade  nmMm^  '^  l^ibMMMk 
Glaubens  den  "IfedMhei^  wm  «efnem  Bfnndivieben  bdnAe.  Alle 
menschliche  Erkennlniss,  lehit  er,  besclnankt  sich  ;iuf  das  Eod<* 
liehe,  auf  ein  iinklin  Erfassen  des  Einzelnen,  denn  wir  konneu 
keinen  einzelnen  Tiieil  der  Welt  ohne  das  Ganze  begreifen  and 
dieses  übersehen  wir  nicht.  Auch-  den  wirklichen  Zustand  der 
Menschen  haben  die  Mutoeophen  miF  :  ebisiiilig'  au^efasst  -Wb 
Einen  erhoben  sid^  nwar  a*  einem  BegriffSottes,  alMn'^a  diaasr 
keine  wahrhalle  Erkenntniss  des  efariatliaha»'  GoHea  -der  laald 
enthäll  und  nieM  «ft -Mbslefkenntnias  «iiMidan  war,  iro  rt^ 
götterten  sie  die  menseMieke  Yemuoft  und  ntthrtea  uur  den 
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iImu,  dm  Gute  in  den  Begierden  zu  suche».  Keine  Philosophie 
und  kdne  der  nicht  clirisllic hen  Hfügionen  hat  den  Menschen 
zugleich  in  meiner  Grösse  und  in  seinem  Kieiid  so  kennen  p^elehrti 
wie  spaler  da»  Cbridtenlhuiu;  sie  haben  die  höhere  Ordnung  äßß 
gillMm  I'iebe  Ubec-<Vur  Veopiift  mM  ttk^  f>er  Grund  da« 
Ifoiiifl^  dm  dürwaJicliafteaitabe  j^  is.  devVamiMft,  mdapp 
^.üevm,  im  GeTOhl  Uegt  Pi(»  ia#clie|i  Wahrjieita 
ißmßtk  ftber  nnsere  Mater  efiiiben.  -Gcil^.  bat,  am  mA  Mm 
das  Recht  der  Unterweisung  vorzubehalten,  das  Ziel  der  Wahr- 
heit uns  so  versteckt,  dass  wir  unfiihig  waren,  es  zu  erreichen, 
so  dass  nicht  durch  die  unruhige  Thäligkeit  der  Vernunft,  sondern 
nur  durch  din  einfache  IJnlerwcrfuiig  derselben  wir  uns  selbst 
wahrhaft  za  erkennen  vermögen.  Nichts  ist  daher  so  angemeasen 
der  Yernunfty  als  die  ZurOckweiaimg  <)eraelben  in  GlaubeoasacheiL 
A^erdings  ist  es  der  Vernunft  nnd  auch  der  anenscUichen  Ge- 
rechtigkeit entgegen,  daaa  ein  Kind  schuldig  sei  einer  (Erb-) 
Sünde,  welche  6000  Jahre  früher  begangen  wurde,  aber  dieses 
unbegreillichste  aller  Mysterien  ist  doch  nicht  so  unbegreiflich, 
als  der  Mensch  ohne  dasselbe  es  sein  würde.  Was  hier  vom 
Gesichtspunkt  der  Vernunft  aus  als  Thorheit  erscheint,  ist  weiser 
als  alle  Weisheit  der  Menschen.  Gott  allein  kann  Jene  höheren 
Wahrhdten  in  ünsisre  Seele  legen  uiid  zwar  auf  die  Weise,  wie 
CS  ihm  gefffllt;  er  hat  gewollt»  dass  sie  Yom  Herzen  lo  denGeiat 
gingen,  um  die  stolze  Vacbt  der  Venranft  zu  demttthigen.  Schon 
das  KaraHfche  ilberatelig^  die  ferttlinft,  um  wie  viel  meh^  das 
Uebeniaturliche! 

Aber  mit  dieser  Demtilhigung  derVornunfl  durch  den  Glauben 
bc^jiüilt  sich'P.  noch  nicht,  er  gestallct  ihr  nicht  eininai  eine 
freie  Mitwirkung  in  der  Aufnahme  der  göttlichen  Gnade;  nicht 
wir  aetbsl,  soadeni  nmr*  Gott  vermöge  unser  von  fleischliche« 
Sagierden  behenwhtes  Herstzft  lenlcaav  .AÜerdliiga  hebt  P.  Iii 
de»  Proinistayniefea  hemirf  dass  die' gUttliehe  Guade  nicht  auf- 
Kebe.  die.Freihelt  des  Mensehea,  ihr  zu  widaralehen  oder  nicht  sa 
widerstehen ,  aber  diese  Freiheit  verschwindet  in  der  spttteren 
Darstellung  fast  giUialich,  wenn  die  Wiedergeburt  als  eine  neue 
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^WM||iAig*'llM«lilHKil  iM  'f- 

^^Sk^mväf  4ii4b>  wemw  liMMurl^  <<»Miiiv||itiiiitlpiiwi<» 

MoIHdtoiUst  iiv»OM  ^fiit •  •  - ^aotter»ttnii€f- !»i»Mt(ltrt  'Niifc 

Hers^'desMenscftdi  durch  eine  himmlische  Süssigkeiti 'die  ser  dafttf 
Verbreitet,  dfetiri  der  Wille  wendet  sich  stets  nur  za  ^m,  was 
Htm  am  meisten  gefüllt  und  er  wendet  sich  za  Gott,  Wfeil  er  in 
mk  lue  töchske  Freude  4irt)ltV   iSben  M  Wie  die welche  Gott 
¥MittMii,>  «et  lihiir  iknii;  WelFste  inelirStM^igkeitf«?^  den  in^^ 
Vergntigüngeiiir  ündeti,  'eÜeif  s&  iffSffie  irianf  nie  01^  Freadeff  diWif 
Welt  veHass^,  um  dks  ICretiz  Christt  aor  ^fdi  «t  üeÄlti^^l  'iViltf 
mön  nicht  mehr  Süssigkeit  (douceUrs)  in  der  Verachtung,  Annulti,| 
Entbehrung,  in  dem  Spott  der  Menschen,  als  in  den  Freuden  der 
ättttde  fUnde*.  'Y6n'  der  andern  Seite  ist  es,  nach  P.,  unser  Elend 
und  die  Erkenntnis^  desselben,  welche'  uns  Gott  näher  brinj^t.  ' 
#"'1^^  soll  '  iih  chndlirdieii  Gtouben  die  Te^M^niiilii!^ 
j^''G»'#VsefAe^^       ond  Unlust,  sond^^J'V^n^ 
llSikeit  und  Gewohnheit  unterworfen  werden.    Es  ist,  leHrt  F, 
nicht  genug,  vermöge  der  Kraft  der  Ueberztugung  zu  glauben^ 
W/enn  die  ,  Sinnlichkeit  uns  zum  Entgeirengesetzten  rührt.  Man 
must  mäcbeik,  dass  <iie  beiden  Bestandtbeile. unseres  Wesens  (no^^ 
deujx  j^ieces^l.  zu8arom^nge!>en :  der  ^  Geist,  ^.verjnoge  .d^.  C^pnoe^ 
^^^^innlichk^it  duljch'  die  Qe^ohnheit ,  jndem  manj,i]|i;'9ichf^e|r^ 
Iaul?i,  sich  zum  Gegenlheil  zu  neigen.   Zur  Gewohnheil  rooss  B»atl 
seine  Zuflucht  nehmen,  um  den  Geist  mit  jenem  Glauben  der 
^^||(}^eugung,  d^r  uns  j^ei}v Augenblick  entwischt,  zu  durch- 
4ri9g;fjB,  sio  /lassj  ^Ue  unsere  I^räfte  dazu  geneigt  werden 
unsere  Seele  natürlich  hineinfällt.    Wollt  Ihr  euch  von  der  l(n^ 
gil««bigk^t  he|le%,::f<^,(W|ifM>:e^  wi>  «luieri^.GIfii^ife,  gebt  «ir 
Hesse,  nebnit|g^eih|es  Wassert  4as  wird  euch  einen  natttritcbeppf 
Glauben  beibringen,  wird  euere  Vernunft  austreiben  (P.  drückt 
<Jas  letztere  weit  stärker  aus;  abelira  zu  Thieren  machen).  — 
Endlich  vcrscbflMibt  P.,  qm  seinen,  hi^t^hsten  Zweck  des  Glaubens 
zffu^rr«icbeQ:4..jaicb.:niPbt  dieveg«^^  und» 
isS^fiifj^^  der  fimiklMn  VrirslinMiiSgm  aMMl 

vii'imw\mäj^  «rddleint  ihn  bei  den  Paenileir:  >dnd  .Hoihnageiiy 
dinifiejfewwprenj,'  l|Bl».aBniöglich,  aber  niehls  aiei  niedriger  mi 
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^  AlltTMlhre  cler  AvMidit  4Nir  die  HMe  oder  di«  Vernieliinfll 

Freilich  biete  auch  die  Religion  nichts  absolut  Sicheres,  allein  da 
wir  doch  nun  einmal  eine  Wahl  und  in  dieser  Ungewissheil  eine 
Wette  auf  Gewinn  oder  Verlust  ansieilen  miiasten,  so  sei  es 
^edenfalte  skbenr^  tttr  den  Gtonben  n  wellen,  denn  wir  k^oneii 
Mm  dtbei  gfewinnen  und  nidils  reilferen,  wihrend  in  «lilerieR 
Wmi'*mr  WehSk^^         die  Strafen  der  HOHe' Uili''|c^ 
ik^nH^'"^  Ueberhaiipt  fasst  P.  Gott  keineswegfs  ddrchgängigf  ini 
ethischen  Sinne  unter  den  Altrilmten  <ler  Liehe  und  Gerechtigkeit 
iBOf,  sondern  öfter  mit  dem  Alter»  Testament  unter  denen  der  Macht 
und  des  Zorns.    In  diesem  Sinne  z.  I).  bezeichnet  er  eis  die 
iimhre  Bekehrung  die,  vor  diesem  hftohslen '  Wesen,  welche^  man 
'"^0  hiafig  erzUrnI  hat,  welches  jeden  Aagenblick  niis  vemichlen 
|[ann,  ansoerkennenV  däss' ftiaii  nichts  ohne  dasselbe  Yermag,  it» 
dass  die  Frümniigkcil  ii:ul  Deiiiulh  als  ein  Act  der  Furcht  erschein!. 

Diesen  Grundansichten  rHseaTs  zufolge  besteht  alle  Moral, 
wie  er  sich  ausdrückt,  in  Begierde  und  Gnade.  Das  sittliche  Ziel 
erblickt  er  einzig  und  allein  in  jener  Liebe  Gottes  undJ^CIiri$tL 
welche  mit  gUnzHcber  Yerachlong  der  Welt  und  unserar  seifin 
Terbunden  ist. .  „Da  wir  voll  von  Begierden,  vom  Bdsen  sind,  'so 
sollen  wir  uns  selbst  hassen  und. alles  Andere,  was  uns  an 
die  Kreatur,  nicht  an  Gott  fesselt:  hierin  besteht  die  wahre  und 
einzige  Tugend".  In  der  Auffassung  der  christlichen  Lehre  legt 
P.  bei  weitem  am  meisten  Gewicht  auf  das  dogmatische  Element ; 
er  will  den  offenbarten  Willen  Gottes  ohne  weitere  Untersuchung^ 
als  den  einzigen  Maasstab  der  Sünde  und  der  Tugend  anerkannt 
wisseui  aber  er  hebt  sugleich  Im  christlichen  Glauben  die  ethische 
Seite  hervor  „Indem  die  öhrisiliche  Religion ,  bemerkt  er,  den 
Stolz  des  Menschen  händigt,  gebietet  sie  ihm  zugleich  Gott  Shnlich 
zu  werden,  denn  es  gibt  in  ihr  keine  Erniedrigung,  welche  zum 
Guten  unfähig  macht.  Ferner  lehrt  uns  keine  andere  Religion  als 
die  christliche,  die  Sünde  der  Selbstsucht  zu  erkennen,  mit  welcher 
wir  geboren  sind,  sowie  auch  die  Nothwendigkeit  und  die  Mittel 
ihr  zu  widerstehen«  Ferner  hebt  die  Gnade  das  Gesetz  nicht  auf, 
sondcrri  bringt  dasselbe^  zur  Vollziehung.    P.  macht  in  ^ii^ 
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^royinziAUwifito  .vou  soinem  religiösen  Standpunkte  die  siUliclie 
llllMMilMINIII^dcr  einzelnen  Handlungen,  selbst  derer -die  in  Uain 
kennlaiis  «wi  Uebereäiiiig  sesfibeben.  In  ikrw  gtrn^  ^Mnai^ 
gnUead.  Er  betrachtet  et  als  skb  von  Mlbsl  yentehaad»  4m  d«^ 
nat^haft  .GU^bige  aud^  Ireo,  reohtsohaffwi,  dcmtttbig^  dankbar, 
wobUhälig,  aufrichtig,  wahrhaftig  sei  (II.  art.  3.,  5).   In  dieseni 
Sinne  fast  er  auch  sein  eigenes  Betragen  auf.   ,)Mag  ich  allein 
sein,  oder  im  Angesicht  der  Menschen,  ich  habe  bei  allen  nieinea 
Ijyi<i|f^)[)gi^p  dftfi  ßlick  auf  Gott  gerichtet,  der  sie  beurtheilen  soll, 
dem  J|q)i,r^ie  alle  gewidmet  habe«    Ich  segne  alle  Tage  meinef^ 
Lebens  meiven  Erlöser,  der  ans  einen  Menschen  voller  Scbwttch% 
Elends  B^ierde,  Stols  und  Ehrf^eix  einen  Menschen  gj^acht  hfij^ 
der  yon  diesen  Uebeln  dnrcji  die  Kraft  der  Gnade  frei  ist*.  .E^ 
ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  P.,  dessen  chrisiliche  Lebensweisek» 
im  üebrigen  gerühmt  wird,  in  Rücksicht  auf  seine  Verdienste  als 
Mathematiker,  selbst  von  einer  excessiven  Eilelkeil  nicht  frei  war 
(vgl.  die  Abhandlung  von  Steffens  über  Pascal).    So  ist  das  sitt- 
licl^eZiel.Pascals  im  Wesentlichen  ein  negatives:  Bekämpfung  dci^; 
L^lef  nund  def  irdischen  Bestrebungen  Überhaupt.  Das  Leiden 
bat  für. ihn  so  weit  mehr  sittliche  Bedentung  als  die  Selbst- 
tbStigkeit,  dass  er  bemerkt:  »Die  Krankheit  ist  der  natfiriiche 
Zastand  des  Christen,  weil  man  dadurch  sich  befindet,  wie  tnan- 
immer  sein  sollle,  im  Li  itien'dcr  Uebel,  im  Entbehren  aller  Güter 
und  sinnlichen  FreuiJi  ri,  frei  von  allen  Leidenschaften,  ohne  Ehr- 
geiz, Habsucht,  in  der  beständigen  Erwartung  des  Todes.   Ist  es 
nicht  ein  grosses  Glück,  wenn  man  sich  durch  die  Nothwendigkeit 
in  einem  Zustande  J»eOndet,  in  welchem  man  zu  sein  verpflichtet  isl 
und  dass  man  nichts  Aqderes  tu  Ihon  hat,  als  sich  deniillhig  nnd 

still  >u  unUirwerfeii?  '     V' '  -Uw-^S 

Die  practische  Moral  Pascals  ist  demnach  eineVariatfon  sem^ 

Ausrufs:  Erniedrige  dich,  ohnmächtige  Vernunft!  schweige 

sinnige  Aatur!  Freilich  stimmt  diese  passiv  -  mystische  Richtung 

nicht  auf  das  Beste  überein  mit  seiner  Ansicht  über  die  Würde 

und  den  Zweck  der  menschlichen  Vernunft,  der  zufolge  er  lehrt ^ 

Da  ;i|ia^,  Würde  und  das  Verdienst  des  Menschen      Denken  be?? 

steb^^  so  ist  Seine  ganse  Pflicht  zu 'denken,  wie  man  söU'^;.*^ 

Ferner  beröl^:  ar  öfter  die  Pflicht  der  Nächstenliebe  und  stell 
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^Mt.  ffVwt  'Mit  Licbo  flu  bciliMiiMii,-  wiriolra  min  Bich  MXts^wiuUl^ß 

ist,  steile  man  sich  einen  aus  denkenden  Gliedern  zusammeng«^ 
setzten  Körper  vor,  da  wir  ja  Glieder  eines  Ganzen  sind,  und  nun 
bemerke  man,  wie  jedes  Glied  sich  lieben  niüsste.  Jedes  soll  sich 
lieben  nur  für  diesen  Körper,  oder  vieliii«hr  es  soll  nur  ihn  liebeii| 
weA  es  hieHiiroh  «ehr  feUwi  liebl,  iki wseiaM^Mir  te  Hrai, 
#ii4»«^^^iid  für  ihn  hü  —  m  GUMßt  Wimm  OeibüclMii) 
m9pi0k/im.  n^  dMGlOck  ihKry«rdnigtmt,aim1iewiiiidiPrii»- 
wArdigen  Windligenz,  nicht -die  S«rgM  def  Kalur,  <6ifi<m>l"Hlt 
sie  einwirken  zu  lassen.  Wären  sie  fähig,  es  zu  erkennen,  und 
sie  bedienlen  sich  dieser  Erkenntniss,  um  für  sich  selbst  die 
empfangene  Naiirung  zurückzuhalten,  ohne  sie  den  anderen  Gliedern 
zukommen  zu  lassen:  so  würden  sie  nicht  aar  ungerecht,  sondern 
M^h  elend  sein;  «e  wilrdeii  sich  eher  ha«en  ab  liebe«^  Während 
IP  Jire  GlOckieligheil  sowohl  ak  ih^  PflkM  besteht,  in 
dp^tong  der  aUgeilieiiictt  Seele,  weieho'  sie  aiigehllren,  einsa« 
wHW^en,  welche  sie  besser  liebt,  als  sie  sieh  «sribel  Heben.  Jede# 
soll  detiinach  sich  lieben  als  Glied  von  Jesus  Christus,  vom  Ober- 
haupt des  Körpers,  von  dem  Jeder  einTheil  ist;  er  ist  der  Mittel- 
punkt und  der  Gegenstand  des  Ganzen:  nur  in  ihm  erlieanen  wir 
die  Ordnung  der  Welt  und  uns  selbst. 

Bioer  priiiciptellen  Kritik  darf  ohmi  .die  Lehre«  HsetÜB  nicht 
iMterwerfen,  dß  sie  kekie  Ansprache  aof  ein  phHtnophisshei  gystei 
OMchien  and  machen  fcOnnen  «nd  Ihren  AosgangspuidEt  ^n  dail 
indiTiduellen  Frömmigkeit  dieses  Mannes  haben,  in  der  letalevea 
ist  neben  dem  Krankhaften,  Forcirten,  neben  dem  stark  hervor- 
tretenden eudämonislischen  Elemente  nicht  zu  verkennen  die 
religiöse  und  sittliche  Erhebung^  des  Geistes :  aus  der  letzteren  and 
aw  seinem  natürlichen  durch  die  Mathematik  geübten  SaharMkll 
sehen  wir  viele  sehwr  tielsinaigea  AphorissMn  her«iM|[eh««^ 
wahrend  jene  efata^Biehtttng  ihn  treül,  wie  selbst  Halshtanto 
arissbilligend  bemeikls,  Mif  dem  Wege'  der  Vernuall  sn-hsrwaiihm 
dass  man  auf  die  Vematifl  verzichten  soliei  AHeio  ^enn  er  aadk 
bei  dieser  Dem'üthigung  der  Vernunft  und  sittlichen  Freiheit  zu 
einem  Naturalismus  gelangt,  welcher  in  der  AulFassung  der  wirk- 
Uohen  WeU  sieb. nicht  sehr  ven  dem^ .eines  fi^chefottcauüitdas 
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Uobbes  uBterscfaoidßl so  giebl  er  doch  die  Freibeil  und  uiil  ikr 
UlMlIi  !^  Vernunft  sientli  ginz\kk.mi£.  Ferner  ist  zur  Erkläma^ 
mni  KmidHiWigttBg  aeiiMr  Lektin  n  bflMlitM  die  Comi|^ 
rnrntti.  2<it,  di»  eecetiiito»  Bkhlmg  der  EitfnnltlttBjl  bei  amm 
Jeneenwütolieii  Fmnden:  «hd  die  fortdiMitd^  KriaUidikeil  eenee 
K^ers.  Seine  VtEAchluiiof  der  Philosophie  begreift  sifli  dereis, 
dass  (M  eiül  später,  als  €r  schon  kfänklicfi  war,  sich  mit  derselben 
f»esdiafUgle  und  die  spcciilative  Seile  derselben  nicht  würdigen 
lernte  und  ^endlidi  dms  die  Carlesische  Philosophie  in  ihrer  abstracto 
formellen  Richtung  ibm  keiiieAiikluiplm^  ftir  seioe  reiigkü* 

elbisfbe  Man 

"  :         '  Fendoo  1650-1715. 

*  •.    .         .  ... 

•  Er  Wiir  zuersl  14  J  ilai!  lang  I  rjcsler,  dann  Erzieher  def 
Hvizogs  von  Burguiiii  und  späler  Erzbiscliof  von  Cainbray.  Er 
vereinigte  eine  wahrhaft  christliche  zur  Mystik  geneigte  Frömmig- 
Mt  mit  allen  Tugenden  der  Menschenliebe  ued  des  PrtvaMwM. 
Mae  e^enOush  i  pUtoMipbMicii  Schritten,  wisMie  Ck>tt»  die 
'J%eodloife  eed  .die  FreihiÜ  dee  Willees  ze«  Geg»|istsiid  hebe«, 
efWiMaai  flieh  en  die  Cortaeiflelite  PhiliMiopMe  an;  die  tthii^ 
sind  theils  theologische,  theils  beziehen  sie  sich  auf  die  Erziehung 
und  llii'oloijisclie  SUcitii/kt'Üen.  Verdanken  wir  ihm  deriiii;uh,  da 
er  ijbpr(]i(  s  streng  den  kalholiscli-kirchlichen  Standpunkt  ieslhieit, 
iieine  philosophische  Ausbiklung  der  Moral,  so  sind  doch  seiae 
pracÜMlKe  Soli'ifteii  von  einem  religiös-sittlichen  Geiste  durch> 
deaafti,  m  da»  ewk  eeino'  phikiBopbiflohe<  Bildeog  ihren  Anllieil 
kiL  JüetMl  demTeleMMii  ial  die  bedenlendele  dieErklfiraog  der 
Veneien  dee  Heiligen  (MOT),  «irelohe  gegen  die  Ottietielen»  be* 
Itortders  gegen  die  Lehren  der  Madame  Guyon  geschrieben  wnrda 
Auch  seine  Predigten  nnd  die  Tür  den  Herzog  von  Burgund  be- 
stimmten „Verhaltun<j;sreLreln  für  das  Gewissen  eines  Königs«* 
geilen  aos  dem  bezeichneten  Geiste  .berv^^f^  lieber  seine  im 
Teiemaeb .  und  ciaigen  Aefsiftseki  bloss  angedeuteten  pelitieelMn 
Aosichien  erMten  wi#  elwes  nlbere  Aiiskanft  in  einen  ananynan 
Verwidi  über  die  bSiyediolie  lUfieriMf  naeli  den  Princvaai 
leMleliffl  (a  Awf.*  LiMid.  1723},  de«en  Vertoer.  «ms  mm 
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ünmWIb  •  AnMM  nü  «MttU«  f^i^m  MM- ?l»iiiUiMf( 

«pifUchen  aus  seinen  Aufsätzen  und  Üriekn,  dui  uns  von  Fenelons 
Biographen  Dausset  überliefert  worden  sind.  Wir  richten  unsere 
liufmorksaiiikeii  w(  seine  eigenthümlicho  Lehr«  ttber  die  Lieke 

«I..  •       1    .f  .  '     .  *     il : 

Die  Liebe  Golles,  ..... 
Tij'?i  -.'  -     i  '  •   •  >        1    f  ■.  s       •  •  . 

In  dieser  ist  dus  Prineip  nicht  nur  der  Religion,  sondern  «uch 
iiier  Sitilichkeil  enthalten.  Er  unterscheidet  in  der  Ix  zi^ichueten 
ScKrtfl  fünf  Grade  dieser  Liebe  und  fordert'  für  den  höchsten  der- 
ibiben,  die  völlig  uneigenoUlzige  Liebe,  ein  gSnilkhes  Absehen 
M  altem  >VorUii»ll,  mUnsI  von  der  AmM'wt  di&^emi^e  S^*^ 
hHIL  Dieset  letilere  fimden  Bosml  vnA  dtii  ^ritttffedh«  KMi^ 
MdaNbafl,  gdittosy  keiaf tisch  und  demnieÜ '  oiM 'ifolchf»  tih^ 
Lt«b«  cbim«riscl^  P.  sacht  ind«M-  rtücliSNi«in»is4ni-{  daM  di«st»lbD 
zw  iu  als  ein  über  das  gewöhnliche  Denken  und  Wollen  erhabener 
Geisteszustand  anzosehen  sei,  jedoch  nichls  Ünnalüi  liches,  Wunder- 
bares, Ausserordentliches  in  sich  schliesse,  was-  die  inonscbliche 
yiiiilieit  aufhebt  oder  was  zom  Hochmoth  berechtigt ;  er  sieflt  gQjtw^ 
•ttrmaii^ '-iialirlicbe  6tfS4^  dies»  Auslandes  auf,  <w  gegMi 
^«i«Hill>di*  M<lllbttcii9 VMiTQi^e^^  wBriMm.'  In  4ti^  emmüm 
W^Mitmi  uMfiO^  tUenünlgri  (Art  I3>  jene  VctiMUi«f^ 
IM'OM  «Ib  '«ine  dRlüdbe  «nd  nntnfltelbai« ,  welch»  er  <  «la^  ihiS 
Gipiel  der  Seele  bezeichnet,  von  den  refleclirten  Geistesthätig- 
kciten.  Auch  nimmt  er  hierbei  eine  gewisse  Trenmirtg  des 
höheren  TheUcs  der  Seele  von  dem  niederen  an,  so  dliss  die 
Sinne  und',  die  Jßinbildmgakrift  keinen  Aniheil  hätten  an  deni 
Maden  dkdidtn  lfilUieaiiigeli>'der<  Gittdev  wetehe  Gott  tnifißMk 
itn*  VwatanUe  iMd  WHIeii:'8iir  tMMk^-nmaHMM  M  uiil 
Wetoe  machte  dl»  aitih  |ader  HttfleidM '^eillEMii.  ^  Bi* 'iHrd  IkdeM 
eingeschärft,  da^  man  in  dem-,  niedere  Mliid'  venrcfrrbuM  ThtfIM. 
niemals  irgend  eine  der  Unordnungen  dulden  darf,  weldie  im 
natürlichen  Zustande  immer  als  freiwillig  ano^esehen  werden 
müssen ,  wofür  folghch  der  höhere  Theil  verantwortlich  sein  muss. 
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nur  die  freiwilligen  überlegten  Wünsche  für  das  eigene  Interesse 
aus,  ist  aber  nicht  anzusehen  als  eine  stupide  Indolenz,  eine  innere 
Unthätigkeit,  ein  Nicht-Wille,  ist  vielmehr  eine  positive  und  be* 
ständige  Bestimmung  zu  wollen  und  nicht  zu  wollen.  Man  will 
zwar  nichts  für  sein  Inleresse,  wohl  aber  jede  Vollkommenheit 
und  Seligkeit,  so  weit  es  Gott  gefällt,  in  uns  diesen  Willen  zu 
erregen  durch  den  Eindruck  seiner  Gnade  nach  dem  geschriebenen 
Gesetz,  welches  stcis  unsere  unverletzliche  Regel  ist.  Die  wahre 
Uneigennülzigkeit  der  Liebe  ist  das  reelle  positive  Princip  aller 
uneigennützigen  Begehrungen,  welche  das  Gesetz  uns  vorschreibt, 
die  Gnade  uns  einflüsst.  Die  Seele  wünscht  in  diesem  Zustande 
nicht  nur  ihr  Heil  so  weit  es  Gott  geriillt,  sondern  auch  die  Bes- 
serung ihrer  Mängel,  Beharrlichkeit,  das  Wachsen  der  Liebe  durch 
das  der  Gnade  und  im  Allgemeinen  ohne  Ausnahme  alle  geistigen 
Güter  und  selbst  die  zeitlichen,  welche,  der  Ordnung  der  Vor- 
sehung zufolge ,  eine  Vorbereitung  der  Mittel  zu  unserem  Heil 
und  zu  dem  des  Nächsten  sind.  Auch  verliert  dieselbe  Seele 
hierbei  niemals  das  wahre  Vermögen  den  Geboten  und  Lehren 
zu  folgen,  nicht  die  wirkliche  innere  thälige  Ausübung  ihres  freien 
Willens  zu  dieser  Erfüllung.  F.  bekämpft  daher  aufs  enlschie^i 
denste  den  falschen  Satz  der  quietistischen  Mystik,  man  solle 
abschneiden  die  That  des  Willens,  die  Seele  habe  nicht  nüthig, 
mit  der  Gnade  mitzuwirken,  der  Lust  zu  widerslehrn,  sie  solle 
Gott  handeln  lassen,  sie  selbst  bedürfe  keiner  Arbeit,  keines 
Zwangs  mehr.  Vielmehr,  lehrt  F.,  kommt  Alles  an  auf  eine  treue 
Mitwirkung  der  Seelen  aus  vollem  Willen  und  aus  allen  Kräften 
mit  der  Gnade  in  jedem  Augenblick;  nur  die  eilfertige  unruhige 
Bewegung  ist  hierbei  abzuschneiden.  Die  Seelen,  bemerkt  F. 
(Art.  45),  sind  auch  in  ihren  höchsten  Zuständen  der  Möglichkeit 
der  schrecklichsten  Verirrungen  und  Sünden  unterworfen,  denn 
sie  tragen  die  Grundlage  der  Begierden  in  sich.  Auch  wissen 
sie  nicht  stets,  selbst  wenn  sie  über  sich  reflectiren,  ob  sie  in 
jenem  höchsten  Zustande  sind;  ihre  Vollkommenheit  beschrankt 
sich  auf  die  Unei(Tennützi(rkeit  der  Liebe.  Die  zur  reinen  Liebe 
berufenen  Seelen  kämpfen  bis  aufs  Blut  wider  die  Sünden,  aber 
der  Kampf  ist  still,  weil  der  Gi  ist  des  Herrn  im  Frieden  ist.  Wir 
sollen  unsere  .Selbstverläugnung  nicht  bis  zm«>.absolutQii  Uass. 
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unsrer  selbst  treiben,  denn  unsere  Seele  ist  das  Ebenbild  Gottes, 
welches  man  lieben  muss  um  seiner  Liebe  willen ;  man  muss 
liebreich  mit  sich  selbst,  wie  mit  einem  Anderen  sein.  Man  soll 
sich  nur  vergessen,  um  nicht  mehr  sich  selbst  gefallen  zu  wollen, 
nicht  aber  bis  zu  dem  Punkt,  dass  man  aufhörte  über  sich  selbst 
zu  wachen,  wie  mun  übor  seinen  Nächsten  als  Hirte  wachen 
würde-  Ja  man  ist  für  seinen  NlichsttMi  nie  so  verpflichtet,  wie 
man  es  für  sich  selbst  ist ,  da  man  die  Willensbestimmungen  des 
Andern  nicht  wie  seine  eigenen  regeln  kann.  Auch  soll  man 
niemals  sich  so  vergessen,  dass  man  alle  Arten  von  Reflexion 
als  etwas  Unvollkommnes  verwirfL  Man  muss,  bemerkt  F.  (Art.  20) 
das  aussen  befindliche  Buch  aufnehmen ,  wenn  das  innere  Buch 
aufliört,  geölfnot  zu  sein,  sonst  würde  man  keinen  soliden  Grund 
zur  Erkennlniss  der  Gesetze  Gottes  legen.  Denn  jene  reine 
Contcmplalion  keine  beständige  Dauer;  sie  wird  oft  unter- 
brochen durch  die  Acte  bestimmter  Tugend,  welche  nöthig  sind 
für  alle  Christen  (22).  —  Es  ist  dieselbe  Ausübung  der  Liebe^ 
die  sich  Contemplation  nennt,  wenn  sie  in  ihrer  Allgemeinheit 
bleibt  und  auf  keine  besondere  Thätigkcit  angewendet  wird  und 
welche  jede  besondere  Tugend  wird  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
besonderen  Gelegenheiten.  Auch  die  passive  Contemplation  ist 
nicht  rein  eingegossen,  weil  sie  frei  und  verdienstlich  ist ;  sie  ist 
nicht  wunderbar,  weil  sie  nur  in  einer  liebenden  Erkenntniss  be- 
steht und  die  Gnade  ohne  Wunder  für  den  lebendigsten  Glauben 
und  die  reinste  Liebe  hinreicht.  —  Dieser  passive  Zustand  setzt 
keine  ausserordentliche  Inspiration  voraus,  sondern  schliesst  nur 
ein  den  inneren  Frieden  und  eine  unendliche  Biegsamkeit  der 
Seele,  um  sich  nach  allen  Eindrücken  der  Gnade  bewegen  zu 
lassen.  Die  Kinder  Gottes  bedienen  sich  in  jedem  Augenblick 
alles  natürlichen  Lichts  der  Vernunft  und  des  ganz  übernatürlichen 
Lichts  der  Gnade,  um  sich  gemäss  dem  geschriebenen  Gesetz 
und  der  wirklichen  Schicklichkeit  zu  betragen.     •  »•  •  •  . 

Auf  diese  Weise  vereinigt  F.  das  Princip  der  höchsten 
Frömmigkeit  mit  dem  der  Sittlichkeit  und  der  Vernunft  Auch  in 
«einen  Predigten  hebt  er  in  und  mit  dem  Glauben  überall  das 
sittliche  Moment  hervor.  An  den  Herzog  von  Burgund  schrieb 
er:  nicht  in  einer  angstlichen  Beobachtung  kleinlicher  Förmlichkeiten, 
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MifeMi  litt  .d«il  jiritai  Stalatö  t^entfiialiMiflii  Tvgeidtti:  bMil* 

diff^elifion;    Nwh  d^a  .ebeife  Mf elblwlen' VcniiifiliTriaWr' 

bürgerliche  Regier unjj  fassle  F.  das  Gesetz  der  Liehe  in  folgendei' 
Weise  anf.  Die  vollkommenste  Ri-jrel  der  t  udiic  ln  n  W  illcii  Ui. 
Göll.  Dieser  aber  liebt  sich  selbst  in  liiichster  abauitiier  Weise, 
weil  er  absolut  volikoumien  ist  und  er  lieht  seine  Geschopre,  )e 
nadutem  sie  mehr  oder  wedigier^an:  idiiesen^ftMiiKatt^ 
«»hrnen.  FolgKcb  kt  e»  auißh :  das  «fwigfe  i  uiiirMnlil^riitllNl  ÜKiim 
allav  Intalligrensen,.  fedca  €ieg6i»tand  iHi0lirp«lM^»^^Httitfe 
Watar.mlitben.  ^Ans  Jlaseiii  Gesetze  8^d'4lleVaa4eitaii  CMMlAi 
9nd  TogenJen,  bürgerliche  wie  moralische  abzuleiten.  Die  höchste 
Liebe  unrl  Ehrfurcht  ist  man  Golt  schubiiij.  Ferner  nniss  mm 
Ecspectiren  und  Gutes  wolitit  iur  wlle  l»esonriern  Gaüiinijeii  deü 
dorch  Golt  hervorgebrachten  Wesen  nacli  dem  (irade  ihrer  VolK 
kofldmenbeit  luid  VortrelHichkeiU  ■  Unsäre  i  Liebe  fäa|^l(|Ü^JriM 
IM^dta  «ml  .slei^/Euni  Bnsotidereti  'hei^H^r ^^fii^^ilt 
|n#l4f%n*ei;fSRiltstv  jnsi»  lEedi  wir  ein  kkNneri:i^ft'.di^>|ti^ 
Oanien  sind,  nur  deii  ketateir  Rang  einnimmt;  l^Maill^ildi^tiM^ 
gottlos  wäre  es,  sich  selbst  auf  Kosten  st*itier  FanwKe,  diese  auf 
Kosten  des  Vaterlandes  erhalfi  ri  zu  wollen.  Daije^en  soll  diu 
Sorgfalt  unsererPflichlertuüung  i*eini  1^'soiideren -ifiraniicii  lüi  i  ."  iiii 
Uiii?ersellen  hinauCiii;igen ,  denn  da  dieselbe  ■  dir^r  A'atur  mich 
'  aekir  beschränkt  ist'^  so  kann  sie  nicht,  wie  die  in  ihrerfÜiigMI 
imBes^Miikle  Uabe»  nach  (der  .¥olUkAnaieiibeit  ikcar-GcgcaeUMa 
|^f€ge1i  werden. .  Wir  soUen  daher^  änBiittettnrer  ia  .tmsera  liiid 
Mercr  JiMstra  Briistton^  denken ,  als  aii  >  die  Jcdcfr  A«dfffen, 
•l%ldiak  »ir  uns  flioirt  sa  Meben  dftrlen.  i  ::  •!>  i.(> 

'  '  ' 'Die  socwicn  und  politi^eft'en  Gesetze* 

nöcMa  das^  ..etkisohe  Gesetz  der  Liebe  aneh  diesen  zq 
Grande  iegfen,  allein  er-flndetv  düss  daca  wegen  derScbieehtigiieil 
der  Ittnseksli  alebl.  mfff lick  ist  iind  nnont  dasbalb  iM  -6eaeli 
der  abkdite  'fiewall'nAd  d»r  gdiHaßhen  Ordnung  ^  sein«  ZnOuabi 
Die  Menschen,  ßsfarf  er,  Wdrdenf  vermöge  jenies  Natorgesetata 
sellig  geboren,  denn  vermöge  ihres  gleichen  wesenllichen  Ver- 
kkilttisaes  zum  geiaeiiisch|fUifilum  Vuter  der  Geister  sind  die  ver- 
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rtHifUgMi.Wtitti.>eniiii<U,  geseUig  oder-^irtlüM  gegenseitige» 
freundschaftlichen  Uingauge  zu  leben.  Ferner  soll  zufolge  dem 
Naturgesetze  keiner  den  Anderen  beherrschen,  Alle  aber  der 
Vernunft  oder  der  Tugend,  Weisheil,  Tapferkeit  sich  unterwerfen. 
Allein  auf  dieses  GescU  gründet  sich  nicht  die  Macht  des  ^l&atfi^ 
•  dMin  die  Leidenschait^,  l^esooders  fibrgdz  und  Uabtuoht  m^obfA 
<|ie  Meiisdm  t^i^f^^d  yerlim  si^  }&m  grofs».  und  ipH^ 
QeteU  f a  e^k^jtt^jtfnd'  tn  Kebea.  Es  aiiM  ekm  leiste  soavfjjr^ 
absolute  Machl  dei^  Regierung  gebeif  dtr  «cMeehten  Menaohen 
wegen,  damil  jene  wilde  Freiheit,  vermöge  welcher  Jeder  Alles  be- 
haupten und  bestreiten  will  und  die  liieraus  en^tehendc  Anarchie 

vermieden  werde. 

o. 

F.  bekämpft  demnach  die  Lehren  über  die  Yolks-Souveriinitäl 
sugleich  von  diesen  natürlichen  ^uiid^^|HB  ethischen  und  reljgi 
Gesichtspunkte.  Jene  Lebrcii,  meink;  er,  sind  auf  die  Ansicht  ge-^ 
gründet,  dass  jeder  Mensch  für  sich  stehend  Herr  seiner  Handlun^e^ 
sei.  Aber  der  Mensch  wird  als  Glied  einer  Gesellschaft  geboren,« 
deren  Wohl  er  dem  seinigen  vorziehen  soll,  ist  folglich  nicht 
sein  Herr  und  Gesetz  selbst.  Es  giebt  nur  Eine  ursprüngliche 
Quelle  aller  Autorität,  die  natürliche  Abhüngigkeit  von  der  Herr- 
schaft Gottes.  Die  absolute  Nothwendigkeit,  dass  eine  höchste 
sonrerSne  Anlorüttl  existirt,  welche  Gesetze  giebl  und  deren 
▼erleliung  beslraft,  ist  ein  überzeugender  Beweis,  dass  Gott,  der 
wesentlich  die  Ordnung  liebt;'  will,  dass  seine  AulorilSt  ebenen 
souveränen  Herrschern  anvertraut  werde;  das  Rcfcht  der  Souveranitlft 
stammt  also  aus  der  besondern  Ordnung  der  Vorseb.ung,  welche 
Alles  nach  ihren  höchsten  Beschlüssen  beslimnit.  Wären  die 
Mensdien  immer  im  Stande,  das  Naturgesetz  zu  erkennen  und  zu 
befolgen,  so  bedürfte  es  keiner  bürgerlichen  Gesetze;  diese  sind 
nMiig  wegen  der  Unwissenheit  und  Schlechtigkeit  der  MensCbeit. 
Dn  diese  Gesetze  den  besendern  Umstlnden  nnd  gegenwirttgen  ' 
Bedirftiissen  jeder  Gesellschaft  angeneMen  sefo  nlffssen,  so  haben 
sie  oft  kerne  Grundlage :  k  der  reinen  und  ursprünglicben'  IMi&i 
Treten  sie  durch  den  Wi<lers[)ruch  mit  dem  natürlichen  Recht 
zuweilen  aus  der  Ordnung  der  Vernunft  heraus,  so  treten  sie  doch 
wieder  in  dieselbe  ein  durch  die  Nothwendigkeit  ihrer  Einführung. 
Dasselbe  Gesetz  der  Gerechtigkeit  .nd-.Otdnnng^  .MkalwB  4m 
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BrbrMI  der  IMirnäm  mrcilflliKcb  wch^,  hMgl  auli  «kv 

Erbrecht  der  Kranen.'  GIbe'  e9'  efa-  beittnwiteg  Mittet,-  nm  die 

Kronen  und  dit;  Gülcr  nach  dem  unveränderlichen  Gcsclz  der 
höchsten  Gorechligkeit  zu  verlheilen ,  so  würde  das  Erbrecht  der 
Lindereien  wie  der  Reiche  ungerecht  sein.  Du  aber  der  jetzige 
Zn^and  der  Mensehen  dies  unnlöglich  macht,  so  mnss  eä  allge-  ' 
meine  Regeln  für  beide  geben  nnd  der  «Ite  Besitz  der  SoiiveränilSI 
machl  die  Aii'forttit  ans  demselben  Grnnde  rechtmässig,  wie  der 
alte  Besitz  das  Eigenlhum  der  Ländereien. 

Dieselbe  Ursache,  welche  die  Regierung  im  AUgememen 
ndthig  macht,  fordert  auch,  dass  die  Form  derselben  heilig  und 
unverletzlich  sei.  Könnte  sie  nach  dem  Willen  und  Yortheil  jedes 
Binzelnen  veründert  werden,  so  wäre  die* schrecklichste  Anarchie 
iinvenneidlich.  Da  aus  diesem  Grnnde  das  Volk  die  Herrschait 
einem  Souverän  gab,  so  ist  Empörung  gegen  denselben  ein 
Widerspruch.  In  der  Anarchie  aber  giebl  es  keine  Ilülfsquellen; 
^Jeder  trägt  in  sich  das  Printip  der  Tyrannei,  die  Eigenliebe; 
Jeder  ist  in  der  Demokratie  der  Sklave  derer,  welche  stärker 
sind,  als  er.  £s  ist  unwahr,  dass  man  in  den  öfientlichen  Ver^ 
Sammlungen  der  Demokratie  der  Ein^iclit  nnd  dem  natttrlictien 
Gefühl  der  Majorität  folgt;  einige  Menschen,  beherrschen  die 
übrigen,  Intriguen  und  Factionen  herrschen  vor.  Das  ist  der 
traurige  Zustand  der  Menschheit,  dass  die  Herrschenden  wie  die 
Unterlhanen  schwache  leidenscbaflliche  Mensphfn  sind.  Dagegen 
giebt  .^s  kein  Mittel:  man  rouss  gehorchen  und  li^iden  und  zwisc^ 
den  ^eide^  Uebeln  einer  festen  absoluten  GeweU  opd  einer  be* 
(»täi^^lgei^  |tevolotion  ,das.'  geringste  wählen.  Das  Macben 
(besetzen  ändert  die  Seche  nicht,  denn  der  klare  Anblick  der 
Waiirheil,  die  Kenntniss  der  besten  Gesetze  genügt  nicht,  sie  zur 
Ausführung  zu  bringen ;  es  bedarf  durchaus  einer  festen  Autorität, 
4amit  die  Menschen  aus^. Zwang  thun,  was  sie  ans  Vernunft  nie 
Ihnn 'w;|Udea.  Die  Umingenieseeaheit  df»r  Tyrannei  verechwmitot, 
tirea«  nan  die  höcbate  Vorsehung  ins  Ange  fssst,  weMie  roi* 
abergefaender  Dnordminff  sieh  bedient,  wdte  ewige  Ordnung  nn 
erhallen.  Es  ist  eine  EiKpurung  gegen  Gott,  sich  gegen  die  von 
ihm  eingesetzte  Macht  zu  empören^ 
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tamrcsMüen  und  die  VfiUier  der  abseliikei  WiUkir  der  Ettnlett 

XII  imterHrer/ep ;  nur  eoU  .die  Beicbrttnkun^  derselben  von  ihneB 

selbst  ausgehen.  Er  giebt  in  den  oben  angeführten  Verhaltungs* 
reiTcIn  und  im  Teleniach  die  strengsten  sittlichen  Vorsi  lirillen  lür 
die  Fürsten ;  er  hebt  hervor,  dass  der  König  auf  die  Handlungen 
lind  Güter  der  Untcrtbanen  nur  in  so  fern  .ein  Recht  habe,  als  es 
für  das  eUgemeine  Boele  nOUiig  ist»  dsfe  seine  Macht  sidi^  iuk  . 
«^C.  die'  Süsseren  Handiongen  erclreeke»  nichl  auf  das  hu^nislig^ 
Er^lHfit.  de«  Geistes«  «Keine  menadiUclieGeiriiV       er  inRad^ 
ficht  iMif  die  Religion ,  vermag  dieses  nndurohdrin|liche  BnHweilc- 
des  Herzens  zu  überwalligen.  Die  Gewalt  bildet  nur  Heuchler,  sie 
überzeugt  niemals  den  IMiniichen.  Wenn  die  Könige  sich  in  die 
Religion  mischen^  statt  sie  eintach  zu  beschützen,  so  bringen  sie 
dieselbe  in  Knechtschaft.    Bewilligt  bürgerliche  Duldung  für  Alle, 
nicht  etwa  indem  Ihr  Alles  als  gleiebgüKig  iNHUgt,  sondern  ifideni  • 
^ir  inU  Geduld  leidet,  wasGetI  leMel  naid  indem  Hu*  di^4f«>i^lM^ 
dMich  ;«ine  ntflde  Uebemdnng  nnrtleksiifUbren  sucht*!  — 
Eürsten  sollen  lernen,  dassdie^  Macht  eiine  Grenzen  ein  Wablimltt 
ift,  der  ihre  eigene  Autorität  zu  Grunde  richtet.  Jeder  weise  Fürst 
soll  wünschen,  nur  der  Ausführer  der  Gesetze  zu  sein  und  einen 
höchsten  Rath  zu  haben,  der  seine  Autorität  mässigt.   Er  sollte 
glücklich  sein,  dass -er  Drei  ist,  alles  Gute  zu  Ihun  und  die  Hände 
gel^unden  hat ,  wenn  er  UeM  Ihun  möchte.  F.  erklüri  «ich  im. 
Uehrigen  für  die  streng  monarchiifciie,  nicht  (ttr  die  sogenannte 
gemischte  Regierungsfprm,  weit  Aus  der  TheUnng  ^erSunvefinitttt 
ein  bestfindiger  Kampf  um  dieselbe  hervorgehe.  Es  seieii  indess  bei« 
der  Consliluirung  der  besten  Regierungsform  die  Eigenlhümliclikeit 
der  Aalion  und  die  besonderen  Umstände  zu  berücksichtigen. 
^.    Dass  diese  politischen  Principien,   welche  übrigens  unge- 
fH^let  ihrer  Loyalität  dazu  beitrugen ,   ihm  die  Ungnade  Lad* 
i|i|p.|^Y£  misniiefaen,  setbat  in  fmohreich  nicht  gaos  ausreichten, 
i|!ilWiill^^pJ*''"'''''''jr^  ^  Zengniss  zn  geben  hatte  Pendon 
noch  g/egen  das  Ende  seines  Lebens  Gelegenheit.  Um  diese  Keit^ 
näo^di  iiatten  die  langen  und  ungHlddichenKri^  unddasgensie 
despotische  Rcgierungs  -  System  Ludwigs  XIV.  immer  mehr  Üß 
N^Uon  zu  .Grunde  gerichtet.  Fenelon^  der  mit  den  angesehens^n 
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Grossen  im  Umhange  und  Briefwechsel  stand ,  verfasste  am  das 
Jahr  17iO  mehrere  nur  Air  diese  bestimmte  M^moires,  aus  denen 
Bausset  Einiges  mittheilt.  Er  schildert  die  Lage  der  Regierung, 
welche,  einer  alten  abgenutzten  Maschine  ähnlich ,  nur  gleichsam 
durch  ein  Wunder  noch  einige  Lebenskraft  habe  und  bei  dem 
ersten  gewaltsamen  Slosse  auseinander  fallen  werde.  Alle  Hülfs-  i 
quellen  der  Gemeinden  und  Städte  seien  erschöpft;  die  Nation 
versinke  in  Schmach;  es  fehle  an  aller  Achtung  der  öffentlichen 
Gewalt,  an  aller  Zuneigung  für  das  Vaterland  und  an  aller  Hoffnung 
dass  es  sich  je  wieder  erholen  werde;  jeder  strebe  nur  dem  Ge- 
setz auszuweichen  und  man  könne  nicht  länger  auf  die  Geduld 
der  Unlerthanen  rechnen.  Auch  sei  nicht  zu  erwarten,  dass  feile 
Seelen ,  welche  unter  einer  despotischen  Regierung  mit  dem  Mark 
des  Volks  sich  gemästet  haben ,  sich  zu  Grunde  richten  wollten, 
um  die  verschuldete  und  bankerotte  Regierung  aufrecht  zu  er- 
halten. Unter  diesen  Umständen,  führt  er  aus,  müsse  man  muthig 
auf  die  herkömndichen  Formen  einer  Regierung  verzichten,  welche 
nicht  ferner  sich  zu  erhalten  wisse.  Die  Nation  müsse  sich  selbst 
retten,  der  Augenblick  sei  da,  wo  man  die  Nation  an  der  Re- 
gierung müsse  Antheil  nehmen  lassen.  Die  Wiederherstellung  der 
Stände- Versammlung  sei  eine  Sache  von  der  grössten  Wichtigkeit 
und  Nothwendigkeit.  Wenn  aber  eine  solche  Neuerung  die 
Köpfe  zu  sehr  in  Gährung  zu  bringen  scheine,  so  könne  man  sich 
zunächst  auf  die  Notabein  aller  Provinzen  beschränken.  In  einem 
etwas  früheren  Aufsalze  dringt  er  auf  Beschränkung  des  Auf- 
wands, Luxus  am  Hofe,  auf  eine  bessere  Vertheilung  der  Auflagen 
und  ÖffentUchcn  Arbeiten  durch  neu  einzuführende  Landstände 
nach  dem  Muster  derer  in  der  Provinz  Languedoc,  die  er  selbst 
früher  einige  Zeit  verwaltet  halte.  Er  bestimmt  das  Verhällniss 
derselben  zu  den  Generalsländen,  gesteht  aber  den  letzleren  in 
Rücksicht  auf  die  Verfassung  nur  das  Recht  zu,  Vorstellungen  zu 
machen.  Den  Adel  will  er  gehoben  wissen  durch  Erziehung, 
Wohlstand,  Würde  und  angemessene  Macht.  Die  grosste  Hoffnung 
setzt  er  auf  eine  sittliche  Besserung.  „Mich  dünkt,  unser  Herz 
müsse  entweder  durch  eine  innere  Gnade  umgeschaffen  werden, 
oder  iurch  eine  Demülhigung,  welche  unserem  Stolze  jede 
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schmeichelhafte  Aussiebt  verschliesst ;  möge  ans  unser  ausser- 
ordentliches  Unglück  zu  einer  gründlichen  Besserung  führen'^ ! 

Gegen  die  sittlichen  Lehren  Fenelons  ist  nichts  einzuwenden 
von  Seiten  ihres  Princips,  wenn  nicht  etwa  dies,  dass  sie  mit  den 
politischen  Grundsätzen  nicht  auf  das  beste  übereinstimmen.  Denn 
wenn  die  Menschen  so  schlecht  sind,  dass  sie  nur  durch  die  Ge- 
walt regiert  werden  können,  so  bedürfen  sie  anderer  sittlicher 
Lehren ,  als  des  Gesetzes  der  Liebe ,  und  umgekehrt  wo  dieses 
oder  das  christliche  Princip  auch  nur  in  einem  geringen  Grade 
wirklich  herrscht,  da  werden  solche  politische  Institutionen  nöthig 
sein,  welche  auf  die  bessere  Natur  des  Menschen  gegründet  sind. 
Fenelons  Lehren  von  der  Liebe  stehen ,  ihrem  religiös-sittlichen 
Geiste  nach  zu  hoch,  als  dass  sie  die  verderbten  Zeitgenossen 
wahrhaft  ergriffen  hätten ;  er  zog  sich  vielmehr  dadurch  die  Ungnade 
des  Hofs  und  die  Feindschaft  der  Prälaten  zu,  die  letztere  sogar  in  dem 
Grade,  dass  der  Papst  ein  förmliches  Yerdammungsurtheil  über  seine 
Lehre  aussprach.  Die  Besseren  und  Unpartheiischen  bewunderten 
und  liebten  ihn,  aber  würdige  Anhänger,  die  seine  Lehre  weiter  aus- 
bildeten, hat  er  nicht  gefunden.  Es  bedurfle  ganz  anderer  stärkerer 
Reizmittel  für  die  Lehren,  an  welchen  die  Geistlichen  und  die  ge- 
bildete vornehme  Gesellschuft  Geschmack  ünden  sollten.  Da  in 
Frankreich  Niemand  über  den  wahren  Zustand  der  Kirche  und 
der  Gesellschaft  sich  frei  äussern  durfte,  so  waren  es  in  dieser 
Zeit  vorzugsweise  die  aus  Frankreich  vertriebenen  Protestanten 
in  Holland,  an  ihrer  Spitze  Bayle,  welche  öffentlich  das  sittUcho 
Verwerfungsurtbeil  über  jenen  Zustand  aussprachen. 

Baylf  1647-1706. 

Er  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  Calvinistischen  Geistlichen 
in  Südfrankreich  eine  gute  gelehrte  Erziehung,  und  wurde  schon 
früh  als  Professor  der  Philosophie  und  Geschichte  nach  Sedan, 
später  nach  Rotterdam  berufen.  Nach  Holland  nämlich  ging  er 
wegen  der  kirchlichen  Verfolgungen  in  Frankreich;  diese  trafen 
ihn  jedoch  auch  in  Holland  so  weit  wenigstens ,  dass  er  auf  sein 
Amt  verzichten  musste  und  nun,  seinen  durchaus  nicht  ehrgeizigen 
Neigungen  gemäss,  als  Schriftsteller  hier  lebte.    Die  grössten 

3ü* 


564 


bleibenden  Verdienste  als  Gelehrter,  ab  philosophischer,  historischer, 
literarischer  Kritiker  hat  er  sich  erworben  durch  sein  dictionnaire 
faistorique  et  critique.  Weniger  bedeutend  ist  er  als  philosophischer 
Denker  im  engeren  Sinne;  er  macht  allerdings  mit  grosser  Schärfe 
gegen  die  Einseitigkeiten  der  theologischen  und  philosophischen 
Systeme  die  Rechte  des  gesunden  Menschenverstandes  geltend, 
bleibt  aber  den  höchsten  philosophischen  Problemen  gegenüber 
bei  einer  gewissen  Skepsis  stehen.  Er  hat  zwar  in  seinem  Abriss 
der  Philosophie  überhaupt,  den  er  als  Professor  vortrug  und  welcher 
im  4.  Bande  seiner  Oeuvres  diverses  abgedruckt  ist,  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  seine  philosophischen  Ansichten  abgeschlossen, 
allein  auch  hier  kommt  mehr  das  kritische,  einzelne  Probleme  für 
sich  verfolgende  Talent  zum  Vorschein,  als  das  speculative;  er 
folgt  in  der  Metaphysik  meistens  dem  Cartesius;  nur  auf  dem 
Gebiete  der  Moral,  in  so  fern  diese  das  wirkliche  Leben  selbst 
zum  Gegenstand  hat,  geht  er  seinen  eigenen  Weg.  Hier  nämlich 
fasst  er  zuerst  bestimmter  ins  Auge  den  Widerspruch  des  sitllichen 
Lebens  der  Christen  mit  ihren  Lehren  und  dem  Glauben  an  eine 
unmittelbare  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes;  er  folgert  dass 
der  letztere  nicht  vorhanden  sein  könne  in  dem  Glauben  als  blosser 
Ueberzcugung  des  Subjects  von  der  Wahrheit  der  christlichen 
Lehre,  weil  dieser  durchgängig  keine  heiligende  sittliche  Kraft 
auf  den  Willen  und  die  Handlungen  ausübe,  und  als  fanatischer 
Religionseifer  sogar  zu  offenbaren  Lastern  führe.  Dieser  Wider- 
spruch zwischen  Leben  und  Lehre  soll  aufgehoben  werden  durch 
das  von  ihm  aufgestellte  oder  vielmehr  geltend  gemachte  Natur- 
gesetz der  Vernunft  und  des  Gewissens,  welches  entsprungen  aus 
der  Wellordnung  Gottes  jedem  Menschen  angeboren,  am  vollkom- 
menslcn  aber  in  der  christlichen  Lohre  ausgesprochen  sei.  Indem 
er  so  den  Glauben  in  serner  gewöhnlichen  mensciilichen  Form 
herabsetzte,  hat  er  den  Vorwurf  auf  sich  geladen,  er  habe  die 
Autorität  des  christlichen  Glaubens  überhaupt  in  leiclitferliger 
Weise  erschüttert  und  sei  ein  Vorläufer  der  gottlosen  Philosophie 
des  18.  Jahrhunderls.  Allein  seine  AngrilTc  galten  offenbar 
nicht  dem  Christenthum  und  dem  Glauben  selbst,  da  er  nirgends 
die  wesentlichen  Lehren  desselben  von  der  göttlichen  Gnade  und 
Liebe  bekämpft,  vielmehr  überall  die  Nolhwendigkeit. hervorhebt, 
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iwB'flWftbwi'  tkB  >yifwiiiift  Hftifci»  so  enlerwerfetr;  sRn  Kmnpf  Isf 

Hör  gegen  die  UnsiUlii  hkeil  und  Unvernunft  gerichtet,  die  sich  auf 
ins  Ohristenihuiii  stülzt ,  am  meisten  g^egen  den  i  t'li*iiüsen  Fana- 
tisiDus,  der  seine  pruiestaniisciien  Glaubensgenossen  in  Frankreieh 
SO^baft^.virf»lgf|(iwH«.i  .Was  die  Form  seiner  Polemik  betrifft,  so 
il»Hi8^b»feiiiy3dliWjHBr  iit  awüiein'  fiifor  för  *^  W«iirbeil  die 
gitointiui  liiMfaMrtiljwi*  M  AwiMMb  «MI:  Hnner  genau 
«IMM^^niMu^,  nMiM  maiiolicfloi  nidit  kipMlfgindfr Kriegs- 
IMiAf  ^Mi  9(^i«i»«ftioh' erlstnbtaL  Altofn  gegen  den  Yorwnif  der 
Frivülitiit  im  eii^rtillirlien  Sinne  schützen  ihn   die  anerkanntea 
Eit^^eiiscliaricn   s<iiie.s  sittlichen  Charnkters.    Seine  SiJlon  waren 
seiijsi  nach  dem  Zeugniss  seiner  Gegner,  einfach,  streng,  unladei* 
hafi;  moitrieiner  Anfinnglichkeit  an  das  Cbriitenthum  bei  er  nocii 
Mte^i^  jitoMr^ode'  in  mlrnkm'^  wlmMobens  Briefe  -an  eioeir 
MHIdnfli^MvftilB  4v^ri^    Dasr  er  di«  Wahrbeit  liebte  und 
in^eM  RMiielt«nr'Vt>itiien  folgte,  bei  er  nelMr  in  seinem 
Mfe^  durch  die  Tbat  bewiesen  md  dass  'seine  iMtttcbee  LelireR 
aus  einer  khircn  in  sich  zusainmenhanjorenden  sHlIichen  WelUmsicbt 
hervorgehen,  das  soll  im  Folgenden  dargelegt  werden.  Wir  richten 
unsere  Aufmerksamkeit  zuerst  ant  seine  Ansichten  über  die 
menschliche  Natur  and  das  Sittengesetz  Uberhaupt,  wobei  uns  der 
Ahn»  der  philoaopbiflclien  Moral  in  seinen  oben  aiigeftthrten 
fltandrtgea  dei-  miesophie  überhaupt  als  Führer  dieneü  kann.  • 

Grundbegriffe  der  JForel» 

Die  Nothwendigkeit  einer  Wissenschaft  der  Moral  findet  B. 
zunächst  begründet  in  der  Nator  der  Seele  selbst.  Wenn  schon 
die  Körper  Gesetsen  «nierwoffeil  seien^  um  wie  fiel  mehr  müsse' 
die  Seele  als  eine  vom  lihrper  geschiedene  YoHliemnme  Substanz 
ihre  höheren  Geselzd  häbeu.  Wie  der  Verstand  eine  nUailiobe 
Bestimmung  und  Neigung  nnrf  Wahren  liaü, '«o  -der  Wille  EumF 
Guten  (Rep.  aux  quest.  658,  675,  G76}.  (Pens.  div.  160).  Wie 
es  nun  eine  Wissenschaft  giebl,  welche  den  Versland  richtig 
leitet,  die  Logik,  so  auch  muss  es  eine  geben,  wekhe  den  Willen 
2Cir  Erkenntniss  des  Goten  fUhrt ,  welche  die  yielen  Hülfs  -  und 
M^Miltel  2um  firlaogen  jenet  beidot^Mage  kennen  lefart^  detesp 
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Besitz  die  Menschen  glücklich  macht,  die  Erkenntniss  der  Wahrheit 
und  die  Liebe  des  Sittlichen.  Wir  erlangen  die  wissenschaniiche  Moral 
nicht  durch  scholastisches  Distinguiren  (s.  Diction.  Loyola),  sondern 
durch  Studium,  Erfahrung  und  Raisonnement  aus  der  natürlichen, 
d.  h.  sie  ist  auf  das  natürliche  Licht  oder  Gewissen  gegründet, 
welches  von  der  Verdunklung  unserer  Vernunft  durch  die  Sünde 
übrig  geblieben  ist,  das  Naturgesetz,  welches  von  allen  Menschen 
eingesehen  werden  kann.  Das  was  Tugend  und  Laster  ausmacht, 
besteht  in  den  Acten  des  Willens;  Allmosen  geben  ist  nur  eine 
Tugend,  wenn  es  aus  dem  Willen  der  Nächstenliebe  hervorgeht, 
CS  ist  ein  Laster,  wenn  man  dasselbe  aus  Eitelkeit  thut.  Freiheit 
und  Vernunft  bilden  also  die  Grundbedingung  der  sittlichen  Hand- 
lung. Das  metaphysische  Problem  der  Freiheit  des  Willens  be- 
handelt B.  skeptisch;  nur  das  lasse  sich  beweisen,  dass  die 
Schwierigkeiten  in  dem  auf  Freiheit,  Sittlichkeit  und  Religion  ge- 
gründeten Systeme  weit  geringer  seien,  als  in  denen,  welche  die 
Freiheit  aufheben,  sie  hat  also  ihre  Grundlage  in  der  Moral  und 
Religion.  Mit  der  Freiheit  des  Willens  findet  B.  die  sittliche 
und  intellectuelle  Nothwendigkeit  sehr  wohl  vereinbar.  „Dasjenige 
Urtheil,  welches  man  den  letzten  Act  des  Verstandes  nennen  kann, 
durch  welches  der  Verstand ,  nachdem  er  Alles  erwogen  hat, 
bestimmt,  dass  wir  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  diese  oder 
jene  Handlung  thun  sollen,  beugt  (plie)  den  Willen,  so  dass  er 
nothwcndig  auf  eine  diesem  Urtheil  angemessene  Weise  handelt: 
dies  nimmt  ihm  jedoch  nicht  die  Freiheit,  weil  die  Seele  dies 
Urlheil  vollzieht  oder  nicht  vollzieht,  je  nachdem  es  ihr  gefällt. 
Nur  in  Beziehung  auf  das  höchste  Gut  ist  das  sittliche  Urlheil  ein 
nothwendiges ,  denn  das  Urtheil,  dass  die  Glückseligkeit  liebens- 
würdig ist,  kann  nicht  geändert  werden;  der  Mensch  wird  nicht 
weniger  durch  seine  Natur  bestimmt,  so  zu  urtheilen,  wie  das 
Feuer  zu  brennen.  Hierin  aber,  dass  die  Seele  keine  Freiheil 
der  Indifferenz  in  der  Wahl  des  Guten  hat ,  liegt  kein  Mangel, 
es  ist  vielmehr  eine  Vollkommenheit  des  Menschen,  so  fest  im 
Guten  zu  sein,  dass  er  die  unglückselige  Fähigkeit,  das  Böse  zu 
lieben,  verliert  und  in  seiner  Selbslbestimraung  zum  Guten  die 
Uebcrzeugung  hat,  gar  nicht  anders  handeln  zu  können.  Von 
seinem  skeptischen  Standpunkt  will  B.  nicht  eingehen  auf  tjie 
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Lehre  des  Carlesias,  dass  GoU  auch  Ursache  unserer  Willensacte 
sei;  von  diesem  Mysterium  müsse  man  sich  entfernt  halten  aus 
Furcht  eine  Salzsäule  zu  werden,  wie  die  Frau  Lots. 

Seinem  idealen  Inhalt  nach  ist  das  Sittengesetz  des  Gewissens 
begründet  in  der  höchsten  Vernunfl  in  Gott,  nach  welcher  Alles 
zu  regeln  gerecht  ist.  Diese  hat  nicht  alle  Dinge  ordnen  können, 
ohne  festzusetzen,  dass  Alles  nach  einem  vortrefflichen  Zweck 
streben  muss  und  dass  die  Wesen,  welche  das  Glück  als  ihren 
letzten  Zweck  wünschen,  dasselbe  in  den  Besitz  des  höchsten 
Gutes  setzen  müssen ,.  welches  allein  im  Stande  ist,  das  unruhige 
Treiben  des  Willens  auf  ein  festes  Ziel  zu  richten.  Gott  ist  unser 
objectives  Glück  und  die  Erkenntniss  Gottes  unser  formelles  Glück, 
weil  durch  diese  Erkenntniss  und  Liebe  wir  Gott  besitzen  und 
mit  Freude  erfüllt  sind;  Gott  allein  vermag  die  unersättlichen 
Wünsche  des  Menschen  zu  befriedigen;  er  muss  daher  als  höchstes 
Gut  geliebt  werden;  alle  Acte  der  vernünftigen  Kreatur  müssen 
sich  auf  ihn  als  ihren  letzten  Zweck  bezieben.  Da  die  Ordnung 
fordert,  dass  Jedes,  nachdem  es  gut  und  liebenswürdig  ist,  geliebt 
werde,  so  ist  es  gerecht,  dass  wir  Gott  seiner  selbst  wegen  und 
die  anderen  Dinge  nur  lieben,  insofern  sie  zu  Gott  in  Yerhältniss 
stehen.  Die  Gesetze  und  Vorschriften  der  Moral  verdanken  ihre 
Gerechtigkeit  der  Uebereinstimraung  mit  der  höchsten  Vernunft, 
nach  welcher  Gott  alles  geordnet  wissen  wollte.  Auf  die  Ordnung 
der  Güter  gebt  B.  in  seinem  Abriss  nicht  näher  ein,  bekämpft 
aber  gelegentlich  mit  Malebranche  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass 
die  sinnlichen  Freuden  zu  verachten  seien  (I.  453).  „Auch  sie 
sind  anzusehen  als  ein  Gut,  ein  gewisses  Glück,  so  lange  sie 
dauern,  nehmen  in  Begriff  des  Glücks  überhaupt  eine  bestimmte 
•  Stelle  ein.  Es  sind  im  W^esentlicben  dieselben  Freuden,  welche 
;  Gott  mit  unseren  sinnlichen  Empfindungen  und  mit  den  abstractesten 
;  Betrachtungen  und  frommsten  Vorstellungen  verknüpft.  Die 
i'i  sinnlichen  Vergnügungen  haben  in  sich  selbst  keinen  Schmutz 
und  Mangel,  der  sie  verhindert,  uns  wahrhaft  glücklich  zu  machen 
oder  der  uns  wesentlich  von  Gott  entfernt.  Das  Laster  der  Wollust 
besteht  nicht  darin,  dass  man  für  ein  Gut  hält,  was  nicht  ein  Gut 
ist,  sondern  dass  die  Seele  Gott  nicht  die  Leidenschaften  opfert, 


waldM  Gott  Hir  wbMai 

Gott  also,  w«loiMr  wollte,  dt«  das  ewig«  G^iets  in  aiwem 

Seelen  leuchte,  flösste  tms  ein  GeilU  GeiPeolM%keil  ein,  weicke 
die  liöchsloVernufill  (Jottes  ist  und  die  zweke  nähere  oder  besondere 
der  menschlicheij  Iliiridlirnffen  bildet:  die  Vorschrift  der 
richtigen  Vernunft,  das  Naturgesetz  der  Vernunft  oder  des  Gewissens, 
wodurch' wir  erkennen,  dass  der  Urhehiei^  der  Natur  gewiss« 
P»ge  gebMel  oiler  voriMetoly  w«i  lie  ^«imv  WHttiillig»A  Mraatar 
mi^iiMSon  oder  muNigemeiW  «sM.  Db.  dfet«  GmoIi  ki  4kt 
lAMtidMtt  Orrinmig  begrttmlalM,  so  trecwtdtt  si^  von  wHmI» 
was  B.  nafdrUcIclieii  bomerkt,  6$m  die  Gerechtigkeit  nlelit  tlm 
Grundlage  im  Nutzen  hat  und  das  Gewissen  niciit  als  Frucht  der 
Erziehung  zu  b<  lachten  ist.  Dieses  Naturgesetz  unlerscheidei 
sich  von  den  anderen  (positiven)  Gesetzen  dadurch,  dass  das  von 
Um  Get)04ene  an  sich  gut  ist  oder  Gott  gofsillt  und  das  Verbotene 
•0  aicli  scUecht  oder  Gott  nifiilält.  Wle.^as  Gefühl  der  M 
nnd  UnM  «in  nMrlidMnr  IfoMrttb  ift  Ittr  die  VnImdMidnf 
der  dem  Körper  gnten  oder  soliidlWion  GegentUiide^  «o  iiidM 
Gewissen  der  MriMdie  nnd  notinren^  PHIblein  fllr  diefBMd» 
liinjren.  Die  moralische  Güte  oder  Schlechtigkeit  derselben  wird 
narh  der  Ueberzeugung  gemessen.  Eine  Handlung,  welche  in 
Folge  einer  falschen  Ueberzeugung  geschieht ,  ist  eben  so  gut, 
aia  die  welche  in  Folgp  einer  wahren  geschieht;  Gott  fassl  nur 
den-Ael  de» 'Willens  idbst  ins  Ango»  Man  darf  niciil,  vm  dto 
Bunde  ui  vermeiden  i  das  iiorallaebe  und  Plifiiaeiie  Yermischen. 
Per  IiTlbon  ist,  ein  phyiiachnr  Vange!,  wie  die  Walirlieil  eine 
physisciie  VoiBtonMoenAml»  Die  Seelen  wnloke  die  Wahrheit  und 
die  welche  den  Irrthum  glauben ,  sind  darum  nicht  besser  oder 
schlechter;  der  einzige  1  iiterschied  ist,  dass  die  Einen  vermöge 
eines  Motivs  {jlnubrn,  ticssen  Rechtschatfenheit  und  Gerechtigkeit 
sie  erkannt  haben,  während  die  Anderen  vermöge  eines  Motivs 
glauben,  worin  sie  etwas  Verkehrtes  wenigstens  empfinden.  Jeder 
inihnm  Ist  mbrecherisch,  wami  man  durch  än  Prineqp  gdeilet 
wird,  düsan  Verkehrbeil  nun  irgendwie  fceQnC,  wie  n,  BL  die 
Neigung  zur  Behaglichkait,  Widerspruchsgeist,  Eifersucht,  Neid, 
Eitelkeit.  Aber  kann  es  denn  nicht  sclileubte  Motive  geben,  welche 
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tins  nnbekannt  bleiben?  Es  ist  nicht  schwer,  wmn  man  nnr  auf- 
richlifif  handelt  und  sich  Mühe  »iebt,  diese  vermeintlich  unsi*  tiihsiren 
Triebfedern  zu  erkennen.   Aber  mm  untersucht  sifth  nicht  genau 

'  aus  Furcht  zu  erkennen,  was  man  flicht  ohne  Beschümun^  be^ 
iMfiMili  wttrdtf 'ONii  SO  liml-^nihn' die  MMt  dfeSMA*  müMMcliefl 
Mheiplett,  '4»  Ifeidfriimhall^  •  besotiil^i^'iviidiseii.  -  Ver^teckT  mall 
«loh  dieselben,  in  diesem  Falle  ist  UiniMmhefl^iind'lrrllhmii  hidill 
«Mdraldliir.  ^   *  '  '    >i  '.>■ 

Es  ist  also  die  erste  unserer  Plliclilon,  nichts  g^egen  die  In- 
spirationen unseres  Gewissens  zu  liiun.  Dieses  Gesetz  gehört  zu 
denen,  welche  keine  Ausnahme  erleiden,  wie  das  Gott  zu  lieben, 
ieno  der  Wille,  dem  bestimmten  Urlheil  Seines  Gewissens  ottge^ 
Umm  M  sein,  isl*iiein  anderei»  «4»  »dei^  das  Gebete  €k>tl«d  tlber^ 
tN^ten  'zu  waRen**  flfne  Hlindfong  Ist'  um  w  mehr  eum -Sünde, 
ItS'STe  geg^  'dlüB  Gewissen  ist,       je  mehr  Man  die  CrIieiinliiM 

.  fm%i  dsss  sie  eine  SOnde  ist;  oder  |e  melir  'Site  gegen  den  Glauben 
Ife^chieht  (oeuvres  III.  p.  102).  Obfrleifh  (Jas  Gewissen  nnr  dann 
al«  eine  ^eselzmnssige  Regel  der  nun  ulisf  Jim  Güte  grellen  kann, 
wenn  es.  frei  von  Vorurtheilen  und  Irrlhümern  ist,  und  diese  enl-* 
sieben  oft  nicht  bloss  aus  Nachlüssi^rkeit,  sondern  auch  aus  bdseiM 
Willen,  und  sind  in  diesem  FsUe  sehr  lasterhaft.'  so  ist  doch^  eind 
Bmfillutfg',  welehe  nacU  der  Riclitinig^  eines  rat  Grande  sidi 
Masehenden  OewissMis  geidUlnelitj  viel  wefftjgfer  sehleeht,  Uls  eine 
SOtche  gegen  die  Ri^rtmig  eines  mit  derWahfheitll»ereinstimmenden 
Gewissens,  l^ne  solche  Haiullung,  welche  cres^en  das  irrende 
Gewiss  ri  t^^esciiielit,  ist  Stinde;  was  demseiben  gemäss  geschieht, 
ist  Sünde,  wenn  der  Irilhum  überwindlicb  ist ,  nicht  aber,  wenn 
der  Irrthum  unüberwindlich  ilst  (II ,  500.  IV.  905).  Das  Bdse 
liegt  nieht  im  Irrthom,  sondern  im  Motiv.  '-Dss' Wesen  einer 
stIndHcben  Handlong  liegt  darin,  das»  sie  von  Ck>tt  Verboten  oder 
gegen  das  Gewissen  ist  (Pens;  div.  t09).  Der  Grad  d^  'SQndo 
wird  bestimmt  durch  den  Zustand  des  Sünders  in  Rücksicht  seiner 
Erkenntnisse,  Zwecke,  Motive.  Die  schitdlichen  Foigeii  der  Hand~ 
lung  kommen  dabei  nicht  in  Betracht,  wenn  sie  nicht  beabsichtigt 
sind ,  denn  was  vor  dem  Htchterstuhl  Gottes  schuldig  macht  ist 
das  Innere,  die  Uebertrelong  des  Gesetzes.  Es  kommt  daher  auch 
iliobt  4iiif  ^e  «ifsserä  Ponü  'der«  HiHidfafi^  an:  -der  iii' entef  Ver^ 
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«Mfmt  v«l  ibr  ghrirtliflhwi  IMe,  ib  «m  Angriff  nft  dan 
Wallen.  —  Da§  Boshafte        HtMilmit  aniiMleH  sich,  je  gern^er 

die  Erkennliitss  dessen  ist,  der  sie  begeht,  er  müsstc  denn  selbst 
die  I  t  .Scuhe  seiner  Unwissenheit  sein ,  indem  er  leichtsinniger 
Weise  seine  Einsicht  ersUekt  bttlte,  lun  freier  zu  sUadigea,  üu 
9kw>\Bmm  nur  Gott  wissen. 

Alwr  BMl  Üeaeai  SUlengeMto  des  GewiMiif  Hehl  im  ^kmm 
.gfetten  CagtBiati  dj«  irirUfehe  nmoUieh*  Hatar,  in  wfitfiab« 
■MMflUiohe  Lebcik  M  EMohl  des  QmrfMw,  Mrt  B.  mm 
^pens.  dHr.  f  3ft^  fet  MicM-  dM  bcatfRHRe'Mds  'ftlnei|i  &&t  nesMii* 
liehen  Handlungen,  denn  es  ist  nicht  die  allgemeine  Kenntniss  der 
Pflichten,  sondern  das  besondere  Urtheil  über  einen  Gegenstand, 
waches  einen  Menschen  bestimmt,  wenn  er  im  BegrifT  steht  zu 
tmidoiii.  Dieses  besondere  Urtheil  aber  (tigt  sich  fast  immer  dftc 
heffffchenden  Lmdtmtkiü  de»  Henem,  dem  Hang  des  Toaiye 
MMWirtei  der  Cteweli  der  Cewohriieilen,  dem  Geedunafk, 
Liebhat>erei  fifr  gewiii»  Dinge*  Ntm  iber  erragen  -  die  W«i»- 
keilen  der  Mmral  und  Religion  gewdhnlieli  kein»  LeMenechn^ 
woiii  aber  die  äusseren  Gegenstände  und  die  weUlichcn  Interessen. 
Die  beste  Einsicht  des  Gewissens  hült  nicht  Stich,  wenn  das  Herz 
einmal  von  einer  schlechten  Liebe  erfüllt  ist  und  wir  sehen,  dass 
wkr  durch  Befriedigimg  derMlbeo  Vergnügen  geniessen ,  ditfcii 
ikre Vichtb«friedig««(g  nns  Uomhe  und  Verdnifli bereiten;  wir tiekea 
diu  mur  die  Leidewirekeft  w  Relk  mid  urtkeüen,  dess  man  Uir 
nad  de  gegen  dier  eUgemeiAiB  VonteHung  von  der  Piiekt  kandeln 
mtae.  Obgieiek  wir  hst  niemals  auf  iWsOke  Principien  eingeke« 
und  fast  immer  die  Begriffe  der  natürlichen  Gerechtigkeit  fest- 
hallen, so  ist  nichts  desto  weniger  der  Schluss  zum  Vorlheil  der 
unordentlichen  Be<?ierden.  Woher  kommt  es  denn,  dass  die  An- 
sichten der  Menschen  nach  Zeit  und  Ort  so  verschieden  sind,  ge- 
wiese  Leidenschaften  aber  in  eHen  LMern  «ad  Jahrkunderle« 
nnfeMir  dieeelba  Hernekaft  keäiieftt  Dies  liegldariny  daes,  ein 
feeeken  von  der  Wnrkeankeit  dee  keiligen  Geieles  in  EfaiieUieB» 
die  measeMieken  HeadhingeB  ikren  wirklicken  Ausg^angspunkl  in 
den  oben  bezeichneten  Neigungen  haben  ,  welche  die  Gruadlag^e 
unserer  Matnr  büdeo,  Deal.astern  sind  die  Menschen  so  ergeben 
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vermöge  der  Eigenliebe,  welche  von  ihrer  Natur  unzertrennlich 
ist.  Gewisse  Lasier  sind  gewöhnlicher,  als  andere,  nicht  weil  sie 
unschuldig  erscheinen,  sondern  weil  sie  mehr  Lust  gewähren.  In 
der  Vereinigung  der  Seele  mit  dem  Körper  liegt  die  natürliche 
Bedingung  für  solche  Neigungen,  wie  auch  für  unsere  Unwissenheit 
und  Irrthümer,  nicht  bloss  in  der  Sünde.  Die  Erfahrung,  meint  er, 
zeige  nicht ,  dass  die  Menschen  durch  die  Sünde  unwissender 
werden,  wie  z.  B.  David,  Salomo,  sie  zeige  vielmehr,  dass  die 
Frommsten  und  Tugendhaftesten  unvergleichlich  unwissender  sind 
als  die  Boshaftesten.  Aber  auch  in  Rücksicht  auf  Wahrheit  und 
Vernunft  hat  B.  eine  ungünstige  Ansicht  von  der  menschlichen 
Natur.  Er  mag  es  nicht  als  Zeichen  der  Wahrheit  ansehen,  wenn 
etwas  in  der  menschlichen  Seele  tief  wurzelt,  denn  dieselbe  scheine 
mehr  zur  Lüge  als  zur  Wahrheit  geneigt;  er  verwirft  daher  auch 
die  Stimme  der  Völker  als  Kriterium  der  Wahrheit.  Inslinct  und 
Vorurtheile,  behauptet  er,  beherrschen  die  Vernunft  Die  Liebe 
der  Geschlechter,  wie  auch  die  der  Eltern  und  Kinder,  ist  eine 
Sache  der  Natur,  nicht  der  VernunA.  Man  kann  sagen,  dass  die 
Welt  in  dem  Zustande  wie  sie  ist,  nur  dadurch  sich  erhält,  dass 
die  Menschen  voll  Vorurtheile  und  unvernünftiger  Leidenschaften 
sind.  Wenn  die  Philosophie  es  dahin  brächte,  dass  alle  Menschen 
nur  nach  den  klaren  BegrilTen  der  Vernunft  handelten,  so  ginge 
sicherlich  das  Menschengeschlecht  bald  zu  Grunde.  Was  wäre 
z.  B.  die  Gesellschaft  ohne  Ruhmbegierde?  Und  doch  giebt  es 
keine  eitlere  unvernünftigere  Leidenschaft  als  diese.  Die  Irrthümer, 
die  Leidenschaften,  die  Vorurtheile  und  hundert  andere  Fehler 
sind  gleichsam  nothwendige  Uebel  in  der  Welt.  Hierin  liegt  es, 
dass  Philosophie  und  Religion  so  wenig  Fortschritte  machen. 
Hiermit  stimmt  denn  auch  die  Ansicht  Bayles  tiberein,  die  er  zu 
beweisen  sucht  (Diction.  Art.  Xenophane),  dass  im  Allgemeinen 
Schmerz  und  Verdruss  im  menschlichen  Leben  ein  grosses  Ueber- 
gewicht  über  das  Vergnügen  haben  und  besonders  auch  in  moralischer 
Rücksicht  das  Uebel  über  das  Gute.  Denn  wer  wage  zu  behaupten, 
dass  die  tugendhaften  Handlungen  zu  den  Verbrechen  des  Menschen- 
geschlechts sich  auch  nur  verhalten  wie  10  zu  10,000?  Auch 
vom  christlichen  Standpunkt  ergebe  sich  dasselbe;  Wenige  aus- 


gegenüber;  so  frag-t  sich,  wfelclie  Gewalt  bleibt  gegen  diese  öbrigV 
Tiefere  Hrkcnntniss  und  Beweise,  zergfl  er  (III.  1054),  vrMeh 
rricht  viel  heilen,  denn  Wenige  eignen  sich  dieselben  an.  Manche 
Verden  dadurch  noch  ^n^ewisser  !m  Glauben  und .  die  KechM 
sohaffiBUlieU  <lcr  Menflehei»  wM«ft  fltchl'«itb  Maa9sg<ebe  «ihrer 
Wkgm^r  UiMbi  Ob»  Ivr  «Ml  MHUrtOMoi:»  ftiMt  («Mi«Mt 
«WfjftHi^.^«5T.^lKct:Afi'ire]Me);  Dnr^dfMiiii^'^Mnrfi^'^^ 
tlnil^llOiHien,  bMclii«nkl''9itli/dfniirf  an»  tü^M  WiihiMl-ia 
iiberzeiin^en.    Von  dieser  aber  können  wir  überzeugl  sein,  ohne 
Sie  zu  lieben.   Folglich  sMid  es  nicht  die  Menschen ,  welche  die 
Liebe  d«r  Wafarheiteii'  des  Evangeüunis  bewirken,  sondern  Gollr 
bewirkt  dtelelbey  indem  er  zur  EffmicMMig  unseres  Geistes  ein» 
M#iiRf  •  ies.  Nvneii«  Mteifllbiy  «inMie.  tM  iqiilNri  «reale  4ii 
AaMttng  ikr  fogfendj-     f n'^der  W  laster»  finri«lt  IMt-  ikooh^ 
die'  Booheii  iler  Measbhen  ^O'-gfrote«  Ida!»  mir  «lie  betonderv 
OMMle.  4es  heiligen  «Msfes  ^le  llMmni  ftann^  rohmr  Mef'GiHidto 
ist  es  in  Kiicksichl  der  Sitten  dasselbe,  Atheist  zu  sein  oder  an 
aUö  Canones  der  Concilien  zu  glauben,  (ib  160,  i46).  Diese 
Gnade  besteht  in  der  Liebe,^  welche  in  uns  die  Liebe  Gottes  bewirkt, 
«D8  an  ihn  fesnüf  ^le  an  unser  höchstes  Gut.   Dies  zeigt  klar. 
Hilft  B,  hiniuv'  dw  dicjen^eiiv  welche«  bei!4l«r  Meaaen'  üeber-- 
«■«fiMg'  Iren*  omem  XystartoB'^vteheii  Udibe«,'  noch  iMt  die 
Iniiidnds  Itede  teNh,- weh:  iil^dtiifB«iideii  tki^dttide  sind.* 
Piese  l!nleimheideiig*  Mii  «w  wibh  •  «ef^ddli -'Haeptpanfts  dsr. 
Lehre  Üayles.  «  I>f  *« 

Das  Verhältnias .  des  sitt^heu  Gesetzes  »ur  christlichen  Religion.. 

'VNr  haben  im  Voriierg^eheedee  die'  bekieii  GrundrichHini^ 
d0p'Lelffe'6i^e^i  kenom  lenien)  .Midie  iMh  eittknder  zo  wider» 
aij^ben  echeiimii't  ebheraeHs'  tflelli  er  dks  Neiaiigeaeli  der  Yep- 

rtuufl  dhü  'desteewi^ns  als^das  bdcfiske  endKehe  (dem  gMidien 
unlergeordnele)  hin  und  von  der  anderen  Seite  erscheinen  ihm 
Vernunft  und  Gewissen  zu  ohnmachtig  und  verderbt,  um  das 
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Hücljslc  zu  begreifen.  Diese  letztere  Richtung  seiner  Lehre  ist 
durchnus  nicht  als  eine  Accomodation  anzusehen ;  an  unzahh'gen 
Stellen  beklagt  er  die  Schwäche  und  Eitelkeit  der  menscidichen 
-Vernunft  sowohl  an  und  für  sich,  als  dem  Glauben  gegenüber. 
Die  Lösung  dieses  scheinbaren  Widerspruchs  liegt  für  B.  in  der 
Unterscheidung  der  Herrschaft  der  Vernunft  auf  dem  theoretischen 
'  und  auf  dein  praktischen  Gebiete,  wie  sie  besonders  im  philoso- 
phischen Conimentar  durchgetührl  ist.  „Ich  will  gern  zugeben  die 
Grenzen  des  natürlichen  Lichts  in  Rücksicht  auf  die  Wahrheiten 
des  Glaubens  und  der  Spcculation,  denke  aber,  duss  dieselben  in 
Hinsicht  auf  die  siKlichen  Principien  gänzlich  wegfallen.  Ich 
glaube,  dass  man  ohne  Ausnahme  alle  moralischen  Gebote  jener 
natürlichen  Idee  der  Billigkeit  unterwerfen  muss.  Der  3lensch 
bedurfte  eines  solchen  Unlerscheidungsprincips  absolut  nothwendig, 
um  nicht  die  OHenbarungen  Gottes  mit  den  etwaigen  Inspirationen 
eines  maskirlen  Teufels  zu  verwechseln.  Dies  Princip  konnte  kein 
anderes  sein,  als  das  natürliche  Licht,  die  der  Seele  aller  Menschen 
eingeprägte  Idee  der  Moralitat,  die  universelle  Vernunft,  welche 
alle  Geister  erleuchtet  und  keinen  tauscht,  wenn  er  nur  aufrichtig 
ihren  Rath  vernimmt,  zumal  in  solchen  lichtvollen  Momenten,  wo 
die  körperlichen  Dinge  die  Seele  nicht  in  Anspruch  nehn\||i,  sei 
es  durch  sinnliche  Bilder  oder  durch  Leidenschaften-  Da  indess 
diese  und  die  Vorurtheile  nur  zu  oft  jene  verdunkeln,  so  wünsche 
ich,  dass  Jeder,  der  sie  recht  erkennen  will,  sie  im  Allgemeiner» 
(wissenschaftlich}  in  der  Abstraclion  von  seinen  besonderen 
Interessen  und  von  den  Gewohnheiten  seines  Vaterlandes  zum 
Object  seines  Nachdenkens  mache,  um  jene  Wolken  zu  zerstreuen  — 
so  dass  alle  Menschen  in  diesem  allgemeinen  Princip  der  Moral 
einen  Probierslein  für  alle  besondere  Lehren  und  Gesetze,  selbst 
die  ausserordenllich  offenbarten  besitzen. 

f  Von  diesem  sittlichen  oder  wie  B.  selbst  ausdrücklich  be- 
merkt (Oeuvres  HL  372)  „philosophischen"  Standpunkte  aufge- 
fasst,  „ist  die  christliche  Religion  oder  das  Evangelium  eine  Regel, 
welche  nach  den  reinsten  Ideen  der  richtigen  Vernunfl,  nach  der 
ersten  und  ursprünglichen  Regel  aller  Wahrheit  und  Rechtschafi'en- 
heil  als  wahr  befunden  worden  ist.  Das  Wesen  der  Religion  be- 
steht in  den  Urtheilen,  welche  unser  Geist  über  Gott  bildet  und 
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in  den  Bewegungen  der  Ehrfurcht,  Furcht  und  Liebe,  welche  unser 
Wille  für  ihn  fühlt.  Da  unsere  Vernunft  erkennt,  dass  Gott  das 
höchste  Gut  ist,  so  billigt  sie  die  Grundsätze,  die  uns  mit  ihm 
vereinigen.  Nun  ist  nichts  mehr  geeignet,  uns  mit  Gott  zu  ver- 
einigen, als  die  Lehren  des  Evangeliums  und  des  natürlichen  Lichts, 
dass  Gott  die  Tugend  liebt  und  das  Böse  hasst,  dass  man  seine 
Leidenschaften  massigen ,  seinen  Feinden  vergeben  soll.  Auf 
diese  Weise  hat  die  Yernnnft  die  Moral  des  Evangeliums  in  der 
Ordnung  gefunden.  Das  Evangelium  behandelt  den  Menschen  all 
eine  vernünftige  Kreatur,  es  fordert,  dass  man  ihm  mit  Vernunft 
folge;  es  will  vor  Allem  den  Geist  in  seiner  Einsicht  aufklären 
und  dann  unsere  Liebe,  unseren  Eifer  anziehen;  nicht  aber  soll 
die  Furcht  unglücklich  zu  werden  uns  veranlassen,  ihm  tfusserlich 
zu  folgen.  Da  das  Evangelium  am  besten  die  Pflicht  der  Moral 
entwickelt  hat,  so  folgt,  dass  jede  Handlung  des  Christen,  weiche 
nicht  mit  dem  Evangelium  übereinstimmt,  um  so  mehr  gegen  die 
Ordnung  und  ungerechter  ist,  als  wenn  sie  bloss  der  Vernunft 
entgegen  wäre.*'  Es  kann  demnach  ein  eigentlicher  principieller 
Widerspruch  zwischen  dem  sittlichen  Gesetz  des  Evangeliums  und 
dem  der  Vernunft  nicht  statt  finden,  denn  was  B.  selbst  als  einen 
Widerspruch,  als  ein  Opfer  der  Vernunft  in  einzelnen  Fällen  be- 
zeichnet, ist  kein  solcher  (OEuvres  II,  248).  Die  Vernunft  zeige, 
es  sei  weit  wahrscheinlicher,  dass  die  Handlungen  eines  Menschen, 
dessen  Herz  wir  nicht  kennen ,  aus  schlechten  Motiven  hervor- 
gegangen ist,  als  aus  guten,  denn  der  Satz :  der  Mensch  ist  ohne 
Vergleich  mehr  zum  Bosen  als  zum  Guten  geneigt  und  es  geschehen 
in  der  Welt  unvergleichlich  mehr  schlechte  Handlungen,  als  gute, 
ist  so  gewiss  als  irgend  ein  metaphysisches  Princip.  Und  doch 
gebietet  das  Gesetz  der  Liebe,  dass,  wenn  wir  nicht  eine  höchst 
wahrscheinliche  Kenntniss  von  dem  Bösen  einer  Handlung  haben, 
wir  sie  vielmehr  Air  eine  gute  halten.  So  leitet  uns  die  Liebe, 
das  Gegenthcil  davon  zu  thun,  was  die  Vernunft  will.  Das  ist 
nicht  das  einzige  Opfer,  welches  die  Religion  unserer  Vernunft 
auferlegt  —  Es  handelt  sich  offenbar  hier  nicht  um  einen  Wider- 
spruch von  sittlichen  Grundsätzen. 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  nach  B.  das  Verhaltniss  der 
theoretischen  oder  speculativen  christlichen  Glaubenswahrheiten 
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zur  Vernunft  und  zur  Silllichkeil;  der  Glaube  fordert  für  seine 
Mysterien  z.  B.  dieTrinilälslehre,  blinde  Unterwerfung  der  Vernunft, 
vermag  aber  als  blosse  Ueberzeugung,  wenn  er  nicht  von  der 
heih'genden  göttlichen  Gnade  und  Liebe  begleitet  ist,  die  Menschen 
nicht  zu  einem  sittlichen  Leben  zu  führen.  B.  beruft  sich  in  der 
letzteren  Beziehung  auf  die  Erfahrung  eines  Jeden  und  auf  die 
geschichtlichen  Thatsachen.  Die  Erfahrung  lehre,  zeigt  er  in  einer 
Menge  von  Beispielen,  dass  die  höchsten  Grade  der  Sittenlosigkeit  sich 
mit  dem  chrisllichen  Glauben  in  dem  bezeichneten  Sinne  vertragen. 
Thalsachc  ist  von  der  einen  Seite  die  grosse  Sittenlosigkeit,  welche 
in  Frankreich  herrscht  (Pens.  div.  150) ,  von  der  anderen  Seite 
dass  es  dort  Wenige  giebt,  welche  an  der  Göttlichkeit  der  christ- 
lichen Religion  zweifeln.  Folglich  hat  die  Sittenlosigkeit  ihren 
Ursprung  nicht  in  der  Ungläubigkeit  und  die  Gläubigkeit  allein 
führt  nicht  zum  sittlichen  Leben.  Die  Gründe  davon  seien 
unabweisbar  (vergleiche  Schluss  des  Diction).  Jeder  müsse, 
seiner  eigenen  Erfahrung  gemäss,  zugeben,  dass  die  Furcht 
und  Liebe  Gottes  nicht  die  einzigen  Motive  seiner  Handlungen, 
dass  andere  Motive,  wie  Ruhmliebe,  Furcht  vor  Schande  u.  s.  w. 
stärker  sind  als  jene.  Die  allgemeinen  Wahrheiten  oder  Ucber- 
Zeugungen  bewegen  die  Seele  nicht  so  stark  als  die  Lust  und 
die  Leidenschaften.  Aus  dem  Glauben  stammen  nicht  die  gewöhn- 
lichen löblichen  Eigenschaften,  die  Neigung  zur  Milde,  zum  Mit- 
leid u.  dgl. ,  sondern  aus  einer  gewissen  Verfassung  des  Tempe- 
raments, welche  durch  die  Erziehung,  das  persönliche  Interesse, 
die  Ehrbegierde,  den  Vernunft-Instinct  im  Atheisten  eben  sowohl 
Vie  in  dem  Christen  befestigt  wurde.  Eben  so  geht  das  Unter- 
lassen lasterhafter  Handlungen  nicht  durchgängig  aus  der  Liebe 
'Gottes  hervor,  denn  wäre  diese  in  den  Menschen  wirksam  ,  so 
würden  sie  auch  im  Stande  sein,  die  sie  beherrschende  Lieblings- 
Leidenschaft  Gott  zu  opfern.  Die  Erfahrung  aber  zeigt,  dass  sie 
dies  nicht  thun  ,  sondern  nur  auf  die  Befriedigung  derjenigen 
Leidenschaften  verzichten,  für  welche  ihr  Temperament  sie  un- 
empfindhch  niacht,  —  worin  kein  Opfer  liegt.  Die  welllichen 
Gesetze  bewirken  die  Tugend  von  sehr  vielen  Leuten;  thäten 
jene  nicht  den  Verbrechen  Einhalt,  so  würden  die  Prediger  allein 
es  nicht  vermögen;  ohne  jene  würden  sehr  bald  alle  Staaten  der 
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Christen  zu  Grunde  gehen,  und  wo  jene  nichts  ausrichten  können^ 
da  ist  es  hauptsächlich  die  Furcht  vor  Schande,  welche  die  Menschen 
zurückhält  (§.  62).  Da  Gott  es  nicht  für  gut  gefunden  hat,  seine 
Gnade  auf  den  Uuin  unserer  Natur  zu  gründen,  da  deuinach  diQ 
Grundlage  unserer  Natur  einer  Unendlichkeit  von  Tauschungen, 
Vorurtheilen ,  Leidenschaften ,  Laslern  stets  unterworfen  bleiht, 
so  ist  es  moralisch  unmöglich,  d^ss  die  Christen  mit  aller  Einsicht 
und  Gnade,  welche  Gott  über  sie  verbreitet,  nicht  in  dieselbe  Ent- 
artung fallen ,  wie  die  anderen  Menschen-  Zeigt  denn  die 
Erfahrung,  dass  die  Anerkennlniss  Gottes  die  lasterhaften  Neigungen 
bessert?  Der  Religionseifer  ist  zu  unterscheiden  von  jener  wahren, 
Liebe  Gottes.  In  den  meisten  Menschen  ist  ihre  Liebe  Gottes 
nicht  von  ihren  übrigen  Leidenschaften  untersciiieden,  geht  aus 
Gewohnheit,  Hartnäckigkeit,  Hochmulh  hervor.  Esisteinauilallendet 
ganz  ärgerlicher  Umstand ,  dass  alle  die,  welche  in  diesem  .lahr-4 
hundert  durch  strenge  Sitten  sich  auszeichneten,  für  schlechte 
Kathohken  galten.  i 
Hat  also  die  Sitllichkeit,  abgesehen  von  jener  höchsten  Stuftf' 
derselben ,  ihre  Grundlage  mehr  im  Naturgeselz,  welches  durcl» 
die  göttliche  Ordnung  allen  Menschen  zu  Theil  wurde,  als  int 
christlichen  Glauben  als  blosser  Ueberzeugung  :  so  folgt,  dass  anch^ 
die  Heiden  und  die  Atheisten  bis  zu  einem  gewissen  Grad  tugend-' 
Haft  sein  konnten.  Durch  den  Atheismus,  behauptet  B.  wurden 
keineswegs  die  in  jenem  Naturgeselz  begründeten  Gefühle,  Er- 
kenntnisse, Willensbestimmungen  vernichtet.  Die  Vernunft  hat  es 
den  alten  Weisen  gesagt,  dass  man  das  Gute  aus  Liebe  zum  Guten 
selbst  thun ,  dass  die  Tugend  sich  selbst  den  Lohn  gewähren 
mass  und  dass  es  nur  eifern  schlechten  Menschen  zukommt,  der 
Sünde  sich  zu  enthalten  aus  Furcht  vor  Strafe.  B.  bringt  mancherlei 
Beispiele  von  der  uneigennützigen  Tugcndliebe  griechischer  Philo- 
sophen bei  und  schliesst  dann  in  folgender  Weise  (Conlinual.  des 
pens.  153).  Allerdings  konnten  die  Heiden  ihren  Tugenden  nur 
die  Sittlichkeit  geben ,  welche  daraus  hervorgehl ,  dass  man  eine 
Sache  thul,  weil  man  sie  mit  der  richtigen  Vernunft  überein- 
stimmend findet;  denn  der  Moralilät  aus  dem  Princip  der  Liebe 
Gottes  waren  sie  nicht  fähig.  DieKenntniss  der  natürlichen  Mora- 
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lilät  in  gewissen  Dingen  mit  der  innern  Befriedigung,  die  richtige 
Vernunn  einem  schändlichen  Vorlheil  vorgezogen  zu  hahen,  konnte 
sie  zu  Handlungen  leiten  ,  welche  um  so  mehr  Mondilät  halten 
(jedoch  nicht  jene  höchste),  als  diese  nicht  an  Belohnungen  Golles 
geknüpft  Sellien.  Ich  behaupte  nicht,  dass  sie  bei  einer  solchen 
Aufführung  auf  interessirle  Absichten  der  Eigenliebe  verzichteten. 
Das  Gefallen  ,  mit  welchem  sie  die  von  ihnen  bewiesene  Kraft 
betrachteten,  mussle  ihnen  viele  Befriedisfunof  aewähren  und  indem 
sie  sich  über  eine  schöne  Eigenschaft,  die  so  selten  unter  den 
Menschen  ist,  glücklich  priesen,  fühlten  sie  unaussprechliche  Süs- 
sigkeit,  Selbstzufriedenheit. 

Wer  dagegen  die  Gebote  der  Vernunft  nnd  des  Gewissens 
geringschätzt  und  bloss  durch  die  vermeintlich  höheren  Motive 
der  Religion  sich  bestimmen  lässt ,  der  stürzt  sich  in  Leiden- 
schaften ,  Ungerechtigkeit ,  Laster.  Die  Religion  gab  schon  den 
Heiden  so  viel  Ungerechtigkeit  gegen  die  Christen  ein,  welche 
die  Vernunft  ihnen  verboten  hätte.  Ferner  werden  die  von  über- 
massigem Religionseifer  eingenommenen  Gewissen  nicht  durch 
31otive,  die  einen  Spinozisten  zurückhalten  würden,  in  Zaum  ge- 
halten, durch  die  Rücksicht  auf  das  Gemeinwesen,  Ehre,  das  Ab- 
scheuliche der  Ungerechtigkeit.  Ein  Mensch  der  überzeugt  ist, 
dass  er  durch  die  Ausrottung  d<'r  Kelzer  das  Reich  Gottes  fördert, 
wird  alle  Gesetze  der  Moral  mit  Füssen  treten;  weit  entfernt,  durch 
Vorwürfe  des  Gewissens  sich  hemmen  zu  lassen,  wird  er  viel- 
mehr durch  sein  Gewissen  angetrieben,  alle  Mittel  dazu  anzu- 
wenden ,  damit  der  heibge  Name  Gottes  nicht  mehr  gelästert 
und  auf  den  Ruinen  der  Ketzerei  oder  Götzendienerei  die  Fahne 
der  Orthodoxie  aufgepflanzt  werde.  Die  Erlaubniss  zur  Verfolgung 
des  Ketzers  ist  die  Erlaubniss  zu  jedem  Verbrechen  gegen  denselben, 
hebt  alle  Rechtsbegriffe,  Grundgesetze  der  Gerechtigkeit  und  Sitt- 
lichkeit auf.  Die  katholische  Kirche  aber,  die  sich  bei  ihren  Be- 
kehrungen der  Gewalt  nnd  List  durchgängig  bedient,  hat  alle  Hand- 
lungen ohne  Unterschied,  wenn  sie  nur  im  Namen  oder  Interesse 
der  heiligen  Kirche  geschehen,  direct  oder  indirect  gebilligt.  Die 
Sprache  ist  zu  schwach ,  die  Gräuelthaten  auszudrücken ,  welche 
das  Christenthum  begangen,  um  die  Kelzerei  und  Abgötterei  aus- 
zurotten. —  Ist  nun  aber  das  Gesetz  der  Vernunft  und  des  Ge- 
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Wissens,  welches  mil  dem  siUlichon  Gesetz  des  Evangeliums  über- 
einslimml,  ein  heiliges,  unverlelzliches,  so  darf  man  dasselbe  nicht- 
der  religiösen  Auloriläl  eines  Einzelneu  aufopfern,  wie  die  Kircben- 
Väter  und  Kasuisten  es  Ihaten,  indem  sie  offenbar  ungerecht^ 
Handlungen  zu  Gunsten  gewisser  Personen  billigten.  Das  Principe 
dass  man  nicht  nach  den  Ideen  der  Moral  die  Handlungen  der. 
alten  Propheten  prüfen  könne,  um  diejenigen,  die  nicht  damit 
übereinstimmen,  zu  verdammen,  ist  ein  sehr  gefahrliches.  Di€t 
grössten  Heiligen  haben  nölhig,  dass  man  ihnen  etwas  verzeihet* 
Wir  begehen  gegen  die  ewigen  Gesetze  und  folglich  gegen  di0 
wahre  Religion  ein  grosses  Unrecht,  wenn  wir,  sowie  Jemand  an» 
göttlichen  Eingebungen  Thei!  gehabt,  sein  Betragen  als  sittliche 
Richtschnur  aufstellen,  so  dass  wir  uns  nicht  getrauen,  die  dem 
Begriff  der  Heiligkeit  entgegengesetzten  Handlungen  zu  verwerfen^ 
wenn  nur  er  es  ist,  der  sie  begangen  hat.  Es  giebl  kein  Drittes: 
entweder  diese  Handlungen  taugen  nichts,  oder  die  ihnen  ähnliche 
Handlungen  Anderer  sind  nicht  schlecht.  Da  man  nun  Eins  voik 
beiden  wählen  muss,  ist  es  nicht  besser,  das  Interesse  der  Moral^ 
als  den  Ruhm  eines  Einzelnen  zu  berücksichtigen  ?  ' 

'  .  ^'äher  weist  B.  nach(Commentaire  philosophique),  dass  jede& 
intolerante  Verfahren  aus  christlich  religiösen  Motiven  eben  so- 
unchristlich  als  unsilllich  ist.  Wir  berühren  nur  einige  Argument© 
(II.  iOJ.  Die  gewöhnliche  Voraussetzung  der  Protestanten  sowohl 
als  der  Katholiken  ,  Gott  fordere  vom  Menschen  die  Erkenntniss 
und  Erfüllung  der  absoluten  Wahrheit,  ist  bei  der  reellen  Schwäch« 
der  menschlichen  Natur  unstatthaft.  Das  Höchste,  wozu  wir  ge- 
langen ,  ist  die  Ueberzeugung ,  dass  wir  die  absolute  Wahrheit 
haben,  und  die  Anderen  sich  läuschen.  Aber  diese  Ueberzeugung 
beruht  nicht  auf  Evidenz,  denn  Jeder  giebl  zu,  dass  die  von  Gott 
offenbarten  Wahrheiten  Mysterien  sind  und  es  giebt  durchaus  nichts,^ 
wodurch  Jemand  die  wahre  Ueberzeugung  von  der  falschen  unter- 
scheiden kann.  Die  Befriedigung  des  Gewissens  wie  auch  Eifer 
und  Mulh  finden  wir  bei  allen  Religionspartheien.  Auch  der  Weg' 
der  Untersuchung  wird  uns  auf  diesem  Gebiete  niemals  zu  einem  Kri-* 
terium  der  Wahrheit  führen,  so  klar  und  deutlich,  dass  wir  nach 
Erwägung  aller  Zweifelsgründe  fühlen:  die  Sache  kann  nicht  anders' 


sein.    B.  zeigt,  dass  die  Kallioliken  bei  ihrem  Priucip  keine  «re-i 
ringeren  Schwieligkeilen  haben  als  die  Proteslanlen  bei  dem 
ihrigen  (der  freien  Untersuchung).  Denn  weder  durch  die  Schritt 
oo<jb  durch  das  natürliche  Licht,  noch  durch  die  Erfahrung  kann; 
man  mit  Gewissheit  erkennen,  dass  die  Kirche  infallibel  ist.  AWed 
was  ein  Papist  in  dieser  Rücksicht  in  seiner  Seele  erblicken  wörde, 
^äre  ein  Gefühl  der  IJeberzeugung,  welches  ihm  eine  grosse  Ruiie 
des  Geistes,  Mitleid,  Hass  oder  Verachtung  gewahren  w  ürde  gegen 
die,  welche  das  Gegcnlheil  lehren.    Alles  dies  aber  kann  auch 
in  der  Seele  dieser  sich  finden.  Bei  diesem  Zustande  der'Menschen 
begnügt  sich  Gott,  vom  M«^nschen  zu  fordern,  das^  er  die  Wahrheil 
auf  das  sorsfältiorste  suche ,  sie  liebe  und  darnach  sein  Leben 
ordne.    Dies  ist  ein  Beweis  ,  dass  wir  verpflichtet  sind  ,  dieselbe 
Rücksicht  für  die  geglaubte  wie  für  die  reelle  Wahrherl  zu  haben. 
Man  wendet  hiergegen  diie  Schwierigkeit  der  Untersuchung  für 
den  Einzelnen  ein.    Aller  es  liegt  doch  gewiss  in  dem  Bereich 
eines  Jeden,  wie  einlöllig  er  auch  sei,  dem  was  er  liest  einen 
Sinn  zu  geben  und  zu  fühlen,  dieser  Sinn  ist  der  Wahrhafte.  Es 
genügt  für  Jeden,  dass  er  aufrichtig  und  mit  gutem  Gewissen  die 
von  Gott  ihm  gegebene  Einsicht  zu  Ralhe  zieht  und  demnach  bei 
der  Vorstellung  stehen  bleibt,  welche  ihm  als  die  vernünftigste 
und  dem  Willen  Gottes  angemessenste  erscheint.    In  Rücksicht 
auf  die  Erkenntniss  unserer  sittlichen  Pflichten  ist  das  oJFenbarto 
Licht  so  klar,  dass  Wenige  sich  darin  täuschen,  wenn  sie  nur  auf- 
richtig suchen.    Allerdings  kann  hierbei  die  Gnade  Gottes  walten, 
aber  hierdurch  erlangen  wir  kein  anderes  Kriterium,  als  die  allen. 
Menschen  gemeinsame  üeberzeugung  des  Gewissens.    B.  zeigt 
dass  derirrlhum  in  Rücksicht,  auf  die  Dogmen,  welchen  die  Gegner 
einander  vorwerfen,  nicht  ausHerzensverderbniss,  wie  sie  meinen,^ 
komme,  denn  alle  Seelen  stimmen  in  der  christUchen  iMoral  über- 
ein, lassen  sich  aber  durch  ihre  Dogmen  nicht  beslinunen,  AnderOj 
in  sittlicher  Hinsicht  zu  übertrefl'en.  —  Das  Verlahren  der  In- 
toleranz hat  also  von  der  ethischen  Seite  keinen  Grund  ,  aber  es. 
ist  auch  lasterhaft  und  verderblich.    Da  die  Religion  im  Inneren, 
in  jenen  Urlheilcn  und  Willensbewcgungen  besteht,  so  heisst  be- 
kehren nichts  Anderes  .aJU,,di,<?,Peligion  in  den  Seelei^^fjer.^V^teR) 
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hervorbringen,  seine  Liebe  dem  Nächsten  bezeigen,  sich  seinen», 
schlechten  Willen  entgegenstellen ,  ihn  von  seinem  Irrlhum  über-i 
zeugen.  Die  Maassregeln  des  Zwanges  dagegen  bringen  die  ent-n 
gegengeselzlen  Wirkungen  hervor:  sie  verhindern  durch  Erregung 
von  Leidenschaften  die  Prüfung  der  Wahl  heil  und  vermögei;^ 
höchstens  die  äusseren  Bewegungen  und  Zeichen  der  Frömmigkeit 
hervorzubringen;  diese  aber  sind  verwerüiche  Heuchelei,  weni| 
sie  nicht  durch  das  Innere  hervorgebracht  werden.  Widerspricht  aber, 
der  Zwang  der  Vernunft,  so  ist  er  noch  vielmehr  dem  Geist  des 
Evangeliums,  der  höchsten  Entwicklung  des  Vernunitgesetzes  ent-^ 
gegen.  Die  liirche,  zeigt  er  (Dict.  art.  Gregoire  I.),  kann  uiemala 
einen  Schwur  fordern,  welcher  dem  Gesetz  der  Ordnung  entgegen^ 
ist,  dem  Gesetz,  dass  man  stets  und  überall  der  Einsicht  desGe- 
Wissens  folge.  Hierausfolgt,  dass  die  Kirche  nur  freiwillige  Unier«| 
thanen  hat  und  dass  alle  Schwüre ,  wodurch  man  sich  gegen  di^ 
Kirche  verpilicbtet,  jenem  höchsten  absoluten  Gesetze  der  Naiu||| 
gegenüber,  bedingungsweise  sind.  Die  Kirche  kann  nicht  als  ein 
Verbrechen    behandeln    die   unfreiwillige   Veränderung  einiger 

Was  endlich  das  Verhiiilniss  der  christlichen  und  siltlicherif 
Principien  zum  Staate  belrilTl,  so  zeigt  B.  dass  die  letzleren  hin- 
reichend seien,  den  Staat  zu  begründen,  nicht  aber  die  ersteren, 
getrennt  von  diesen.  Ein  Staat  von  Atheisten,  meint  B.,  würde 
recht  gut  bestehen  können,  wenn  er  streng  strafte  und  die  Vor- 
stellungen von  Ehre  und  Schande  aufrecht  erhielte;  Christen  da- 
gegen würden,  wenn  sie  consequent  nach  den  evangelischen' 
Lehren  lebten,  den  Staat  nicht  erhalten  können  (Conlin.  des  pensj 
122—124).  Diesen  zufolge  würden  zwar  die  Herrscher  nie  ihre 
Autorität  missbrauchen  und  die  ünterthanen  stets  treu  ihren  Sou- 
veränen gehorchen,  und  auch  Anderen  nicht  Unrecht  thun,  aber 
den  Heiden  und  Christen ,  wie  sie  wirklich  sind ,  welche  allen 
ihren  Geist  und  ihre  Leidenschaften  auf  die  Ausbildung  der 
Kriegskunst  wenden,  würden  sie  nicht  zu  widerstehen  vermögen. 
Sie  würden  unaufijörlich  mit  ihrer  eigenen  Natur  kämpfen,  um  sich 
zu  verhindern,  am  vergänglichen  Leben  Geschmack  zu  finden,  um 
ihre  Begierden  zu  tödten,  um  die  Liebe  desReichlhums,  der  sinn- 
lichen Freuden  zu  unterdrücken,  um  jenes  in  der  neueren  Zeit 
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atisgebtldele  Ehro^eriilil  2» »dämpfen,  welches  die  Beleidigung  so 
«nerträ'gltcb  macht;-  denn  \9ie  'Wüsen,  dass  sie'' sich  selbst  ver^ 


mmMA  1lmg9k*iM^*^i^Mm  WMiMda'  wQfden  ttiigeignel  •Um 

ilh^ri&dtil^  iW  WM^en»^  '  8oH  eHie  Natioh  , 

tapfier'^geiiag-  sein,  um  ihren  dfniilibarn  zu  widerstehen,  so  imiss 
tk^r  Handeln  auf  da«!  Nalur^^^esetz  zurtickgeriihrl  werden ,  welche» 
gMtvIl^l,  "Schlag  mit  Schlag  zu  vergelten ;  man  muss  der  HabsucHil 
«iil'^'dMr  EhFgöii'ihrie! Lebhaftigkeit  lassen,  ja  den  Erwerbsirieb 
Mdk  iiwh<aiiibMwilgtn»1)el#bcw>Kg|ii  «cMeoiller'ehilM, .  ja  «in 

M|et(  lpvttd>«iiirhiMii^  gMtMik  n^Mkiim 

diei  Erhatlung' der  Gesolischaften  der  wirklichen  Chri^en  nicht 
beunruhigen.  Dafür  lial  4ie''Katur  gesorgt.  Diese  wurde  zwar 
iflii  AiilBBg  des  ChrisietHhuin^' aus  einigen  Posten  vertrieben,  aber 
itä'gii^m  IdiciS^lfoen  später  wieder,  hot  sich  bis  jetzt  darin  er« 
yMmr,u»A  :m^  ^ckdt^  tdie^lMymA  erballeik  Die  v«U^ 
|Mq(iiklAisate*iwtfi*iVMtom«ilbefl-^^  Gttriaten  iiuMdien 
llMo  fTlkipeiMkMmup'nw^^  in  den 

CfelreUicliafl^  'vMraiÜlf'fimd  diese  wiaeen  sehr  gnt  sich  zu  veiw 
theidigen  und  anzugreifen.  Sie  stacheln  sich  nicht  mit  dem  frommen 
Ehrgeiz,  einander  in  der  Beobachtung  der  evangelischen  Lehre 
m  übertreffen,  ihr  Wetteifer  erstreckt  sich  nur  auf  die  Kriegskunst, 
politische  List,  4i6  Kmiat  sich  zu  'bereichern.  —  Sind  demnaGb» 
den  Feinden  gegis|ilMr,- die  iMkir  nnihweiidig  geworden,  M 
folgt  dooii  daraus  nleMv  dasil.  «lle..Tbgend  im-  Staate  fiberflttasl^ 
WIM.  Denn  diese. aoMwMirfiget'-Veitelpng.naeli  Ameii  hindert  • 
nicht,  dass  die  Tog^end,  diu  Verwältwig  der  GereehÜfkeH dii^ 
Jlildlhäligkeit  gegen  die  Armen,  die  Trebe-,  die  Dankbarkeil  im 
Innern  der  Gesellschaft  von  nothwendigem  Gebrauche  sind,  so 
dass  die  Gesellscbafien  der  Laster  nicht  entbehren  können  und 
doeh  nicht  anfhdren,  4er.  Tilgend  zu  bed«rfen^  Wir  Men  bier^ 
^•^itere  F«rad«X9n<fftiNiei(iltot  i|t  einer  Yentändigere^  Fonn 
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Kein  Unparlheilicher  wir4  in  diesem  Kern  der  elliischen 
Lcliren  Bayles  den  gesunden  Sinn  und  die  Wahrheit  verkennen. 
13.  hat  von  der  einen  Seite  mehr,  von  <ier  andern  Seile  wenger 
geUian,  als  ein  einsamer  philosophischer  Denker.  Er  hat  mehr 
gethan,  indem  er  für  die  Wahrheit  und  Heilighaltung  der  Religion 
und  des  Gewissens  im  wirklichen  Leben  kämpfte ,  und  die  gegen 
ihn  und  seine  Glaubensgenossen  begangene  rngcrechligkeit  vor 
dem  gebildeten  Europa  aufzudecken  wagte.  Wenn  er  durch  »eine 
skeptische  Erörterungen  und  slarkefl  Angriffe  gegen  eine  hoch- 
mülhige  fanatische  Form  des  chrisllichen  Glaubens  das  Ansehen 
des  letzteren  selbst  geschwücbt  hat ,  so  ist  dies  weniger  seine 
Schuld,  als  die  seiner  Zeitgenossen,  In  jedem  Falle  nicht  seine 
Absicht.  Auch  verdient  er  nicht  den  Vorwurf  eines  «eueren 
französischen  Kritikers,  er  habe  tnit  der  Vernunfl  und  Philosophie 
nur  ein  Spiel  getrieben.  Es  ist  ihm  nirgends  blos  um  den  Beweis 
eines  paradoxen  Gedankens  zu  thun ,  denn  seine  Paradoxen  be- 
ziehen sich  iille  auf  denselben  Gegenstand,  auf  die  Anerkennung 
der  Wirksamkeit  dos  sittlidien  Naturgesetzes.  Wenn  er  gelegent- 
lich äusserte,  er  sehe  die  Philosophie  nur  als  ein  Spiel  des  Geistes 
an ,  so  bezieht  sich  dies  nur  auf  die  Metaphysik,  nicht  auf  die 
Moral,  deren  Studium  er,  wie  wir  sahen,  tur  durchaus  nöthig  hält, 
um  (las  dem  Sittengesetz  Entsprechende  unbeirrt  durch  die  Wolken 
der  Vorurtheile  zu  erfassen.  Es  ist  allerdings  der  Moral  Bayle*s 
keine  originelle  philosophische  Ausführung  zu  Theil  geworden, 
da  er  vermöge  seines  Talents  und  der  Richtung  seiner  kritisch- 
literarischen  Thätigkeit  nicht  zu  einer  originellen  philosophischen 
AuITussung  der  menschlichen  Natur  gelangte.  Aus  diesem  Grunde 
und  weil  er  seine  Lehren  in  beständigem  Kampfe  ausgebildet  hat, 
behalten  dieselben  in  einzelnen  Beziehungen  etwas  Einseitiges. 
So  führte  ihn  seine  polemische  Stellung  dazu,  den  wohlthätigen 
Eiiifluss  des  chrisllichen  Glaubens  auf  die  Sitten  weniger  in  An- 
schlag zu  bringen.  Indem  er  ferner,  der  Intoleranz  gegenüber, 
für  das  irrende  Gewissen  und  die  geglaubte  Wahrheit  dieselben 
Rechte  in  Anspruch  nimmt,  wie  für  das  richtige  Gewissen  und 
di«  Wahrlieit ,  stellt  er  eine  Lehre  auf,  welche  für  den  gemeinen 
Verstand,  vag  für  sich  aufgefasst,  wie  es  gewölmlich  geschieht, 
zu   bedenklichen  Folgerungen   führt    Er  übefsieht  dabei  in 
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philosophischer  Riicksichf  den  weilpreircndcn  EiiiHuss  dos  Willrns, 
des  Bosen  auf  die  Erkennlniss,  welche  er  mit  Unrecht  als  etwas 
bloss  Physisches  angesehen  wissen  will.  Er  verletzte  hierdurch 
die  strengen  protestantischen  Gewissen,  so  dass  Jacques  Basnage 
in  einem  Irailö  de  la  conscience(ir)96)  gegen  seinen  Freund  auf- 
tritt und  unter  Anderem  zeigt,  dass  diese  Lehre  Bayles  eben  so 
wohl  zu  Gunsten  der  Intoleranz  gewendet  werden  könne.  Ist 
das  ,  was  man  vermöge  einer  falschen  IJeberzeugung  Ihut,  eben 
so  gut ,  als  das  vermöge  einer  wahren ,  so  ist  der  religiöse 
Fanatiker,  indem  er  das  Blut  seiner  Glaubensgegner  vergiesst, 
entschuldigt:  er  sündigt  vermöge  einer  unüberwindlicbeo  ünwissen-^ 
heit  (vgl.  Sayous  histoire  de  la  lltterature  fran^aise  ä  letranger, 
17.  siede  vol  2.  p.  16).  Wie  wenig  Bayles  Lehren  im  Uebrigen  der 
Leichtfertigkeit  seiner  Zeit  und  einer  Alles  beschönigenden  Kasuiiilik 
Vorschub  leisten,  ergiebt  sich  aus  dieser  ganzen  Darslellnng.  Seine 
ungünstige  Ansicht  über  die  menschbche  Natur  beilarf  nach  dem 
Vorhergebenden  und  Folgenden  keiner  Entschuldigung. 

i     t:        .  ;  « •:  •*  '   i'  ' 

•  '    •      La  Rocliefoucaul(H6l3-1680.    '  ' 

Von  dem  sittlichen  Geiste  der  Gesellschaft  in  dieser  Zeit  legea 
die  in  Frankrefich  populär  gewordenen  Maximen  und  Reflexionen 
dieses  Mannes,  welche  zuerst  1665  erschienen,  und  die  spateren 
Charaktere  Labruyere*s  ein  charakteristisches  Zeugniss  ab.  Voi| 
dieser  Seite  indess  auf  diese  Schriften  einzugehen,  würde  uns 
hier  zu  weit  führen ;  wir  beschranken  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
die  ethischen  BegrilTe  dieser  beiden  Weltmänner,  weiche  der 
Gesellschaft  ihren  unsittlichen  Zustand  zum  Bewusstsein  bringen. 
Wir  dürfen  zwar  hinter  diesen  aphoristischen  Beobachtungen  in 
paradoxer  Form  keine  ethische  Theorie  suchen ,  aber  es  spiegell 
sich  darin  eine  freie  Denkweise  über  das  Sittliche  ab,  auf  welche 
bei  dem  Herzog  Religion  und  Philosophie  gar  keinen  EinflusS 
ausgeübt  haben;  bei  dem  bürgerlichen  Labruyere  bemerken  wir 
eine  gewisse  Einwirkung  des  Chrislenthums,  die  Jedoch  in  die 
BegriiFe  und  ganze  Außassungsweise  nicht  eindringt. 

Die  Motive  der  menschlichen  Handlungen  findet  La  R.  nutf 
in  den  Leidenschaften  der  Eigenliebe  und  auch  in  diesen  hebt  er 


wiederum  das  passive  und  körperliche  Element  hervor;  fi  'M 

geneigt,  die  Stärke  und  SchwScbe  des  Geistes  auf  die  gute  und 
schlechte  Disposition  der  körperlichen  Organe,  Hitze  und  Kalte 
des  Blutes  zurückzurubren.  £r  läugnet  zwar  nicht  alle  Selbst- 
tliätigkeit  der  Vernunft,  denn  er  erkennt  (aph.  365.)  gute  Eigen- 
schaften an,  die  in  Fehler  ausarten,  wenn  nicht  die  Yernunfl  darauf 
Einfluss  hat,  aber  es  wird  ihr  nicht  eine  bedeutende  Einwirkung 
auf  die  Handlungen  zugestanden ,  denn  man  wünsche  niemalf 
eifrig,  was  man  aus  Vernunft  wünscht;  der  vermeintliche  Kampf 
zwischen  Vernunft  und  Leidenschaft,  Pflicht  und  Begierde,  sei  nur 
eine  Einbildung,  sei  vielmehr  ein  Kampf  verscIiieden^rLeidenschaften ; 
die  Philosophie  triumphire  leicht  über  die  vergangenen  und  zu- 
künftigen Uebel,  werde  aber  von  den  gegenwärtigen  besiegt 
Ferner  (aph.  42,  295,  30.)  haben  wir  nicht  Kraft,  unserer  Vernunfl 
zu  folgen  und  bilden  zu  unserer  Entschuldigung  uns  ein,  dass  die 
Dingo  unmöglich  seien.  Hieraus  folgt  denn,  dass  ^unsere  Eigen-  . 
Schäften  im  Guten  und  im  Bösen  ungewiss  und  zweifelhaft,  fast 
alle  den  Gelegenheiten  zu  verdanken  sind  und  unsere  Weisheit, 
nicht  minder,  wie  unsre  Guter,  vom  Glück  abhängig  ist". 

Bei  dieser  Ansicht  von  der  menschlichen  Natur  verschwindet 
denn  der  Begriff  der  Tugend  fast  gänzlich.  Selbst  die  grossen 
und  glänzenden  Handlungen  betrachtet  er  als  Wirkung  der  Leiden- 
schaften einerseits,  des  Zufalls  und  Glücks  anderseits.  „Das  Glück 
mit  der  Natur  macht  die  Helden;  die  Natur  macht  das  Verdienst, 
das  Glück  setzt  es  ins  Werk.  Die  Natur  scheint  Jedem  von  seiner 
Geburt  an  Gränzen  Air  die  Tugenden  und  Laster  vorgeschrieben 
zu  haben.  —  Die  Tugend  ist  nur  ein  Complex  von  verschiedenen 
Thatigkeiten  und  verschiedenen  Interessen,  welche  das  Glück  oder 
unser  Fleiss  zu  ordnen  weiss.  —  Die  Tugenden  verlieren  sich  im 
Interesse,  wie  die  Flüsse  im  Meer.  Die  Tugend  würde  nicht  so 
weit  kommen,  wenn  die  Eitelkeit  ihr  nicht  Gesellschaft  leistete. 
Wenn  die  Eitelkeit  auch  nicht  alle  Tugenden  zerstört,  so  erschüttert 
sie  doch  alle.  Die  Laster  gehen  in  die  Zusammensetzung  der 
Tugenden  ein,  wie  die  Gifte  in  die  Mischung  der  Arzneimittel  — 
Die  Schwäche  ist  jedoch  der  Tugend  noch  mehr  entgegen  als  die 
Laster»  Einem  Laster  uns  hinzugeben,  sind  wir  häufig  nur  durch 
ein  anderes  verhindert.    Während  Trägheit  und  Furcht  oft  in 
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anserer  Wdit  uos  fesUmUeo,  hal  uMreTugead  die  ganze  Ekm 
davon. 

■ 

In  derselbea  Weise  iükfi  er  nun  Micii  dia  einzelnen  Tugenden 
Mf  Schwäche,  Eitelkeit  oder  £jgeMHi|i  isorttek.  «Eitelkeit  FarcÜ 
Tnr  Sciimde»  Tenpermnml  machen  oft  die  TaplaMI  der  Himer 
wd  die  Tigend  der  Fram  mf^  Die  6r(|Baben^«ll  Ist  mar  eis 
▼ecsteckler  Bbrgeiz,  der  ^kleine  fotereeeen  vetfcimddrt»  w  Allet 
n  erlanf en ,  der  edelste  Wegf  am  LObsprttehe  so  erwdrben. 
Ntcht  aus  Bescheidenheit  entzieht  man  sich  den  lolzteren,  sondern 
om  zweimal  gelobt  zu  werden.  Eben  so  ist  die  Demuth  nur  ein 
küaaUicber  •SCobi,  der  sioiK  erntedFigt,  ooi  ^ttter  sich  zu  erbeben^ 
eine  viritrtüy  Ummiiaiftn|^  -g»  iat'<ffdess  au  bemerken  daai 
la  ILi  VI«  kllMi  Ttagemto  dü'rtXiiiW-dii'  dtiirtKcfca  Pe— Ih« 
mMlgm  #M  (apk.  «68);^^  JH^  m^  üntoftainrii'der 
IkAen  Tegenden ;  otwie  gfar^lieliaitMi  wir  al»>wirtreiilingd;T>diMd 
sind  nur  durch  den  Stolz  bedeckt,  welcher  sie  Anderen  ond  oft 
uns  selbst  versteckt*.  —  ^Die  Massigung  kinn  nicht  das  Verdienst 
haben,  den*  Ehrgeiz  zu  bekämpfen  und  zu  unterwerfen,  denn  sie 
finden  sich  nie  zusammen;  die  Mässtgung  ist  die  ^ehUffbdt  und 
TrUliill  tdwf  geate,  itte^dar  Elirleii'dia  l^citiai^  MÜae 
aalben.  Aiabdia  tiüe  tot  wr  eine^SclNridto»  «der  wir  leMM 
«irf  Zlat  ttiilar  4eB  Verwände  in  MMdifen^  «der  4W  BMWI 
an  lekcMien  irt  vta  gtOarerem  Werib  ala  d«  wAf  M-adMUa« 

Die  Treue  und  die  Aufricbtigkeit  ist  nur  eine  feine  Vet^teUang^ 
uin  das  Vertiauen  der  Anderen  oder  für  unser  Zeugniss  besondern 
Respect  zu  gewinnen.  Die  gewöhnliche  Freundschaft  ist  nur  ein 
Mandel,  wobei  unsere  Eigenliebe  st^  etwas  .w' gewinnen  sick 
venelat.  Wir  ktaiien  Alles  Mt  ki  BeMf  saif  m  aeikst  kebei» 
Mine»  mr  waaeren^  ikäkmmä^wmnm  Ver^algeB  ^u^g^^  waaia 
wir  onaere  Fremde'  mu .  aeiM  '"sorMM  md '  mr  veiBidge  diMd 
?erang8  kaa«>  die  Fremdfcball  wakr^  und  velkenniiei»  aehi;i^ 
Wir  finden  indess  im  Unglück  unserer  besten  Freuade  stets  etwas, 
.was  uns  nicht  tnissfalU.  Noch  starker  tritt  die  Eigenliebe  in  der 
Geschlechteriiebe  barvor,  wetebe  in  jener  vermaNiten  HMdität  gm 
nicht  extstirt.  .  ,  . 

Eine  rekrtive  Wainkait  wkRd  mut  dfeieft  »lirtdeckungett«'  kl 
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tnerkung*  immer  noch  so  viele  untiekannlc  Länder  übrig  bleiben, 
nicht  absprpch(»n  können.  Bemerkenswerlher  als  diese  ist  jedoch 
in  diesen  Maximen  der  voUsIdndige  M«ngd  Ues  Ikgrifls  der  Filicht 
lild  «aiff  #0Kitllind%eii  TiqfMtf^',  «    .    a  >       -  .i^ 

scbienen  zuerst  1087 ^  »o  s^etcbneü  sich  aus  dttfch  Mfirlft  und 
Fülte  der  Beübacbtung.en  und  U#ler«  ein  vollständigeres  Md  des 
Lebens,  als  die  fieftej^OBen  sefnes  Voigängers;  obgleich  er  zu 
ilinijoiieii  traurignoillesiilSatDn  gei«fift  wio  dieser,  i^«)  hüll  er  docli 
«dn  die  IMMki  M Sita  -Mtmekst,.  fcf ^A4ind:.f#§liM0^  MHait  dm 

11.1  iiAwiii'4t  Jfcdrtt  dte>  JUii»yX».'wi  ilMgf wM»Ki>ai>Mrf  wii 

tmm'MeW'*Nt^  mdl.    ^fircM^m '  inrip  ufts^Wü/gigpii  dw 

Menichon,  indem  wir  ilirc  Härte,  tudünkbiirkeit;  ihren  S{oh\  ihre 
ßelbstirebe;  üir  Vergfessen  der  Anderen  bemerken;  sie  sind  so 
geschaffen,  e»  ist  ihre  Natur;  das  imnii  oidik  ertragen  k«»niien, 
das«  der  Sleiii  fflUl,  *~  Die  Keuschen  flodera  sidi  in  ibcMi 
firtrtMJicli  JOWlileq,'  hiihrtHmtiiber  aMil»  Ihm  lcliMilet.«at6», 

finlfl!  *M '  Qmdt ,  weMe  :«ie  .IkNr .Mb;  Amibe«,  .;«oMiC  sidl 
dMüMrf  m  hiitfcmiken,  dats^sle  du*«*  die  OewriiiihtU/dt»  ZiU 

und  Stärke  ihrer  Leidenschalten  verdoppeln. In  dor  Kindheit  t5l 
die  Vemoiiill  nocli  nicht  entwickelt;  im  luannlicben  Aller  konnte 
sie  wirksam  sein,  wenn  sie  niclit  durdi  dio  Lasier  des  Naturells, 
fliBe^JCftUe  von  Leidenschaften  iauggsÜiäd  iri|pde|  ip  dritten  und 
kMdii  '4ll»  tk^^^  YemM^-iMm  Htiad '  gebemnl  dunb  dw 
Mn,  dimh^IrdMejt'.HndiMmilSl  siaid-  diMih  Mldw  diese  UM 
ti^memMMto*  Ldlfea...  fileA  MMMcb»  Hiffd :  ^tt^ner  gflbOMS 
•r  wi&  «S^Mn  uad  SdiilMick,  ^er  Wd^Hchfgtialtf  iat  nidU  inMer 

walir,  erlapjjl  siclk  aui  Leichtsinn  und  iiilelkeit.. —  iNidils  bewegt 
einen  vernünftigen  Menschen  so  sehr,  von  Verwaiidien  und 
Frennden  ruhig  Unrecht  zu  ertragen  als  dfer' Gedanke,  wie  be- 
•diiaiactiealdap  MaMdi^iiili  ^\ilaMg^*9imMmi§*md  km 
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zu  sein  und  von  einer  stärkern  Freudschart  als  von  iiirem  Interesse 
beweget  zu  werden.  —  Es  giehl  Nieniand  in  der  Well,  so  gut  mil 
uns  durch  Geselligkeil  und  Wohlwollen  verbunden,  der  uns  liebt, 
an  uns  Gefallen  hat,  welclier  nicht  vermöge  der  Anhänglichkeil 
an  sein  Interesse  sehr  nahe  Neigungen  in  sich  trüge,  mit  uns  zu 
brechen  und  unser  Feind  zu  werden.       n»f  iodtmH 

L.  findet  indess  die  Menschen  noch  weil  unglücklicher  als 
schlecht,  unglücklich  zu  leben,  unglücklich  zu  sterben,  unglücklich 
nicht  verzichten  zu  wissen  weder  auf  den  Tod  noch  auf  das 
Leben.  Es  giebl  für  den  Menschen  nur  drei  Begebenheiten :  ge- 
boren werden,  leben  und  sterben;  er  fühlt  nicht  seine  Geburt, 
er  leidet  den  Tod  und  vergisst  zu  leben.  Ist  das  Leben  unglück- 
lich, so  isl  es  schwer  zu  erlragen;  ist  es  glücklich,  so  ist  der 
Verlust  desselben  schrecklich ;  der  Tod  lassl  sich  jeden  Augen*- 
blick  empfinden;  es  isl  härter,  ihn  zu  fürchten  als  zu  erleiden» 
Das  Leben  ist  kurz  und  langweilig;  es  vergehl  ganz  in  Wünschen; 
man  verweiset  seine  Ruhe  und  Freude  auf  die  Zukunfl,  auf  das 
Alter,  wo  die  besten  Güt^r,  Gestindheit  und  Jugend,  schon  vei^» 
schwunden  sind.  Es  isl  so  gewöhnlich  für  den  Menschen,  nicht 
gUicklich  zu  sein,  so  wesentlich  Allem,  was  ein  Gut  ist,  durch 
tausend  Mühseligkeilen  erkauft  zu  werden,  dass  eine  Angelegen-^ 
heit,  die  sich  leicht  macht,  verdächtige  wird.  Die  Menschen 
scheinen  für  das  Unglück,  den  Schmutz  und  die  Armuth  geboren 
zu  sein ;  Wenige  entwischen  denselben  und  sie  müssen  stets  darauf 
vorbereitet  sein.  L.  giebt  zu ,  dass  eine  grosse  Seele  sich!  über 
Beleidigung,  Ungerechtigkeit,  Schmerz  und  Spoti  zu  erheben  ter^ 
möge,  aber  auch  eine  solche  werde  verwundet  durch  das  Milleii; 
fühle  eine  gewisse  Scham  glücklich  zu  sein  bei  dem  Anblick  des 
Elends.      ■»  •  •  .  m»  •  •  m..  •"  .f»-  .»-  «  'i  >r.l«.,  -i 

L.  will  jedoch  nieht,  dass  wir  uns  diesem  Elend  passiv  hiii4 
geben  sollen,  und  stellt  demselben  einen  auf  das  H5iiere  ge^ 
richteten  Sinn  entgegen.  Zunächst  verwirft  er  den  Atheismus, 
der  sich,  behauptet  er ,  bei  rechtschaffenen ,  massigen ,  keuschen 
Menschen  nicht  finde  und  eben  so  die  irdische,  bloss  auf  Besitz 
und  äussere  Ordnung  gerichtete  Gesinnung.  Die  Menschen  sollen 
begreifen,  was  Vortreniichkeil,  Geist,  Würde  der  Seele  ist,  sollen 
das  Glück  nicht  ausser  sich  suchen  in  der  Meinung  Anderer ;  das 
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höchste  Ung^ltick  ist,  sich  in  einem  Vergehen  zu  finden ;  das  höchste 
Vergnügen  ist  das,  Anderen  ein  solches  zu  machen,  denn  wir 
sollen  die  Einzelnen  lieben  aus  höheren  Motiven,  wenn  wir  auch 
die  Menschen  im  Alltrcmeinen ,  die  so  wenig  Tugend  besitzen, 
hassen.  Der  Grad  der  Güte  wird  geschätzt  nach  dem  Opfer, 
welches  wir  hierbei  bringen.  Der  ist  gut ,  der  Andere»  Gutes 
thut;  wenn  er  leidet  für  das,  was  er  Ihut,  so  ist  er  sehr  gut; 
wenn  er  von  denen  leidet,  welchen  er  dieses  Gute  erzeigt  hat, 
so  hat  er  eine  so  grosse  Güte,  dass  sie  nur  in  dem  Falle  ver- 
mehrt werden  kann,  dass  sein  Leiden  wüchst  und  wenn  it  davon 
stirbt,  so  ist  seine  Tugend  heroisch,  vollkommen''.  Trotz  diesen 
wunderlichen  Vorstellungen  von  einer  Tugend,  welche  nicht  durch 
Selbstthiüigkeit ,  sondern  durch  Leiden  wächst,  gesteht  er  der 
Vernunft  grössere  Wirksamkeit  zu  und  meint,  dass  sie  und  das 
Genie,  gerade  und  durchdringend,  zur  Tugend  führe.  Ferner 
sollen  wir  di'n  Verdruss  über  Kleinigkeiten  dadurch  besciligen, 
dass  wir  die  Dinge  schülzen,  was  sie  werth  sind.  Die  Philosophie 
ist  passend  Dir  Je<iermann,  di«»  Ausübung  derselben  ist  nützlich 
für  alle  Aller,  Geschlechter  und  Stände.  In  seinen  politischen 
Reflexionen  verwirft  L.  den  Despotismus  und  die  ServilitHt  gegen 
die  Grossen  ,  empfiehlt  den  Hochgestellten  Tugend  und  Mensch* 
lichkeit,  madit  auf  das  Elend  der  niederen  Stände  aufmerksam 
und  auf  die  Nothwendigkeit,  dass  die  Staatsgewalt  ihre  Aufmerk- 
tarokeit  und  Mühe  auf  die  inneren  Verhältnisse  richte.  '  *  - 
t  Dies  ist  das  Wesentliche ,  was  ein  wie  es  scheint  unver- 
dorbener Mann  von  gesundem  Urlheit  dem  Elend  und  der 
Schlechtigkeit  dieser  Zeit  entgegen  zu  stellen  weiss.  Aber  auch 
dieses  Wenige  würe  schwerlich  in  jener  Zeit  auch  nur  gehört 
oder  gelesen  worden,  wenn  die  Charaktere  nicht  eine  piquante 
Charakteristik  der  allgemein  bekannten  Persönlichkeiten  enthalten' 
hätten.  Weiter  jedoch  ging  er  nicht  in  seiner  Opposition  und 
weiter  konnte  er  auch  nicht  gehen,  denn  als  L.  schrieb,  bestand 
die  Regierung  Ludwigs  XIV.  noch  in  ihrer  ganzen  Strenge.  Allein 
die  Elemente  der  Auflösung  und  der  Opposition  sollten  sehr  bald' 
tum  Vorschein  kommen.  .ttc-h':  ..j 


Zweiter  Abschiutt. 

moralf  sehen  ^  Noelalen  und  peHtlselien^ 
l««iNmi  der  firanzdsIseliM  yiiHwopiiig 
^«i  J#>  <faiiirli— dtpfi   


das  gociale  Leben  fast  gar  nicht  beacbi^t:  so  feh«"  wir  bei  4cff 
des  18.  Jalirhundürb  das  Entgegengpsel^Jle  i^inlrelfn:  von  der 
Melapbysik  erhalten  sich  nur  schwache  Spuren;  ihre  Leiälun^c^ 
auf  dein  G^t^iete  der  £rkennlRi^slheorie  sind  von  sehr  unlt^rge^ 
flirdneter  ßede^liHif  j  m  Y^iKlitl  fi^h  fast  einzig  und  idlein  dem 
^  ..ISiißilliifu  IXm^ffMffi  Hall 

^»rr  4kvi  Qrvfidaildvfli  tiil^t:  «wAeo  w  j^iiifrimi  'Er^pIwhiMtglitH. 
i;r3.4«r|iiv  idMi  4)B^,MlwAche  d^r.<^MMifliir|?liiloiwp^ 
webr  an  den  Tag  getreten  sei  und  Voltaire  dieselbe  im  seinie^ 
El^o^nten  der  Physik  auch  voi  di  in  g^rösserc^d  g«^l)iidelen  Fublipum 
lächerlich  gemacht  haH<^.  Der  t  igeiUhdie  Grund  ist  Jiur  zu  finde» 
in  der  eingetretenen  Wendung  im  geistigen  und  sittlichen  LebeOi 
4<i;.14ft|i<li^.*«Uw|4..  .DHi  ,fff|in»ösiscb«  Ptiilosopbie  d«»'  13-  Jabr- 

Mbrtf.  M  wüüiigvr       pMiofflfdiMit«  ilta  «liii«:  wid^  8^ 

9|igehen.  '    .  *  ^  ^ 

Die  erste  Bedingung  neuer  Lehren  waren  die  KnlRäsclung  des, 
denkenden  Geistes  von  der  (jewall  und  Auloritäl,  welche  ihn,lws^ 
geJiewimt  hatte  und  n^ue  Anregungen  des#eiben  von  Aussfsih  Jen» 
bflegann  im  Anfang  des  id.  Jahrhunderts,  nacbdfan  ^le  llegi<yiip§ 

loletKt  das  öcpnomiiqh»,  »dl'ifflMi»  dlOMo  iGM« -Wi^ Jir 

gross  geworden,  dass  es  nicht  mebr  verhüllt  werden  konnte*  Alt 

doctrinüren  Anregungen  zur  Opposition  häUe  es  schon  längst  nicht, 
mehr  gefehlt.   Schon  in  der  letzten  Htfifle  des  17.  Jahrhunderlst 

W4veft  die.S€hriQoik.  d^  .eiigMw{i  ,M4.M>iMiiiehflii  i'ttbi^citflift 
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und  Freidenker  von  Amsterdam  aus  in  französischen  Uebersclzungen 
verbreilcl  worden;  auch  Bayles  Slreilschrillen  hatten  in  Frankreich 
ein  eifriges  Puitlicum  gefunden.  So  entstand  hier,  d.  h.  in  Paris, 
alhnälig  eine  neue  älasse  vos  Schriftslellt^rn,  dioi'hikisopli^a^.^' 
nannt,  weiche  geirajg^n  von  der  ütTenllichen  Meinung  der  gebil- 
deten vornehmen  Gesellschaft  die  neuen  Lehren  über  Religion 
und  Staat  verbreiteten.  Die  Regierung  halte  um  so  weniger 
Auloriliit  und  Gewalt  genug,  um  dieselben  zu  unierdrücken,  da 
die  meisten  der  Staatsmänner  sie  heimlich  betrünsligten.  Zuid 
Danke  dafür,  dass  der  Staat  sie  duldete,  richtete  denn  auch  ditf 
neue  Opposition  ihre  Angriffe  vorzugsweise  gegen  die  Geistlich- 
keit und  die  Religion,  da  überdies  -auf  d^ni  kirchliciien  Gebiete 
der  Missbrauch  der  Gewalt  und  die  Sittenlosigkeil  äfti  grösstew 
war.  Während  in  der  vornehmen  Gesellschaft  Geistliche  nicht 
selten  die  Ungiäubigkeil  zur  Schau  trugeit,' •  wuhfeii  Pfole^anten, 
Jansenisten,  jMysliker  wegen  einzelner 'D^>gmen  aufs  HHrteste 
verfolgt;  kein  Wunder  deshalb,  dass  vorurlheilslose  Denker  die 
Priester  hassten  und  einer  Religion  abgeneigt  wurden  ,  in  deren 
Namen  man  solche  Gräuel  verüble,  deren  angesehenste  Verlrelef 
sie  ofl  allen  Lastern  eines  sittenlosen  Lebens  und  deP^  Hebchelel 
hingegeben  sahen.      "  l  -?  :   .         t  I 

i  Was  nun  aber  das'  sfttliche  Leben  der  Nation  selbst  Im  An- 
fang dieses  Jahrhunderls  betrifft,  so  schildert  der  gewissenhafte 
freimüfhige  Sismondi  dasselbe  in  seiner  französischen  Geschichte^ 
auf  folgende  Weise.  Nach  dem  Tode  Ludwigs  XlV.  zeigte  sich,* 
dass  der  kurze  kriegerische  Glanz  der  Monarchie  durch  defr 
t^conOmischen  Ruin  des  Landes  erkauft  worden  war.  Das  Elend 
des  Volkes  war  noldi  grösser  als  das  des  Staatsschatzes;  eiii 
grosser  Thei(  der  Felder  Wieb  unbebtsiut;  «HeMBnufacturen  waren 
mit  den  pirolestanlen  vertrieben ,  der  Handel  zerstört;  das  nocl^ 
übrige  Vermögen  concenlrirte  sich  in  den  HSnden  der  FinanE- 
männet  und  in  Paris';  die  Provinzen  waren  vernichtet.  Für  die  grosse 
Masse  der  Franzosen  war  die  Befriedigung  des  Hangers  fast  der 
tiir^zige  Zweck  der  Existenz  geworden.  In  diesem  erniedrigenden 
Kanrr^fb  gegen  das  Elend  verschwand  aller  Nationalslolz,  jede 
Liebfe  der  Unabhängigkeit,  jede  jErinneranlf  grosser  Nationen, 
jed^  erhabene  Geföhl.  Das  Regiment  der  Gewalt  und  Bestechung 
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und  das  System  der  kirchlichen  Heiiciielei  führte  zu  einer  ungeheuren 
Sittenlosigkeil  der  gebildeten  Stände  und  zur  Stumpflieil  der  nie-t 
deren  Klassen.  Aach  deui  Tode  Ludwigs  XIV.  trat  auch  vüui> 
Hofe  her  eine  Reaction  der  Irreiigiösitäl  gegen  die  bisherige 
Heuchelei  ein.  Das  Beispiel  aller  Lasier  wurde  n^il  Unverschämt- 
heit von  den  höchsten  Klassen  gegeben ;  man  musste  in  die  AuSf 
gelassenheil  sich  stürzen,  um  am  Hofe  gern  gesehen  zu  werden 
die  Bacchanalien  des  Hofes  schienen  zugleich  die  Tugend  und  das 
Talent  derer  zu  ersticken,  welche  berufen  waren,  dem  Staat  zi^ 
dienen.  Die  Xachkummen  Ludwigs  XIV.  zeigten  alle  eine  durch 
das  Uebermaass  der  sinnlichen  Vergnügungen  entnervte  Seele 
und  geschwächte  Vernunft.  Eine  allgemeine  Abneigung  hielt  die 
höheren  Charaktere  zurück,  welche  mit  den  Slaatsangelegenhciter^ 
sich  hätten  beschäftigen  können,  oder  vielmehr  diese  Beschäftigungen 
cxistirten  nicht  mehr.  Die  an  den  Hof  gezogenen  grossen  Herren 
hallen  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Provinzen,  hatten  keine  ihnen 
ergebene  Edelleulc,  keine Parlhei,  kein  Interesse  mehr;  ihr  Reich- 
Ihum  diente  ihnen  nur  zum  Luxus  und  zu  liederlichen  Intriguen. 
Sie  wusslen,  dass  sie  bei  der  Regierung  keine  Bedeutung  mehr 
hallen  und  bekümmerten  sich  nicht  mehr  darum,  was  in  den  Pro- 
vinzen geschah ,  wo  ihre  Landgüter  waren.  Die  Provinzen  und 
Städte  dachten  nicht  mehr  an  ihre  selbständigen  Interessen. 
Regieren  aber  sah  man  einen  König,  der  nur  schmachvolle  Bei- 
spiele gab,  mit  einem  schwachen  übel  bedienten  Ministerium,  mit 
einer  Menge  von  Aufsehern  des  Schatzes,  die  das  Volk  drückten. 
Liebe,  Ehrfurcht,  Hingebung  für  eine  solche  Regierung  war  un-» 
möglich;  sie  selbst  zerstörte  den  Palriolismus,  wie  die  Kirche  das« 
religiöse  Gefühl.  In  den  früheren  Jahrhunderlen  halte  man  nocli 
auf  eine  Reform  gcholTl,  jetzt  aber  war  man  über  alles  enttäuscht, 
man  verachtete  alles,  man  lachte  über  die  Missbrauche  und  Laster,^ 
um  sich  nicht  durch  einen  unnützen  Unwillen  zu  ermüden.  Diu 
Unverschämlheil,  mit  welcher  die  Hofleule  und  Prälaten  noch  Ge-. 
horsam  ,  Anstand,  Moral  forderten,  wo  sie  selbst  keine  Achtung 
mehr  verdienten  ,  flösste  Verachtung  und  Ekel  allen  denen  ein, 
welche  ihre  Handlungen  mit  ihrer  Sprache  vergleichen  konnten. 
Die  Censoren  selbst  aber  wurden  dadurch  nicht  strenger ,  das 
Laster  empörte  sie  nicht  mehr,  sie  grilTcn  nur  die  Heuchlor  an, 


sie  verdamiiilen  niciit  das  Böse ,  wenn  man  nur  nicht  die  Lüge 
hinzufügte;  sie  hielten  das  Böse  für  den  unvermeidlichen  Zustand 
der  Gesellschaft  und  bekämpften  es  nicht  mehr  für  sich  selbst; 
sie  wollten  nur,  dass  man  die  Welt  kenne,  wie  sie  ist,  denn 
man  suchte  von  oben  die  öirentliche  Meinung,  welche  bei  der 
Verbreitung  allgemeiner  Bildung  mehr  Gewalt  erlangt  hatte,  zu* 
tauschen  und  die  schändlichen  Handlungen  mit  einem  Firniss  zu 
bedecken.  Bei  allem  Cynismus  des  Hofes,  der  mit  einer  unerhörten 
Dreistigkeit  auch  in  die  niedere  Literatur  überging,  blieb  doch 
eine  gewisse  Gewandtheit  und  Eleganz  der  Manieren  die  Mode 
der  vornehmen  Kreise.      '  ^ . 

Wie  sollten  bei  einem  solcÜcn  Zustand  ^er  Gesellschaft  die 
Denker  dieser  Zeit  im  Stande  gewesen  sein,  die  hohen  sittlichen 
Ideale  und  Ideen  der  Vernunft  und  Philosophie  auszubilden  !  Wenn 
sie  auch  gegen  das  Elend  kämpften,  so  konnten  sowohl  sie  selbst 
als  ihre  Ansichten  über  Sittlichkeit  und  Recht  nicht  unangesteckt 
von  demselben  bleiben,  denn  der  denkende  Geist  des  Menschen 
vermag  das  Gesetz  der  Sitte  und  des  Rechts  nur  in  sich  selbst 
und  in  der  Gesellschaft  zu  erfassen.  Die  französische  Moral  des  i8, 
Jahrhunderts  ist,  wie  die  Revolution,  welche  die  Ideen  derselben 
zu  realisiren  strebte,  durchaus  als  ein  nothwendiges  Product  des 
ganzen  Entwicklungsganges  anzusehen;  indem  sie  gegen  die 
Corruption  kämpfte,  konnte  sie  sich  nur  auf  den  Standpunkt  des 
sittlichen  Geistes  stellen,  der  in  der  Nation  wirklich  vorhanden 
war.  Nun  aber  halte  Bayle  den  Denkern  dieser  Zeil  noch  klarer 
zum  Bewusslsein  gebracht,  dass  das  göttliche  Gesetz  des  Evangelium* 
und  der  Kirche  auf  die  Handlungen  der  Menschen  wenig  Einfluss 
habe,  dass  vielmehr,  wie  auch  Pascal  und  die  übrigen  Denker  es 
ausgesprochen  hatten,  die  Motive  der  Lust  und  der  Leidenschaften 
das  ganze  Leben  wirklich  beherrschen.  Gegen  diese  mit  Bayle 
und  den  Protestanten  das  Gesetz  des  Gewissens  geltend  zu  machen, 
dazu  waren  Männer,  welche  sich  dem  in  der  vornehmen  Gesell- 
schaft vorherrschenden  frivolen  Geiste  hingegeben  hatten,  uro  so 
weniger  geneigt  und  fähig,  weil  dies  sie  mit  Staat  und  Kirche  in 
einen  offenen  Conflict  geführt  halte.  Da  sie  also  die  idealen 
Motive  und  Gesetze  ganz  aufgaben,  so  blieben  ihnen  nur  die  dei^ 
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niederen  Nalur  des  Menschen,  die  der  vernünfligen  Selbslliebe 
oder  des  wohlverstandenen  Interesses  übrig;  sie  verzichten  auf 
sittliche  Erhebung  oder  wahrhafte  sittliche  Besserung  des  Menschen; 
das  sittliche  Streben  ist  nur  gerichtet  auf  die  Milderung  der  Uebel 
dieses  unglückseligen  Lebens,  besonders  die  der  durch  den 
kirchlichen  und  politischen  Druck  herbeigeführten  Leiden  der  Ge- 
sellschaft. Im  Allgemeinen  erwarten  die  Denker  dieses  Jahrhun- 
derts alles  Heil  von  dem  Zurückkehren  zur  Natur  oder  Natur- 
ordnung, sowohl  auf  dem  sittlichen  wie  auf  dem  politischen 
Gebiete:  auf  dem  sittlichen  durch  vernünftige  Beschränkung  der 
übermässigen  Begierden  oder  durch  Beseitigung  der  Gegenstände 
derselben,  durch  die  Rückkehr  zu  einfacheren  Natur  Verhältnissen; 
das  Meiste  und  Grösste  aber  erwartet  man  von  den  nalurgemässen 
politischen  und  socialen  Institutionen,  insofern  diese  das  all- 
gemeine Interesse  mit  dem  jedes  Individuums  vereinigen.  Diese 
Moral,  Rechtslehre  und  Politik  des  Interesses  nimmt  eben  so  wenig 
eine  wissenschaftliche  Erhebung  des  Gedankens  wie  eine  sittliche 
der  Gesinnung  in  Anspruch;  sie  ist  Volksmoral,  Aufklärung  des 
Subjects  über  die  Natur  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  und 
besonders  über  die  kirchlichen  und  politischen  Vorurlheile. 

Da  die  Zustände  Frankreichs  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
bis  zur  Revolution  im  Wesentlichen  nicht  sich  ändern,  so  ist  bei 
der  geringen  wissenschaftlichen  Haltung  der  französischen  Lehren 
an  eine  bestimmte  regelmässige  Folge  in  der  Entwicklung  derselben 
nicht  zu  denken.  Es  geben  sich  indess  drei  verschiedene  Stadien 
oder  Richtungen  der  sittlichen  Reflexion  theils  neben-  theils  nach- 
einander zu  erkennen.  Bis  über  die  erste  Hälfte  des  Jahrhunderts 
hinaus  ist  die  Opposition  vorzugsweise  gegen  den  unnatürlichen 
Zustand  der  Gesellschaft  überhaupt,  am  meisten  gegen  die  Priester 
und  die  Religion  gerichtet;  diese  ruft  Lehren  über  die  der  Natur- 
Ordnung  entsprechenden  Gesetze  und  dieMoral  des  Interesses  hervor. 
Gegen  diesen  Naturalismus  erhebt  sich  nach  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts eine  gewisse  ihrem  Ursprung  nach  protestantische  Reaction: 
Rousseau,  der  Genfer  Protestant,  möchte  die  Moral  und  das  Recht 
auf  das  sittliche  Gefühl  oder  das  Gewissen  zurückführen ;  es  ge- 
lingt jedoch  ihm  sowohl  wie  Turgot  nur  unvollkommen.  Diese 
neue  Opposition  ist  nicht  mehr  gegen  die  Religion  gerichtet^ 
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sondern  gegen  den  Despotismus  der  Staatsgewalt,  welche  immer 
mehr  alle  Autorität  verloren  hatte;  die  Theorie  der  Freiheil  und 
Gleichheit  und  die  ersten  communistischen  und  socialen  Systeme 
treten  jetzt  auf  und  die  Aufmerksamkeit  lenkt  sich  auf  die  ur- 
sprünglichen unveräusserlichen  Rechte  des  Menschen.  Im  drittes 
Stadium  endlich,  dem  der  Revolution,  werden  besonders  die  so- 
cialen Theorien  umfassender  ausgebildet  und  erhalten  in  der  fort- , 
geschrittenen  Naturwissenschaft  eine  vollständigere  jedoch  natura- 
listische Begründung.  Ein  gewisser  Fortschritt  der  ethischen 
Reflexion  ist  in  den  beiden  letzteren  Perioden  nicht  zu  verkennen, 
denn  wenn  auch  die  bezeiclinete  passive  Grundansicht  von  der 
menschlichen  Natur  nicht  wesentlich  verändert  wird,  so  ziehen 
doch  die  späteren  Systeme  immer  mehr  die  höheren  Gefühle  des 
Wohlwollens,  die  Regungen  des  Gewissens,  das  Moment  derSelbst- 
thätigkeit  des  Individuums  und  die  universellen  Bedingungen  des 
sittlichen  und  socialen  Fortschritts  in  die  Betrachtung. 


. .  :,  );!>  Brste  PerJftd^ 
Der  universelle  Nftfürsäismus  der  Aufklärung,  der  Moral 
des  Interesses,  der  politischen  und  öconomischen  Ordnung. 
(Bis  nach  der,  Mitte  des  18.  Jahrhunderts).  "     *  ' 

>'  Die  neuen  Lehren  schliessen  sich»  so  weit  sie  überhaupt  auf 
philosophische  Principien  zurückgehen,  meistens  an  Locke  an;  sit 
treten  jedoch  zunächst  gar  nicht  in  wissenschaftlicher  Form  auf» 
sondern  in  Gedichten ,  Briefen  und  anderen  Gelegenheitsschriflen« 
erst  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderls  hin  in  bedeutenderen  wissen- 
schaniichen  Werken.  •  Im  Anfange  des  Jahrhunderts  ist  also  von 
selbständigen  französischen  socialen  Lehden  noch  nicht  die  Rede; 
die  englischen  Lehren  werden  mehr  oder  weniger  adoptirt  und 
üben  selbst  auf  VoilKire  und  Montesquieu  einen  bedeutenden 
Einfluss  aus.  Aber  die  sittlichen ,  sOcialeh ,  >  politischen  Zustände 
beider  Nationen  waren  zu  sehr  verschieden,  als  dass  dieser  Einfluss 
ein  dauernder  umgestaltender  htflle  sein  kdnnen;  selbst  die  Gmnd-^ 
Uge  der  Lehren  Volteire-s  und  Montesqtneii 's  w«rden  wir  gans 
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^Mdritch  BnißtL  yfjf  i^ergeheiif  dem  Zweck  dUiet  Wcilwf 

gen^ass,  nichl  nur  die  belletiiiHfclie  Opposittons-Literatar ,  sondern 
wach  mehrere  in  anderer  Beziehung  bedeutendere  Schriflsteller, 
iWe  Condillac ,  Diderot ,  Vauvenargues ,  La  Meltrie ,  da  sie  die 
unser  Gebiet  beireffenden  Lehren  nichl  mit  einiger  Consequ^^ 
sosgcbitdet  haben.  Condillac  war  der  erste  in  Frankreich,  welcheir 
ülie  ThfiUgMleii;de8-BeWit88lfeiiii  ans  de^£mpfind8l^|^^^pb»]leiteB 
iiB^iWhit%\ir6i^  äUrJi  auf  die^^piofiil^^ 

gebt  silbii  iMt  naher  auf  diesdlbeo  eiii.  IMt 
iWAelföt  <B<Hiftkdl*^^^  nöP  einzelne  hingeworfene,  zieroUch  V.^ 
gewöhnliche  Gedanken;  seine  Ueberselzung  der  bekannten  Ab-** 
handlung  von  Shaflesbury  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Vau- 
venargues, welcher  der  Heerstrasse  des  Naturalismus  nicht, folgt 
uid  durch  ein  reges  sittliches  Gefllhl  sich  auszeichnet,  entbehrt 
iii^Mr 'des  philo$9|>hi8eheii  Geistea  und  der  OriginaUtat  Noch 
weniger  verdieUen  '  die  gai»  prilidplosen  roh  nalordistischeii 
^Behauptungen  La  Mettrie*a  eine  Stelle  1»  der  Geic^^ichte  der  Moral. 

Da  die  bedeutenderen  L^ren  dieser  Periode  meistens  um 
die  Mille  des  Jahrhunderts  bald  nach  einander  auftreten,  so  lässt 
Sich  in  der  Darstellung  derselben  eine  streng  historische  Reihen- 
folge nicht  festhalten.    Wir  werden  daher,  mit  möglichster  Be-> 
fftcksichllgiiirg  der  Zeitfolge,  voranstellen  die  universellen  Lehren 
itbier  die  a&enachliche  Natur  and  GeaeHachafl.  diesen  die  Versuche 
itär  Moral  niid  znlelit  die  pUftischen  und '  natiönal*0conomischeB 
liehirAii'  folgeh  iissei  Der  Alösganif^i^'liläd' Mittelpunkt  dertiteU 
iMr'der  AufftlUrmg'  ist  unslrettig  Voltaire.  ^Atai  schrotbten  nnd 
zugleich  am  meisten  consequent  und  systematisch  haben  die  Lehren 
dieser  Art  Helvelius  und  der  Verfasser  dos  sysleme  de  la  nature 
ausgebildet.   Wenn  diese  indess  die  Moral  des  wohWerstandenen 
Jntel'esses  mehr  andeutet ,  als  aosführen,  so  beschäftigen  sich 
gMnäit  in  NrersdhiMeileii '  Rlehfinigi!ii'  titMnier  die  Mathematiker 
mj^f^ßtj^^^  irAidribeH^  welchem' letilei^nFrfedridi 'der  CIrosse 
^'ab^ctei'  iri  tter  I^Hlik  ivgtMoMisiiqQiea  so  hoch  heryofj 
idhss  neben  ihm  kelti'^derei*  In  BefntW -^konialkL '  Zvletst  hatteii 
wir  unsere  Aufmerksamkeit  zu  richten  auf  die  Naturordnung  des 
Rechts  und  des  Wohlstandes,  wie  sie  .von  den  Physiokr^ten  aaf- 
^esteUt  wurde.  '  "     '  '  .  ' 
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VoIUire  1694-1778. 

Wir  können  Leben,  Werke  und  Charakter  desselben  im 
Allgemeinen  wohl  als  bekannt  voraussetzen.  Er  vereinigt  mit 
den  glänzendsten  Talenten  die  Schwächen  und  Laster  dieser  Zeit; 
in  Scharfblick  und  Witz,  aber  auch  in  Gesinnungslosigkeit  und 
Frivolität  wird  er  von  Niemand  übertrofien.  Sein  Charakter  hat 
jedoch  auch  eine  bessere  Seite :  er  kämpfte  mit  Energie  und  nicht 
ohne  Glück  für  die  unschuldigen  Opfer  der  Unterdrückung  durch 
die  Staatsgewalt.  Seine  philosophischen  Ansichten,  die  er  in  ein- 
zelnen Abhandlungen  und  Gedichten  vortragt,  gehen  weder  aus 
einem  Princip  noch  aus  einer  tieferen  Ueberzeugung  hervor:  er 
folgt  Locke,  Bolingbroke,  zuweilen  auch  Mandeville  und  lässt  sich 
in  der  Milderung  seiner  naturalistischen  Grundansicht  durch  den 
Rationalismus  der  Engländer  offenbar  von  der  äusseren  Rücksicht 
auf  die  socialen  Bedürfnisse  der  Menschen  leiten. 

Die  menschliche  Natur  überhaupt. 

Wie  y.  die  metaphysischen  Fragen  überhaupt  skeptisch  be- 
handelt, so  auch  die  über  die  Freiheit  des  Willens ;  er  entscheidet 
sich  jedoch  im  Allgemeinen,  der  naturalistischen  Grundansicht  zu- 
folge ,  gegen  dieselbe ,  indem  er  sich  auf  die  Erfahrung  stützt. 
^Zwei  Erfahrungen,  welche  sich  im  Laufe  unseres  Lebens  be- 
ständig wiederholen,  werden  jeden  nachdenkenden  Menschen  über- 
zeugen, dass  unsere  Vorstellungen,  Willensbestimmungen,  Hand- 
lungen uns  nicht  angehören.  Die  erste  ist,  dass  Niemand  weiss 
noch  auch  wissen  kann,  welche  Vorstellung  ihm  in  der  nächsten 
Minute  kommen,  welchen  Willen  er  haben,  welches  Wort  er  vor- 
bringen, welche  Bewegung  sein  Körper  machen  wird.  Die  zweite 
besteht  darin,  dass  während  des  Schlafes  in  unseren  Träumen 
Alles  geschieht,  ohne  dass  wir  den  geringsten  Antheil  daran  haben. 
Der  Mensch  ist  frei,  wenn  er  kann,  was  er  will,  aber  er  ist  nicht 
frei  zu  wollen ;  es  ist  unmöglich ,  dass  er  ohne  Ursache  wolle. 
Du  kannst,  bemerkt  V.  im  Dict.  philos.  (Art.  franc  arbitre  und 
destin)  durch  deinen  Willen  nur  einer  Idee  gehorchen,  welche 
dich  mehr  beherrschen  wird.  Da  du  nun  alle  deine  Ideen  empföngs^ 
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so  emplÜQgst  du  dein  Wollen,  Da  wfl!»4  alfo  nothwendi^er  Weise. 
Ein  freier  Wille  ist  also  ein  Wort  ohne  Sinn,  Die  Freiheit  ist 
nur  die  Kraft  zu  handeln,  seiner  Wülensbeslimmung  zu  folgen, 
aUo  die  Wiriuing  der  Constitution  und  des  gegenwärtigen  Zustande« 
merer  Oigane,  fowia  «merer  Leideaielaften  und  YorartbeU«. 
Venn  ¥.  kt  seiner  €oim|KMidenn  mit  FMedridi  dem  Grossen  dio 
Vipeiheit  verlkiBidi^,  io  bescbrünkl  sieb  dies  anf  die  Bekämpfung 
ies  F^laKsmns,  soweit  er  die Zurechnungsföhigkeit  besonders  mr 
grosse  Handlungen  aufheben  würde. 

Sind  es,  nach  V.  die  niederen  Leidenschaften  der  Eig^enliebe, 
welche  den  Menschen  fast  beständig  in  Bewegung  setzen,  so 
gesiebt  er  doch  auch  den  hdlieren  Gefühlen  und  dem  Glauben  an 
Gott  einen  gewissen  EjaOass  sn^  «Im  AUgemeineir  sind  dieMeoscbeo 
|blffiolit:«Ad  undankbar,  ^erig  nach  dem  Got  Anderer,  miss- 
bmnobettd  ibre  Ueberlegenheit,  wenn^  sie  stark  irad  betrUgerisdi, 
wenn  sie  sebwech  sind.  Darin  liegt  jedoch  niebt,  dm  die  Mensehen 
stets  Böses  Ihun  und  durch  ihre  Natur  unwiderstehlich  daxu  an- 
gelrieben werden.  Der  Umfang  und  die  Grenze  unserer  Laster 
hängt  von  dem  Grade  der  Gewalt  unserer  Leidenschaften  und 
unserer  Vernunfl  ab.  Die  Leidenschaften  aliein  vereinigten  die 
Wensf^n  nnd  zogen  uns  dem  Boden  alle  Künste  nnd  Ver- 
gnttgungen.  Die  Eigenltebe  nnd  alle  ibre  Zweige  sind  dem 
Menschen  so  n(Mhtg,  wie  'dasBlnl,  wekbcs  in  seinen  Adern  ffiesst. 
AUerdiags  ist  das  Woblwolien  mil  «ns  geboren  nnd  bestfindig  in' 
uns  Ihälig,  aber  wenn  es  mit  der  Eigenliebe  in  Kampf  tritt,  so 
trägt  diese  den  Sieg  davon.  Das  Interesse  ist  das  allgemeine  Motiv 
der  Handlungen  der  Menschen,  nicht  nur  in  dem  Sinne,  dass  selbst 
der,  welcher  nach  den  reinsten  Motiven  handelt,  durch  das  Ver- 
gnügen bestioimt  wird,  webdies  er  jdarm  findet,  seine  Pflichten  sa 
erf^nen,  sondern  in  dem  weniger  metaphysischen  Sinne,  dass, 
gewisse  Momente  des  Bnlbssiasmas  ansgenommea,  das  Interasse 
nnserer  Erhaltung,  unseres  Vermdgens,  unserer  Tergniägungen, 
unserer  Ruhe,  unseres  Rufs,  des  Friedens  unseres  Gewissens, 
unseres  Wohls  uns  immer  bestimmt.  Es  ist  die  Liebe  unserer 
selbst,  welche  die  Liebe  Anderer  befördert;  durch  unsere  gegen- 
seitige Bedürfnisse  sind  wir  einander  nützlich:  hierin  besteht  die 
Grundlage  alles  Verkehii ,  bierin  das  ewige  Band  der  Menschen. 
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V.  führt  auch  poetisch  im  5,  Mfeoors  siir  Momftlr^Mb  'iB«^ 
danken  Bolingbroke's  aus,  dass  die  Lust  und  die  Selbstliebe  äitd 
Gesetz  Gottes  und  aller  Wesen  seien.       '  '  ■  "  ' 

'  '  Wenn  indess  V.  seine  Aafmerksainkeit  auf  das  wifklich€^ 
«ii^MlBhHche  Leben  richtet,  fo  findet  er  hkat  keineswegs  Lufty 
cnadc  und  iiHilid  Vorbemchendr  Er  hebti  s#flr  gegen  PasMt  M 
einer  1738  |«li^eneD  Abbindliiitg''  imnelie  Mteil  tfee  -GilM 
hervor ,  al^^ibm  I7&5  värfiMWien  Gedieht  Ober  ditg  Erd6eheer 
von  Lissabon  und  in  dem^  fiber  das  Naturgetelr  ergeht  er  9Mi"Mi ' 
bitteren  Klagen  Uber  die  Schwächen  und  das  Elend  der  menschlichen 
Existenz.  Am  ausführlichsten  spricht  er  sich  hierüber  in  einer 
späteren  Abhandlung  (1772)  aus.  ,Wenn  es  nicht  ein  üebel  ist, 
dass  das  einzige  Wesen  auf  der  Erde,  welches  Gott  durch  seinem 
fiedapken  erkennt,  QngUMüieh  ist  durch  seine  Gedenkenf; '  wentf 
es  nicht  efai  Uebel  ist,  das»  dieser  Anbeter  der  Gottheit  ^  hamit 
imgerecht  nnd  leidend  ist,  dasb  «r  daisGtteetkeiniV  und  dssVM« 
brechen  begeht,  dass  er  so  «II  BetrBger  Md^eirogener ,  Opfiijr 
und  Henker  seines  Gleichen  ist  —  — ,  wenn  alles  dies  nicht  eiil 
abscheuliches  Uebel  ist,  so  weiss  ich  .  nicht ,  wo  das  Uebel  sich 
finden  soll.  Die  Thiere  und  die  Menschen  leiden  fast  stets  ohne 
Unterbrechung  und  dieMenschen  noch  mehr.  Der  Mensch  ist  ein  sehr 
nnglttckUches  Wesen,  welches  «nige  Stunden  der  Erholung:, 
einige  Mimiten  der  Befrledigpng  und  eine  isngi'  HeAif  von  Tagen- 
des Schmerses  in  sdnen  knrsen  Leben  hat.  Jedei*  gesteht-  tSf 
spricht  es  ans  nnd  man  bat  Recht.  Die  weldier  gese^een  babei^ 
.dass  Alles  gnt  sei,  sindCharlatans;  Shaftesbury,  der  diese  Ansicht 
in  Mode  brachte ,  war  ein  sehr  unglücklicher  Mensch.  —  Der 
glucklichste  Mensch  ist  der  mässigsle,  der  am  wenigsten  unruhige 
und  zugleich  der  gefühlvollste;  nur  ist  der  letztere  fast  inuner 
ttn  wenigsten  mfissig.  Was  nns  glücklich  mach^,  ist  nicht  vnser 
Zustand  y  sondern  die  Nator  unserer  Seelsl,  -  welche  von  unseren 
Organen  abhingl  (Art.  heureux,  fid^pHtifl),  GlUiiidicherweise  bal 
uns  die  Natur,  um  Uber  unser  unsfibKges  Elerid'nns  su  ttöslen, 
frivol  gemacht  Die  Menschen  sind  so  leichtsinnig,  so  frivol,  so 
eingenommen  von  dem  Gegenwärtigen,  so  unempfindlich  für  das 
Vergangene^  dass  voii  10,PPO  nicht  2  oder  3  diese  traurigen- 
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Bfifleclioaeti  jbmIwd.  StefbMdhti ,  itolililir ..<iM  Uien  ertrag««^. 

•  .    r      •  •       ,      ,  .  . 

. ...  M  GeieUsek0f  die  Moral  tm^  ReUffion' 

"  Den  bezeichneten  Auslebten  geniüss  itibrt  V  die  Entstehomg 
der  Gef?ellschafl  auf  die  grossen  Leidenschaften  und  vorzugsweise 
auf  den  ^tolz  zurück  in  ganz  ähnliciier  Weise  wie  MandevÜle. 
As  räderen  Stellen  legt  er  aitf  ^  edlere  Letdenscbafl  der  Ehra 
gfofMi  6a«iüohl  «ml  mdji»  f^|«tis«iligi&  ITilwbt  »Dabei  aber, 
kM  V.,  liatOoll  dM  lfenMhMJtfffilM*ISefUil0  i«febM,  wovoä 
^  iM  iriMiMft  foaniaelwtt  lmn,  ?wbMi»xdl» «ewigen  J^nde  mid 
#e  «btifn  Oesetie  derGesellsobaft  sind.  ;  DiMe  Gefühle  sindnmr 
iiieht  Mtgeboren,  denn  es  giebt  keinen  Bädm ,  der  Blätter  and 
Fröchte  trögt ,  mdi^m  er  aus  der  Erde  ieiB|»orkeii»t.  Nichts  von 
dem  was  man  angeboren  nennt,  existirt  «äinlicfa  als  ein  entwickelt-» 
Angeborenes,  aber  Gott  hat  uns  mit  Org^Aeii  'eslsteiieR  Imen^  * 
iMktM^  wie  Jie  tradlMn,  «na  fÜlM  biaMv  wat  imücroGattuiif 
Ürt  IhnfMittug' Ableft  MäL  Indem' er  um  ein  Gehirn  and  «in 
Mm  wtfeb,  gab  er  «na  das  GefliBl  «deil  >l3erachlen  and  Unge- 
iadHen.  Die  Vernunft  belehrt  uns  Uber  Tagend  nnd  Laster  ebenso, 
ufe  sie  lehrt ,  dass  zwei  mal  zwei  gleich  vier.  Der  Bet^rifF  von 
etwas  Gerechtem  scheint  mir  so  nalurlich,  so  allfromcin  crhinp^t  von 
allen  Menschen,  dass  er  unabhängig  von  Gesetz,  Verlrag,  Keligion 
kL  Die  friesten  Verbrechen  werden  dmlMlb  ünter  einem  falschen 
Vonrand  ven  ^»teditigkeit  i>egangen »  io  a  der  lUieg.  Das 
WfNrt  Untnreekligknft  wird  nieMU  «ing^sppoclien  inininemittaata-» 
mdk^  wo  tarn  &m  vngerediteeläi<ljterd'varäciil^  Goft  iM  «ne 
eineVermtnlt  gegeben,  weleke  idH^dem 'Alter  'Sllrker  wird,  wekfae 
uns  Alle,  wenn  wir  aufmerksam  Utid  ohne  Vorurtheile  sind,  lehrt, 
dass  ein  Gott  existirt  und  dass  man  gereclu  sein  muss.  Diese' 
Vernunft  kehrt  stets  wieder,  wenn  sie  auch  von  der  Wuth  der 
Leidenschaften  eine- £cil' iMg  uitterdrüekt  ist.  Hierin  liegt  die 
mite  Uiaaebn,  tei  die  niwlMitehe  ^SemltoelMft  b^^  Das 
MHiifiliM  «edküniw  mvinM  ddhi  aaf*  dhi  ndlttrliehe  Recht 
«Ol  4m  ipMiWaifendId  ninop^i  fUw  iadit  i*ds  Du  nicht 
wittrt,  dtf»  HiMi  ttr^lhne.    lai  G^  len  Bnchlli^iWngt  V. 
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dieZaU  der  Viri^rechw  gemildert  and  diemiirf^  UHiiwiM 
gemedit  würden. 

Die  Moral  ist  demnach  in  der  menschlidieii  Nelar  bcgfründel  und 
I  selbständig.  ^Die,  welche  den  Beistand  der  Religion  nöthig  bäiteo, 
um  rechtschaffene  Leute  zu  werden,  wären  zu  beklagen;  sie 
müssten  Tageheuer  sein,  vemi  sie  lucbt  ia  sieb  «elbsl  die  hierzu 
Bölhigen  Gefühle  föndeo,  wenn  sie  eaderswober  entlaheo  müsstea, 
was  sich  kl  nnseHerJSratnr  finden  eott.  INelfeiral  eindicMil  deiW^ 
V.  als  etwas  so  ffattrlidiei,  Kottnrendjfesi  AOgen^eineij  dasi  <r 
^icfa  nicht  wundert,  atleflnlosophen  f«n  Pomster  hfnSheflesbnff. 
diesdbo  Moral  lehren  an  sehen.  Diu  Tngmid,  lehrt  er,  ist  nichl 
ein  Gul,  sondern  eine  Pflicht;  sie  ist  von  einer  verschiedenen 
Gattung,  VCD  einer  höheren  Ordnimg,  hat  nichts  mit  angenehmen 
Enipiiiidungen  zn  schaffen.  Tugend,  bemerkt  V.  in)  Diel,  philos. 
mit  den  Engländern,  ist  das,  was  den  eingeführten  Gnastsen  ge* 
mäsa,  der  GeseUscbaft  qiltolifib  ist,:  Welillhittigkeit  ^egnn  die  4nr 
aellsehaft  nnd  nnaeren  KtcMea.  Br  .erianbnt  inr  IMn  in  4m 
ßedtcht  nber  daaNalnrgeaetB,  im  6.  nnd  7*.  diacpiiii  snr  l*honua«; 

Mit  der  Moral  steht  nach  nach  ?.  imcnfslen  Znsamnienhang 
die  Keligion  und  zwar  zanächst  die  naturliche.  »Wer  denkt,  dass 
Gott  die  Menschen  würdigte,  sie  in  Yerhällniss  zu  sich  zusetzen, 
dass  er  sie  frei,  fähig  zum  Guten  und  zum  Bösen  erschuf,  dass 
er  ihnen  den  gesupden  Sinn,  den  menschlichen  Instinct  verh'ehen 
hat,  worauf  das  Naturgesetz  gegründet  4sty  der  hat  ohne  ZweÜel 
eine  Beligioo  und  zwar  eine  hesaere,  als  alieflMen  anssea  nnsecer 
Kirche,  denn  alte  diene  Seelen  iind  faMi  nnd  das  Nntargeaeii 
lat  wahr,  Unserja  nffenbarleBeUginn  ist  nn^  lrawi  niohaa  anderat 
aein,  als  Äese«  yerrollkomninete  Nalurgejsetz;  in  den  anderen 
Reh'gionen  ist  jener  gesunde  Sinn  durch  den  Aberglauben  zer- 
slört  (^Dict.  phil.  Art.  Th^isme,  Religion).  Nach  unserer  heiHgen 
Religion,  der  allein  guten,  ist  die  am  wenigsten, schlechte  diejenige, 
welche  viel  Mora}  und  wenig  Dogmen  lehrt,  welche  nichts  sich 
Widersprechendes,  fDr  die  Gollheit  Beleidigendes  nnd  fUr  dM 
MenschaogeicUedit  V^ndeiliKchfls^in,  gfanbenr-gebifAet  nnd  ibiea 
fitonben  nicht  dnreb  Henker  nn|eailiMst  0ie  wahre  ReMginn  b»» 
9lehlrtDkerydiipderTng8ftd»daiiiaUe,|b»naß^  anaiir 
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steht  nicht  in  den  Dogmen ;  je  weniger  Dogmen ,  desto  weniger 
Streit,  je  weniger  Streit ,  desto  weniger  Unglück.  Die  Religion 
wurde  eingeführt,  um  uns  in  diesem  und  dem  anderen  Leben 
g^ikcjilich  «1  mcbeA.  Um  im  zukimAigen  Leben  glücklich  sa 
iwnlcfl»  MM-  BHM  gmoht  sein;  um  glücklich  in  diesem  Lebe» 
nfi|imi|in»4iiawfD  wir  nMMMilif  ikAk  Da  vir  nllo  mScInraob-^ 
ImÜ  jiM-tettiim.  dnrclMlniiifiB  m  mflaseli  wir  elttandur 
wcne;  Th^lMitMi  vmeflMK:  .||aftilit(,daii?fVit0^Nalurgg8etB,  chw 
der  gegenseitigen  Duldung.  So  gross  ist  die  Schwäche  und  Ver- 
kehrtheit des  Menschen,  dass  es  besser  für  ihn  ist,  von  jedem 
möglichen  Aberglauben  unterjocht  zu  sein ,  als  ohne  Religion  za 
leben.  Der  Atheismus  ist,  wenn  auch  nicht  so  gefährlich  als  der 
FfMtismus,  doch  fasl  imnaer  der  Tugend  schadh'ch.  AnderaeU« 
«dicr  mid  dieifrtfittaivdMAber^^  verderbiidisteD,  wwH 

sie  alle  Quallaii  d^r  Venmiift  verftbclMip,  und  weil  ihr  ungiadt«; 
licher  Entbu^tfifipife  daa  Verbmpben  olm  l>egehtNi 


E»  ergiebt  sieh  ans  diesen  AnsicbteB  Voltatre's,  dass  er  Ittr 
daa  Forlscbritl  des  Meoschengescblechts  am  nMisten  Gewichl  aaf 
die  Cultor  der  Venntnft  legt.  Man  moss,  lehrl  er»  diese  mflden 
Tugenden  ehnsulUfesen  suchen,  welche  trtisten,  zurVernunfl  führen, 

allen  Menschen  zugänglich  sind,  für  alle  Altersstufen  der  Mensch- 
heit passen ,  aus  denen  die  Heuchelei  selbst  noch  etwas  Gnies 
macht.  Mao  muss  sie  besonders  diesen  strengen  Tugenden  vor- 
ziehen, welche  in  den  gewöhnlichen  Seelen  tiicht  so  leicht  ohne 
Beinischnng  von  HIrle  bestehen,  deren  Heuchelei  so  leicht  und 
««gleich  so  gefthriich  ist,  welche  oft  den  Menschen  erschrecken, 
aber  selten  ihn  trSslen.  V.  legt  hierbei  am  meisten  Gewicht  auf 
den  Einfluss  der  Wissenschaften  und  Künste ,  nur  ein  geringes 
auf  die  Repierungsform.  Alle  Regierun ofen,  wenn  man  die  theo- 
cralische  ausnininit,  haben  ein  Interesse,  über  aufn^ekUiiip  Menschen 
zu  herrschen.  Je  aufgeklärter  sie  sind ,  desto  freier  werden  sie 
fein.  Welcher  Freiheit  genossen  die  Nationen,  welche  sie  durch 
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die  Gewall  der  Waffen  und  nicht  durch  die  Kraft  der  Vernunft 
erlanglen?  Einer  vorübergehenden  Freiheit,  welche  so  durch 
Stürme  gestört  wurde,  dass  sie  schwerlich  ein  wirkliclier  Vorth«il 
für  sie  gewesen  ist.  Habe»  sie  niclit  fast  alle  die  republikanischen 
Formen  mit  dem  Gennss  ihrer  Rechte  und  die  Tyrannei  Mehrerer 
mit  der  Freiheit  verwechselt?  Wie  viele  ungerechte  Gesetze^ 
entgegen  den  Rechten  der  Natur,  haben  die  Gesetzbücher  aller 
Nationen  befleckt,  welche  ihre  Freiheit  in  den  Jahrhunderten  er-* 
langten,  wo  die  Vernnnfl  noch  in  der  Kindheit  warl  Warum 
sollten  wir  nicht  diese  verderblichen  Erfahrungen  benutzen  und 
von  den  Fortschritten  derEinsioht  eme  reellere  dauerhaftere  fried« 
Heilere  Freiheil  erwarten  können  I  Warum  durch  Ströme  von 
Blut  erkaufen ,  was  die  Zeil  sicher  und  ohne  Opfer  herbeiführen 
muss!  Um  freier  zu  sein  und  um  es  stets  zu  sein,  muss  man 
den  Moment  erwarten ,  wo  die  Menschen,  von  ihren  Vorurtheilen 
befreit  und  von  der  Vernunft  geleitet,  endlich  der  Freiheit  würdig 
sein  werden,  weil  sie  die  wahrhaften  Rechte  der  Vernunft  kennen. 

V.  giebt  allerdings  zu ,  was  die  Staatsformen  betrilR ,  dass 
im  Allgemeinen  eine  wohleingerichtele  Republik,  wo  die  Menschen 
unter  guten  Gesetzen  alle  natürlichen  Rechte  genicssen,  vorzu- 
ziehen sei,  aber  „eine  solche  Republik  existirt  nicht  und  hat  nie 
exislirt.  Man  kann  nur  zwischen  der  Monarchie,  der  Aristokratie 
und  der  Anarchie  wählen,  und  hierbei  kann  ein  Verst£indiger  sehr 
wohl  der  Monarchie  den  Vorzug  geben.  Die  Gesetze  über  die 
wichtigsten  Gegenstände  müssen  in  den  Monarchien  und  Repu- 
bliken dieselben  sein  und  das  Interesse  eines  Monarchen  ver- 
einigt sich  mit  dem  allgemeinen  eben  so  sehr,  wie  das  eines 
gesetzgebenden  Körpers.  Die  Principien,  welche  die  Gesetze  über 
Alles  bestimmen  sollen,  welche  aus  der  Natur  des  Menschen  zu 
schöpfen,  auf  die  Vernunft  zu  gründen  sind,  sind  unabhängig  von 
den  verschiedenen  Formen  der  politischen  Constitution.  Das  Princip 
ist  stets  dasselbe:  das  Interesse,  welches  die  allgemeine  Meinung 
zu  achten  zwingt ;  dieses  bringt  eine  mehr  oder  weniger  weise 
Regierung  hervor,  je  nachdem  das  Volk  aufgeklarter  ist.  Aber  in 
allen  Staaten,  bemerkt  er  in  Rücksicht  auf  Montesquieu's  Principien^ 
ist  es  die  Furcht  ^  welche  das  Vplk  im  Zaum  hält;  die  Ehre  ist 


■ 


dos 

•  * 

'  Ä8  Hauptmotiv  bei  denen,  welche  nidit  um  ihren  ünlerhalt,  abef 
om  so  mehr  mit  ihrer  Eitelkeit  beschäftigt  sind ;  die  Tugend  be- 
seelt nur  eine  kleine  Anzahl  von  Menschen,  sehr  selten  in  allen 
IJiNterii  Und  in  allen  Jahrhondeirten.  'Das  Volk  hat  isur  SelbiP 
Bildung  weder  Zeit  nodi  Fühigkeit  Bs  scheint  ndlhigV 
einen  unwissenden  Pdbel  gebe;  wenn  dieser  za  raisonniren  an-* 
föngt,  so  ist  alles  verlurcn". 

In  diesen  Aiiüichlen  .spiegelt  sich  von  der  einen  Seile  das 
negaliv-siftlfche  oberflächliche  Aiifklifrnngs-Bestreben  dieser  Zeit, 
von  der  anderen  Seite  der  Charakter  oder  vielmehr  die  Charakler- 
fosigkeit  dieM  Matlnes,  delin  es  hagelt  sltä  hier  nicht  um  die 
Wahrheit  "an  Und  ftlr  sich  y  sunitfem  'nur  um  die  Anerkeftnung 
fiöltcs'  und  des  Idealen,  so-weit  dieselbe  twr  Ethalttthg  der 'Nodalen 
Ordiiuhg  <md  fttr  ehie  gewisse  den 'Bedftrftriteeft  der'  voniehtnen 
Gesellschaft  entsprechende  äslhclische  Kultur  und  Verstandes- 
AufWäinng  nolhig  erscheint.  Deshalb  ist  ihm  alles  Enfschiedene,' 
Energische,  der  selbsländige  siltiiche  Sinn  und  der  für  die  pon- 
tische  Freiheit  nicht  minder  wie  die  religiöse  Begeisterung  wider- 
wärtig. Es  blieb  daher  seinen  Freunden  und  Nachfolgern  ühefr 
hi^en^dl^Conseqnensen  der  nafuraüstlsehehGnidansi^^t  bestimmter 
in  verfolgen  und  dies  geschab  am  nacfadrückliGfasten  durch  Hel- 
vetlttik  und  Hoibach.  >    ■  • 

Sein  Vater,  Arzt  der  Königin,  verschafTle  ihm  sclion  im  23. 
Jahre  das  Amt  eines  Generalpächters ,  welches  ihm  auch  bei  on- 
etgenntttsigerVerwaHttng  »iReiefathamTerhalf.  Er  wird  als  redlich 
und  wohhhflUggesebilderl,  in  sielnenSitlen  jedoch  als  ahsedhv^äfend/ 
Auch  beschuldigt  man  ihn  siemlich  allgemein  der  Biteifceit'  uild 
Paradoxiensttcbt  in  ttOeksicht  auf  sein  philosophisches  flattpfwerk 
über  den  Geist,  welches  zuerst  1758  erschien.  Er  sucht  dflfrhl* 
mit  Condiliac  alleSeelenlhätigkeilen  aus  der  physischen  Empfindung, 
besonders  aber  alle  silllichen  Beslrebungen  aus  der  Selbstliebe 
abzuleiten.  Die  Consequenzen  dieser  Lehre  för  Moral  und  6e- 
Wittgebbng  werden  ho  sehroif  wie  möglich  ausgtstiroehen.  In 
dem-  spitfireii'  mdi  seiBem  Me  IT91  'binransgek^dMwMDB  Wcilitt 
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über  den  iMenscben  gebt  H.  auch  auf  die  sociatoli  FnfeliMne'Vlfef  » 
ist  jedoch  auf  diesem  G«Wete  am  wenigsten  originell.   Wir  ver- 
suchen seine  Lehre  möglichst  in  ihrem  natürlichen  Zui^ammenhang 
darzustellen,  der  in  seiner  wetl8<^weifigea  ^nsTiUinMif  nur,  aphii- 
vitliscb  hervorlrilt,  . 

Vom  Geitt  imd  wm  den  Leidenschaften. 

Es  giebt  kerne  angeborenen  Thäligkeitcn  des  Mslef ,  dem 
alle  stammen  aus  der  ursprünglichen  physischen  Sensibilität.  Der 
Begriff  des  Geistes  wird  in  einem  doppelten  Sinne  gebraucht: 
1}  als  die  unsere  Gedanken  hervorbringende  Thätigkeit,  in  welchem 
Sinn«  der  Geist  SensibiUMI  oder  Gedftchtmss  ist;  2}  als  die 
Wirkung  der  Flhigkpil  w  enpfindent  ^  D^nlm  nnd  die  Veiy 
einigung  der  Gedanken ;  denn  alles  . UrlheiU»  ist  ein  VergWicken 
▼on  Empfindungen,  also  ein  Resattal  denelken,  berabi  a«f  ein» 
passiven  Vermögen.    Man  nennt  die  Sensibilität,   welche  bis  in 
dem  Punkt  erregt  ist,  dass  sie  die  menschlichen  Handlungen 
in  Bewegung  setzt,  in   ihren  verschiedenen  Formen  Leiden- 
schaß;  der  Wille  ^t  nichts  als  jene  Fähigkeit,  angesehen  als 
cinsige  OneUe  unserer  Handlungen.    Lust  und  Schmerz  sind  die 
onvermeidlichett  Wirkungen  der  Leidenschaften,  der  Zweck  jeder 
mensdilichen  Existenz.  Das  einsig  angemessene  Geseix  unserer 
Natur  ist:  die  Lust  su  suchen,  den  Schmers  ta  fliehen.  Ein 
zweites  Gesetz,  das  Fliehen  der  Langeweile  ISsst  sieh  auf  jenes 
zurückführen.  Die  Leiden srhaUen  sind  es,  welche  unbewusst  oder 
bewusst  die  Auimerksamkeit  und  das  Interesse  bestimmen,  also 
dem  Urt^eil  nicht  minder,  wie  dem  Willen  seine  Hichtung  geben. 
Wie  es  zwei  Gattungen  von  Lustempfindungen  und  Schmerzen 
giebt,  die  physlsohen  und  intettectuellen^  so  auch  giebt  es  zwei 
Gattungei^derLeidenschaitett,  die  welche  auf  der  Befriedigung  der 
nntarlieben  Bedürfnisse  beruhen  und  die  künstlichen,  sodaten, 
durch  Vorhersehung,  Einbildungskraft  und  Ged^chtnlss  vermittelten. 
Nur  jene  sind  uns  von  Natur  gegeben  und  aui  sie  lassen  sich  die 
letaleren  zuriicktüliren.  Das  Vorhersehen  nümlichoder  dasGedächlniss 
verwandeU  in  reellen  Genoss  die  Erlangung  jedes  Mittels,  weiches 
npf  Vffgnigun  «i  verachata  geeignet  ist,  besenden  des  Jäeioh- 
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verschaGTen.  Von  diesen  Mitteln  ist  das  sichersle  die  Macht,  und 
die  Herrschsucht  daher  der  Mittelpunkt  der  künstlichen  Leiden- 
scbaflen.  Die  intellecluellen  Freuden  sind  ohne  Zweifel  wenig^er 
Mhaft,  aber  dauernder,  als  die  physischen,  denn  der  Körper  er- 
iKihftpll  ndi}  dto  BUHdimgiknill  Biemalf ;  In  AilgMMiaen  Jedoch 
1^Mir«ir^«Ü  diese  die  grSsefe  tittinine  Yon(H«dü^  ^  DieStärU 
^  LMMMMiiAeft^  ketvft  der  StME»»«dta»  «Mg^ 
das  GleichgrevHdit  -  kalten,  der  IMie'  und  Stuirtpfheit,  geglllr'i^che 
wir  gravitiren,  uns  entreissen  ond  mit  dieser  fortdauernden  Auf- 
merksamkeit uns  ausstatten,  welche  an  höhere  Talente  geknüpft 
ist.  Die  starken  Leidenschallen  sind  auch  die  mftcJitigen  Trieb* 
federn  sn  gressen  Haodlangeii;  sie  aHein  ünd  esj  welche  anfge- 
Wrler  ab  der  gesunde  Versland,  mis  lehrm  kdnnen,  das  Ausser^ 
Menilicbe-Toni  Unaillglfeüen  sn  nnlersebisideii^'-was  die  mRlel« 
missigen  gescheidten  Leute,  die  nicht  durch  starke  Leidenschaften 
belebt  sind,  stets  miieinander  v  erwechseln.  Die  Stärke  der  Leiden- 
idiallen  bestimmt  sich  nach  der  Lust,  die  man  in  ihrer  Befrie- 
digung HndeL  Man  ist  stets  geswongen,  denk  michtigsten  In« 
leresse  nachxugeben.  Wie  das  nalBrtfdie  Universnm  den- Gesetzen 
der  Bewegnng  unterworfen  Ist ,  so  das  moralische '  denen  dei 
Interesses.  Dass  die  Selbstliebe  das  PHncip  der  Moral  ist,  darttbef 
dürfen  wir  uns  so  wenig  beschweren ,  wie  über  jedes  andere 
Äaturgeselz.  '     '■•  '      •     ■  '"-'^ 


H.  zeigl  demnach  naher,  dass  aus  dem  Interesse  die  Gesell- 
ichaft  und  die  Tugenden  hervorgehen.  Das  Bedürfniss  und  die 
gngoDseilige  Furcht  treibt  dieMensben  an  suYertrtfgen,  Gesetse% 
Geracbligkeil.  Die  Liebe  zur  letzteren  grttndel  skih  aof  die  tTurdit 
yor  den  Uebeln,  welcbe  die  Ungereebligieit  begleiten  und  auf 
die  Hoflbung  der  Gftter,  weldie  die  Achtung,  den  Ruf,  die  Macht 
begleiten,  die  sich  an  die  Handhabung  der  Gerechtigkeit  knüpfen. 
Von  ^atur  ist  der  Mensch  eher  grausam  als  wofalweüend.  Das 
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fferbreitel  si^.  auf  nrich ;  wird  er  mächtiger,  reicher ,  so  nehoiß 
ich  Theil  daran;  ^as  WohlwoUeo  fUr  die  Anderen  ist  also  (1) 
eine  Wirkung  der  Liebe  unserer  selbst.  Das  Glück  der  Freunds- 
chaft wird  bervorgebracht  durch  das  Bedürfoiis»  V0ü  Anderefi 
/mittSM-t,  ui^t^sttt^  ufid  im  UnglUpk  beUifft  w  wenle«.  In  jedofr 
l^iftMle»  Er^ellWft  M  4i>  V^prsMlVff  »eine«  elif)ii#i.(i^ 

^|)l^l4f^,jai4  ,deq  ,W^^^  des  einen  wiN  In  mfr«^  WhiimIi  dep 
jmder^n  bervorbrin gen :  hieraus  gebt  hervor,  dass  die  Nächstenr 

liebe  in  Jedem  nur  eiue  Wirkung  der  Selbstliebe  ist.  Das  Mitleid, 
ilie  Mensch)iob)ie|t  .wjrd  hi^orgebracbt  durch  die  Erinnerung  au 
jiie  §chi^er2;efi )  deneo  der  Mensch  qod  ifCil  selbst  unterwoi^ 

feilet,  l|a(  ^ii.ind|.>.du  Mitleid  ,  eine  S^kmM»  ßmMf  tk^ 
Tmfd  in  meinen. Augen  stets  die  erste  der  Togendfn  sep^,  w# 

sie  am  meisten  zum  Glück  der  Menschen  beiträgt.  Die  Menscbf 
[ichkeit  ist  die  einzig  wahr^^ß  erhabene  Tug^d,  «feUbP  fasi  aUe 
ftfideree  in  sieb  si;hliesst. 

;  piet|f|iy9ifi^e^^|l#il|M^  fMlieint  den  Nensclienals  eniScbiitVr 

W,s«|a,  um  .wunifMrlijeii  ibre  l^rlialUpQg 
Xtt  i^berweehen.  sie  gljicUicli  seien,  ist  viellcichl  der 
zige  Wunsch  der  Natur  und  das  einzige  wahre  Moralprincip.  Nttn 
zieht  uns  aber  die  Selbstliebe,  welche  den  wahren  Nutzen  sucht, 
zur  Gesellschaft  und  im  Sinne  derselben  sollen  unsere  Urlheile 
und  Handlungen  sich  bilden;  wir  sollen  den  Öffentlichen  Nutzen 
suchen.  Unter  dem  Wort  vTogend  kami'4Dan  nor  das  Verlangen 
nach  ^li^en^emG  verstehen;  folglich  ist  das  öffenlllcte 
Wohl' der 'C^ge^sDncf  der  tngend.  '  So  ist  die  ISechtscbatfenh^it 
idie  in  Hälifrlceit  gesetzte  i'ugend,  die  Gewohnheit  der  fBr  die 
Nation  niilzlichen  Handlungen.  Tugenden  des  Vorurtheils  nenne 
jch  alle  diejenigen,  deren  genaue  Beobachtung  nichts  zum  öffent- 
iicheQ  Glück  .|)eiträgt ,  wie  z.  B.  die  Keuschheit  der  Vestaiinnen^ 
die  strengen  yeb^n^en^  der  Fakirs.  Helvetitis  legt  überhaupt  wenig^ 
W^  .auf  gii^  SitUn;  er  ineint  (Üe  üeiigrij^  II,  ,14)  dii»'  ^i^^^fy 
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l)i)d0it,  konnten  mit  verderbten  Sitten  vercririigt  sein, 
.  .  Wird  Jeder  wcchselswd&e  von  versohiedenen  XeMemscbaften 
hingerissen,  wovon  die  einen  dem  gemeinsamen  Interesse  an^e* 
jaessen,  4ie.  «öderen  entgegen  sind,  so  ist  er  zweien  vmcl^iedeiiei^ 
^Usiehtittgen ,  der  4es  LasterSr  wad  4m  im  XliiMA.ilMrwerfcik 
und  i«  nachdem  die  eine  oder  die  «ndere  voijierrsclil  und  dm 
AMie  'nttttfakl^der  ■diidlM*iii^i>Aiitd>  d«illena4i,.^ 
oder  rlipIdHiaft  8eiunhl..i  ii)eH  TugendbaOir  isti^^ntei  nicht  der, 
welcher  seine  Freuden,  Gewohnheiten  und  stärksten  Leidenschaften 
den  gemeinsamen  Interesse  auio{)fert,  denn  das  ÜJiit  Aiemand, 
sondern  ein  solcher,  dessen  stärkste  Leidenschaft  so  mit  dem 
femeinsaaien  Interesse  übereinüttBunl.,  dass  er  fast  immer  nur 
Cngiond  «gdnötiiigl  iet^  Wir  sind  um  sOitn^endbtfter^  je.  qielir  Mp 
nna  nns  nn..«inhr  ldtlerbaflea<»UaMiinng'.sa  hftßamakiiielmß 
gßömsmm  Hatäftider  liOil^-;elMi  .alirkeltan.  Intamm  Maiitr.  IHa 
MAe  nnanPMi  toter>«4ev  'h9endcn  arirdiatete^ildt  LMefligk«! 
unserer  Leidenichaften  proportionirt  sein.  Nur  der  stark  leideor 
schafliiche  Mensch  dringt  bis  zum  Innern  der  Tugend ,  zu  einer 
aufgeklärten  th§ligeri  fugend  vor;  die  blos  passive  Tugend  der 
sogenannten  ehrbaren  Leute,  weiche  lebhafter  Leidenaahaften  niwr 
mag  Mi  isl  eine  aiil;die  IVäghett  «tffrttndetok  iMivnAMaimk 
die  fiolnn^f  .itlif;  Beiohnnnir  i»iR0dD  :die>  palrieliMbdft  üii^nadM 
nniJdie  der-MteHe  vat  ffekkBiWiin^Mvtnk.  'WiMnwMigwnr 
nftlnige  Ltebto:  man^  nodi.lUr  lüe  affeeiven  ^im%e,  ohne;  InlarfMe 
die  Tugend  zu  lieben,  giebl  es  keine  Taugend»  Utn  den  Menschen 
in  dieser  Rüchsicht  zu  kennen,  muss  man  ihn  sludken  nicht  in 
seinen  Gesprächen  sondern  in  den.  Handluno-en.  Die ,  .meisten 
der  Völker  Europas  ehren  die  Xognnd  in  der  ^peeuhitioa^  da« 
irt^  enci  Wirkoiif.  ibr«r  firciekuag  und  der  Lectilro  der  ,A|tffiH 
iin  verachten  sie  aber  in.der  PixxiBiiiir«!  daaünflttek- faall^WIff 
dln^MilMliiifferihtilMrib^  nnd  diu  iitdilfFelfri^dtr  RegiMnga- 
Mn.  iM  Cnatth0«nd  'die'apecnMiien:rriqi]i|iif«,hak^ 
Kch  keinen  Einfluss  auf  die  sittliche  Aufiuhruog  der  Mensehen.  So 
maohk:  das  Dogma  von  einem 'blinden  Schicksal  die  j^Ienschen 
liicht  schlechter.  Selbst  das  Ctiristenlhum  hat  auf  die  Morahtat 
d^  UandVingon.  ii«iug  .JiÄoilttaSi^uagfdU^        ^^ecülie  .«ind 
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fiondern  nur  die  faUcbe,  zu  denen  er  die  päpslHolMI'Xlhlii  «ber 
nicht  das  reine  Christentbom ;  er  hoSi  auf  eine  Religion  der 
Zykonft,  welche  der  Ausdruck  einer  reinen  erhabenen  Moral  sein, 
keine  Gebeimfiiswiiäbrea  wui  mü  dem  GemeiBwoM  üek  verbindnB 
werden-'*  •  •  ■  " 

Dia  tftfter  «faiMVolki'siDd  iitoier  in  anwde  leiiier  G«Mlft^ 
febong  wsleckt;  <  Min  skami  iu  B.  den  Eranen  dü  Usler  dir 
Valfoliheil  nidir  ifotmiurkmy*^  weldiem  lie  dncdi  AnaUnd  nnd 
Gesetze  gewlssermaseeii  gtiiSaiigi  w«nbm  '  Din  Mil»  d* 
Tugenden  steht  in  Proportion  zu  den  Belohnungen,  die  man  ihnen 
gewährt.  Könnten  die  Bürger  ihr  besonderes  Glück  nicht  ohne 
das  allgemeine  erreichen,  so  würden  Alle  zur  Tugend  genöthigt 
nnd  nitfidie  Thoren  laslerhallsein.  Der  mebr  oder  minder  weisen 
Vehrilinng  der  fihiensldtnn  nnd  Belobiiimgen  muss  man.  bei  ilten 
irallE«fn  im  MervortoiniMi  tgmiir  Minner  vMumbm.  Ab«r 
di»' To^Men-  imd  die -TMenlB  ivenM  nirgend»  nnC:  ene  ao 
iehmeidielbafU)  Weise  belofanti  ale  in  den'Ürinern  und  kriegeriiehen 
Republiken.  Die  Leidenschaft  des  Rubms  kann  aUein  im  politischen 
Körper  jene  milde  Gührung  unterhalten,  welche  ihn  gesund  und 
S^ark  macht  und  jede  Art  von  Tugenden  und  Talenten  entwickelt. 
In  den  Ländern,  wo  die  Macht  zwischen  dem  Volk,  den  Grossen 
nnd-  dem  König  geliwiU  ist ,  verleihen  die  Nothwendigkeit ,  weiin 
eieb  die»  Bflrger.atter  Sünde  befinden,  sieb  niil  wichligen  Gegen«« 
Mlhden  m:  benMIHgen  und  ihre  FraMt  Allee  »  denken  nrid 
itt  -sagen  V '  «den  Seelen  Krall  nnd  .Brbebalif^>  Das  gante  .Slndinni 
der  Moral  |)estehft  also  darin ,  den  Gebraoch  zu  bestimmen  ,  den 
man  von  den  Belohnungen  und  Bestrafungen  machen  soll  und  die 
Hülfe  die  man  hieraus  zi(  lien  k^nn,  um  das  persönliche  loterei»se 
niit  dem  gemeinsamen  zu  verknüpfen. 

Das  andere  Mitlei  für  die  VervollkoHuenung  der  lloraL  bestebl 
in  der  BeidHeunignng  den.  Fortacbiiile  det  GeaMee^  deiin  nun 
ttiss^  nn  mgendbift' in  sein /  mit  dein  SedanndeL  die. Etnsiahl 
des  Oeiste»*  vereinigeflL  «Die  Unnüsenbefl  bei  -am  'meialen  U»r 
glück  auf  der  Erde  Verbf^.  Nor  mit  ihrer  Hülfe  fesselt  daik 
biUme  mächtige  Verbrechen  so  oft  die  Gerediligbeit  und  di6 
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Tugend  und  unterdrückt  die  Nationen .  Heutiges  Tages  sind  es 
die  Fanatiker  und  die  Halb-Poiüiker,  welche  sich  den  Fortschrilten 
der  Moral  widcr.setzenj  die  ersten,  gleichgfültig  gegen  die  recht- 
scbaffenen  HantUungea,  hatten  sich  und  Andere  für  tugendhaft 
nicht  aack  dem  was  i^ihoii,  sondern  nach  dem  was  sie  glaubeik 
Mli^t  ^aMrdv^dbii  M^ntfeben  das  sie  bewegende Prindp  verber|[ea 
MflidllHrr  na»'  würde  nur  für  die  Aitgen  der  Ungeblldeleii  das 
^HsttM  vdiiri  ieibstli#be*  itierdurch'  versebleiern,  keineswegs  aber 
die  Wirksamkeit  dieses  Geftihls  in  ihnen  verhindern. 
'V  *  In  der  Wirksamkeit  des  Princips  der  Selbstliebe  findet  denn 
H.  auch  die  Ursache  der  Ungleichheit  der  McMisehen.  Sie  werden, 
lehrt  er,  gleich  geboren,  ohne  Ideen,  Leidenschaften,  Charakter; 
es  liMil-iim  Wesentlichen  die  Erciehnng  und  die  Gesetze ,  welche 
iil»  |fimciMcMiieil-lierv«rbrliigen  Wir  sehen  nicht  seilen  die 
jflNMtenrtKck  anderir  ohne  VerSndenmg  der  Organisation ;  tolffiiCh 
wird  «fie  Veränderang  des  Charakters,  nnabbingig  von  der 
Sinnlichkeit,  durch  Aenderungen  in  den  Ideen  nnd  in  der  ganzen 
Ltijfe  des  Menschen  bewirkt,  denn  dei selbe  ist  der  Zöglinge  aller 
Gegenstände,  die  ihn  umgeben,  aller  Lagen^  worin  Erziehung  oder 
Zufall  ihn  stellen;  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  beslimmt 
Sich  bloss  durch  die  Art  und  Weise,  wie  unter  diesen  Umständen 
HasGeftthi  der  Selbstliebe  sich  gestaltet  und  vermittelst  der  künstlichen 
Leidenschaften  die'  cor  Befmchtang  der  Ideen  geeignete  Ao^ 
nerksamkeit'  hervorbringt  Nur  im  Moralischen,  bemerkt  er  aas- 
MchMch  (gegen  Montesquieu  n.  A.J,  Hegt  die  Ursache  der 
Ungleichheit  der  Menschen.  Der  Muth  «.  B.  ist  nicht  eine  Wirkung 
des  kälteren  Klimas,  sondern  der  Leidenschafkn ,  der  gemein- 
schaftlichen Bedürfnisse. 

Diese  neuen  Entdeckungen  im  Gebtete  der  Selbstliebe  gehen 
■Herdings  viel  weiter,  als  die  La  Hochefou€ault*s  und  Mandeville'si 
sie  gehen  nther  ein  auf  die  ErkUtrong  und  Rechtfertigung  dar 
socialen,  iotellectaellen,  künstlichen  Leidenschaften,  wehshe  Man^. 
deville  noch  verwarf;  sie  legen  Gewksht  auf  die  Selbstthitigkeit 
und  Vervollkommnung  des  Mensdien ,  wobei  sie  noch  der  Ver- 
nunft eine  Einwirkung  ^eslatten,  einen  gewissen  Seelcnadrf,  eine 
gewisse  üneigennuizigkeit  der  Motive  zugeben  und  nicht  im 
Körperlichen,  sondern  im  Moralischen  die  Ou<jUe  der  Ungleichheit 
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mchen»  Allein  die  silllicho  Erhebung  ist  in  flMw  ÜMeM  4mA 
nw  ein  Minimum,  weil  die  physische  Sonsibilili« ,  das  Interesse, 
ifie  Leidenschaft  als  der  Ausgangspunkt  alier  Tugenden  gilt  und 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  der  Unlerschied  zwischen  natür- 
ficlier  SellMtBeb«  and  Selbstsucht  sich  nur  auf  ein  Mehr  oder^ 
Weiliger  der  LeMensctiafl  reducirl.  Ueberhaopt  bleibi  diese  Lehre 
bei  eiirigen  rilfireineiaeii  Wohrheiten  üelieii»  gehl  nirgeadi  tiefer 
auf  das  Ganze  der  menscbticiteii  Nalor  ein  und  enibelirt,  wie  diee 
von  den  Zeilgenossen  schon  Tdrgot  klar  einsah  (OEtavrea  II.  f. 
aller  wissenschafllii:hen  Schärfe  sowohl  in  der  Auflassung  der 
Thalsachen,  als  in  den  Folgei n  aus  denselben;  überall,  wo 
sie  die  SelbsUiebe  milwirkend  lindet,  glaubt  sie  den  ganzen  sitt- 
lichen GemUthszustand  überhaupt  auf  dies^be  zurttckftthren  zu 
dürfen;  sie  lionnte  desbaib  zn  einer  genauem  Bestimmung  der 
ethischen  BegrilTe,  sn  efaier  eigentUcben  Moral  ttbeitaipl  nichl 
gelangen« 


Das  Systeme  de  U  naiiire  (1770). 

Diese  Schrift,  welche  zu  ihrer  Zeil  ein  ungemeines  Aufsehen 
nachte^  da  sie  den  neuen  Lehren  einen  systematischen  Absi^hluss 
tn  gdben  schien,  trägt  gewöhnlich  den  Namen  von  Mirabaud^ 
gnbOrt  aber  aller  Wahracheiniichiieit  nach  dem  deotacben  ISaron 
Ton  Helba  eh  (1722^1789),  dem  gastfreien  Freunde  etter  ao- 
genannlen  Phüesophen  an,  von  welehem  wir  noch  mehrm 
Sehrfden  in  demselben  Sinne ,  das  syst^e  soehd ,  die  difaoeralio 
u.  a.  besilzen.  Wir  übergehen  gänzlich  den  naturwissenschaft- 
lichen Theil  des  Systems,  worin  er  alle  Erscheinungen  auf  die 
allgemeitien  Gesetze  der  mechanischen  Bewegung  zurückzuführen 
wid  die  speculativen  Systeme  niciit  eben  tief  eingehend  zu  wider- 
legen sucht.  Der  auf  Tfiaschongen  bemhenden  religiösen  Moral 
■oU  eine  Moral  der  Nalnr  entgegengestellt  werden,  gegründet 
wf  die  Wahrheit^  die  ewigen  Oeselze  derNator  ond  des  meoscii- 
lichen  Verkehrs.  Sie  vnterscheidet  sich  von  der  des  Helvetlns 
durch  die  mehr  universelle  als  anthropologische  Grundlage  nnd 
durch  die  Erweiteniog  des  BegriÜi>  des  lutercsses  aui  die  idcukn 
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MoUve  der  inneren  Zufriedenlieft,  so  dass  neben  den  socialen 
Tugenden  auch  die  individiiellpn  Anerkennung  finden. 

Der  Mensch  ist,  lehrt  dieses  System,  in  den  universelleil  ^ 
KatHrzusammenhang  verflochten,  folglich  denselben  Gesetzen  unter* 
worfeny  wie  die  tibrigen  Wesen^  deD  Gesetseii  der  SettwterhaUvng 
und  derlMigheit)  der  Amfehung  and  dcr  Abatotaang.  Alle  sete« 
ihlelleetiMleii  und  niorallacheii  Eijj^eHchafteB  nnd  BBUselieo  ali 

ReaaNal  maferMIcr  Ursachen,  Kuhflcbst  der  körperlidieli 
Organii^alion  und  ifircr  physischen  Eigenschaft,  der  Empfindung. 
Die  sogenannten  freiwilligen  Handlungen  beschranken  sich  auf 
körperliche  Bewegungen ,  werden  durch  eine  ModiGcalion  des 
Gehirns  bestimmt.  Der  Mensch  ist  also  keinen  Augenblick  seinei 
Lebens  frei;  bei  jedem  Schrilte  leitet  ihn  Interesse  oder  Neigung. 
Iveldie  vmnSttelbarer  and  onabireisbnrer  Ausdmek.  seines  firimi- 
tnngslriebes  sind. 

Der  Zweck  der  Hartdfniigeo  des  Menschen  isl  BrluiUung  und 
Verbesserung  seines  Daseins;  diese  ist  vermHtell  durch  ^eThfitig^ 
keii  des  Individuums  und  diese  wiederum  durch  das  sociale  Leben» 
Auf  den  Gesetzen  des  letzleren  beruht  daher  der  Unterschied 
zwischen  Tugend  und  Laster;  der  Werth  der  Handlungen  bestimmt 
sich  nach  dem  Grade,  in  welchem  sie  die  Zwecke  der  Gesellschaft 
fordern  oder  hemmon»  TUgend  ist  AHes,  was  den  Menschen  nach 
Unwiderlegbaren  Erfahrungen  für  das  gesellige  Leben  wahrhnft 
bildel  und  geschickt  machl;  rfe  besieht  Jn^  der  Knnsl  sich  selbst^ 
gldcklkh  m  machen  doreh  das  Glikck  Anderer;  Lasier  isl  AUes» 
was  den  Principien  des  sozialen  Lebens  zuwider  ist.  Wer  jenen 
Zweck  will,  muss  auch  die  Mittel  wollen,  welche  die  Natur  in 
das  Herz  des  Menschen  gelegt  hat:  die  moralische  Verpüichtung 
bat  nur  Bedentong  als  nothwendiges  Mittel  für  die  Erreichung 
der  Zwedie,  wozu  unsere  eigene  Natur  uns  drängt.  Der  practiscbd 
HMsen  isl  der  Maasslab  Ittr  all«  Dinge  im  menschlichen  Leben; 
wir  sefien  auch  in  nnserM  Gelilhleli  snd  Neigngen  durch  dai 
wohlverstandene  Interesse  uns  leiten  lassen. 

Auch  zur  Tugend  also  moss  der  Mensch  ein  Interesse  hab^^ 
dieses  ist  das,  was  er  zur  Erreichung  seines  Glücks  für  nötbig  er- 
achtet, denn  Jeder  hal  einen  gewissen  BegrilT  des  Glücks,  welchen 
SU  realisiren  er  sich  zur  Lebensaufgabe  macht.  Unintere«sirt  ist 
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Ißmnd,  bendiongsweise  fedoA  itch  dem  gewBhilrkm  Sprasb* 

gebrauch  der,  welcher  das  grosste  Vergnügen  dartii  iMit,  Anderes 
im  Unglück  beizustehen.  Das  Interesse  des  Bösen  besteht  darin, 
seine  Leidensefiaflcn  um  jeden  Preis  zu  befriedigen,  das  Inleresse 
des  Tugendhaften  in  dem  Erwerben  der  Liebe  udd  des  Beifalls 
seiner  NebenmeBScben  und  in  dem  Vermeiden  alles  dessen,  was 
ftn  in  seinen  eigenen  Avgen  herabsetzen  kann.  Damit  er*  die 
Aditong  vor  sieb  selbst  bewahret  wird  er  aneli  die  ferbeigenen 
Laster  scheuen.  In  so  fem  die  Togend  dieHensdien  xnr  gegWH 
seitigen  UnlersUllzttng  anleitet,  ist  eie  das  Prineip  alles  soeialdi 
Fortschritts,  aller  Civiltsation ;  kein  Familiengliick ,  keine  Prevnd-r 
Schaft  ist  ohne  sie  denkbar.  Indem  wir  Glück  und  Zufriedenheit 
in  unserem  Kreise  verbreiten,  empfangen  wir  den  reizendsten 
Zuwachs  zu  unserem  eigenen  Lebeosglück.  in  dieseni  Sinne  ist 
die  Tugend  ihr  eigener  Lohn. 

Jedermann  würde  ein  Interesse  an  der  Tngend  habend  wenn 
die  Erxiebnng  ihm  vernünftige  Begri0e  hierüber  beibrftchle»  wenn 
die  öffentliche  Meinung  ihm  die  Tngend  ah  einen  preiswttrdigen 
Besits  erscheinen  Hesse,  wenn  der  Staat  dieselbe  würdig  belohntei 
Aber  bei  uns  ist  das  Entgegengesetzte  der  Fall:  unsere  Umge- 
hungen flössen  uns  nicht  Achtung  vor  Rechtschaflenheit  und 
Sittenreinheit  ein;  die  Reli^inn  bildet  uns  nicht  zu  wahrer 
Menschenwürde  und  fricdUcher  Bürger  lugend ;  treue  Dienste  für 
das  Vaterland  werden  nicht  belohnt.  Deshalb  erscheint  den  Meisten 
die  Tugend  nur  als  ein  Hinderniss  ihres  Strebens  nach  Glück* 
Seligkeit  nnd  die  wenigen  Anhinger  der  Togend  müssen  eine 
blnreichende  Belohnung  in  dem  Bewnsslsein  finden»  dass  sie  den 
Dank  ihrer  Mitmenschen  verdient  haben.  In  der  That  tat  dieset 
Bewosstsein  ein  reichlicher  Ersatz  für  alle  andiren  Voriheile; 
Nichts  gleicht  dem  wohlthuenden  Gefühl  des  Tugendhaften,  wenn 
er  in  sein  Inneres  zurücksrehl;  diese  reine  Freude,  welche  aus 
dem  Bewusstsein  einer  für  die  menschliche  Gesellschaft  beilsamen 
Thfitigkeit  entspringt,  ist  die  QaeUe  ailes  Seelenadels  und  din 
sichere  Belohnung  der  Tugend» 

Das  Ziel  der  menschlichen  Wünsche  ist  danerbafte  Glück- 
seligkeit, ein  Zustand  9  in  welchem  unser  Streben  Ruhe  nnd  Be- 
frkdigung  fiiidüt,  der  ein  voUstündiger  Ausdriek  unseres  eigenen 
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Weseiii  m  sein  ttktüiä.  üetiMi  ist  Aadb  der  eM  S^ite  Mh 
durch  M»  i<II»t,  .»unerTeniperiineiil,  «isere  Thätigkeit,  nach  der 
mderen  Seite  dordi  die  äusseren  Mittel  und  die  GLsellschafl  be- 
dingt. In  der  ersleren  Beziehung  kommt  es  an  auf  mässigo 
Wünsche  und  auf  Arl>ei4  und  Aostrengung;  Thäli^^keit  ist  das 
eigenlliche  Lebenseiement  unseres  Geistes;  um  unser  Glück  za 
empfinden,  müssen  wir  dasselbe  durch  AnstreagQag  erwbrbea 
haben;  Arbaii  Ist  die  etgentiicbe  Würze  des  Lebens,  Am  glOck* 
Misten  SHid  die,  welch«  die  wenigsten  Bedfitfhisse  nnd  sugleich 
die  meisten  Mittel  heben ,  dies«  wenigen  wa  befkiedigen.  Das 
•Verlangen  nach  Wohlbefinden  nnd  Genilss  ist  in  unserer  innersten 
Natur  begründet;  Ueiclilhum  und  Macht  sind  daher  Güter,  jedoch 
nur  vermöge  eines  verslimdigen  Gebrauchs,  der  sich  nicht  durch 
äussere  Mittel  gewinnen  hisst.  Die  Macht  ist  das  grüssle  aller 
Güter,  wenn  der  Mächtige  durch  Verstand ,  Bildung,  Menschen« 
iranndlichkeit  Glück  verbreitet  —  Der  Mensch  bat  nur  in  dem 
Hanss  el»  Recht  über  Andere  ^  In  welchem  er  Ihnen  Glück  be- 
ttitet  oder  di^  voft  siob  hoffen  lisst.  Whr  übergehen  die  Lehreli 
des  Systems  ttber-Bticht  nnd  Staat ,  da  sie  nichts  OrlghuUes 
enthalten. 

Die  Moral  der  Natur  hat  ihre  grösste  Gegnerin  in  der  Religion. 
Man  j^laublf  der  Moral  durch  die  Religion  eirie  feste  Grundlage 
und  Sanclion  zu  geben,  aber  in  der  Thal  gab  man  sie  hierdurcU 
der  Willkür  der  Priester  Preis.  Die  Täuschungen  und  Vor- 
nrCheüe  in  Beziehnng  auf  die  Religion  und  die  Staatsgewalt  sind 
die  gffassten  Quellen  der  unUhligen  menschlichen  Leiden.  Indem 
dfe  Religion  die  RechtmSssigkelt  der  THebe  nicht  anerkennt  und 
die  Bestrebungen  des  Menschen  von  seinem  wahren  Glück  auf 
ein  jenseitiges  Leben  ablenkt,  entfremdet  sie  ihn  dem  wirklichen 
Leben  und  der  Gesellschaft  und  ist  ausser  Stande^  seine  Leiden- 
schaften gründlich  zu  heilen.  Sie  wahnt  die  Laster  durch  Ge- 
briüiche  beseitigen  zu  können.  Durchaus  unfruchtbar  ist  ihre  Er- 
mahnung zu  einer  Entsagung,  welche  der  menschlichen  Natur 
widerstrebt  Selbst  die  Unterdrückung  der  durch  Erziehung  und 
CSswehnheÜ  bewirkten  Triebe  nach  Ehre  und  Wohlsland  würde 
dem  Menschen  den  Beden  unler  eeUieB  Füssen  wegziehen';  w<k 
Wohlstmul  imd  Madit  alles  gilt,  da  km  man  die  Slrebange» 
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dimch  nidit  untdrMcke*.  Di«  Honl  ddrüritar  wiR  4h  MM^ 
fobaflea  nkdil  «tsroUen,  wndem.Mif  nfltslidieGegeiisttliid«  kiM| 
den  Tcrderblwben  woMthilige  enlgegeoslellea.    Es  isl  AnfgaW 

und  Pflicht  der  Erziehung,  (itn  Menschen  zur  Tugend  zu  ieiteni 
indem  sie  ihn  überzeugt,  dass  die  Ausübung  »üer  wahren  Tu« 
genden  in  seinem  Interesse  liegt  Die  Moral  der  Nntur  gicbl 
dem  Menschen  seine  Freiheit  wieder,  befreit  das  Herz  von  aber* 
fiMubischer  Forcbt,  vonuHtss  der  Menschen,  giebt  ihn  sich  aeUül 
lUid  der  Mwohlichkeil  xorftdc;  ihrCullus  besIdPfiir  derOpfermig 
der  Laiter  und  Aafttbang  der  wirklichei  Tugendea;  Ihr  Ziel  iit 
die  Rühe  und  das  GUIck  der  lleasohen,  ibre  Belohnung  das  Wohl«' 
woflen  und  die  Achtung  derselben  und  die  innere  Zvrriedenbclt 
der  Seele.  Nur  dadurch,  ruft  diese  Moral  ihm  zu,  iiass  du  Aridere 
glücklich  zu  machen  strebst,  kannst  du  selbst  es  werden :  so  will 
es  die  Ordnung  des  Schicksals  und  wer  sich  dieser  Ordnung 
entziehen  will,  den  treiTen  Hass,  Rache  und  Reue  zu  allen  Zeiten. 
Die  Natur  selbst  siraft  die  Wollust,  die  Unmässigkei^  sie  peinigt 
die  'Fürsten,  die  sieb  ibrer  Gewalt  überheben,  nil  Argwohn,  Fiiflcbt 
nnd  Unruhe;  sie  erweckt  in  den  gierigen  Gemillhern  Uebcrdnisi 
und  Ekel,  nm  sie  für  den  Hissbravcb  zu  züchtigen,  den  sie  von 
den  Gaben  der  Natur  machen.  Die  Natur  ist  die  ewige  uner- 
schuffene  Gerechtigkeit,  welche  ohne  Ansehen  der  Person  die 
Strafe  nach  der  Schuld  abmisst.  Die  Nalur  leitet  und  ermahnt 
den  Menschen  zu  Geselligkeit,  Eintracht,  Gerechtigkeit,  Duldsam« 
keit,  zur  Liebe  der  Gatten,  der  Kinder,  der  Eltern  und  zu  den 
dieeer  Liebe  entsprechenden  Handlungen.  Die  Vernunft  soll  in 
ihrem  Dienste  den  Bewohner  der  Erde  mit  Jfnth  nnd  Thnlkraft 
beleben,  daniit  w  anfonge  sich  su  acblen,  zu  lieben,  lewe  Würde 
tu  fühlen^  damit  er,  frei  ivon  Abeiftanben  und  Tynannei,  glüeklicii 
sei  durch  den  Gehorsam  gegen  die  Nalurcreselze ;  sie  trusle  das 
Kind  der  Nalur  üIk  t  d:is  vom  Schicksal  aufgebürdete  Ungeaiacli 
durch  die  Ki  euden  des  LebeOvS,  welche  die  Weisheit  zu  geniessen 
gestattet;  sie  lehre  es,  ruhig  und  ohoe.  Futcbt^  dem  unvermeid»« 
lidien  Loos  aller  Wesen  entgegai  zu  gehellt    -  - 

Diese  Moral  däs  Materialisinns  oder  einer  geneinen  Mkm 
suehl'sn  beschuldigen,  würde  olTettbar  unfsrechirsein,  da  sie  nai 
unser  wahrhaftes  Inlefuine  in  guten  Handluhga*'  ihidan  nnd  uM 
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Atisschwetfungen  vermeiden  lebrt.  Aber  es  handelt  sieb  itia  die 
Begründung.  Wie  es  dem  System  der  Natur  seiner  gins^ 
«npiriilisobefl  Anlage-  iMeb  oicbl  gwUiigen  koimlo  aiif  den  natar- 
iriaaensciialllielenGelieleeiii  wiriüicbesSyslen  darzDSleUen;  ebdft 
«•'Ipdaiitt  dtfseibe  in  der  Keral  nicht  w  einer  syslematisolien 
IMieit:  es  m'nait  die  iidberen  sttlliGhen  Principien  des  socialen 
Glücks,  der  Selbstlhäligkeit,  der  inneren  Selbslachlung  empiriseb 
auf,  ohne  den  Grund  und  das  Frincip  ihres  silllichen  Werlhs 
fiacii weisen  zu  können  und  beruft  sich  in  letzter  lostanz  auf  die 

m 

Ordnung  des  Schicksals  oder  der  Natur.  Sehen  wir  auch  davon 
Ab,  daas  der  Fakdisroos  Itesne  Freiheil  soUiast  und  die  iMwnsstlote 
Natinr  dem  selhslhewiissten  Wesc«  keine  Pflichten  vorschreiben 
kann,  so  gewihrt  die  Reflttdion  Ober  die  Wiifcangen  der  Hand« 
langen  in  jedeai  PaUe  nur  hAehst  «nliestimmte  und  keine  silUtcheii 
Bi!Stimmung8gründe  zum  Handeln.  Es  wird  zwar  gelehrt,  tlass 
die  Nulur  die  Mittel  für  daa  Giüik  in  das  menschliche  Herz  ge- 
legt habe,  aber  wie  ist  dies  niöghch,  wenn  Alles  von  der  Gesell- 
ichafi  und  so  viel  von  den  sogenannten  äusseren  Mittein  abhängt? 
nnd  zudem  ist  das  menschliebe  Herz  in  der  verderbten  Gesell- 
schaft ein  verderbtes.  Wie  nmi  soU  der  Handelnde  zwischen  den 
tnnchiedenen  Galtangen  der  Interessen  einefintscheiduAg  treffen? 
Bon  System  der  Natur«  schwach  überhaupt  in  seiner  Anthropologie, 
•  giebt  hierzu  iieine  Anleitung.  Der  practfsche  Notsen  soll  der 
einzige  Maasstab  für  die  Gefühle  sein  und  doch  uuch  sollen  wieder 
die  Gefühle  der  Selbstachtung  und  tugendhafter  Handlungen,  den 
anderweitigen  Interessen  gegenüber,  den  Aussehlag  geben.  So 
gerith  diese  Moral  der  Natur  nach  allen  Seiten  hin  in  Wider- 
sprttcbe  mit  sich  selbst,  indem  sie  höhere  sittliche  Motive  aner- 
kennt, «elchn  in  einem  System  des  Mechanismns  keine  BegrUndimg 
finden  können. 

Schon  vor  dem  System  der  Netor  und  so  gleicher  Zeit  mit 

Helvetius  halten  Maupertuis  und  d'AIembert  die  Moral  des  wohl- 
verstandenen Interesses  ausgeführt,  waren  jedoch  zu  sehr  ver- 
gehiedenen Resultaten  gelangt.  Der  erstere  sieht  das  dem  Streben 
nach  Glück  entsprechende  System  bloss  im  Christenthum  ver- 
fptrhUohls  der  andere  will  dasselbe  selbständig,  aber  oidit  im 
fingcninki  m  Migkm  an^ipasteHt  wissen. 
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Er  htHoM  alf  MHiwnttiker,  all  PMMfnt  der  BmUmt 
Akademie  und  durch  seipen  Streil  mitVollaito»  Ms  kanar  «Mai 
de  Philosophie  merale,  welcher  ualer  den  i952«iDrcadctt  hemua» 

gegebenen  Werken  erscbien,  cbarakterisirt  sich  durch  seine  streng 
cudämonisÜsche  und  zugleich  religiöse  Tendenz.  Auch  er  be'» 
irnrhlrl  das  menschliche  Leben  als  ein  unglückliches  und  will  in 
ühniicfaem  Sinne  wie  später  Benlham  eine  Berechnung  der  LusW 
und  Unlust-Empfindungen  angestellt  wissen,  ^ennl  man  Ver* 
gBig«n  jedea  Gefühl,  weiches  die  Seele  lieber  empfinden  ala  nicht 
ampfittdeii'  mdcbte  und  unlerauehl  man  das  Leb^n  biermch,  an 
wird  man  eraehreeken ,  ao  wenig  VergnCIgen  «u  finden.  Itl  dai 
Leben  etwas  Anderes,  als  ein  besIMndiger Wunsch  desWeehsela? 
Es  vergeht  in  Wünschen  und  alle  Zeit,  welche  zwischen  diesen 
und  ihrer  Eifiillunpr  liegt,  iiuichlcn  wir  imlet diucken.  Könnte 
dies  überhaupt  geschehen,  so  würde  die  Dauer  des  längsten  Lebens 
vielieicbl  auf  einige  Stunden  beschränkt  werden«  AUe  Menschen 
suchen  in  ernsten  oder  frivolen  BeschiifUgunfen  Vergessanhnil 
ihrer  selbst« 

Die  sinnlichen  oder  kArperilebaii  Vergnügen  sind  ihrer  Nslur 
nach  nicht  weniger  edel,  als.  die  geistigen;  die  edelsten  sind  die, 
welche  die'^grdssten  sind.  Untersuchen  wir  die  Natur  der  Lnst^ 

und  Schmerz-Empfindungen  des  Körpers,  so  machen  wir  die  be-» 
trübende  Beobachtung,  dass  niit  der  Dauer  die  Lust  ab-,  der 
Schmerz  zunimmt.  Die  Dauer  der  Eindrücke,  welche  die  körper- 
lichen Vergnügungen  verursachen ,  schwächt  ihre  Intensität;  abea 
die  Intensität  der  Schmerxen  wird  durch  .die  Dauer  dar.  sie  veiw 
unachenden  Eindräcke  vermehrt  Femer  ktone».wir  nur  ducdi 
einige  Theüe  des  Körpers  Vergnügen,  Schmerzen  aber  durch  alkt 
empfinden.  Das  Haass  der  durch  unseren  Körper  ▼ermittelten 
Lustempfindnngen  Ist  fixirt  und  ein  sehr  geringes;  überschreitet 
man  dieses,  so  wird  man  bestrafl;  das  Maass  der  Schmerzen  da» 
gegen  ist  ohne  Grenzen.  Alle  Freuden  der  Seele  beschränken 
^  sich  nuf  zwei  Arien:  die  welche  man  in  der  Ausübung  der  Gci 
rechiigkeit  oder  Pflicht,  und  die  welche  man  durch  Anschauany' 
der  Wahrheit  empfindet*  Sie  werden  wiM  adunichar  dmnh  da^ 
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■MMT  den  Ktfrpericbmmen  ausgmlst  .  i 

1  Es  würe  demnach  am  besten,  sich  ganz  den  sinnlichen  Ver- 
gnügungen zu  i  njzit  hen ,  uni  von  ihren  Schmerzen  frei  zu  sein. 
Allein  wie  köimen  wir  die  Wirkunc,^  dieser  Eindrücke  vermeiden, 
da  unsere  Körper  einen  Theil  der  physischen  Wel^  ausmachen.? 
In  die«»»  ptsaiv^  Zustande  bleibt  uns  jedoch  eine  Waff«,  im 
di*  Widmitgpn  zu  sdiwUeben;  es  ist  die  Freibeü»  diese  so  wenig 
j^egreifliobeiuid  dö^  unbestreitbare  Kraft,  welebe  der  rechlscbairen« 
Manadl  siels  in  seMev  Herzen  anerkennt.  Er  kann  vermiJge  ibrer 
«Mi 'der  ganaen  .Natur  liAmpfMi  und  wenn  er  nicht  immer  ganz 
Sieger  zu  sein  vermag,  so  kann  er  wenigslciis  die  gtiniliche 
Niederlage  vermeiden.  Vermag  die  Freiheit  uns  vor  gefaiirlichen 
Eiridrücken  der  Geofenständc  zu  bewahren,  gegen  Körperschmerzen 
ZU  vertheidigen ,  die  Vergnügungen  müssig  gcniessen  zu  lassen, 
M  hat  «ie  noch  eine  viel  grössere  Gewalt  über  die  Freuden  and 
MuMimen  der  Seele,  da  kann  :Sie  gans  Irtnmpbiren.  —  Ba,  giebl 
also  nur  2  Ifiltel ,  um  unseren  Zustand  besser  za  inanben;  die 
Snaune  »deff  Güter  zn  vermehren  und  die  der  Uebel  zu  Termindern. 
Zu  dieser  Berechnung  muss  das  Leben  des  Woisen  angewendet 
werden;  das  erste  Miltel  ist  vorzuziehen.  Aber  die  Vernunft 
allein  gelangt  nicht  weiter,  als  bis  zum  Sloicismus,  zur  Uneinpünd- 
lichkeit.  Nor  die  von  eioem  neuen  liebt  aufgeklärte  YernunÜ 
Innn  weiter  gehen. 

GM  lieben  von  ganzem  Herzen  und  di^  Anderen  wie  sich 
salbat:  die  Austdhrnng  dieser  Vi»riRDhriflep  ist  die  Quelle  des 
höchsten  Glücks,  welches  man  in  diesem  Leben  fioden  kann» 
Diese  universelle  Hingebung  wird  nicht  nur  Ruhe  verschafTen, 
sondern  die  Liebe  wird  hierüber  eine  Süssigkeit  verbreiten,  die 
der  Stoiker  nicht  kennt  Dieser  ist  stets  mit  sich  selbst  beschäftigt, 
denkt  nur  daran,  sich  gegen  die  Uebel  in  Sicherheit  zu  setzen. 
Für  den  Christen  giebt  es  keine  Uebei  mehr  zu  furchten^  deni^ 
er  unterwirft  sich  den  BeseblUssen  der  Vorsehung,  weil  er  dere» 
GcDeehtIgheil  und  Göte  kennt,  er  Uebt,  betet  an,;  segnet  nnaufbdr^ 
lieh»  Während  der  Stoiker,  der  nicht  die  SQssigkeit  des  Vertnmena 
und  derEre^ftdsfchnft  keni|t,  nur  darauf  deiiht,  sich  vpn  den  anderen 
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ftnisclifki  ibzbsoiNlerii,  indel  itdi  4«r  Ctkrisl,  4at^  dü 

Glifok  Anderer,  ^och  gHteklfoh  Ober  die  UfiSb,  die  mt  ia  uMm 
Ungiack  ihm  bietet.  .  .       *  . 

'Eis  gficbt  hi  der'Ntlnr  ein  Miicip,  uNlveneü  mid  Eins  fitar 

alle  Menschen  ,  dem  Dümmsten  und  Gescheidleslen  auf  gleidie 
Weise  gegonwärllg :  es  ist  di?r  Wunsch  glückhch  zu  werden. 
Aus  diesem  Princip  müssen  wir  alle  Refjpln  unseres  Belra^pns 
ziehen  und  die  Wahrheiten  anerkennen,  die. man  glauben  musg, 
kl  der  tiefen  Nacht  meiner  Unwisseiilicit  fkber  Gott  imd  meine 
eigene  Nator  finde  ieh  das  einnge  System,  '  welohe«  diesen  Wmsdi 
glttcklidi  zu  sein,  erfttllen  kann,  soll  ich  sMl  hieran  es  Ar 
wahrhafte  erkennen?  Alles  was  man  bi  diescini  Leben  Um  mnsn^ 
nm  darin  das  giSSssle  ^GHlck'  zn  Ibiden/  ist  ohne  IWreÜBl  eben 
dasselbe,  was  uns  zur  ewigen  Glückseligkeit  führen  soll. 

r>i(S{r  wolilgfenieinle  Versuch,  di<3  Moral  auf  das  Christen-» 
thum  als  das  wahrhafte  System  des  Eudamonismus  zurücknihren, 
würde  auch  durch  eine  nähere  Ausführung  sein  Zfet  nicht  er* 
reicht  haben ,  weil  derselbe  zn  sehr  der  Begründung  entbehrt 
Das  Motive  Element  der  mensohliehen  Natur,  die  Freiheit  ond  die 
geistigen  Fronden  stehen  hier  dem  vorherrschenden  pnnitm 
Blettienlo  der  körperliehen'  Lost  so  unbestininit  gegenüber,  dasO 
liir  eine  Schätzung  des  Glücks,  wekhes  das  christliche  System 
gewährt,  kein  Maassiab  sich  ergiebt  und  dass  nicht  begreiflich 
wird,  wie  die  Freiheil  vermittelst  einer  ohnmiit  litigen  Vernunft 
die  Summe  der  Güter  vermehren  und  die  der  Üebel  vermindern 
könnte.  Das  Christenthum  wird  daher  von  diesem  Standpunkt 
rein  eudflmonistiscb  und  bloss  empirisch  ohne  alle  nühero  00» 
grttttdung  aofgenommeo. 

Mirabert  1717-1784 

Als  ein  bedoulender  MHlhematiker  schon  früh  geachtet,  machte 
er  sich  bei  dem  grösseren  Publicum  vorzugsweise  durch  seine 
Theilnahme  an  der  Encyklopädie ,  später  durch  mehrere  einzelne 
Abhandlangen  und  iicademischen  dtoges  bekannt.  Er  zeichnet  Sieh 
vor  vielen  seiner  Genossen  aus  durch  ehie  nchtungHwerthe  silt~ 
licbo  Gesimiung  und  dorcb  eni  nnb^otihenes  sch«te  UrthsAf 
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HOiPlilloitofh  «rMt  «r  M  «iclii  tt^r  die  MtmliMticIlelMM«^ 
ttltter  ZeÜy  obsflelch  er  audi  die  leligideeii  und  rfttiomlen  Vvhw* 
Beugungen  nicht  von  ffoh  w«laL    Er  erkennl  die  Preiheii  und 

die  Substanlialital  der  mmschliclien  Seele  an  (in  seiner  berühmten 
Einli  ilung  zur  EncyklopLidie),  lässt  aber  nichts  desloweniger  alle 
Begriffe  aus  Sensalionea  enblehen,  und  gelaugt  auch  auf  dem 
ethischen  Gebiete  zu  einer  vorherrschend  naluraiisUschen  trüben 
Welltiieickt,  woraef  ttbrigene  die  Schwache  ond  KrünkUehkeil 
aeiM  Körpers  nicht  oline  EinfhiM  gewesen  au  sein  acheioL  JBa 
gab  1738  seine  Elemente  der  Philosophie  heraus,  worin  ein  Ab^ 
iehnitl  der  Moral  gewidsfiet  ist  Diese  aUein,  meint  er,  welche 
unä  unsere  Pflichten  und  den  Werth  der  Dinge  scliälzen  lelire, 
verdiene  den  Nanien  der  Philosophie.  Die  Principien  der  selben 
gehören  wesentlich  und  einzig  der  Vernunft  an,  denn  sie  sind 
auf  das  sicherste  Mittel  glüclUicb  zu  sein  gerichtet,  indem  sie  uns 
die  innere  Verbindung  unseres  Wahrheiten  Interesses  mit  der  Er- 
IftUnng  unserer  Pflichten  zeigen.  Mag  aoeh  die  Religion  die 
MoUve  snr.Aastibang  der  Togenden  renigen  und  heiligen,  so 
Käst  doch  Gott  die  Kenschen  die  Nothwendigkeil  ffihlen,  jene  jki 
ihrem  eigenen  Vorlheil  auszuüben. 

Obgleich  nun  d'Alenibert  anerkennt,  dass  der  Erkennlniss  der 
Moralprincipien  andere  Eikcnnioisse  vorausgehen  und  dass  die 
Moral  den  Menschen  nehmen  soll,  wie  er  wirklich  ist  (in  dem 
Briefe  an  Rousseau),  so  geht  er  doch  nicht  näher  auf  eine  Analyse 
der  menschlichen  Natur  ein  und  begnttgl  sich  mit  einer  kursen 
Erörterung  des  BegrifTs  der  Freiheit.  ;,Derselbe  beruht  darauf, 
dass  wir  die  Krall  der  Handlung  von  dieser  selbsl  trennen,  indem 
wir,  während  diese  noch  nicht  hervorgetreten  ist,  die  Kraft  der« 
selben  als  reell  und  vorhanden,  obgleich  als  müssig  betrachten. 
Wir  köhnün  also  von  der  Freiheit  nur  durch  unser  Gefilbl  oder 
Gewissen  ttbcrseugl  seht.  Wirklich  freie  Wesen  würden  keltf 
lebhafteres  Gefühl  der  Freihell  haben,  als  wir  von  der  unsrigen, 
also  müssen  wir  glau!)en,  dass  wir  frei  sind.  Eine  Folge  der 
Freiheil  ist  die  moralische  Gerechtigkeit  der  Gesetze".  Im  Uebrigen 
bleibt  er  bei  einer  empiristisch-naturalistischen  AutTassung  des 
Menschen  stehen  (OEuvres  IV,  212).  ^Unauiliörlich  führt  die 
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Mcigin^  lien  MMMlitii  tor  IWi*  niridk  und  nnnifliVriidi  brcilil 
ÜM  die  Unnihe  8t*iii«r  Bagehraiigc«  m  dflnelben,  um  tie  wMcr 
M  sicheii,  bis  seine  Seele,  abgemilsl  mudl  uod  nach  doroii  diwwi 

Wechsel ,  endlich  einer  Iraurigen  fpdten  Ruhe  geniesst  Wir 
traiT<  n  zwei  Mi  rtschcn  in  uns,  einen  nalütlicben  und  einen  künst- 
lichen. Der  erslere  kennt  nur  physische  Bedürfnisse  und  Genüsse; 
der  künstliche  dagegen  hat  tausend  gewtssermassen  metaphysische 
Bedürfnisse,  welche  ein  Werk  der  Geseliscbafl,  der  Craiairngf» 
4er  Vomrlheiie  sind,  aber  nolbwendig  ftr  diefenignB  werden, 
welche  ihre  pbyaisdwn  BedOrfniase  ohne  Arbeit  belHedifen 
hffnnen^  —  Das  Reniltal  der  roanscbKchen  Beetrebonfen  nnoh 
dteaeti  beiden  Riehtttngt*n  ist  folgendes:  ,,Wihrend  die  meisten 
Menschen,  verdammt  zu  Schweiss  und  Müdigkeit,  die  iHüssigkeit 
ihrer  Nebciiinenschcn  beneiden  und  sie  der  Nalur  vorwerfen, 
quälen  sich  diese  durch  Leidenschaften  oder  trocknen  sich  durch 
Stodirea  aus  und  die  Langeweile  verzi  hrt  die  Uebrigen^. 

Die  von  d'Alembert  aufgestellte  Moral  enthält  die  socialen 
Füchten  in  den  verschiedenen  Beniebnngen;  hicnn  hnnnnt  noch 
»die  Moral  des  Philosophen* ,  die  warn  Gegenstand  hat  nur  nns 
selbst  nnd  die  Art  und  Weise,  wie  wir  deidteii  sollen,  un  nnsem 
Znstand  anm  besten  oder  «nn  wenigst  traorigen  an  machen.  Wir 
beginnen  mit  dieser,  da  sie  näher  auf  die  bezeichnete  Lebeoft- 
ansicbt  zurückgeht. 

Die  Moral  des  Philosophen, 

Das  hödistoGul  des  gegenwfirtigen  Ldrens  ist,  lehrt  er  (BuiL 
i-Bncykl.),  auf  Freisein  von  Sehmersen  so  besohrinken  nnd  selbst 

diesem  Ziel  können  wir  nur  mehr  oder  weniger  uns  nähern ,  nie 
es  erreichen.  Demnach  wird  als  das  grosse  Princip  der  philo« 
sophischen  Moral  auli^f  stellt,  dass  man  fast  immer  auf  die  Freuden 
verzichten  muss,  um  ihre  gewöhnliche  Folge,  die  Uebel  zu  ver- 
neiden.  Diese  reisloso  Existenz,  vermöge  deren  wir  das  Leben 
erhragen,  ohne  uns  daran  an  fesseln,  ist  jedoch  der  Gegenstand  den 
Bhrgeiaes  und  der  Bemühungen  des  Weisen.  Die  meisten  Menschen 
hflonen  nicht  einmal  durch  ihre  Sorgfalt  diesen  Zustand  der  In^ 
düsrem  und  der  Ruhe  sich  verschalTen;  tausend  Ursachen  stören 
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ihn;  die  einen,  wie  der  körperliche  Schineiz,  sind  absolul  unab^* 
hängig  von  uns;  andere,  wie  die  Begierde  nach  Ruf,  Ehre  und 
Ruhm  haben  ihre  Quelle  in  der  Meinung  Anderer,  welche  nicht 
viel  mehr  in  unserer  Gewali  ist;  andere  endlich  haben  ihren 
yrsprnng  in  unserer  eigenen  Meinung,  sind  aber  darum  niciil 
weniger  verderliicbe  Tyrannen  für  unsere  Ruhe.  Alle  Lehren 
der  Pliiloaopliie  hierüber  sind  sn  sehwaeb»  um  uns  ni  Mhm^ 
wenn  lile  Natur  nichl  uns  vorbereitet  durch  eine  gewisse  phyiiaebe 
oder  moralische  Gefühllosigiieit ,  welche  hauptsächlich  von  der 
Slruclur  der  Organe  abhängt.  Freilich  führt  diese  den  Uebelstand 
mit  sich,  dass  sie  die  Freuden  schwül,  indem  sie  die  Uebel 
mildert. 

Die  Art  und  Weise  des  Philosophen  zu  denken  lässt  sich 
imC  £wei  Prineipien  nuriidiftthren :  Uneigeimfttsigkeit  iu  Rilchaiehl 
des  Reicblbams  und  der  Bbrunsteilen«  Der  Genusu  der  lelifeeru« 
Imnn  unser  Glü^  vermehren,  aber  ihre  Entbehrung  darf  es  nichl 

tHIben.   Der  Ehrgeiz  ist  das  grösste  Motiv  4er  Handlungen  und 

sellisl  (irr  Tugenden  der  Menschen;  ihn  uuszulüSL'hcn  würde  ge- 
fahrlich sein;  wenn  derselbe  massig  isl,  so  ist  er  eine  achlungs- 
werthe  Leidenschaft,  eine  Folge  und  ein  Beweis  von  Erhebung 
der  Seele;  zum  Uebermaass  gebracht,  ist  er  das  hässlichste  schad- 
hcfaste  aller  Laster.  In-  der  geschlechtlichen ,  Liebe  erkennt 
d*Alembert  das  Moralische  nicht  an ;  dieses  sei  nur  eine  Illusion, 
lerstttre  zwar  nicht  die  Lebhaftigkeit  der  Lust»  verursache  aber 
nUe  Uebel  der  Liebe.  Audi  die  weibliche  SchamhafUgfceit  will 
er  in  dem  Briefe  an  Rousseau  nicht  als  ein  natürliches  GefObl 
gelten  iasi^en» 

Die  Tugend  ist  die  Ausübung  der  ungeschriebenen  allgemeineii 
natttrlicbenG'eselse;  sie  ist  pm  so  reiner,  als  der  Mensch  mehr  voq 
der  universellen  Liebe  sur  Menschheit  erfttUt  Ist  Da  die  Seele 
nur  einen  gewissen  Umfang  von  Neigungen  hat,  so  schaden  die 

Leidenschaften,  weiche  die  Seele  mit  einem  besonderen  Gegen- 
stand ejTiillen,  der  Tugend,  weil  der  Grad  des  Gefühls  den  sie 
in  Anspruch  nehmen  jenes  beeinträchtigt,  welches  man  aliea 


HMnltedoni  4cp-  008yHvciMI  zQMniiiioii  schnMiip  Ist*  Dfo  I«0itf(nN 

Ichaiten  können  also,  auch  wenn  sie  Ultrigens  einen  lobenswerUH3n 
Gegenstand  haben,  bloss  durch  ihr  Uebermaass  der  Tugend  ent- 
gegen sein;  sinrf  sie  es  durch  ihren  Ge^ensljind,  so  nennt  man 
sie  Laster,  d.  h.  ein  habituelles  Gefühl,  welches  uns  zur  Verietzung 
der  nalürlichcn  Gesetze  der  Gesellschaft  führt.  Die  Moral  sucht 
Mr  die  LeidcniclMflen  n  mStsigea  «nd  der  Mensdienliebe  milcr« 
suordnen;  sie  nntemimint  nicht ,  was  unmOgVch  wire,  die  Vefw 
Milung  derselben ,  mu  unsere  Ndgongen  «nf  die  Tugenden  Mi 
beM^ifinlien. 

Das  grosse  Plrincip  i^ler  eodolen  Tugenden- vnd  des  HeRmiHel 

für  alle  Leidcnscliallen  ial,  döss  inan  sein  Wohlsein  den  Bedürfnissen 
Anderer  »ufopfere.  Die  Uber  unser  eignes  Glück  aufgeklarie 
Liebe  zei^t  uns  als  Güter,  die  allen  aiifloren  vorzuziehen  sind, 
den  Frieden  mil  uns  selbst  und  die  AnhanglicbkoU  unserer  Neben«« 
menschen;  das  aichenle  Mitlei  beides  zu  erlangen,  beatelil  dari% 
den  Anderen  ao  wenig  wie  mdglich  den  Gennsa  dieaer  oonvenlini« 
netten  Güter',  welche  der  Gier  der  Henachen  ae  thener  aind, 
atreilig  an  machen.  Auf  diese  Wetae  iat  die  aufgektCrle  Mb^ 
Hebe  das  Princip  jedea  morsKachen  Opfers,  der  Uneigennflizigkeit, 
die  man  als  die  erste  moralische  Tugend  ansehen  kann.  Die 
Moral  soll  &kh  httuuhen,  die  Gränzen  dessen  zu  bestiiiiaien ,  was 
absolut  und  was  relativ  nothwendiqr  ist.  In  den  Slaaten ,  wo 
mehrere  Bürger  des  absolut  Nolhwendigen  entbehren,  sind  alle 
die,  weiche  mehr  als  dieses  Nothwendige  besitzen,  hiervon  einen 
Thetl  zum  wenigalen  dem  Staate  acbuldig.  Hai  man  diaaer  Vet-» 
pfUcblnng  genügl  und  aiehl  man  noch  einen  Theil  seiner  Neben*« 
menschen  wegen  der  Ungerechtigkeit  und  Unmenschlichkeit  der 
grdaten  Anzahl  der  Bürger  das  Nolhwendige  entbehren:  hat  da 
nicht  der  Tugendhafte  die  Pflicht,  sich  anch  des  relativ  Nolh- 
wendigen ganz  zu  berauben?  Lnlcr  diesem  Gesichtspunkt  be- 
trachtet, wird  die  Moral  eine  Art  von  Tarif,  der  jeden  Rechl- 
schafl'enen  erschreckt.  Man  kann  die  moralischen  Gesetze  über 
den  Luxus  auf  dieses  strenge  aber  wahre  Princip  zurückführen, 
dass  der  Luxus  ein  Verbrechen  gegen  die  Menscbhcil  iat,  ao  lange 
ein  einziges  Mitglied  der  Gesellschaft  leidet  und  man  es  weiaa. 
Dnaa  dieaer  Pflicht  des  Reichen  ein  Recht  des  Armen  entspreche, 
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#rkenRl-<PAIeMleft  in  4er  Carregpondens  mit  Friedrich  dem 

Gi  assen  an.  Im  Falle  einer  absoluten  JVolhwi  Mdi$;keit  sei  der 
Dirbslahl  des  Armen  eine  erlaubte,  ja  gereclilu  Handlnnjjf  und  die 
Annen  seien  bei  dieser  nioiistruöseii  Unj^leichlieil  des  Vertnügens 
vielleicht  im  Recht,  sich  gegen  die  Reichen  zu  bewaffnen. 
(OEuvres  poslhumes  de  Fr^eric,  XIV,  106.  ff). 

Die  nalQriicheii  Geselle  haben  vonngsweiee  mm  Zweck, 
4h  physische  Exislens  der  Borger  so  erhellen  oder  tu  verbessemi 
•her  die  moralische  fiixslenz,  gegründet  auf  die  Achlang  und  das 
Vertninen  von  ihres  Gleichen  soll  ihnen  nichl  weniger  Iheoer  sein. 
Sie  ist  eine  dreifaehe:  4)  der  Ruf  der  RechlschafTenluil  kann 
nicht  zu  sehr  geschont  werden  bei  denen,  die  ihn  verdienen  und 
niehl  zu  olFen  angegriffen  bvi  denen,  welrlic  (irssi  Iben  unwürdig 
sind.  2)  Der  Ruf  der  Tugend  ist  weniger  streng  nölhig  und  kann 
folglich,  wenn  er  mit  Unrecht  erlangt  ist,  mit  mehr  Freiheit  an- 
gegriffen, werden«  jedoch  nichl  mit  zu  viel  Yorsichl  und  Gerechlig- 
M.  3)  Der  Ruf  des  Talents  und  des  Verdienstes  ist  noch 
weniger  ndthig  und  kann  deshalb  lebhaftere  «Angriffe  erleiden, 
wenn  er  nicht  verdient  ist. 

Jede  Regierung  ist  allen  ihren  Gliedern  Erhallong  und  Ruhe  % 
schuldig.  Das  erste  Princip  der  Moral  der  Gesetzgeber  ist 
also,  dass  nur  eine  solche  Regierung  ^ut  ist,  worin  die  Bürger 
anf  gleiche  Weise  beschützt  und  durch  die  Gesetze  ver|inicldet 
sind.  Sie  haben  dann  dasselbe  Interesse,  sich  gegenseitig  zu  ver- 
Iheidigen  und  zu  achten  und  sind  in  diesem  Sinne  gleich,  nicht 
Jener  metaphysischen  Gleichheit  gcmSss,  welche  die  Vermögen, 
Bhrenslellen,  Stinde  aufhebt,  sondern  moralisch  gleich.  Der  be- 
sondere Körper  oder  der  BUrger ,  der  mit  der  Regierung  beauf- 
tragt ist,  ist  durchaus  nur  Verwalter,  nicht  Herr;  Nichts  berech- 
tigt ihn,  nach  seiner  WillkUhr  die  Gesetze  zu  iindei  n.  Kraft  eines 
Vertrages  zwischen  den  Milj^liedern  hat  die  Gesellschaft  sich  ge- 
bildel  und  jede  Verpflichtung  ist  gegenseitig:  das  ist  die  Moral 
aller  gerechten  Könige,  Es  widerspricht  in  der  That  der  Natur 
des  Geistes  und  des  menschlichen  Herzens,  dass  eine  Menge  von 
Menschen  zu  einem  Binzigen  oder  zu  Einigen  ohne  Bedtngungeu 
gesagt  habe:  Beherrscht  uns,  wir  worden  Buch  gehorchen.  DI9 
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gegenseitigen  FflMte*  i&r  Begfmn^  «d  der  ItaMilMN»  iM 
Ae'Grvndlsge  der  wtbreii  FMieR  det  Bürgers,      min  diiMliurf 

kann  als  die  Ahhüngigkeit  der  Pflichlen,  nichl  der  Menschen.  Je 
mehr  das  Pi  incip  der  Regierung  sich  von  diesen»  Geisl  der  Frei- 
heit enttenil,  desto  näher  ist  der  Staat  seinem  Untergänge.  — 
Der  eine  Staat  hat  im  Verhältniss  2U  anderen  ganz  ähnliche  Ge- 
setze, wie  die  JMitglieder  derselbeti  GeseUsctiaft,  deren  Principten 
iftflssigong,  BflligIccU,  Vertrauen,  gegenseitige  RäcksichteD  sein 
sollen:  liierin  liegt  die  Grundtage  des  Vdlkerrechts. 

Die  Moral  des  Bürgers  besteht  darin,  dass  er  die  bürger- 
lichen Gesetze  seines  Vaterlandes  treu  beobachte  und  dass  er  sich 
seinen  Mitbürgern  so  niilzlicli  als  möglic  h  mni  he.  Jeder  Bürger 
ist  seinem  Valerlande  Rechenschaft  schuldig  über  drei  Dinge, 
ttber  sein  Leben,  seine  Talente  und  die  Art  und  Weise  sie  an^ 
Kttwenden.  Wenn  eine  bloss  menschliche  Vernunft  unter  gewiMCü 
pmstlnden  den  eigentlich  sogenannten  Selbstmord,  den  das  Christen^ 
fhum  verdammt,  entschuldigen  könnte,  so  verwirft  dieselbe 
Vernunft  darum  nicht  weniger  jenen  langsamen  Selbstmord,  der 
niemals  einen  Vorwand  haben  kann:  jene  Rasleiungen,  welche 
auf  die  Verkürzung  des  Lebens  abzielen,  bind  keine  Huldigung 
für  die  Beb'qjion,  aber  ein  VcrtTrhin  gegen  die  Gesellschafl,  denn 
jeder  Bürger  isl  sciueni  Valerlande  die  nützlirlisle  Anwendung 
seiner  Talente  schuldig.  —  Man  kann  fragen,  ob  die  Erziehung, 
welche  unsere  Kenntnisse  und  zugleich  unsere  Bedürfnisse  ver- 
mehrt, uns  Vorth eilliaaer  als  schädlich  ist,  ob  es  nützlicher  sei, 
unsere  künstlichen  Vergnügungen  su  vervielfUltigen  und  folglich 
Entbehrungen  Ihr  ans  vorzubereiten,  «1s  uns  auf  die  einfachen 
Freuden  der  Natur  zu  beschränken.  Es  bandeil  sich  hierbei  bloss 
darum,  ob  ein  unter  gesitteten  Völkern  geborener  und  erzogener 
Mensch  mehr  oder  weniger  glücklich  ist,  als  ein  unter  seines 
Gleichen  erzoQ^ener  Wilder.  Diese  Frage  scheint  durch  die  Hand- 
lungen der  Menschen  eniscbieden  zu  sein:  die  meisten  haben 
vorgezogen,  in  gesitteten  Staaten  zi<  leben  und  man  kann  wohl  dem 
Menschengeschlecht  nicht  vorwerfen,  blind  Uber  seine  wahren 
Vortlieile  zu  sein.  Auch  setzt  die  Verwaltung  des  Staats  zum 
wenigsten  einen  gewissen  Grad  von  Cullur  und  Kenntnissen  voraus. 


Digitized  by  Google 


Ii  MeiM  fSMg  tu  tNiterfadien,  bis  wfo  weit  sieb  diese  Kenntiifsse 
«r^eokeii  sollen.  Die  nützlichen  Kenntnisse  müssen  nolhwLndig 
coltivirt  worden.  Die  erste  Stelle  in  Rücksicht  auf  Nutzen  nehmen 
diejenigen  ein,  welche  die  irrtrieinschafllicbcn  menschlidion  Bedürf- 
nisse oder  Pflichten  zum  Gegenstand  haben;  diesen  folgen  die  in 

'  Rücksicht  auf  die  besondere  Geselischart  nützlichen,  die  Kenntniss 
der  Gesetze  dieser  GeselischafI,  der  Mittel  lllr  die  Befriedigung 
«nserer  Bedttrfiilwe.  Die  rein  specoUitiveQ  Kenntnisse»  welche 
tum  eiatigen  Zweck  des  Yergnfigen  oder  die  Ostentation  des  , 
Wissens  Mes,  dttrfen  in  RepuMikiBn  wenig  in  Ansäen  stehen: 
diese  ISlodien  sind  also  den  Bürgern  einer  Monarchie  vorbe- 
halten, welche  die  Constilulioii  der  Regierung  nöthigt,  müssig 
zu  bleiben.  Vorzuziehen  in  dieser  Rücksicht  sind  die  bloss  an- 
genehmen Kenntnisse,  aber  sie  llössen  ein  und  unterhalten  den 
Geschmack  und  dieser  ist  nicht  weit  von  Excess  und  Aufgelassen- 
Iwit  entfernt.  Es  wäre  also  angemessener  gewesen ,  dass  die 
Menschen  sich  die  Künste  der  Annehmlichkeit  nntersagt  hätten«  — 
Weit  nachdrtteklidier  hebt  d'Alembert  in  dem  Rriefe  an  Rousseau 
die  Wohlthlligkeit  der  Anfklilning  und  der  Kenntnisse  herror. 
^Dte  Menschen  mBssen  tugendhafter  werden  in  dem  Maass,  in 
welchem  sie  besser  die  wahren  Quellen  ihres  Glücks  erkennen 
werden.  Wenn  die  aufgeklarten  Jahrhunderte  nicht  weniger 
verderbt  sind,  tih  die  anderen,  so  liegt  dies  darin,  dass  das  Licht 
in  jenen  zu  ungleich  verbreitet  ist,  dass  die  Strahlen,  welche 
davon  bis  ins  Volk  dringen,  zwar  Kraft  genug  haben,  um  ge- 
wöhnlichen Seelen  den  Reiz  undYortheil  des  Lasters  aufzudecken, 
aber  nicht  um  ihnen  -  die  Gefahren »  das  SchrecUicbe  derselben 

,  etehtbar  sn  machen.  Per  grosse  Fehler  dieses  philosophischen 
lahrhnnderts  ist,  es  noch  nicht  genug  tn  sein.  Aber  wenn  das 
Licht  sich  in  grösserem  Umfang  und  gleicher  verbreiten  whrd,  so 
werden  wir  seine  wohlthöllgen  Wirkungen  einplinden.''  In  dem- 
selben Sinne  Sosserl  er  sich  in  der  Abhandlung  über  die  Gelehrten 
(gens  de  ieltres).  Die  Kenntnisse  niaclien  die  Seele  milder  und 
erheben  sie  auch;  die  Gelehrten  sind  nicht  nur  den  anderen 
Menschen  in  Einsichten  überlegen,  sie  sind  auch  im  Allgemeinen 
weniger  laslerbafi  in  ihren  Gefühlen  nnd  in  ihrem  Betragen.  Vo» 
den  WfSfensdiaflen  legi  er  am  meisten  Gewicht  auf  die  Math^ 
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mä  VkfOLf  ab  wMe  nr  PUtaiopliie  matm.  Br  ir«lllii 
llbngms  keine  fornrteAnflililniiig;  demi  er  war  4er  Aasiciil,  wm 
Condorcet  ia  seiaem  äoge  d*AIeinberU  beaierkl»  4aM  efl,  ilall 

gefährliche  Vorurlheile  geradetn  enaugretfen ,  ee  beseer  ist,  ihnen 
zur  Seile  die  Wahrheiten  aulzuslelleii ,  aus  dunen  die  Falscliheit 
dieser  Ansichten  als  eine  leichte  Folgerung  abzuleiten  isl;  eß 
genügt  die  Menschen  nach  und  nnch  an  richiiges  Urllu  ili  n  zu 
gewöhnen ,  damit  sie  selbst  die  Freude  und  den  Ruhm  liabea 
können  f  die  Kelten  zu  brechen.  Er  war  überzeug!,  dm  man 
wenig  Ton  den  Mensehen  fofdera  «Ikase»  um  sieber  an  sein,  dtü 
man  errekbe,  was  »an  fordert,  dass  man  die  ÖlTeolliehe  Aehtnag, 
die.  innere  Befriedigung  nieht  auf  einen  in  hoben  Preis  selaeo 
mttsse,  aas  Furcht,  dass  die  meisten  Ueber  darauf  veraiebten,  als 
äie  zu  erreichen  sich  anstrengen. 

Wegen  dieser  Schwaclic  der  menschlichen  Natur  will  er  die 
Hülfe  des  Thealers  in  Anspruch  neiimen,  um  liefer  die  Waiheilen, 
die  wir  zu  lernen  uölhig  haben,  uns  einzuprägen,  um  die  sitllichen 
Gefifcbio  zu  wecken,  gegen  das  Lasier  zu  sehiUsen  und  »i  stärken. 
,iObne  Zweifel,  bemerkl  er  in  den  Briefen  an  Rousseau»  stehen 
alle  unsere  kilnstlicfaen,  gezwungenen  Vergnögnnfen  lief  unter 
den  soeinficben  und  reinen  Freuden,  welebe  unsere  verscbiedeneo  , 
Pflieblen  uns  darbieten  soUlen;  aber  macht  ^  uns  diese  Pflichten» 
wenn  ihr  kdnnt,  weniger  möhsem  und  traurig,  oder  geslatlet, 
nachdem  wir  sie  auf  das  beste  erfüllt  haben,  uns  auch  über  die 
sie  begleitenden  Verdriesslicbkeilen  auf  das  beste  zu  trösten. 
Hachl  die  Völker  glücklicher,  die  Freund©  gefühlvoller  und  be- 
sländiger,  die  Väter  gerechter,  die  Kinder  zärtlicher,  die  Frauen 
trener  und  wahrer,  dann  werden  wir  keine  andere  Freuden  suchen 
als  die,  welche  man  im  Schooss  des  Vaterkndes,  der  ^iatuf  und 
der  Uebe  geniesst 

Aus  denBinflnss  dßt  franzfieisofaeaPhilMophie  «nd  Monder» 
d'Alemberts  ist  auch,  hervorgegangen  die  Abhandlung  Friedriahs 
des  Grossen,  ^Versuch  (Iber  die  Eigenliebe  als  Princip  der 
Moral  betrachtet*,  welche  erst  1770  unter  den  Abhandlungen 
der  Academie  gedruckt  isl,  aber  schon  früher  geschrieben  wurde. 
Es  handle  sich  bei  der  Moral,  meint  der  berühmte  Verlasser,  da 
man  über  itiren  InUaU  ziemlich  einig  sei,  bloss,  um  die  engemes- 
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«Mi.llolive,  mm  4»e  lUntkm  mr  Tagend  lete.  DM 
ihet  Mim  m  finden  fn  dem  «Hfeinifinen  mil  einfidien  MoUv  des 

Interesses,  klar  für  den  EinßiKigsten  und  wirksam  iti  Jedem;  wohl* 
verstanden  führe  es  stets  zur  Tugend :  das  niedere  schmutzige 
Interesse  nämlich  sei  zu  besiegen  durch  das  höhere  an  dem  un- 
schätzbaren Glück  und  höchsten  Gut  der  Zutriedenbeit  lait  uns 
selbst  und  besonders  auch  durch  die  edlen  Strebungen  nach  Ehre 
«ndRubn.  P*Alemberl,  demfri^drich  diew  Abhandlung  miliheiUey 
hm&fht  in  einem  Brief  (OEnvTes  pOfltbonies  de  Prüderie  XU,  99») 
inerikber  Felnfendefi.  «Ein  einziger  .Punkt  bat  micb  immer  in  Ver^ 
legenbeit  gesetzt ,  wenn  ich  dieses  Prindf^  der  Selbstliebe  in  der 
Moral  ganz  allgemein  und  ohne  Einschränkung  aufstellen  wollte, 
nändich:  zu  wissen,  ob  diejenigen,  welche  nichts  haben,  welche 
Alles  der  Gest  lischaff  i^eben  und  welchen  diese  Alles  versagt, 
yirelcbe  mil  ihrer  Arbeil  kaum  ihre  zahlreiche  Familie  ernähren 
können,  ob  socbe  Menschen,  frage  icb»  ein  anderes  Moraipriucip 
iMben  können ,  als  das  Gesetn  und  wie  man  diese  ttberxeugen 
Ukinle,  ihr  wahrhaftes  Interesse  sei,  tngnndhaH  u  sein,  auch  in 
dem  Faiie,  wo  sie  ungestraft  es  nicht  sein,  n.  B.  heimlich  stehleiii 
könnten*.  —  Dass  das  Frtncip  des  Interesses  onmdglidi  .das  Gefühl 
der  micht,  die  Achtung  vor  dem  Geseta  erzeugen  kann,  is( 
Mellich  eine  Hauptschwicrigkeit ,  jedoch  nicht  die  einzig^c.  Di© 
Erkenntniss  des  wahren  und  nach  dieser  Ansicht  tugendhaften 
Interesses  isL  lüchi  nur  aicht  eine  Sache  des  Einfältigen,  sondern 
dieseit>e  würde,  wenn  sie  im  Stande  sein  soll,  die  stärker 
wirkendenden  niederen  Interessen  zit  besiegen,  eine  sittliche  und 
intettectuelle  Kraft  veraussetaen  >  wek^^  weit  Uber  die  gewöhn-  , 
lieben  Pühijhpiten  derHenscJun  hiimjuigitbt;  in  aUea;«twas  cooif> 
piieirlen  Lagen  des  meaacUifiben  Lebens  Ist  üb^rhanj^t  .ea^esoleht 
Berechnung  der  Interessen^  eine  bestHnmteEntycdieidnng  der  CoUi-j 
sionsfälle  zwtscben  den  verschiedenen  Gattungen  der  Interesi^en 
gar  nicht  uu^fulu  bar,  weil  die  Wirkungen  einer  Handlung  von  so 
-  vielen  unbekannten  Bedingungen  abhängigsind.  —  Selbst  die  übrigens 
so  verständige  Moral  d'Alemberls  entbehrt  der  ethischen  Bo- 
gründung  und  verwickelt  sich  in  olTenbare  Widersprüche :  seine 
■adale  Moral  stellt  ein  höchstes  Glück  der  Pflichterfüllung  auf, 
wnlohes  die  Mor^^««  Pbüosoj^hen  nicfai.jai^erkennt  und  imwiric-^ 
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MeD  Laben  erwiiciM  iogar,  w!»  er  teilst  aiideiwMi  YffiMiiK;; 
die  ErMtniSf  der  PMMeii  eis  elwei  Verdriceslielief.    Avdi  eM 

«s  fast  nur  die  physischen  Güter,  welnbc  hier  den  Gegenstand 
der  Pflicht  und  der  Menschenliebe  ausmachen. 

HMcsiaiei  1689-175$. 

-  Er  war  y  wie  et  seHnM  bekelmt,  einer  der  gliteiiUolttlen 
.  Menschen;  i»ei  einem  seltenen  Gleichgewicht  seiner  geotMgten 
Leidenschaften  nnd  grossen  FShigkeiten  empfand  er  niemals  einen 
Terdross,  welchen  nicht  die  Lectttre  einer  Stande  Tersoheo^irt 
hStte.  Schon  im  27.  Jahre  wurde  er  doreh  Brhsdiaft  Prifstdenl 
des  Parlamenls  in  Bordeaux  und  schrieb  n!s  soIc  Irt  die  Persischen 
Briefe  (1721},  welche  ungeheures  Aufseilen  madiit  n;  sie  gehören 
zwar  ihrer  Form  nach  der  leichleren  Opposiliünslilcratur  jener 
Zeit  an,  geben  aber  mit  einem  nicht  gewöbnliciien  siUlichen  Ernst  ' 
eine  sehr  scharfe  Kritik  der  entarteten  Züstifnda  Frankreichs. 
Schon  1726  gab  er  sein  Amt  anf  und  machte  Reisen  durch  die 
kneisten  Llfnder  Enropas,  nm  fllr  seinen  «Geist  der  Gesetie.*^  den 
er  erst  1746  herausgab,  Materialien  nnd  eigene  Anschauungen 
desVMkerlebens  sn  gewinnen.  Eine  Vorstudie  cu  diesem  Haupt- 
werk sind  die  1734  erschienenen  Betrachtungen  über  dieUrsadiea 
der  Grösse  und  des  Verfalles  der  R(Mner. 

Die  grosse  Bedeutung  des  Weriis  von  M.  liegt  darin ,  dass 
'  es  der  Politik  eine  neue  selbständige  und  universelle  Grundlaofe 
zu  geben  sucht.    Die  Politik  des  16.  Jahrhunderts  nämlich  hatte 
eine  selche  nicht  erreicht,  da  sie  noch  auf  die  Leiven  des  Alter- 
thnms  sich  stützte  und  der  drohenden  Anarchie  gegenüber,  den 
Eweck  der  Selbsterbaltung'  des  Staats  oder  des  Pttrslen  dursb 
ebie  feste  Macht  dnseiUg  verfolgte.    Weiterhin  hatte  die  PolMk 
der  Engländer  nwar  selbständig  aber  in  beschrinkl  naüonaier 
.Weise  sich  entwickelt:  sie  macht  die  constilutioneile  Gesetiemttssig- 
keil  und  Freiheil,  welcher  sie  das  iSalurgesetz  der  Vernunft  oder 
des  Wohlwollens  zu  Grunde  legt,  ohne  weitere  Untersuchung  zum 
Ausgangspunkt  der  Gesetze  wie  der  Rechte  und  Pflichten,  mit 
welchen  beiden  letzteren  sie  sich  vorzugsweise  beschäfiii^t.  Die 
umversettePoliUkMontesqmen's  bat  es  nkhtmekr  mit  Be£esügni« 
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Amt  irtiftrihign  UtM  n  im;,  «it  irinnl  ww»  4»  «ngUfeh« 
ftMp  der  gesetwniMlgwi  FMM  «of,  erw«terft  aber  zugleich 
den  Gesichlskreis  der  politischen  Bctrachtunor;  ihr  Gegenstand  it4 
das  Ganee  der  poUlischen  und  bürgerlichen  GeselzgcbuMg  und 
zwar  nicht  bloss  die  einer  Monarchie  oder  Republik,  sondern  die 
aller  Staalsformen.  Den  Maasstab  für  die  Gesetze  sucht  sie  nicht 
Bebr  ia  einem  unbestimmten  Naturgeteli,  denn  die  Naturgesetze, 
wekiie  von  M.  nach  Gasscndi  im  Anfang  seines  Werkes  aofgesteUt 
Wflideiiy 'iMbeii  durcbaiis 'Übe  regolalive  Bedeuloiif;  sondem 
der  eifeatliiiiilicbe  Geist  einer  beeoaderen  Naiion »  wie  er  dmrdi 
iM  Gmae  iiirer  Bifeasehifke«»  Sitten,  Gewoimhelleii»  liislilotioMB 
wmA  derdi  die  NaMirverhültiMsse  ihres  Landes  gebildet  wird,  soll 
den  lieäülzi^eber  leiten.  Die  Gesetze  übeiliäupt  nämlich  sind  ihm 
ydie  nothweriüigen  Verbältnisse,  welche  sich  aus  der  Natur  der 
Dinge  ergehen,  Vcrhiiltnisse  zwischen  den  verschiedenen  Wesen 
unter  sieb  und  swischen  diesen  und  der  ursprünglichen  Vernunft 
Gottes,  welche  nach  Gesetzen  alles  erschaffen  bat  und  erhtilt. 
Bl»  ^tischen  «nd  bürgetMieK:  Gesetne  mttsten  also  der  be* 
innicffen  IMnr  leiner  NMon  entsprechen  «ad  es  wire  ein  grosser  \ 
MUl,  wenn  dieielben  anch  flBr  eine  andere  Nation  pesna*  ^ 
(Espr.  I,  i,  S).  M.  konnte  arit  Recht  sein  Werk,  obgleiob  so 
Vielem  darin  bei  früheren  Pohtikcrn  sich  findet,  ein  ohne  Mutter 
erzeugtes  Kind  nennen,  da  es  zuerst  eine  universelle  Betrachtung 
über  die  natürlichen  Principien  jeder  politischen  und  bürgerlichen 

-  Gesetzgebung  durchrührt.  Es  ist  indess  nicht  zufällig,  dass  gerade 
eia  Boiches  Werk  in  Frankreich  hervortrat.  Die  Anregung  zu 
demselben  find  M.  in  den  dringenden  Bedürfnissen  der  Monarchie 
aefaies  Vaterlandes  i  welsbe,  weü  sie  der  poliiiscben  €onstilnlio» 
«ad  GesettKebkeit  fiberbaopt  nnd  ancb  einer  das  Ganse  unfae- 
senden  bitrgerlicben  Gesets^bung  entbebrle»  inuner  mehr  ibress 

>  Untergang  sieb  ra  nüiem  sohlen. 

Aber  ^uchlc  denn  M. ,  indem  er  die  Gesetzgebung  auf  das 
Maass  der  gegebenen  Zustände  und  Naturverhältnisse  zurückführte, 
nicht  zugleich  höhere  silUiehe  Gesichtspunkte  für  dieselbe  zu  ge- 
winnen? Wir  können  nicht  erwarten,  dass  ein  Politiker,  der  das 
ppactisch  Ausführbnrc  vor  Allem  ins  Auge  fasste,  in  einer  silllicb 
od  polüisiih  so seBfattanenZeU  den  etbiiclMB Maasstab Tomgsweisn 
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geltend  genttcht  Meir  fritdes.  A«f  diMMle  der  tvn  tlni  atf« 

gestellten  Pnhci^cn  riefaten  wif^vtae^^e  AillkerlMwmkiiHoiHiweiHleii 

uns  dilher  zunächsl  zu  seinen  Ansiditeii'llber  dte  meiiteHKchc Nalar, 
dds  SiiUichü  und  die  Staatsformen,  welche  diesen.  Principien  zu 
Grunde  liegen.  . 

Die  menschliche  Natur  und  die  Tugend. 

Seine  Lehre  «iiiterMlieidtt  sidi  Mr 'daduroh  von  dejr  teiMV 
ZeHgenMM,  dagg  lie  naifiisinider  dieONatar-BedmgMgeR  Ar 
du  geialige  Leben  der  Kationen  etfonNM-  nd  die  Ewwwhm 
deaClirtileiitbuinflaiifdaMelbe  hwser  wllrdigl;-=amdi  er  ballBeiMn 

Begriff  von  einer  eelbflllndfgM  elllli^eii  Erhebnng  dea  indmdiraaM 

und  einer  forisclueilenden  siUlichen  Entwicklung  eines  Volks;  er 
fassi  das  Sittliche  nur  auf,  wie  es  als  Wirkung  der  Natur,  der 
Leidenschaften,  der  Religien,  oder  der  politischen  InsiüiUtoneii 
sic^  darstellt. 

Vor  Allem  ist  es  die  iwsere  Natur  oder  das  Klima,  desaas 
weilgreifeiide  £iowtrkaMgeii  auf  das  Gebtesleben  der  HatioiM 
er  «I  erkiamii  Bliebt  (fispr.  XIV,  2).  ^aB<kaMi.daf  KlMna,r.ii4o; 
Mcb  dtio  fireitegrftdaiii  so  asili  .nich'  der  SenalbllllKl.befllbaBMtt. 
Das  beiaae  Klina,  watebaa.elBe  geüaigerl^^enaibüitit  ^  Nertait 

'aber  AbafMBnang  der  Mvekelir  «it  aiob  bringt,  erzeugt  in  den 
Völkern  des  Südens  die  mannigfaltigen  Leidenschaften  und  hieraus 
Imrnoralital  und  Verbrechen.  Dagegen  enlslehen  bei  den  nörd- 
lichen Völkern,  die  mit  starken  Fihci  ii  und  Muskeln,  aber  getinger 
Sensibililfit  fmsgferüslet  sind,  von  selbst  die  Neigungen  zurSelbst- 
thatigkeit  und  Arbeit  und  hieraus  die  entsprechenden  Tugenden« 
In  den  gemässigten  Klimaten.,  deren  MaUir  nich^  beatioMit  iii» 
ioden  wir  die¥Alker  onbeaUndig  ia.|hveBQewobnbej|8%  Laatern 
und  aelhit  in  ibreo  Togenden.   Anä  den  Wiikmgdft  dea  KKmn 

^  Ist  aueh  absuleiten  die  Tiigbait,  die  Unverinderlicbkeit  der  fiilten 
ml  die  SUaverei  bei  den  orienlaliadM  VdUwr«,  wie  die  Frei- 
beilsliebe bei  denen  des  Nordens.  Die  e roteren  nämlich  empfangen 
niil  jhien  schwachen  aber  sensiheln  Organen  die  stärksten  Ein- 
drücke, aber  der  Geist  ist  bei  dieser  Tr<)i4heil  des  Körpers  keiner 
Anstrengung  fähige    Aneh  bat  ,die  Itetur  den  aüdüfihen  Yniknwr 
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^  gcyilMW,  «0  ife  wmkg  vm  ftrln  vtrloigeii  bfiudMi 
(XXI,  3);  dfriwf  di^SIdivmi,  dmn  rie  kdoneii  leicht  det  Reich- 
Hhwiib  um}  noch  bester  <ler  Pretbeil  entbehren.   Aber  den  Nationen 

des  Nordens  gab  die  Aalur  wenig  ond  sie  fordern  viel  von  ilir; 
sie  bedürfen  der  Freiheit,  weil  sie  ihnen  noch  itiuhr  iMitlel  ver- 
sehsffl,  jene  natürlichen  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Die  Natur 
ist  gerecht  gegen  die  Menschen;  sie  belohnl  dieseU)«»  für  ihre 
Hibe  und  macht  sie  hierdarch  arbettsam« 

Inden  M.'  80  die  mifvenette  LeHniig  def  Menfchen  durch 
üe  Natar  fs»  Auge  faaate,  woide  er  getrieben»  wH  seinen  Zeit- 
faiioaaen  den  snlmeMleii  Eiaftn»  d«r  natürlichen  Seihstliebe 
«nd  ihre  Leitimg  aum  Men  herrorznheben.  Die  Menscbeo,  be^ 
meritt  er  (Letlr.  p.  83,  106),  handeln  stets  vermittelst  einer 
Rückkehr  zu  sich  selbst;  dns  Interesse  ist  der  grösste  Monarch 
aui  der  Welt  (Esp.  XXVIll,  4i).  Die  Seele  geniesst  so  grosser 
Freude  in  der  Beherrschung  anderer  Seelen  und  selbst  die,  welche 
das  Gate  lieben,  lieben  zugleich  so  starh  «ich  selbst,  dass  es  ' 
IKemand  giebt,  der  nicht  nnglfkklich  gettug  wäre,  dass  er  in 
■eine  guten  Absichten  Misstraiiea  sn  Selsen  bitte  und  in  Wah^• 
fceit  siad  unsere  Handhtngen  an  so  inele  IMiige  gehundeii,  dass 
es  Innsendnial  leichter  ist,  das  Gute  sa  thun,  als  es  gut  su  Ihun. 
Es  ist  ein  GfOok  für  die  Menschen,  dass  sie  in  einer  Lage  sind, 
in  \velcher,  wahrend  die  Leidenschaften  ihnen  den  Gedanken  ein- 
geben, i>üse  zu  sein,  sie  doch  Interesse  haben,  es  nicht  za  sein 
(XX,  21).  Dass  nämlich  das  wohlverstandene  Interesse  die 
Menschen  zur  Ausübung  der  Gerechtigkeit  führe,  während  sie 
durch  Selbstsucht  und  Ungerechtigkeit  zu  Grunde  gehen,  das  iiatte 
H.  schon  in  sdner  Geschichte  der  Republik  der  Troglodyten  an«  : 
schauUch  su  machen  gesucht  (Letlr.  p*  11). 

Was  nun  die  Tugenden  überhaupt  betnfll»  so  unterscheide! 
er  von  denen,  welche  die  Religion  gewlhrty  die  bloss  nenscfaUches» 
welche  die  Wirkungen  dessen  seien,  was  man  ein  gutes  Naturell 
nennt  (defense  de  resprril).  Hiernach  und  nach  dem  Vorher- 
gehenden solito  man  arinehnien,  dass  M.  diese  letztere  Gattung 
der  Tugenden  als  etwas  der  Natur  ganz  Angemessenes  ansehen 
werde.  Allein  „die  politische  Tugend,  die  Liebe  des  Vaterlandes 
'  ond  der  Geselle,  welche  jUe  hcsonderai  TngcMien  gewlhrl,  di0 
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pur  in  diesem  Vorziehen  den  aUgemetnen  Interesses  vor  dem 
etgenen  besteben  (VII.  5},  welche  mit  gatee  Sitten  in  der  innigstes 
Wecfaselwtrkuog  9ie)A^  (V*  2),  diese  Graodkfe  der  Tigeiid  alt» 
beseichnel  er  xwer  voa  der  einen  Seile  als  ein  Ten  Kenatnisec« 
«nabhängigesGefÜM,  welches  der  geringste  Venaeb  babeii  kdoM^ 
wie  der  erste  (Y,  2),  aber  aogieleh  als  etwas  sehr  Unengenabwcsi, 
(chüsc  penible)  (IV,  5),  folglich  nicht  ganz Natiirliches.   M.  ver- 
bindet mit  diesem  negativen  Tugendbegriff  des  Verzichltns  auf 
sich  selbst  so  wenig  den  Begriff  der  Selbsllhäiigkeil,  dass  er  nur 
etwas  weniger  schroff  mit  Mandeville  lehrt  (^XIX,  9,  10):  die 
moralischen  Tugenden  bewirken  nicht  selten  jM^Sfibe.  Uebel  nnd 
die  Laster  politische  Güter.    So  entstehen  X..B.  ans  der  Eitelkeit 
Geschmack^  Hdfltchkeit,  Industrie,  Kttnete,  aoa  der  Trene  der 
Spanier  aber  das  Gegentheil,  Armuth  iind  Verlust  dee  HamMi 
Welches  Gewicht  indess  M.  ancb  auf  die  Leitung  der  Menschen 
dorcb  die  Natur  und  die  politischen  InttltttlioRen  legi,  so  erwartet 
er  doch  das  Hüclisle  unii  l>esle  der  Tugend  von  der  Religion  und 
zwar  besonders  von  der  christlichen.    Die  Beobachtung  der  Ce- 
selze ,  die  Liebe  zu  den  Menschen ,  die  Pietät  gegen  die  Eltern 
seien  an^useben  als  Wirkungen  der  Reli^on,  Denn  jede  Religion 
setze  voraus,  dass  Gott  die  Menschen  Uebl;  man  sei  denuMek 
Sieker  ihm  wohlgeflitlig  zu  sein,  wenn  man  sie  anek  Uebt  d.  ü 
wenn  man  alle  Fflicbten  der  Liebe  »d  Menscblicbkeit  gegen  sin 
anstlbt  (lett.  46).  Aus  der  Rell^on  sollen  die  GeeeHe  der  Voll« 
kommenbelt,  welche  die  Güte  des  Individuums  zum  Gegenstand 
haben,  gezogen  werden  (XXVJ,  9);  selbst  die  falsche  gewährt 
die  beste  Garantie  für  die  Rechtschaffenheit  der  Menschen  (XXIV, h). 
Weit  über  alle  Religionen  aber  stellt  M.  die  christliche  (XXIV, 
1,  3.  13):  sie  umfasse  nicht  nur  die  Handlungen,  sondern  aucJi 
die  Wünsche  und  Gedanken,  führe  uns  anaufhdrUcfa  von  der  Reue 
mr  Liebe  und  von  der  Liebe  zur  Reue;  sie  gewHhre  uns  Au^ 
klSrang  Ikber  unsere  Pffichten  und  Bilcr  eie  an  erfliUen;  sie 
wiike  Vertrauen  und  Vaterkndsliebe,  mache  demnach  unser  Glttek 
nicbt  nur  In  jenem,  sondern  auch  in  diesem  Leben  -aus;  well 
eingeprägt  den  Herzen  der  Menschen  würden  die  christlichen 
Principien  unendlich  stärket  t^Lui  als  die  Tugend  der  Republiken, 
die  üiitti  der  Monarchieen.  Dass  er  hierbei  die.  Mitwirkung  der 
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Yerrnnfl  vmI  WiMemdHill  nicht  wmMfmm  wiB,  nkgldcb  er 
Mwst  4eu  SMws  der  Vermmfl,  den  Lcideneduiften  gegenüber^ 
ab  ediwach  betdohnel,  sehen  wir  ans  der  Bemerkimg  der  Vor^ 

rede  zu  seinem  Werke:  man  übe  jene  Tugend  der  Menschenliebe 
aus,  wenn  man  die  Menschen  zu  wahrer  Selbsterkenntniss  zu 
führen  suche.  Am  meisten  abhängig  aber  erscheinen  ibm  die 
Xag^Bilen  überhaupt  von  dem  Piio^ip  der  SiaaUfurm« 


M.-.unteraGbeidel  TOn  der  Nator.  der  Regierung,  wonach  sie  , 
•in^BepobUk,  AriatekraUe,  Monarchie  oder  Despotie  tal,  das  ^ 
Frindp  derselben,  d.  h.  die  Leidenschaft,  welche  sie  in  Bewegung 
aelzt.   Die  Principien  der  verschiedenen  Slaatsformen  stehen  in 
einem  sehr  verschiedenen  N  erhiiilrnss  zur  Tugend.    Das  Princip 
der  Repubh'k  oder  Demokratie  ist  die  politische  Tugend,  welche 
mit  der  sittlichen,  wie  wir  bemerkten,  eng  verknüpft  ist;  beson- 
ders achliesst  sie  die  Liehe  der  Gteichheit  und  der  Frugalität  ein, 
so  dass,  wenn  sie  aufhdrt,  Ehrgeiz  und  Habsnchl  an  ihre  Stell» 
treten.  Die  Aristofcralie  bedarf  zwar  der  Tagend,  jedoch  nicht  * 
för  das  Volk,  weldies  durch,  die  Gesetae  des  Adels  im  Zaum  ge- 
hatten  wird,  sondern  fär  den  Adel  und  zwar  der  Ifissigung, 
damit  er  sich  selbi>l  und  dem  Volke  möglichst  gleich  bleibe.  Das 
Princip  der  Despotie,  die  Furcht,  hat,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht,  mit  der  Tuti;end  niclils  gemein.    Das  Princip  der  Monarchie  - 
endlich,  die  Elire  stellt  M.  zur  Tugend  in  ein  sehr  unbestimmtes  . 
Yerbältoifi& 

Einer8eits,n9mlich  bezeichnet  er  die  Ehre  der  Monarchie  als 
eine  falsche  und  beschränkt  die  wahre  anf  die  Republik.  «Din 
wahre  Ehre,  der  heilige  Schatz  der  Nation  ist  an  die  Freiheit  der 
Unlerthanen  geknüpft,  wichst  und  vermindert  sich  mit  derselben. 
Das  Heillgthom  der  Ehre,  des  Rufs,  der  Tugend  scheint  in  den 
Republiken  gegründet  zu  sein,  in  den  Ländern,  wo  man  das  Wort 
Vaterland  aussprechen  kann  (lett.  89).  Die  Monarchie  dagegen 
(Espr.  III,  5 — 7.)"  existii'l  unabhängig  von  der  Vaterlandsliebe, 
von  der  wahren  Ruhtnhegicrdc ,  von  dem  Verzichten  auf  sich 
seibst;  die  Gesetze,  treten  an  die  St^e  der  Togenden»  deren  nrnn 


Natur  und  Princip  des  Staats. 
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nfchl  bedarr.  '  IHe  Blira  d«  1k.  das  VbmrA^H  jiAet  ferwii  ttnd 
fedes  Pfandes  nfmmt  die  Stelle  der  poHUacden  7ttgend  «in  «nd 
kann,  nrit  4er  StVrke  der  Gesetze  vereinigt ,  ebeir  so  «nv  Zweck 
der  Regferungf  führen ,  wie  die  Tu^cifid.    Mmi  wird  84<Hen  in 

wohlg«?n»gelten  Monatxhien  einen  rechlschaffenen  Mann  im 
politischen  Sinne,  d.  h.  einen  Palriolen  finden.  Die  Tusrendeff  in 
der  Monarchie  sind  immer  weniger  das  was  man  Anderen  als 
was  man  sich  selbst  schuldig  ist.  Diese  wunderliche  Ehre  bewirkt) 
dass  die  Tugenden  nur  das  sind  was  sie  will  und  wie  sie  dieselben 
will;  sie  erweitert  und  beschränkt  nacb. ihrer  Einbildung  alle 
nns^re  Pllicbten.  Ss  isl  dies  freiHdi  pkilddophiseii  gsspi^chen 
eine  folsche  Ehre,  'M»er  dieselbe  ist  dem  Msitttoben  Wesen 
Bttlslich,  als  die  wahre  es  sein  würde  fbr''dte^  BlnzelAen,  welcbe 
sie 'besitzen  könnten.  Es  findet  sich,  dass  Jedermann  ftkr  das 
gemeinschannchc  Wühl  arbeite  t,  indem  er  seine  besonderen  Inte- 
ressen vcrfolai.  Da  die  Monarchie  der  Tugenden  nicht  bedarf, 
so  knnn  sie  nicht  nur  Luxus  und  Corruplion  dulden,  sondern 
diese  sind  nöUiig  für  den  Wohlstand  der  Unterlhanen.  Wenn  die 
Reichen  nicht  viel  verschwenden,  so  sterben  die  Armen  vor 
Hunger,  der  Loxns  niuss  Von  den  niederen  sa  d^n  hdkeren 
Stünden  steigen.  Die  Repnbl^en  dagegen  gehen  dnrcb  Lnxi»,  ' 
Bierden,  WoIIüst  za  QruAdc  (VII,  4.  vgl.  das  Welk  Uber  die 
RSmer).' 

'  Diese  falsche  Ehre  der  Monarchie  schliesst  jedoch  eine  gewisse 
sitlliche  Grundlage  ni(  Iii  aus,  denn  eine  solche  ist  mit  der  pohüachen 
Freiheit  und  Gesetzlichkeit,  wofhjrrli  die  Monai  rhie  von  der  Dcspolie 
sich  unterscheidet, noUiwendig  verbunden  und  wird  neben  dem  Princip 
der  waliren  Ehre  auch  von  M.  ausdrücIcUch  hervorgehoben.  Der  Fürst 
soll  die  freien  Seelen  lieben,  die  Ehre  und  die  Tagend  sich  näher 
rücken,  das  persöniiciie  Verdienst  herbeizieben^  er  fürchte  nicht 
die  Menschen  von  Verdienst^' denn  er  sieiht  Ihnen  gleich,  sobsM 
er  sie  liebt  (XII,  2).  ^Das  Frinrip  der  Monarchie  entartet,  weiiti 
der  Fürst  Alles  aitf  sich  bezieht,  wenn  er  dle'Ehre  in  WWerspnich 
zu  den  Ehrenslellcn  und  Aenitern  stellt,  wt  nn  er  die  Grossen  zu 
feilen  Werkzeugen  seiner  Willkür  macht  und  ihnen  die  Achtung 
des  Volkes  nimmt,  wenn  man  Alles  dem  Fürsten  und  nichts  dem 
Vaterknde  schuldig  zu  sein  glauJ^t.  (VllI^  6^  7>  Gefährlich  wSro 
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noch  durch  die  ^len  regiert  werden.  (Yilf,  8). 

M.  verwirft  mit  dem  Despotismus  die  SItlaverei ,  weil  sie  geg'eii 
die  Nätur  sei,  zur  ünsilllichkoil  des  Hrrrn  und  der  Sklaven  fiihrö 
and  weil  es  keinen  Sinn  liabe,  dass  ein  freier  Mensch  sich  ver- 
kauft, da  ja  nicht  ihm  selbst  der  Kaufpreis  zu  Gute  kommt  (XV,  7). 
Auch  die  Sklaverei  eities  eroberten  ReidUi  darf  bdcfastens,  um  die 
Broberüng  festsuhatten ,  öliie  vorttbergebende  sein ;  die  Sklaven 
iMfisaen  zd  igfösetzlicheii  ' Unterthflnen  gcmachl  werden  (X,  3). 
INe- Monarchie  aber  mnss  ttberbaopt  dem  Princip  der  politischen 
Freiheit  sich  annähern,  wenn  sie  nicht  in  Despotismus  entarten 
soll  (XI,  7).  „Die  polilischt)  Freiheit*,  lehrt  er,  „btsleht  nicht 
darin,  zu  thun  was  man  will,  vielmehr  darin,  dass  man  Ihun  kann, 
was  mnn  thun  soll  und  dass  man  nicht  genöthtgt  ist  zu  thun, 
was  man  nicht  thun  soll,  oder  dass  man  thut,  was  die  Gesetze 
erblühen Sie  hat  also  ihr  Maass  in  der  Gesetzlichkeit,  wozu 
ranSchst  eine  angi^mesSene  Constitution  des  Staats,  dann  besonders 
auch  gnt«iCriminalgesetze  gehören;  durdi  beide  bat  der  tJnterlhaa 
dne  Garahlib  der  Sicherheit.  Die  Constitution  nfimUch  muss  S0 
^ini^erichlet  werden ,  dass  der  welcher  Im  Besitz  der  höchsten 
Macht  isl,  dieselbe  nicht  missbrauchen  kann,  wozu  jeder  Mensch 
so  preneigl  ist  (XI,  4,  6).  Dies  wird  erreicht,  wenn  die  ver- 
schiedenen Gewnllen  des  Slaals ,  besonders  die  gesetzgebende 
und  die  ausführende,  einander  hemmen  können,  sobald  die  eine 
die  ihr  geselzlen  Schranken  durchbricht.  Diejenige  Constitution, 
welche  in  diesem  Sinne  die  politische  Freiheit  zu  ihrem  unmittel*  ' 
baren  Gegenstände  hat,  ist  die  e'ngliscbei  Wir  gebeii  hier  nicht 
ein  auf  Montesquieu's  cdnstitutionelle  Theorie,  welche  übrigens 
nicht  auf  die  abstracto  Idee  eines  pdlitischen  Mechanismus,  sdndeiti 
nacli  allen  'keltert  hin  aut  schichlliche  Erfahrungen  der  Völker 
geslUlzl  wird.  Auch  lässl  sich  nicht  behaupten,  dass  M.  blind  lur 
dieselbe  eingenommen  war,  denn  er  macht  den  absoluten  Monar-* 
(  hicfu  folgendes  Zngesländniss  (XI,  7).  „Allerdings  sind  die  uns 
bekannten  Monarchieen  nicht  auf  die  Freiheit, ,  sondern  auf  dei^ 
Ruhm  der  Bürger,  des  Staals,  des  Fürsten  gerfehtet.  Aber  au» 
diesem  Aubm  geht  ein  Geist  der  Freiheit  hervor,  der  In  solchen 
ttitten  eben  sa  grwse  Dinge  Ibun  und  vteOeiclit  eben  so  viel 


% 

Digrtized  by  Google 


m 

9 


mm  GUdc  MragM  knm,  «He  ireiiieil  seM^.  U»  folgt 
Umnm^  dm»  If.  deim  doeb  «mIi  Ar  die  GeseligelHMg  4<r 
HonwclHe  «iie  gewiife  etbisdie  lümmHage  aiiarkewwi  auMte. 

Prindpien  der  politischen  und  t^mgerlichen  Ge$eUQ^mng, 

Im  Allgememen,  lebrt  M.  (XXIX,  1),  soll  der  Geist  des  Ge-^ 
getzgrebcrs  der  der  Mässigung^  sein ,  weil  das  polilisehe  wte  die 

moralische  Gut  stets  zwischen  zwei  Granzen  sich  ünde.  Er  sollt 
wie  M.  weiterhin  aphoristisch  in  Beispielen  zeigt,  stets  die  Wir- 
kungen der  Gesetze  unter  den  gegebenen  Umständen  und  das 
Ganze  der  schon  vorhandenen  Gesetze  im  Auge  haben,  nicht  aber 
das  Gute  nach  abslracten  Maximen  aufs  äussersle  verfolgen.  Der 
etbiscbeGesiclitspiiaiilivird  demnach  dem  politischen  nnd  dem  da 
IValurgemässheit  unter^eordneL  Den  Geslchli^aakt  der  Gerech- 
tigkeil  fassl  H.  bei  der  poUliscben  Gesetigebnng  nicht  ins  Aiige, 
So  empfiehlt  er  für  die  Monarcbie,  als  ihrem  Princip  enisprecbend» 
die  persönlichen  und  landwirlbscbafllichen  Privilegien  des  Adels, 
obgleich  er  anerkennt,  dass  sie  den  Handel  hemmen  ^qnd  das  Volk 
drücken  (V,  9),  sogar  die  Käuflichkeit  der  Aentler  findet  er  gut 

CV,  193. 

Was  die  ethische  Tendenz  der  Gesetze  überhaupt  betrifft,  so 
nnterscheidet  er  sehr  sorgfältig  die  bürgerlichen  Gesetze  als 
menschliche  überhaupt  von  den  religidsen  (XXiV,  7,  XXVI,  29). 
Die  letzteren  haben  zum  Gegeqslande  das  Beste^  das  UnverSnder^ 
liehe,  die  sittliche  Vollkommenheit  und  Gilte  des  Individuums,  die 
bürgerlichen  dagegen  nur  das  Gute,  das  nach  den  Umsllnden 
Veränderliche,  das  allgemeine  Wohl  der  Gesellschafl,  die  Hand- 
lungen desBUrgers,  nicht  des  Menschen;  diese  kennen  daher  nicht 
einführen  die  Sitten,  weiche  sich  auf  die  Handlungen  des  Menschen^ 
das  innere  Betragen  beziehen.  Die  Sitten  und, Gewohnheiten  einee 
VoDtes  kann  man  nur  durch  Brztehung  und  gutes  Beispiel  besseni 
(IV,  5,  V,  4) ;  der  Gesetzgeber  soll  die  Sitten  nicht  durch  Gesetne 
indem  wollen ,  sondern  durch  andere  Sitten,  oder  vidmekr  er 
äoll  das  Volk  veranlassen  sie  selbst  zu  andern. 

Von  der  anderen  Seite  aber  sind  die  Gesetze  von  den  Sitten 
niciii  zu  trennen  C^UX,  21} ,  da  die  bürgerlichen  Gesetse  dodi 
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Gegenstand  haben.  (XXVI,  9).  Den  positiven  bürgerlichen  (Seselzen 
welche  den  Menschnn  ihre  Pflichten  £fegen  Andere  vorhalten,  liegen 
'  Verhältnisse  und  Gesetze  der  Gerechtigkeit  an  sich,  der  göttlichen 
Ordoong  deraelben  zu  Grunde  (leltr.  p.  83,  Espr.  I,  1).  Die 
Gesttxit  dei  Staate  beseichnel  er  als  das  öffentliche  Gewissen, 
nach  wekheni  das  der  Efnselnen  sich  richten  mfisse  nnd  als  das 
grösste  Gut  nadi  der  Religion ,  welches  die  Menschen  geben  und 
empfangen  können  (Icttr.  p.  129.  Espr.  XXIV,  M.  verwirft 
die  Gesetze,  welche  die  Begnfle  der  Ehre,  der  Moral,  der  Religion 
zerstören  und  fordert,  dass  den  Gesetzen  überhaupt  eine  gewisse 
Biederkeit  und  die  grösste  Unschuld  einwohne  (XXIX,  16).  Der 
gute  Gesetzgeber  soll  mehr  auf  die  Sitten  wirken  and  den  Ver^ 
brechen  zQvorkomnien,  als  sie  bestrafen  (VI,  9).  In  der  Republik 
lehrt  er,  V,  4,  mflssen  die  Gesetze  jene  Tagenden,  die  Liebe  der 
Gleichheil  und  der  Fragalitit  einfiihren.  Die  Wechselwirkung 
zwischen  den  Gesetzen  und  den  Sitten  wird  von  M.  vielfach  an- 
erkannt. So  fuhrt  er  aus  (XIX,  27),  dass  die  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten einer  freien  Nation  grösstendieils  von  IhrenGeselzen  oder 
ihrer  politischen  Constitution  abhängig  seien.  Alle  Leidenschaften, 
besonders  der  Eifer  sich  zu  bereichern  und  auszuzeichnen,  treten 
bei  einer  solchen  in  ihrem  ganzen  Umfange  hervor;  man  schützt 
die  Menschen  hier  nicht  nach  frivolen  Talenten  und  Eigenschaften, 
sondern  nach  Reichthum  und  persönlichem  Verdienst.  Selbst  der  - 
Luxus  einer  freien  Nation  ist  auf  wirkliche  Bedfirfnlsse,  nicht  auf 
das  Raffinement  der  Eitelkeit  gegrttiidet  Die  freien  Nationen  sind 
stolz,  selbständig  im  Denken,  fleissig,  nicht  gleich  den  Unterthanen 
der  absoluten  Monarchie  den  Lastern  des  Müssiggangs  und  der 
Schmeichelei  ergaben".  M.  deutet  in  diesem  Kapitel  an,,  »wie  die 
Gesetze  dazu  beilragen  können,  die  Sitten  zu  bilden 

Haben  also  die  politischen  und  bürgerlichen  Gesetze  eine 
sittliche  Grundlage  und  Tendenz  im  Allgemeinen,  stehen  sie  mit 
den  Sitten  einer  Nation  in  enger  Wechselwirkung,  so  mOsste,  - 
sollte  man  denken,  die  Gesetzgebung  der  Monarchie,  welche  die 
Aufgabe  hat,  der  politischen  Freiheit  sich  möglichst  anzunähern, 
w  elche  einen  Geist  der  Freiheit  erzeugt,  auch  die  damit  verbundenen  . 
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%om  4«r  FwMmk  Jriel«  iKo  Uiuuiiir  «ad  .Mmvmh  " 

«lerbnlM  seiner  Zeilgcfiossen ,  sollte  ouin  erwarten,  daM  H.  eine 

sillliche  Hegenurulion  in  seinem  Vaturlande  für  nölhig  gehalten 
halle.  Allein  in  dem  späteren  Werke  fassl  er  die  SiUen  seiner 
Nation  in  einem  durciiaus  günstigen  Liclile  auf  und  will  iiiclil, 
dass  die  Gesetzgebung  gegen  schlechte  Sitten  im  Einzelnen  ge- 
rit'hlet  werde,  denn  man  könne  diese  nicht  lindern,  ohne  auf  eine 
seiir  bedeakliche  Weise  in  den  a1lg,emeineii  Geist  einer  Nation 
einzngreiTeo ,  welcher  ein  ResuUal  des  Kiimas,  der  Religion  ^  der 
BegieningsgrandsStze  der  Beispiele  vergangener  Zeilen,  .der  Sitten 
tind  Gewohnheitall  ist  (XIX,  4,  5).  „Gäbe  eine  Nation,  welche 
eine  sociale  Neigung  hätte,  ein  offenes  Herz,  Freude  am  Leben,- 
eine  Leichligkeil  ihre  Gedanken  inilzülheilen ,  weiche  lebhaft,  an- 
genehm, fröldich,  bisweilen  unklug,  oll  unbescheiden  wäre,  dazu 
Mulh ,  Freimiiliii'^keil ,  Grossmulh  und  ein  gewisses  Ehrgefühl 
besässe,  so  müsste  man  eine  solche  Nation  nicht  durch  Gesetze 
in  ihren  Gewohnheiten  belästigen,  um  nicht  ihre  Tugenden  za 
hemman.  Man  liöonte  hier  wohi  Gesetze  geben,  um  die  Sitten 

der  Frauen  zu  bessern  und  ihren  Luxus  zu  beschrSnken ,  aber 

•         ■      •  • 

man  verdürbe  hierdurch  vielleicht  jenen  Geschmack,  welcher  *die 
Quelle  des  Wohlslands  einer  Nation  ist  Es  ist  die  Aufgabe  des 
GescUgebers,  dem  Geist  der  Nation  zu  folgen,  wenn  er  nicht  den 
Principien  der  Regierung  enigegen  ist,  denn  wir  Ihun  nichts 
besser  als  das  was  wir  fiei  thun,  indem  wir  unserer  Natur  folgen* 
Giebt  man  einer  von  Nalur  fröhlichen  Nation  den  Geist  der 
Pedanterie,. so  wird  der  Staat  im  Innern  und  im  Aeussern  nichts 
dabei  gewinnen.  Man  lasse  sie  die  frivolen  Dinge  ernst  und  die 
erpsten  mit  Heiterkeit  thun.  Die  Natur  verbessert  Alles:  sie  hat 
uns  eine  LebhaCUgkeit  verliehen ,  welche  beleidigen  kann  and  io  • 
jeder  Beziehung  zu  Fehltritten  zu  verleiten  geeignet  ist,  aber 
dlefO  Lebhaftigkeit  wird  verbessert  durch  die  Höflichkeit,  welche 
*  sie  bei  uns  bewirkt,  indem  sie  uns  Geschmack  iiii  ilie  W  elt  und 
besonders  für  den  Umgang  mit  den  Frauen  einflösst.  Man.  lasse 
uns  also  wie  wir  sind*. 

In  dieser  Beurtheilung  der  Sitten  seiner  Nation,  in  diesem 
Waiieotasscn  der  bewusstlosen  Natur,  in  diesen  Concessionen  des 
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ioctr«ffi|c]ifli]iiti|p«f  Mep  ^  ScMeiMf«  wenn  es  mj||^,dem  CUuuea 
K«fW|HBhseii  ist  mA  uMlerweiljge  Y(u:lhei|e  mU  «eh  bringl  mt4 
fAiHich  in  demVerzicbleii  auf  die  ValerlandsUebe  in  der  Monarchie 
gicbl  sidi  von  der  einen  Seile  die  naturalistische  leichtfertige 

Zeitiichlung  zu  erkennen;  andersells  aber  verräth  sich  darin  die 
mit  (lieser  eng  zusamnienhängende  Mangelhaiugkfit  der  ethisch-  i 
politischen  Grundansichl ,  welche  gerade  durch  ihren  Empirismua  J 
(n  der  Aufstellung  des  Princips  derl^lonarchie  sehe  eniseilig  wird« 
Denn  M.  liess  offenbar  aicb  durch  die  £rfabr4Uigen  in  aeiDM 
Vaterkinde  su  sehr  bealimmen,  als  er  die  verderble  falsch« 
Ehre  zum  Princip  der  Monarchie  erklSile  und  derselben  (dne  so  ' 
}in&efiljffimle  uiyd  schiefe  S^elinng  zur  politischen  und  -  sHUicben 
Tugend  gab.  Es  ist  überhaupt  unstatthaft,  die  verschiedenen 
SUalsformen  nach  diesen  unbeätimraten  Allgemeinbegriffen  der 
Horrschafl  eines  Einzelnen,  Mehrerer  oder  des  Volks  auf  einzelne 
Principicn  der  Tugend  oder  einzelner  Leidenschaften  zurückzu- 
führen. Giebl  man  indess  zu,  dass  in  der  Monarchie  vorzugs- 
weise die  Ehre  ein  herrschendes  Princip  sei,  so  musste  vor  allen 
Dingen  dieses  Princip  der  £hre  ^uch  im  sittlichen  Sinne  aafgefa/w^ 
und  in  seiner  socialen  Bedeutung  gewürdigt  werden,  denn  dass 
die  niclit  verderbte  Monarchie  der  socialen  Tugenden  und  ,der 
wahrhaften  Ehre  ganz  entbehren  könne«  konnte  ein  Denker,  welcher 
der  Erfahrung  überall  folgen  wollte,  nicht  annehmen;  auch  ver-  , 
wahrt  er  sich  gegen  die  l'ulgerung  aub  seinen  Pi  iiKipiLii,  ali  ob 
wahre  Ehre  und  politische  Tugend  in  der  Monarchie  gar  nicht 
existire.  Bei  dieser  Unbestimmtheit  der  ethisch-politischen  Prin- 
zen konnte  für  die  Gesetzgebung,  der  Monarchie  am  wenigster^ 
ein  bestimmter  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  werden.  Die 
EigenthQmlichkeit  einer  nationalen  GeseUgebung  überhaupt  wird 
nur  Susserlich  und  empirisch,  in  Rücksicht  auf  einzelne  Eigen- 
schaften und  Bedingungen,  nicht  innerlich  dem  Geiste  nach  auf- 
gefasst  Hierin  liegt  auch  wohl  der  Hauptgrund,  dass  das  Werk 
überhaupt  der  klassischen  Klarheit  und  Ruhe,  wie  auch  jener  ein- 
fachen WUriie  m\  Ausdruck  und  Stil  enlhehrt. 

Diese  unläugbaren  ettiischen  Hlängel  der  Politik  Monlesquieus 
heben  indess  ihre  grossen  Verdienste  um  wahrhafte  praclische  und 
hislonschcL  poliüsctie,  Belehrung  nicht  au^  Wjjr  ,dur£^  iene  schon 
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Aunni  Hmi  nlelil  so  sdir  mni  ¥orwwrf  witAett^  40f  dcnkciiJB 
Gebt  Jelxl  «nt  in  Frankr^  iieb  n  cfMen  iKegami  and  ite 
Mberes  tiUlicbes  Ziel  des  Staats  als  das  der  gesetslicheii  FreäMll 

'  noch  nicht  zu  begreifen  vennochte;  wie  flQeliIrcli  wlre  Pnmkreieli  * 
im  18.  Jahrhundeil  gewesen,  halte  es  deiiiselbeii  nur  sich  an- 
nähern k()nnen!  Wenn  er  in  Rücksicht  auf  die  socialen  Tugenden 
die  Pohlik  nocli  mehr  von  der  Moral  trennt,  als  Machiavelli ,  so 
ist  zu  beachten,  dass  er  die  eigentlich  ethische  Reform  dem 
Christentiiuni  ilbcrlässt,  welches  er  von  der  ethischen  Seite  weit 
tiefer  wOrdigl,  als  jener,'  aäch  anf  die  Aufklärung  der  Vdlker 
mehr  Gewicht  legt,  femer  dass  er  mit  den  poKlisehen  und  sitt- 
lichen Erfabmngen  einer  grossen  Monarchie  der  republikaniseben 
Politik  des  Altertbnms  sn  fern  stand,  um,  gleich  Macbiavelii|  ene 
Regeneratiott  in  diesem  Sinne  für  mögHob  m  halten. 

Die  Ph^thkralm, 

Diejenigen-  Männer  werden  so  genannt,  welche  die  Herrschaft 
.  der  Natur,  eine  Natorordnong  sowohl  des^Redits  als  des  Wohl- 
Standes,  die  letztere  im  Gegensatz  gegen  die  Willkür  des  herrschenden 
Mercantilsystems  lehren;  an  ihrer  Spil^  stehen  Onesnay  und 

Gournay.   Sie  hegrönden  diese  Naturordnung  dadurch,  dass  sie 

,  dieselbe  auf  die  Bedüifnisse  und  ßegehrungen  der  SdbsterhaUutig 
zurückrdhrenj  Das  Neue  dieser  Lehren  liegt  in  der  praclisch- 
Öconomischen  Aii.>lührung  diesnr  Gedanken,  nicht  in  ihrer  philo- 
sophischen ßegründung;  wir  berühren  deshalb  nur  die  Grund- 
gedanken derselben  und  verweisen  was  das  Weitere  betrifil  auf 
die  Einleitung  so  den  simmtUcben  Schriften  der  Physiokraten  in 
der  Ausgabe  von  E.  Daira 

a)  Die  Rechtoordiiuiii^. 

Das  nalllriiehe  Beehtist,  nach  Ouesnay,  dasjenige,  welches 

der  Mensch  aut  die  zu  seinem  Genuüi»  geeigneten  Sachen  hat,  oder 
das  zu  thun,  was  für  ihn  vortheilhafl  ist.  Es  ist  auf  das  Bedurfniss 
der  SelbslerhallunfT  gegründet  und  umfassl  die  Gesammlheil  der 
physischen  und  moralischen  Gesetze  der  Naturordnnng.  Diese 
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uns  mehrereli  NttmufieselEen,  um  hm 

den  Genuss  aller  Vortheile  der  socialen  Ordnung  zu  sichern; 
die  Gesetze  beslimtuen  nach  der  Evidenz  unseres  gegenseiltgeu 
Vor&heils  unsere  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten;  sie  bezeichnen, 
welches  Betragen  wir  gegen  unsere  Nebenmenschen  zu  unsereoi 
Glttck  einhtiten  sollen;  sie  leilen  'uns  zur  Einführung  des  Eigen- 
Ibuins  und  der  gesetzmSssigen  Ordnung.  Das  natttrliohe  Recht 
des  Individnums  in  dieser  Beziehung  bestimmt  sich  durch  den 
wirklichen  Besitz,  welcher  durch  Arbelt  ohne  BcefnIrSchtigung 
des  Besitzrechts  eines  Anderen  erlangt  worden  ist  Die  ilenschen 
werden  durch  ilir  Inleresse,  durch  den  Begriff  ihres  g^egcnseiligon 
Vortheils  und  durch  Gefühle  der  Befriedigung  und  Zärtlichkeit  zu 
stillen  oder  ausdrücklichen  Yerlrflgen  geleilet,  welche  ihnen  Sicherheit 
der  Person  und  des  Eigenthums  garantiren.  Mit  der  Erweiterung 
der  Gesellschan  erweitern  sich  die  natiirlichen  Rechte  und  Pflichten, 
welche  überall  gegenseitige  srod.  Wird  der  Wohlstand  helrUcht- 
licher  und  abgesonderter,  su  genügen  Ucbereinkunfl  und  Vertrag 
nicht  mehr,  um  das  Eigenthum  zu  sichern.  Es  bedarf  d^nn  positiver 
Gesetze  und  einer  schützenden  Autorität,  wodurch  der  gegen- 
seitige Beistand  und  die  Anwendung  des  Naturrechts  überhaupt 
noch  mehr  erweitert  wird.  Die  Form  der  Gesellschaften  hängt 
also  von  dem  Mehr  oder  Weniger  der  ^zu  sebOtzenden  Güter  ab. 
Ueber  das  Wesen,  des  Naturrechls  entscheiden  jedoch  nicht  die 
verschiedenen  Formen  jener  schützenden  Aotontüt  des  Staats.  Um 
den  Umfang  des  Naturrechls  der  Menschen  in  der  Gesellschaft 
zu  erkennen,  niuss  man  die  Nalurgeselzc  der  bcslimiglichen  Re- 
gierungins Auge  fassen.  Diese  besteht  in  der  13eol)acli(ung-  (ietjrnig-en 
naturlichen  und  positiven  Ordnung,  welche  für  die  Menschen  in 
der  Gesellscliaft  am  vortheilbafleslen  ist.  Die  Naturgesetze  sind^ 
entweder  physische  oder  moralische.  Auch  die  letzteren  müssen 
angemessen  sein  der  für  das  Menschengeschlecht  offenhar  vor^ 
theilhaftesten  physischen  Ordnung.  Diese  Naturgesetze  liegen  der 
positiven  Gesetzgebung  zu  Grunde.  So  suchen  die  Physiokraten 
nach  allen  Seiten  hin  die  Uehereinstimmung  dts  üerechlen  mit, 
dem  Aulzliciicn  nachzuweisen.  In  politisciier  Beziehung  schlicssen  sie 
sich  an  das  vorhandene  &yslem  der  absoluten  oder  souveränen 
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HiMiirehiaelHHi  (MutBg  an.  Schon  Qietmy  htuüämei  4ie  fie- 
9chriliikiiii(r  der  Bbsoluten  Mwdil  ab  el«a»  VertebliolMM.  IN» 
Nachfoigfer,  Herder  öe  ta  Bivikte  u*  A.  erkliirei  genäe»  4iB 
despotische  Regierungsform  för  dfe  etttige,  weldie  iler  Geaellachat 

ihren  möglichst  bcaien  Zu^laad  verscbuflen  kann  (Physiocratei 
p.  468),  wobei  sie  den  König  als  Familien vat^r  uad  »ein  lutej-esse 
aU  Eins  mit  dem  des  Volks  ansehen. 

b)  Die  ttconomisclie  Ordnung-. 

Was  nun  die  vorlfaeilhafteste  physische  Ordnang  betrifft,  so 
versieht  sich  von  selbst ,  dass  die  Physiohraleti  hierbei  aunüclisl 
die  Befriedigung  der  Natur  ^Bedürfnisse  im  Auge  hatten  und  da 
fanden  sie  denn  fn  der  Äusseren  Natur,  in  der  Erde,  in  derVege»- 

talion  und  der  (hu auf  gerichteten  Arbeit ,  besondiiÄ  im  Ackerbau 
»  und  was  dazu  gehört,  die  ursprüngliche  und  wesentliche  Quelle 

alles  ^yoh!standes.  Es  liegt,  lehren  sie.  in  der  Nalur  der  acker- 
bauenden Industrie,  dass  sie  unntiilelbar  aus  den  Händen  der 
Nalur  ihren  Ertrag  zieht  und  die  Dienste  der  anderen  Industrieen 
belohnen  kann.  Je  grösser  der  durch,  den  Landmann  gewonnene 
Reinertrag  ist,  um  so  mehr  werden  Industrie,  Handel,  WissenschaAen- 
und  Künste  einen  Aufschwung  nehmen  und  um  so  mehr  wird  die 
Staatsgewalt  Über  die  Hfilfsquellen  der  Abgaben  verfügen  können. 
Die  Arbeit  des  Ackerbaues  ist  also  die  wahrhaft  produclive;  jede 
andere  Aihtit  ist  iinj)rt»ducliv  fslt^rile),  d.  h.  sie  vcruiehrt  nicht 
den  ursprünglichen  Reicl  tlnun,  ist  aber  darum  nicht  unnütz.  Sie 
suchen  diesen  Hauptsalz  in  Rücksicht  auf  die  Industrie  in  folgender 
Art  zu  beweisen.  Der  Tauschwerlh  eines  Manufactur-Pruducts 
enthttlt  nichts  anderes  als  den  Werth  des  RohstoiTs  verbunden 
mit  dem  Arbeitslohn  und  dem  Gewinn  des  Unterne|imers,  welche 
gleich  sind  dem  Werth  der  im  Verlauf  der  Fabricatton  consumirieii 
Nahrungsmittel  und  Rohstoffe.  Die  Fabricatioo  f&gt  also  nichts 
SU  dem  Tauschwerlh  des  Reichthnms  hinzu,  welcher  fedes  Jahr 
durch  den  Boden  hervorgebracht  wird.  Da  alle  Dienste  der  Ge- 
sellschaft ihre  Belohnung  aus  der  Agriculhir  schöpfen,  so  wird 
durch  die  Masse  der  Producte  des  Landbanes  hcslimnil  die  ilöhe 
des  Einkommemi  des  Grundherrn,  des  Capitalgewions,  des  Arbeits- 
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lohns.  Besieht  also  das  Einkommen  der  Gesellschaft  wesentlich 
in  dem  Reinertrag  des  Bodens,  so  müssen  die  Sleiiern  bloss  auf 
diesen,  auf  die  Land-Eiaenlhümer  fallen;  auf  diese  Weise  werden 
m&  von  dem  wirklich  Ueberflüssigen  genominen. 

Diese  öconomische  Ordnung  nun  besitzt  das  Princip  ihrer 
Gestaltung  in  sich  selbst,  in  der  Natur  der  Verhältnisse ,  in  der 
freien  Arbelt  des  Individuums.  Die  Staatsgewalt  hat  dabei  im 
Wesentliohen  nur  die  Aufgabe  des  Schuiaes.  Bloss  dadurch  dass 
sie  deii  Grundsatz  des  Gehenlassens  (lalssea  faire,  laisses  passer) 
anwendet,  regelt  die  Gerechtigkeit  die  Verhältnisse  der  Eigenthümer 
und  Nicht-Eigenthümer,  bestimmt  den  vcrhältnissmässigen  Preis 
für  die  Arbeit  des  Landbaues  und  der  anderweitigen  Functionen, 
denn  nur  das  Verhältniss  zwischen  Angebot  und  Nachfrage,  mit 
Einem  Wort,  die  Natur  der  Dinge  konnte  den  beiderseitigen 
Werth  besUmmen.  Vor  Allem  aber  darf  der  Staat  nicht  Manu- 
facturen  und  Handel  auf  Kosten  der  Agricultur  erweitern. 

Diese  Lehren  gehören  offenbar  gann  der  naturalistischen 
Gnmdrichtnng  der  Zeit  an";  sie  lassen  das  Sittliche  im  NatUrUchen 
aufgehen  und  entbehren  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  wie  dem  der 
Öconomischen  Ordnung  eines  bestimmten  sittlichen  Princips.  Für 
die  Rechte  und  Pflichten  liegt  offenbar  in  den  Naturbedürfnisscn 
und  in  dem  Nutzen  des  Individuums  und  der  Gesellschaft  nur  ein 
sehr  unbestimmter  Ausgangspunkt.  Wohl  aber  mochte  die  Er- 
kcantniss,  dass  die  wahre  Gerechtigkeit  nothwendig  mit  dem 
gemeinsanien  Nutsen  verknfipft  sei»  fUr  jene  Zeit  der  WilOKfkr  in 
Politik  und  Oeeonomie  dne  heilsame  sein.  Auf  dem  Gebiete  der 
Politüc  Ueiben  sie  in  dem  Gedanken  eines  natvrgemlssen  patriar- 
chaUschea  Despotismus  stehen,  der  sich  in  dieser  Zeit  der  innem 
Zerwürfnisse  wunderlich  ausnimmt.  Es  war  ferner  ohne  Zweifel 
ein  nothwendiger  Fortschritt  der  öconomischen  Betrachtung,  dass 
man  über  den  bisherigen  Empirismus,  welcher  den  Wohlstand  in 
der  Masse  des  Geldes  sah,  sich  erhob  und  auf  die  natürliche 
Grundlage  des  öconoraiscfaen  Processes,  den  Ackerbau  und  die 
natürlichen  Bedürfnisse » '  als  Ausgangspunkt  der  öconomischen 
Werthbeslimmung  xairttckging..  Aber  auch  hier  bleiben  sie  bei 
dem  Physischen  stehen ,  betrachten  die  natflrliche  Grundlage  als 
bleibenden  lUltelpunkt  und  Wesen  des  Gamsen,  verfolgen  die 
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ficonoinische  Werthbestimmung  nicht  in  ilirer  socialen  und  siUUchen 
Entwicklung  in  der  Gesellschaft.  Indem  sie  die  Quelle  des  Wohl- 
siaiids  in  der  Natur  suchten,  übersahen  sie  zwar  nicht  das  Moment 
der  Arbeit  und  Selbstthätigkeit ,  verstanden  aber  nicht  dasselbe 
hinreichend  zu  würdigen.  In  Rücksicht  auf  die  practisdie 
Nationalöconomie  haben  sie  das  Verdienst;  zuerst  das  Moment 
der  natarlichen  Freiheit  des  iBdividmuns  gellend  gemacht  za  habeoy 
welches  indess  beschränkt  wird  diirok  den  Vormg,  den  aie  der 
Landwirihsdiaft  geben. 


Zweite  Periode. 

Die  Gefühlsmoral  und  die  neuen  socialen  Theorieen. 

Die  nalnralistische  Grundriditnng  der  vorhergehenden  Periode 
Ist  auch  in  der  zweiten  HSHIe  des  Jahrtinnderts  die  vorhemcbende; 
Voltaire  mit  den  Encyklopädisten  rnid  dem  Systeme  de  ia  nalnre 

geben  den  Ton  an.  Aber  daneben  und  dagegen  erhebt  sich  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  mit  Rousseau  eine  Reacüoii,  welche  in 
der  gepriesenen  Aulklniung  die  Qüeiic  alles  Verfalles  sieht  und 
gegen  den  A'aturalismus  des  Interesses  die  natürlichen  und  sittlichen 
Gefühle  des  Herzens  geltend  macht.  Mit  dieser  fieaction  hängt 
es  wohl  auch  zusammen,  dass  die  neaen  Leiiren  jetzt  mehr  gegeft 
den  Staat  als  die  Religion  sich  wenden,  aber  der  eigenllicbe 
-  nühere  Grand  hiervon  ist  in  den  Zostlnden  des  Staats  selbst  za 
soeben.  Bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hin  nämlich  waren 
die  scMhnmen  Eigenschaften  Lndwigs  XV  weniger  hervorgetreten.' 
Allein  jelzt  war ,  wie  Sismondi  (\o\.  29.)  zeigt ,  die  sociale 
Desorcranisation  bis  zum  Herzen  der  Regierung  durchgedrungen: 
sie  horrschle  im  HerztM  des  Monarchen  selbst,  dorn  es  an  allem 
Willen ,  an  allem  Charakter  fehlte ;  er  wurde  von  einem  trägen 
Egoismus  beherrscht,  der  ihm  jede  Anstrengung  des  Geistes 
Widerwärtig  machte;  ein  fähiger  Minister  konnte  neben  seiner 
herrschsüchtigen  Maitrease  nicht  anfkommen.  Die  Sittenkisigkeii 
des  Hofes  stieg  durch  ihn  zu  einer  aie  geseheaen  Unversdiümtbest, 
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#»  4m  Mck  vieler  Ftiniheh  des  Bftrgmlandai  imldrte 

und  die  hOdiile  AttloHtilt  bei  dem  Volke  in  Veniehlan^  brachte. 

Diese  Laster  des  Königs  und  des  Hofs  wie  dessen  Luxus  und 
Verschwendansr  überhaupt  crscböpflen  die  Finanzen  und  drückten 
das  ganz  veiHrmte  Volk  besonders  der  Provinzen  mit  neuen 
Steuern.  Die  in  der  Verwaltung  überall  herrschende  Willkür 
erzeugte  eine  beständige  Regung  des  Partheigeistes,  obgieicfa  des 
Getikbl  imd  die  firimierung  der  alten  Rechle  fast  verschwanden 
war.  Diese  Missverhüllnisse  worden  duroh  die  OppositionsUlerator» 
wvlehe  unter  diesen  Umstlnden  immer  mehr  Einfluss  auf  die 
^tHentliehe  Meinung  'gewann,  zum  Bewusstsein  der  Nation  gebracht ; 
diese  wurde  gewohnt  sich  selbst  von  ihrer  Regierung  zu  trennen 
und  CS  verbreilcle  sicli  das  Gefühl  einer  vollsländigen  sü(  ialen 
Auflösung.  Unter  solchen  Ilmslflnden  inussle  der  Gedankt'  einer 
radicalen  politischen  und  socialen  Helorui  von  selbst  sich  erzeugen 
und  Raum  gewinnen.  In  Rousseau  tritt  diese  neue  Göbrung 
politischer  Gedanken  zuerst  hervor :  er  sucht  die  Lehre  von  der 
VoUissouverinitit,  von  der  F^iheit  und  Gleichheit  Aller  auf  die 
ethische  Grundlage  eines  ursprünglichen  Gesellschaftsvertrags  su 
stützen.  Der  Abt  Mably  und  Morelly  in  seinem  code  de  la  nalure 
gehen  noch  weiter;  sie  wollen  durch  neue  sociale,  social*  ► 
öconomische,  communislische  Institutionen  dem  Elend  und  den 
Lastern  der  Gegenwart  möglichst  enigegentreten.  Gesunde 
practisdie  Reformideen  verfolgt  der  edle  Turgot,  der  auch  in 
seinen  Gedanken  über  Sittlichkeit  und  Recht  Ober  die  Zeitgenossen 
•ich  erhebL 

Er  verdankt  den  ung-emeinen  Einfluss,  den  er  auf  die  Zeit- 
bildung ausübte,  nicht  der  speculativen  Kraft  seiner  Lehren, 
sondern  der  leidenschaftlichen  Energie  und  Reredsamkeit,  womit 
er  seine  Zeitgenossen  zur  Rfickkehr  zur  Natur  ermahnt  und  ihnen 
ifcro  urspranglichen  Rechte  und  Pflichten  vorhält.  Er  steht  zu  der 
vorherrschenden  Zeitbildüng  in  einem  zwiefachen  Gegensatz,  der 
in  seiner  individuellen  Bildungsweise  und  Persönlichkeil  Legruitdct 
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ist,  WH}  denn  üJMriuHipl  inae  Mrite  air  mm  wmam  Leheti^^ 
«einon  SeUwIbekaantBiflsen  Terslinte  werden  kAsoea«  Picaer 
Ciegeonli  iA  «aeneiti  der  dei  Geafer  Proteilaaten,  deaMsn  re* 
ligiös*eill]iehe  Geffible  eiae  Iromaie  Matter  gewedu  balle,  gef ca 
den  Yon  aller  Religion  abgewandlen  Nalaralismni  der  PhileflopheQ 
der  vornehmen  Gesellschaft  und  anderseits  der  des  Genfer  Bürgere 

'  und  Mannes  aus  dem  Volke  gegen  diese  vornehme  Gesellschaft 
überhaupt,  gegen  „diese  milden  rechtsdiallenenLeule,  welche  loil 
Jedermann  zufrieden  sind  /  weil  sie  sich  im  Grunde  um  Niemand 
bekümoiern,  welche  an  einem  gal  besetzten  Tiscbe  die  Behauptung 
daie  das  Volk  hungere,  unwahr  finden,  —  welche  Gott  aiit 
der  verdienstliobeii  SaaflnuiUi  begabt  bat,  das  Unglttek  Anderer 
an  ertragen.*  Aber  sein  Kampf  naeh  beiden  Ricblangen  bin  isl 
keineswegs  ein  reüi  sIlUicher  und  siegreieber,  denn  R.  war  selbal 
an  tief  In  der  Entartung  und  fn  dem  Naturalfsmas  yersanken, 
welche  er  bekaiiipUe.  Friih  aus  dem  cllcrliihcn  Hause  entfernt 
und  mit  seinem  lebhaften  Naturell  allen  üblen  Einwirkungen  eines 
vagaliundirenden  Lebens  Preis  g:cg(  ben ,  vermochte  er  nicht  vor 
den  grössten  Verirrungen  einer  undisciplinirten  Sinnlichkeit  siel^ 
ZU  bewahren.  Da  die  Welt  ibm  nicht  die  Genösse  bot,  die  er 
so  gierig  suchte,  so  flücbtete  er  sich  in  die  innere  Weit  setner 
Phantasie,  nm  hier  wenigstens  dem  Genosse  jener  maasslosen 
Tugend  «-Eitelkeit  sieh  binzugeben,  mit  wekbw  er  bei  allen 
seinen  Lastern  und  Verirrongen,  die  er  ohne  Scham  enthiUll,  sieb 
fiir  den  besten  aller  Menschen  zu  erklären  kein  Bedenken  trägt. 
Die  Lebhaftigkeit  seiner  in  der  Einsamkeit  und  in  diesem  fort- 
dauernden inneren  Kampfe  exallirten  Gefühle  und  Leidensduftt  n 
gab  seinen  Schriflen  eine  eigenthümliche  Beredsamkeit,  eine  be- 
sondere Anziehungskraft  für  seine  Zeitgenossen :  die  Vereinigung 
sittlicher  Gefühle  mit  der  rafänirlesten  Sinnlichkeit  und  ettler 

*  Selbslbespiegelung  musste  auch  diejenigen  rettzen,  welche  für  eine 
rmnere  sittliche  Lehre  nicht  empflinglicfa  gewesen  wflren.  Man 
wird  ihm  jedoch  stets  das  Verdienst  sugesleben  müssen,  dass  er  in 
einem  Jahrhundert  tiefer  Corruption  die  reine  Natur  gegen  die 
Unnatur,  die  Stimme  des  Gewissens  und  der  silllichen  Gefühle 
gegen  den  Naturalismus ,  die  Freiheit  gepen  den  Despotismus  mit 
allem  Eifer  verfochten  hat.  Als  Denker  aber  ist  R.  originell  nur 
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M#ir  itridmiVeiPiMdMr  «terntlarattiil^^  wdehe 
4ä»  ¥Orli«rrfclh«iideBKeiiienl  aMnaciicii  uad  meislens  flui  Nontaigne 
mid  Mfliirf«vilfe  geschöpri  sind,  mit  dem  Deismus,  worin  er  Tor« 

zu^swcise  Clarke  folgt.  Wir  versuchen  den  inneren  Zusamuien- 
hang  seiner  Lehren  über  die  menschliche  Natur,  das  sittliche  Leben, 
Keciit  und  Staut  darzulegen,  soweit  ein  solcher  bei  der  Unklarheit 
der  Grundanstchleu  sich  erkennen  lässk. 

* 

Die  menschliche  Nalur  iÜ)erUau^t. 

R.  seilt  in  allen  fleifien  SdMriRen  di«  Frefhett  imd  YervoU-« 

kommnungsfüriiiglceit  des  Menschen  voraus  und  hielt  auch ,  wie  et 
in  dem  üriete  an  üeaumont  selbst  bemerkt,  &W\^  die  (irundansiciit 
fest,  dass  der  Mensch  vermöge  seiner  «rspriuigliciien  iNalur  un- 
schuldig und  gut  war,  in  der  Gesalischat  I  jedoch  durch  das  Denken 
und  die  Selbslsodit  schiecht  geworden  ist.  Aber  er  wird  unklar 
und  sohwaiikt,  wenn  er  die  einzelnen  Elemente  der  mensobKclien 
Kalur  te  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen  snchl.  In  seineii  beldeii 
eriten  Minften  ,  welche  den  Binflass  der  Wissenschaften  a«f  die 
HoraliCit  und  die  Ursachen  der  Ungleichheit  nnler  den  MensHien 
zum  Gegenstand  haben,  fosst  er  die  menschliche  Entwicklung  rein 
naturalistisch  auf,  ignorirt  g^anz  die  irkuug  der  Vernunft 
and  des  Gewissens.  In  den  spateren  bclirilten  dagegen ,  worin 
er  als  Reformator  der  Sitten,  der  Erziehung,  des  Staats  auftritt, 
erkennt  er  die  Einwirkungen  und  Forderungen  jener  beiden 
höheren  Mächte  ausdrttcklicb  an. 

-  Ab  sehroflklen  macht  er  den  Naturalismus  geltend  in  der 
heseidineten  Schrift  tkher  die  Unj^eicbheil  der  Menschen.  Cättcklid» 
Md  gut,  lehrt  er  hier,  waren  die  Menschen  nur  in  jenem  nr- 
sprttngKohen  Naturzustände,  worin  die  unschuldige  Selbstliebe 
und  das  Mitleid  herrschten.  Mit  der  gei,eUtgeii  Kiihvicklung  be- 
ginnt das  Uebel ,  indem  die  Vernunft  aus  jener  unschuldigen 
Selbsllielie  die  Eigenliebe,  em  künstliches  Geliilil  erzeugt;  der 
Mensch  wird  durcii  das  Denken  ein  entartetes  Thier.  Mit  der 
fortschreitenden  intellectuellen  und  socialen  KuUur  verschwand 
aUe  Natur  und  Wahrheit  und  hiermit  alles  Gute  im  Mcnsclien, 
Ms  ittletü  dieter  durchaus  uiisittUche  Zustand  der  Gegenwari 


Digitized  by  Google 


648 


eintral,  worin  Ehre,  FreniHifleiiaft;  Togend,  Alles  nor  ein  kimst- 
licheg  Spiel  und  Maske  isl,  withreiii  die  Selbstsacbl  Jeden  treüHy 
den  Anderen  »i  schadeii.*- Diese  nnlnrafislischen  AosioMen  ver- 
scbwindea  aieti  spSler  nicht  gann.  So  wird  s.  iL  vn  2.  Bncfc 
des  Emile  noch  mit  Mandeviile  herTorgehoben ,  dsss  nnr  die 
Schwäche  den  Menschen  gesellig  mache  und  dass  selbst  im  Milleid 
noch  Selbstsacht  stecke. 

Dagegen  ergiebt  sich  im  4.  Buch  des  Emile  auf  der  Grnnd- 
iage  der  vom  Savoyischen  Vicar  vorgelragencn  deislischen  und 
spiritoalistischen  Ansicht ,  dass  der  Mensch  ursprangUebe  siUlich« 
imd  gesellige  Gefühle  bat>e,  dasa  seine  Begeisterang  fitr  die 
Tugend  in  lieinem  Verhillnis«  nu  seinen  Privafinlereasn  stake, 
dass  es  wenige  von  diesen  LeichnanS'^elen  gebe,  anenq»findllob 
gegen  alles  Gerechte  nnd  Gute,  was  aosser  ihrem  Interesse  liegt 
Der  Mensch  besitze  im  Gewissen  ein  angeborenes  sülfvcbes  Princip, 
eine  gütiliche  Stimme,  einen.  Inslimt  der  Seele,  eifirn  zuverlässigen 
Führer,  der  niemals  täuscht.  In  diesem  Sinne  veriheidigt  er  denn 
auch,  von  seinein  Tngend-Enlhusiasnms  erfüllt,  in  dem  Briefe  an 
d'Alemjjerl  die  Ursprünglichkeit  der  silUkhen  Gefühle,  besonders 
nach  das  der  Scbambaftigkeit  „gegen  diese  Pliilosophie ,  welche 
den  Schrei  der  Nalnr  und  die  einntttbige  Stimme  des  Menicbe»* 
gescblecbls  ersticken  wiQ**«  Aber  er  isl  weit  enIISernti  diese  Aft» 
siebt  in  Rftcksicht  auf  die  Liebe  darchzoRlbren,  lehrt  vielmehr 
'  anderwärts,  ganz  Shnlicb  wie  Mandevitle:  „das  Moralische  in  der 
Liebe  ist  in  der  That  ein  künstliches  Gefühl.  Alles  ist  nur  Illusion 
in  derselben,  dieses  Schöne  iüt  nur  das  Werk  unserer  Irrlhiimer. 

Mit  dieser  Lehre  \om  Gewissen  aber  gerälh  nun  R,  in  einen 
zwiefachen  Widerspruch.  Einerseits  soll  das  Gewissen,  deisen 
Acte  nicht  Urtheile,  sondern  selbständige  Gefühle  unseres  Inneren 
sind,  alle' von  aussen  kommenden  Begriffe  und  die  Urikeile  cfst 
würdigen  und  so  unser  Beiragen  leiten«  „Alles  was  ich  als  gut 
flible,  ist  gnt«  (Emile).  Im  Widerspmcb  hiermit  sieht  er  steh 
genOtbigt  anzuerkennen ,  dass  die  Stimme  des  Gewissens  nur  zu 
btfufig  mit  der  der  Leidenschaften  rerwechselt  werde;  wir  «oUen 
in  der  Erziehung,  crmahnt  er  uns,  die  Cefulilc  lurchlen,  dte  dem 
Lrlheil,  welches  sie  würdigt,  vorausgeln  ti ,  ilenn  das  Gute  sei 
immer  nur  ein  solches,  wenn  die  Vernunft  os  autklärft.  Xtfoek 
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«eiiroffiBr  trill  üewt  swiefiohe  Wideffpracfa  gegmi  J«iie  LelMw 
vom  GewiHen  und  geg^n  itte  naturaiistucke  Atifidii  vo«  der  Ver* 
ilerbHcbkeil  de»  Wissens  borvor  in  Aensserungeii  des  Briefes  an 

Beaomont,  die  an  Malebranche  erinnern.  „Die  Liebe  der  Ordnung^, 
entwickelt  und  bethRtigt,  trägt  den  INainen  des  Gewissens,  aber 
das  Gewissen  cnlwicki  U  und  bclhäligt  sich  nur  iriit  der  EijiJsicht. 
^iur  durch  diese  gilangt  der  Mensch  dazu,  die  Ordnung  su  kennen, 
und  nur  wenn  er  sie  kennt,  leitet  ihn  das  Gewissen  sie  zu  lieben. 
Das  Gewissen  isl  nichtig  in  dem  Mansdien,  der  nichts  vergÜdiaBy 
der  nicht  seine  Verhfilinisse  arkannt  kal*.  R.  suckl  den  ofenbaren 
Widerspruch  dieser  Lehre  mit  der  Irfiheren,  dass  die  Entwicklung 
der  Einsiohtan  und  der  Laaler  - stets  gleichmSssig  fortschritt,  durch 
die  Distinclion  zu  beselltgen:  ntchi  bei  den  fndividoen ,  sondern 
bei  den  Völkern.  Alluin  liimiiil  ist  jener  >Yiderspruch  nur  etwas 
verhüllt,  denn  die  Enhvicklungf  der  Völker  konnte  keine  andere 
sein  als  diejenige,  die  in  der  menschlichen  Natur  des  Individuums 
liegt  und  es  ist  unmöglich,  dass  die  Einsicht  stets  mit  dem  Laster 
forlschriti,  wenn  das  Gewissen,  welches  zugleich  mit  der. Vernunft 
«iah  eotwichelt,  weseniüch  im  menschiichen  Natur  gehdri.  ^ 

Das  ntiUcbe  Lebe», 

Bei  einer  bo  unklaren  Auffassung  der  menschlichen  Naliir 
musslen  auch  die  ethischen  Ansichten  im  Unklaren  bleiben.  Bei 
allem  seinem  Tugend-Enthusiasmus  fassl  er  doch  mit  Montaigne 
und  dem  Naturalismus  seiner  Zeit  das  sittliche  Ziel  und  die  silt« 
liehe  SelbstlhWigkeit  nur  in  passiver  und  negativer  Form  auf,  und 
Met  im  mensekticken  Leben  ttberhaopt  nur  Schwttche  und  Elend. 
Wkp  haben,  bemerkt  er,  nur  sinnliche  Genüsse,  denen  kein  Werth 
beiiQlegen  ist  und  Freuden  der  Binbildong  und  Hoffnang,  die  im 
Besite  versehwinden,  und  doch  werden  wir  dureh  Schmerz  und 
Lust  immer  von  Neuem  zu  Wünschen  und  dem  schmerzlichen 
Gefühl  der  Entbehrung  gelrieben.  Unser  Elend  besteht  in  dem 
Missverhnllniss  unsi  rer  VVunscIic  und  Fäbigki'i[(»n.  Die  Einbildung 
erweitert  lür  ,  uns  das  Maass  des  Möglichen  und  erregt  unsere 
Begierden,  aber  der  Gegenstand,  welcher  anfangs  unter  der  Hand 
ni  «ek  Mbieiii  flieht  geschwmder  eis  man  ihn  verfolgen  kastt^ 


nwä  gisubl  man  ihn  erreielit  n  haben»  ao  varMert  er  aMi  «Ml 
eraobeiiit  in  weiter  Ferae  Von  «na«   Gerade  darch  diea»  AiMt 

für  die  Erwefterung:  unseres  Glttekt  verwamMn  wii'  dasselbe  tu 
Elend.  An  alle  gegenwärtige  uih!  künftige  Dinge,  an  allo  Mi  iisciien 
h  inist  n  wir  uns  und  werden  vi  iictzbar  für  dieses  ei  w eiterte  Ge- 
biet unseres  Daseins.  Das  üebcl  liegt  in  uns  selbst ,  beseitige 
unsere  verderblichen  Fortschritte,  Irrltiümer,  Laster  und  Alles  ist 
gut.  Abgesehen  von  Kraft,  Gesondhell  und  gutem  Gewissen  be<» 
atdien  alle  anderen  Güter  dieses  Lebens  nur  in  der  Metanng; 
Maser  Körpewhnierxen  nid  Gewiasenabissen  sind  all«  andera 
Uebel  mir  eingebildete^ 

008  sillUciie  Ziel  besteht  demnaeli  In  dem  GleichgewIeM 
«wischen  Willen  und  Kraft,  Begierden  und  FHlugkeiten,  also  be- 
sonders in  der  Verminderung  unserer  Begierden ,  denn  hierdurch 
slriikcn  wir  die  Kräfte,  nicht  durch  Erweiterung  der  Fähigkeiten; 
durch  diese  vermindern  wir  jene  und  erweitern  nur  unsern  Stol& 
Was  de«  Menschen  wesentlich  gut  macht,  ist:  wenig  Bedürfnisse 
ia  htiStmi  und  aich  wenig  mit  Anderen  an  vergleichen.  R.  lehrt 
demnach  mit  Montaigne,  dasa  whr  uns  aeihst  beacbrünkeB  nnd  mr 
Natur  zBrttokkehren  sollen,  denn  jener  verderbliche  Zwiespalt 
swiscben  unseren  Begierden  und  Fähigkeiten  sei  desto  geringer, 
je  näher  wir  dem  natürlichen  Zustande  bleiben.  R.  verwahrt  sich 
indess  schon  in  seiner  früheren  Schrift  gegen  die  Beschuldigung, 
als  wolle  er  die  Menschen  zu  einem  ganz  rohen  Nalurzuslande 
zurückführen  und  bezeichnet  als  den  glücklichsten  und  bieten  . 
Zustand ,  freilich  sehr  unbestimmt ,  diejenige  Entwicklung  der 
menschlichen  Fühigkeilen ,  welche  nwischen  der  Trägheit  den 
vrapriinglichen  Znstandea  und  der  nmlhwilligcii  Wirinanriteit  unserer 
'  Eigenliebe  eine  richUge  Mille  häH.  Niher  beieichnel  er  daa  sill' 
Kehe  Ziel  in  dem  Briefe  an  d'AIembert.  Der  Menich  soll  in  gv 
aittelen  hinsliehen  Verhältnissen,  in  der  Erftillang  seiner  Pfliehten 
innerhalb  dieses  enj^eren  Kk  is(  s  scui  Gluck  finden  und  sein  truleS 
Gewissen  den  Geschmat  k  an  frivolen  Yergnif(,Hingen  best  tilgen; 
im  fortdauernden  Genuss  der  süssesten  Gefühle  der  Natur  soll  er 
alle  künstlichen  Freuden,  besonders  auch  die  des  Theaters  und  der 
Wissenschaft  vermeiden.  Das  Theater  ntthre  in  uns  die  Keignngeii 
und  Leidenschaften,  welohe  wir  aaterdrtteken  aoUten,  anclw  tMM 


4 


Digitized  by  Google 


651 


iiodi  icUeollfarr  WMl  mgfMIiriigr'  als  wir  9dkm  nnd.  In 
WiMMiscliafleii  äehl  R.  nur  TrlMi«,  leere  Btnbildungf,  Stetkeft» 

Die  Studien  nutzen  den  Körper  ab,  erschöpfen  den  Geist,  sctiwSchert 
den  Mulli;  sdam  das  zeigt,  dass  sie  nicht  für  den  Menselien  be- 
stimmt sind.  Der  Reiz  des  Studiums  niatiU  dem  Philosophen  baid 
jeit«  andere  Neigung  zuwider,  Familie,  Vaterland  werden  für 
ihn  Worte  ohne  Sinn,  und  mit  dieser  GleichgfiUigkeit  für  alle« 
Uebrige  wird  die  Eigenliebe  eiärker.  Selbst  der  religiöse  Fanatismua 
Ifl  R.  (geg^n  B«f le)  Ueber  ali  der  raifoonireiide  pbtlMophiaeha 
irreligiaae  Geiat;  jeaer  ad  eine  graaae  d'aa  Hers  erbebende 
Leidmuehafl,  weicbe  man  nur  beaser  leüen  mü^e,  um  daraaa 
die  höchsten  Tugenden  zu  aiehen,  dieser  aber  verweiohllche» 
erniedrige  die  Seelen,  conccntrire  alle  Leidenschaften  in  ein 
niedriges  besonderes  Inliresse,  in  eine  heimliche  Selbstsucht 
überhaupt  und  zerstöre  die  guten  Siüen.  Die  Wissenschaften  und 
Künste  überhaupt  ersticken  im  Menschen  das  Gefühl  der  ursprüog- 
Ikhen  Freiheit,  für  welche  er  geboren  zu  aein  scheint;  sie  be-» 
wurken  einen  Firniaa  für  die  JUaster^  den  Mein  aller  Tugenden» 
alMur  nicht  den  Beaitz  einer  einaigen» 

Fragen  wir  in  lUleliaidit  anf  daa  ailOiebe  Ziel  nlber,  iü 
wiefern  ond  wie  sollen  denn  die  Begierden  und  Leidenaebaflao 
bekiimpft  werden?  so  driügt  R.  keinesu  i  irs  auf  sittliche  Reinheit 
nnd  Unschuld.  Wir  sollen  die  Leidenschatten  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  aber  nicht  ganz  unterdrücken,  denn  „es  wäre 
eitel  und  lächerlich,  das  Werk  Gottea  verbessern  zu  wollen.  Alle 
Leidenschaften  sind  gni,  wenn  man  nur  Herr  derselben  bleibt 
atta  aind  aoMeobt,  wann  aie  nna  beherrschen.  Daa  Gewiaae» 
verbietet  una  nialil»  dnreb  diaaelbeii  in  Versnchnng  an  gemChen^ 
wniä  aber  nna  besiegen  an  iasaen.  Wenn  Jemand  die  Fraa  einea 
Andern  liebt,  hat  er  keine  6ehutd,  ao  lange  er  diese  unglüoUicbe 
Leideitscikail  dem  lüichlgesülz  unterworfen  hült,  aber  Schuld  hat 
der,  welcher  seine  Frau  so  liebt,  dass  er  dieser  Liebe  Alles  auf- 
opfert. Gehört  nun  aber  die  Tugend,  wie  R.  sich  ausdrückt,  einem 
Wesen  an,  weiches  seiner  Natur  nach  schwach  und  durch  seinen 
WiUaa.'alark  iat,  ao  fragt  aiehf,  woher  soll  es  die  Willensstärke 
nairaien,  nm  den  Versnehnagen  xn  wklerateben?  £a  bleibt  da 
oienbnr  ntakla-Hbrig,  ala  denaalben  ava  dam  Wege  an  gahanr 
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gehen,  nnd  in  lÜMem  Sinne  stellt  R.  In  äen  Bv^enntnftsen  (B.  il«) 
alf  den  einsigen  praoUech-mornHschen  Grondsals  raf:  «die  Ge- 
legenheiten SB  vermeiden,  welche  unsere  Pfliditen  unseren  Interessen 
entgegenstellen,  welohe  uns  nnser  Gnt  in  den  Uehel  Anderer 

zeigen,  denn  sicher  ist  es,  dass,  welehe  Liebe  der  Tngend  man 
auch  mitbringt,  doch  in  solchen  Lügen  früher  oder  später  man 
schwach  wird,  ohne  es  zu  merken,  dass  man  in  der  TluU  un- 
gerecht «nd  böse  wird,  ohne  aufgehört  zu  haben  in  d(  r  ^5eele 
gerecht  und  gut  zu  sein''.  Als  ot>  die  böse  That  und  die  gute 
Absidit  unschuldiger  Weise  vereinigt  sein  könnten  I  Wie  wenig 
hat  eine  sittliche  Gesinnnng  sn  bedeuten,  welche  nnmeridich  in 
Selbstsucht  Obergehtl  Da  die  Tagend  also,  den  Leidensdiaßen 
gegenüber,  so  schwach  ist,  so  sollen  wir,  rftlh  R.,  Leidenschaft 
der  Leidenschaft  engegenselzen,  nicht  stets  uns  mit  Anderen  ver* 
gleichen  und  besonders  auch  die  kleinen  Fehler  vermeiden,  denn 
wenn  wir  dies  thäten,  so  hätten  wir,  meint  er,  selten  nöthig 
tugendhaft  ZU  sein.  Hieraus  geht  wiederum  hei  vor ,  dass  das 
Ziel  der  Tugend,  nach  H.,  nur  ein  negatives  und  subjeclivcs  ist, 
wie  er  denn  auch  ausdrücklich  die  negativen  Tugenden,  Niemand 
Böses  nu  eneigen,  für  die  erhabensten  erklärt,  weil  sie  ohne 
Ostentniion,  ohne  jene  süsse  Befriedigung  seien. 

Demnach  haben  auch  Ronsseau's  pfidagogische  Grundsfitie 
neben  Ihrer  bekannten  naluraiisliichenBIditttng  nur  einen  negativ- 
ethischen  Charakter.  Wir  sollen  den  Zögling  von  derGeseUscbaft 
absondern  und  die  Natur  wallen  lassen;  es  handle  sich  nicht  darum, 
den  Charakter  eines  Kindes  zu  ändern,  sein  Naturell  zu  beugen, 
denn  um  das  zu  vollbringen ,  müsse  man  die  Organisation  und 
das  Temperament  öndern  können,  was  umuögiii'h  sei.  Die  erste 
Erziehung  soll  dessfaaU)  bloss  negativ  sein,  das  Herz  vor  Laster^ 
den  Geist  vor  irrthom  schütaen«  ^Könntest  du  es  dabin  bringen, 
nichts  XU  thun  und  nichts  geschehen  zu  lassen  und  deinen  Zögling 
gesund  und  kräftig  bis  sum  Alter  von  zwölf  Jahren  bringen,  ohne 
dass  er  seine  rechte  Hand  von  der  linken  zn  nnterscheklatt  wttsste, 
so  würden  sich  vor  deinen  ersten  Lehren  die  Augen  seines -Ver* 
Standes  öffnen  und  er  würde  der  weiseste  Menscli  weiden.—- 
„Uebe  seinen  Körper,  seine  Organe,  seine  Sinne,  aber  halle  seine 
Seele  mitösig ,  so  lange  es  sich  thun  iassL''  —  Wie  sehr  verriUh 
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diese  Ansicht  doe«  unklaren  Begriff  der  Eniwickim;  der  sittlieiieii 

Natur  f 

Wir  sehen  R.  in  allen  späteren  Sclu  iften  bemiihl,  das  adive 
Princip  des  Gewissens  zur  Anprkenniiiiij  zu  brinffcn;  nüeiri  so 
wenig  er  im  Leben  die  sülltche  Freiheit  zu  erringen  vermochte, 
eben  so  wenig  gelingt  es  ihm  in  der  Betrachtung  über  denSob* 
feeUvisiBiis  des 'Gefulils  iiinnossiikoimnen  tod  das  aclire  süllieiie 
Princip  durolunafllliren ,  weil  er  die  Ftthigkeiten*  der  Vemonft  als  * 
der  Seibilsscbt  aniieinigefiillen  schwfidien  ni  müssen  gleukt  Aach 
auf  dem  poUtisohen  Gebiete  gelingt  es  ttim  nicht,  das  siltliche 
Princip  tlts  Willens  festzuhalten. 

RedU  und  Staat, 

Seine  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebenen  Abhand- 
langen,  die  ttber  die  Ursache  der  Ungieicbbeil  1753,  die  über  die 
lielilische  Ceconomie  1755  and  die  über  den  geselligen  Verlrag 
1761  erginsen  in  gewisser  Bexiebung  einander,  slimmen  aber  in 
Ihrem  ethischen  Slandpenkt  -nicht  gams  tiberein.  Die  erstere  be- 
trachtet streng  naturalistisch  den  bürgerlichen  Zustand  überhaupt 
ais  einen  naturwidrigen  und  kennt  keine  Heiimiltel  gegen  die 
universelle  sociale  Entartung.  Pie  zweite  beseiligi  die  letztere 
ganz  leicht  auf  dem  rein  ethischen  Wege  durch  den  naturgemässen 
sittlichen  Staat.  Die  dritte  entwickelt  näher  die  Idee  und  die 
Bedingungen  desselben,  hül  aber  den  ethischen  Gesichtspunkt 
nicht  streng  fest 

In  der  ersten  schon  angeführten  Schrift  zeigt  er,  wie  van 
jenem  glücklichen  Natorzastande  aas,  in  welchem  Jeder  dem 
Anderen  gleich  war,  die  Alles  umkehrende  Ungleichheit  der  Menschen 
in  drei  Abstufungen  sich  entwickelt  habe:  zuerst  durch  die  An- 
erkenmiiifT  des  Elfsen lliiims,  dann  durch  die  Instiliilion  (irr  Obrig- 
keit und  zuletzt  durch  die  Veränderung  der  gesetzmässigen  Gewalt 
in  eine  wilUiürliche.  Aas  einer  geschickten  Usurpation  machten 
die  Reichen  und  Hiehttgen  ein  onankistbares  Becht  und  untei^  ^ 
warfen  die  VOlker  der  Arbeit  and  dem  Elend.  So  komme  es 
denn  zoletzt  dazu ,  dass  unler  den  citiKsirten  Vdlkern ,  offenbar 
jedem  Katofgeiets  entgegen,  das  Kind  dem  Greise  Befehle  giebt, 
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dass  ein  Schwadikopf  den  Ttrstühdigen  Maua  leitet  wtA  eine 
Handvoll  Leute  im  Ueberflasse  schwelgt,  wührend  die  hongrige 
Menge  des  Ndthigen  eniliebrl. 

In  der  Abbancioiig  tiber  die  poKtiflelie  Oecoiioinie  ist  die  ndd 
elbisclie  AnffMseng  vorherrschend.  Der  poKiteche  Mdrper  vrir# 
bezeichnet  als  ein  organitiirles  und  moralisches  Wesen ,  dessen 
öH^remeiner  Wille,  siets  auf  die  Erhallung  und  das  Wohlsein  des 
Ganzen  un<l  jedes  Tficiis  gerichtet,  für  alle  Mitglieder  des  Staats 
die  Regel  des  Gerechten  und  Ungerechten,  Quelle  des  Gesetzes 
wL  Dem  Gesetz  allein  verdanken  die  Menschen  das  Wunder, 
das8  zugleich  <ye  öffentliche  Freiheit  des  Individunms  und  di« 
AHtorilHt  der  Regierung  sicher  gesteift  wird;  dasselbe  stellt  auch 
die  nattirlicbe  Gh^icbheit  unter  den  Hfnsohen  her.  Der  allge- 
meine WHle  wird  erfltllt  durch  die  Vaterlandsliebe  der  Binselneni 
welches  süsse  lebendige  Gelllhl  alle  Kraft  dm*  Eigenliebe  mit  der 
ganzen  Schönheit  der  Tugend  vereinigt.  Dass  die  Bürger  ihr 
Vaterland  lieben,  dazu  ist  nöthig,  dass  es  ihnen  theuer  gemacht 
werde  durch  die  Fürsorge  der  Regierung,  indem  diese  jene  Miss- 
verhällnisse  besonders  die  der  enormen  Ungleichheit)  diese  offen« 
barsten  Ursachen  der  linliirtung  des  Volks,  des  gegenseitigen 
Basses  der  Borger  beseitigt.  Die  Hauptsache  aber  ist  die  Üffenl« 
Uche  Eraiebung  der  Jugend  eut  Vaterlandsliebe.  R.  findet  es  hier 
nicht  so  schwierig,  in  eine  hohe  Tugend  umzubilden  diese  gefährUcbe 
Gömithabesehaffienheit,  woraus  alle  Laster  entstehen,  die  Selbstliebe 
und  zwar  dadurch,  dass  man  dieKiialer  übt,  ihre  Ligtnc  Existenz 
als  einen  Theil  der  Existenz  des  Vaterlandes  anzusehen.  R.  hat 
liierbei  die  RepuLliki  n  (Jcs  AUerthums  vor  Augen  und  berührt 
gar  nicht  die  Widersprüche  dieser  Aul&ssuog  mii  der  der  vor- 
hergehenden Abhandlung.  * 

In  der  ßchriit  über  den  geselligen  Verlrag  oder  die  PrincipieB 
des  Staatsrechts  ftthrt  R.  den  hn  Emil  ausgesprochenen  Gedanken 
aus ,  dass  Alles  darauf  ankomme ,  die  persönliche  Abyingigkeit» 
aus  welcher  alles  Unheil  im  Staate  hervorgehe,  umtuwandeln  in 
die  bloss  gesetzliche,  welche  alles  Gute  hervorbringe.  Die  sociale 
Ordnung  sei  ein  heiliges  Recht,  worauf  alle  andere  Rechte  sich 
gründen.  Da  das  Rocht  nicht  aus  der  Natur  sich  ergebe,  denn 
X^tcwand  habe  eine  natürliche  Autorität  ütjcr  seines  Gietcben  und 
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dkl  Gewalt  dei  Stfrkere«  verniOg«  nidil  «in  Recbl  JiorTora«-* 
k^ingen,  so  nttwe  dattclbe  in  Yertrigen  seine  Grnndiege  lieben« 
Diese  sei  jedoch  nicht  mit  H.  Grolius  in  einem  Vertrage  des 

Königs  mit  seinem  Volke  zu  suchen,  denn  «in  solcher  setze  ja 
eine  politische  £xistenz  beider  Theile  voraus;  dein  Vertrage  oder 
Acte,  wodurch  ein  Volk  sieb  ein  Oberhaupt  wühlt,  müsse  voraus- 
gegangea  sein  defi  wodurch  das  Volk  ein  Volk  ist,  der  nrspriing«« 
liehe  g^esellige  oder  bfirgeriiche  Verlrag.  Wir  fassen  ins  Aoge 
seine  GrsndgedaiiiMii  Ikber  dea  Inhalt  und  das  Wesen  dieses  Ver* 
Irags,  dann  die  ttber  die  SöäveraiiiUit  des  Volks,  die  Gesetsgeliung 
und  die  Constiimiofl  der  Regierung,  welche  er  dsrans  ableitet. 

R.  gebt  also  aorück  anf  den  slaalsbildenden  Act  oder  die 
bürgerliche  Vereinigung  und  setzt  das  Wesen  derselben  in  die 
geg'enseilige  Verpflichtung  Aller  oder  des  Gemeinwesens  mit  jedem 
Eiuzelutu,  dass  er  mit  seiner  Person,  seinen  Gütern  der  Ge- 
meinschali  sich  ganz  hingebe  und  dagegen  durch  diese  Schulz 
erlange.  ^^Dnrch  diesen  Act  wird  hervorgebracht  der  sittliche 
Staalskdrper,  RepoblilL  genannt,  und  erhält  durch  ihn  seine  %Ein«* 
beit,  sein  gemeiascbaAlkhes  Ich ,  seia  Leben  und  seinen  Willen. 
Das  Individoom  enpftagt  durch  diesen  Act  die  moralische  Freiheit, 
welche  es  inm  Herrn  seiner  selbst  macht  und  seinen  Handlungen  die 
Moralilät  giebt,  denn  dann  erst,  wenn  der  Mensch  die  Stimme  des 
Rechts  und  derPflicht  vernimmt,  Mehl  er  sich  genölhig^l,  seineVernunft 
zu  Käthe  zu  ziehen  und  der  Geiiorsam  gegen  das  Gesetz,  welches 
man  sich  vorgeschrieben  hat ,  ist  Freiheil.  Ferner  "fewinnt  er 
durch  denselben,  indem  er  seine  naturhche  Freiheit  und  das  unbe- 
schränkte Recht  auf  Alles  verliert,  die  bürgerliche  Freiheit,  welche 
durch  den  aUgemeinen  Willen  beschrankt  ist  and  das  Eigenthoms* 
recht  von  Allem,  was  er  besitat^.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass 
die  Hingebung  an  die  Gemeinschaft  Oder  der  Gehorsam  gegen 
den  aligemeinen  Willen  derselben  nicht  aufhebt  die  persönliche 
Freiheit,  denn  einerseits  gehoi  ciil  Jeder  nur  sich  selbst,  indem  er 
dem  SiHHt  oder  dem  allgeuieinen  Willen,  in  weichen  auch  der 
seinige  eingeschlossen  ist,  gehorcht  und  andererseits  kann  Jeder 
veUsiäodig  über  seine  Person  und  seine  Güter  verfügen,  in  so 
fem  sie  om^  dnrch  die  Bedürfnisse  des  allgemeinen  Willens  in 
Ansprach  geaonunea  werden.  Mit^  dieser  Freiheit  Ist  varbonden 
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eine  mondifcfae  ««sKtonMge  Gleiddieit,  da  Alle  oiiler  deofeUiM 
Bedingungen  verpflichtet  dnd  and  dieiettiefl  ReoUe  geirieiM 

sollen  (II,  4). 

Das  Subjc'ct  (iicses  polilischen  Körpers  oder  seines  allgemeinen 
Willens  isl  (Jas  Volk,  dessen  Souveränität  also  im  Oegnll  tlieses 
Collecliv-Wcsens  liegt.  Denn  dasselbe  kann  wolil  seine  Machf, 
nicht  aber  seineu  Willen  übertragen  ,  iolglich  nur  durch  sick 
selbst  repräsentirt  werden.  Auch  kann  dasselbe  nicht  s« 
etwas  sich  verpflichten ,  was  jenem  heiligen  nrspringlichen  Ver- 
lrage wodorch  es  selbst  exislirt  entgegen  wlbre^  wie  s.^  B.  die 
Unterwerfung  unter  einen  anderen  Sonverttn^  emeeimelne  Person« 
Aaf  seine  Freiheit  verzichten,  das  hiesse  auf  die  Meralitat,  auf 
die  lit^üiite  und  Pflichten  der  Menschheit  verzichten.  Allt^rdings 
aber  hat  die  Souveränität  des  Volks  ihre  Ctanzen,  denn  jener 
allgcMTieiiie  Gesanunl-Wille  kann  seiner  Nalur  nach  mit  (Jie  Gegen- 
stände des  gleichen  Interesses  Aller,  das  worin  alle  besonderea 
^Interessen  übereinstimmen,  das  Wohl  des  Volks  umfassen,  nichl 
einen  hestimmten  Gegenstand«  eine  Xliatsacfae,  ein  individusn» 
denn  hierßlr  würde  liein  gemeinsdiaftliches  Interesse,  alse  auch 
die  ndthige  Uebereinstimmnng  des  aligemeinen  Wittens  nicht  vor- 
handen sein.  Hierin  liegt  ein  neuer  Grund  für  die  SottveränijUit 
des  Volks,  denn  der  besondere  Wille  einer  Person  kann  nicht 
allgemein  und  dauernd  mit  dem  allgemeinen  Willen  überein- 
stimmen, Weil  er  stets  zum  Vorziehen  besonderer  Interessen  ge- 
neigt ist. 

Bildet  nun  der  auf  das  geroeinsame  Wohl  gerichtete  allge- 
meine Wille  des  Volks  oder  des  Staatskörpers  das,  was  wir  Gesetz 
nennen,  so  fragt  sich  nach,  welchen  Motiven,  Zwecken,  Principien 
bestinunt  sich  derselbe?  Der  wahrhaft  allgemeine  WiUe  in  der 
bezeichneten  Bedeutung  (volonte  generale)  bemerkt  sunMst 
ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Willen  Aller  (volontd  "de  teos),- 
nach  welchem  Jeder  sein  besonderes  Interesse,  nichl  das  gleiche 
Aller  verfolgt.  Hierdurch  aber  ist  die  Selbstsucht  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ausgeschlossen,  nicht  eine  sittliche  Erhebung 
gefordert,  denn  R.  bemerkt  ausdrücklich  (II,  .4):  Alle  wolien 
beständig  das  Glück  eines  Jeden  von  ihnen  nur  darum,  weil 
Jeder  zugleich  für  sich  und  die  Anderen  arbeitet,  weil  Jeder, 
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indem  er  für  Alle  votirt,  nur  an  sich  denkt.  Ferner  bezeichnet 
R.  als  den  Zweck  der  bürgerlichen  Vereinigung  die  Erhaltung 
und  das  Wohlsein  der  Individuen  (III.  9),  nnd  als  den  höchsten 
Zweck  der  Gesetzgebung,  dass  sie  die  grüssten  aller  (lülcr,  die 
Freiheit,  und  Gleichheit  zum  Gegenstande  habe  (II.  Hj.  Auch 
fordert  er,  nit  Montesquieu,  dass  die  Gesetze  auf  eilen  Punkten 
dfeB  naWrlicben  VerhUltniwen  des  Landes  und  dem  Charakter 
l»iB0r  Bewollner  angemessen  sein  sollen*  Von  einem  ethischen 
Mieip  des  Gesetzes  ist  nirgends  die  Rede,  obgleich  er  bemerkt, 
«hiss  die  guten  Sitten  von  der  Gesetzgebung  abhängig  und  der 
wichtigste  Gegenstand  derselben  seien  (IV,  11,  II,  12}.  Da  die 
Sitten,  lehrt  er,  dui  ch  die  Ansichten  bestimuU  werden,  so  handele 
es  sich  darum,  diese  zu  berichtigen,  worauf  hauptsächlich  Censoren 
einwirken  sollen  (IV  7).  Auch  soll  der  Souverän  die  Artikel 
eines  bürgerlichen  Glaubensbekenntnisses  bestimmen,  jedoch  nicht 
iosoleni  sie  religio  GtauiienssStze  sind,  sondern  als  sociale  An* 
atekteoi  ohne  welche  es  umnöglich  ist,  anfk-icbtig  die  Gesetce  und 
ifiepereehtigkeit  lieben  nnd  iti^thigenfUls  das  Leben  ftr  seine 
Pftiohten  sn  opfern;  sie  bescfarfinicen  sieh  auf  den  Glauben  an  Gott, 
Vergeltung  nach  dem  Tode,  die  Heiligkeit  des  geselligen  Verlrags 
und  der  Gesetze  und  die  Ausschliessung  der  Intoleranz. 

Ist  der  allLieineine  Yolkswille  seiner  Natur  mch  niif  die  g-e- 
sctzgebende  Thiitigkeit  beschrankt ,  so  bedarf  er  zur  Ausfuhrung 
der  Gesetze  einer  besonderen  Macht,  der  Regierung.  Das  innere 
ethische  Verhiltniss  derselben  sum  Volke  liestimmt  R.  in  folgender 
Waise  (Hl,  1).  »Der  poUtiscbeKdrper  hat  dieselben  wesentlichen 
Unaohen  oder  Triebfedern,  wie  jede  freie  Handlang :  eine  niora- 
Hiebe ,  den  Willen ,  welcher  die  Handlung  bestimmt,  also  die  ge> 
setzgebende  Gewalt,  die  nur  dem  Volk  angehören  kann  und  eine 
physische  Ursache,  die  ausübende  Macht,  welche  den  Willen  ins 
Werk  setzt  nach  der  Leitung  des  allgemeinen  ^VilI(>t^^;  diese  ist 
die  Regierung ,  welche  also  die  Uebereinsliniinung  zwischen  dein 
Souverän  und  den  Unterthanen  vermittelt*'.  Der  Act  nämlich,  wo-* 
durch  ein  Volk  einem  Oberkanpl  sich  unterwirft,  ist  kein  Vertrag-j 
sondern  enAnflrag,  ein  abertrugenesAmt^  welches  die  Regierang 
im  Namen  des  Volks  verwallen  solL  Dieses  kann  die' übertfugnin 
VMt  modiflciren,  hesckrlUdten  nnd  xnrtickneknieft,  wsmi  es  Ibm 
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gefitUly  denn  iw  Verftimening  eines  solchen  Reeiiis  «ttrie  m- 
vertrfiglteh  mit  der  Helur  des  sodelen  Körpers  und  dem  Kweek 

der  Vereinigung  sein.  Damit  jedoch  der  Körper  der  Regierung 
eine  boioruh  re  Existenz,  ein  reelles  ,,von  dem  Staalskörper  über- 
hanpl  vcrschiedcTiPs"  Lp})(  n  hnbp,  damit  alle  Mitglieder  (k  rselben 
in  UebereinsUmmung  handeln  und  ihrem  Zweck  entsprechen  können, 
80  bedarf  es  für  dieselben  eints  besonderen  Ichs,  einer  gemein- 
schafttichen  Sensibilitfil,  eines  auf  ihre  Erhallung  gerichlelen  Willens^ 
eines  FUraten.  Je  grösser  der  Staat  ist,  desto  nnabhingtger  mm 
die  Regierungsgewalt  gestellt  sein.  Die  Monercliie^  AristuknUe 
s.  w.  sind  jedoch  nur  verschiedene  Formen  der  Regienhif, 
nicht  derConstitntion  des  Staats  überhaupt,  denn  diese  wird  wesent«-  > 
lieh  bestimml  durch  die  souveräne  Aulorilfit,  die  gesetzgebende 
Macht,  in  weicher  das  Princip  des  politischen  Lebens  liegt  (III,  11). 
Datnil  nun  die  Regierung  niemals  die  souveräne  Macht  usurpiren 
könne,  sollen  periodische  vom  Oberhaupt  unabhängige  Volksvep- 
sammlnngen  gehalten  werden ,  während  deren  die  der  Regieran^ 
Oberlragene  Macht  aufhört  (DI,  14).  —  Die  Kennceichen 
der  goten  Begiernng  findet  R.  nicht  in  ethischen  Wirirangeii 
sondern  in  dem  Zuwachs  der  Bevölkerung  (III,  9). 

Es  muss  auch  auf  diesem  Gebiet  das  Verdienst  Roussean*« 
anerkannt  werden,  dass  er  zuerst  das  Princip  des  sittlichen  Volks- 
willens als  das  Wesen  des  Staats  entschieden  und  positiv-gellend 
zu  machen  suchte;  ohne  diese  sittliche  Grundlage  hätte  seine 
Schrift  schwerlich  diese  unermesslichc  Einwirkung  ausgeübt. 
Allein  das  ethische  Princip  ist  nicht  durcbgeföhrt.  Der  Wille  des 
politischen  Körpers  geht,  wie  oben  geseigt  wurde,  weder  m 
sitUtchen  Motiven  hervor,  noch  ist  er  auf  positive  etMsdie  Zwed» 
gerichtet;  er  wird  aufgefasst  als  ein  subjectiv-wiUkiiilieher,  dn  ' 
der  WiOe  von  heute  nichts  durch  den  von  gestern  verpfliebtet  isl 
and  immer  von  Neuem  die  ganze  Staatsordnung  umstürzen  kann, 
(III,  11)  ja  selbst  den  Crundverlrag  aufzulösen  und  sich  selbst 
zu  schaden  berechtigt  i^l  (III,  18,  11,  12).  Der  süuYuräne  Wille 
des  VoliiS  bat  hier  niclit  die  feste  sittliche  Grundlage  wie  bei 
Millon.  Auch  ist  nicht  einzusehen,  wie  dieser  Wille  in  der  Thal 
seinen  Zweck,  das  allgemeine  Wohl  stets  uud  noihwemüg  erreichen 
Mtt,  denn  nicht  w  erkennt  das  Volk. seilen,  wu  für  et  silM 
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ffut  ist,  (IT,  6)  sondern  es  ist  auch  schwer,  seine  Anerkennung 
für  weise  Gesetze  zu  erlangten  (ib.  7),  und  doch  ist  das  Heil  des 
Staats  auf  die  schwankende  Spitze  der  Stimmen -Majorität  des 
Vofts  gesiellti  Ferner  wird  die  Regierung,  dem  Yolkswilien 
gegenikber,  su  einem  phynschea  Organ  herabgewürdigt  Die  von 
R.  fwfgesleUle  Analogie  ift  dmrchaua  veHefalt^  denn  es  lassen  sicli 
fttr  fede  freie  Handlung  eben  so  wenig  wie  für  den  Staatskdrper 
twei  Ufsadicn^  die  moralische '  und  die  physische  trennen.  Dio 
^jUrsache**,  welche  eine  sittliche  Handlung  ausführt,  moss  eben 
sowohl  eine  moralische  sein,  als  die,  welche  den  Willen  bestimmt, 
weil  diese  Ursache  nur  in  der  sittlichen  Persönlichkeit  liegen 
kann.  Hurt  die  sitllicheEnerj^ie  auf,  nachdem  die  Willensbeslimmung 
entworfen  ist,  so  kommt  die  Handlung  nimmermehr  zur  Ausfulirung. 
Folgh'ch  wird,  der  richtigen  Analogie  zufolge,  die  Regierung^ 
weleher  deob  aneh  R.  eine  gewisse  Persdnlichkeil  zugesteht,  einen. 
iÜttichen  WiHen  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Bine  Regierang  ' 
Mos  uia  physisebes  abhfingiges  Organ  des  momentanen  souveränen 
Volkswinens  gedacht  würde  ohne  die  moralische  Bedeutung  auch 
keine  actuelle  oder  physische  haben,  d,  h.  sie  würde  dem  Gesetz 
keinen  GehorsaiiJ  verschalTen  können.  Einer  solchen  Regierung 
gcgenülii  r  hat  dos  Volk  nur  Rechte,  keine  Fllichlen.  Allerdings 
sind  nach  der  Theorie  die  Individuen  zum  Gehorsam  gegen  das 
Gesetz,  folglich  auch  gegen  die  kraft  des  Gesetzes  bestehende 
Regierung  verpAicbtet,  allein  das  Volk  als  Gemeinschaft,  —  welches 
k  Zeiten  der  Anarchie  xu  reprSsentiren  jede  Fraction  desselben  ' 
in  Ansprach  nimmt  — ,  ist  souverän,  hat  nicht  diese  Verpflichtnng* 
Auch  können  die  einzduen  Fractionen  oder  Repräsentanten  desselben 
um  so  leichter  von  dieser  Verpfliehtung  sich  dispensiren,  da 
dieselbe  nur  den  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  zum  Gegenstand 
hat,  nicht  den  gegen  die  Regierung,  sobald  diese  etwas  befiehlt, 
was  iliiien  dem  Gesetz  nicfil  zu  en Isprechen  selieint ;  der  Urigehorsam 
gegen  die  Regierung  wird  mit  dem  Gehorsam  gegen  das  Gesetz 
gerechtfertigt  und  hiermit  ist  die  Regierung  den  Leidenschaften 
der  Partbeien  Preis  gegeben» 

■  R.  hat  also  das  Problem,  welches  er  sich  stellte,  die  politische 
Freiheit  mit  wahrhafter  Abhängigkeit  vom  *  Gesetz  zu  vereinigen^ 
nicht  gelöst,  weil  säne  Theorie,  weit  entfernt  den  Begriff  des  . 
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aittüclieii  Milswillens  leiMidleQ,  4iiicli  inn  Kwipf  gcgc«  Ü« 
unsittlichen  politischen  Zustünde  seiner  Z#il  liMre  •Mraol-^settif« 

Richtung  erhält.  Um  nämlich  <ler  verliasstun  persönlichen  Ab- 
hängigkeit von  der  SlaalsgcwnlL  zu  t^nig^iit  n,  möchte  R.  das 
Gesetz  selbst  zum  Herrscher  erheben.  Da  dieses  aber  einer  Macht 
«od  Autorität  bedarf,  so  macht  er  den  durch  das  gemeinsame 
Interesse  geleiteten  VoUwwiUen  »rai-  Souverän.  Als  "ob  die  Maebt 
eines  solchen  VolkswUlens  eiAe  nnpefSönUebe  iMrel  Br  bemeilil 
in  seinem  Ei()er  nicht,  dass  er  hiervit  jede  sittlicbe.-feste  Graul« 
läge  eines  Sinais  untergrabt  und  den  ganzen,  Staat  doch  wieder 
dem  Einfluss  eina^hier  PersSnVcbhciten  untnwfrf^.  E»  entgebeft 
daher  auch  die  \A'i(Jn  ,spi  uciie,  in  welche  seine  künslHdie 
keineswegs  nalurgemässr  Tlieorie  sie  h  vorwickell.  Das  Volk  soll  iin 
CJegensalz  zur  Regierung  souveräner  Heirstlier  und  doch  auf  die 
gesetzgebende  Gewalt  beschränkt  sein.  Hierin  liegt  ein  zweifacher 
Widerspruch :  otne  Staatsgewalt  welche  nur  Gesetze  geben,  nicht 
handeln  darf^  ist  nicht  eine  sovvertfne  Macht,  nnd  anderaeüs  ist 
die  Gewalt  des  Volks^  welcher  von  B.  du  Recht  mgestaiMien  wird 
die  Eegiernng  ein-  und  abznselsen,  zugleich  die  hdohslo 
ffibrende  Staatsgewalt  —  ein  Widierspruch,  der  nicfal  gans  mibe- 
merkt  bleibt,  aber  durch  ein  Sophisma  beseitigt  wird  (III,  17). 
Wenn  endlich  R.  erklart,  dass  die  Republik,  zu  welcher  doch  die 
Theorie  auf  das  LnlM  liiedensle  hinführt,  eigenllich  niemals  exislirt 
habe  und  exisliren  könne,  dass  sie  gegen  die  Naturordnung  sei, 
nur  für  Giitter,  nicht  für  Menschen  passe,  so  steht  dies  im  directestes 
Widerspruch  mit  den  Erklärungen  seiner  Theorie  (I,  i),  dast 
sie  mit  dem  Gesichtspankt  der  Gerechtigkeit  den  des  Nalargeatfsmi 
tereioigen  und  die  Menschen  nehmen  wolle,  wie  BIO  sh^L  Aber 
RoosscMi's  extravagante  Nalur  vermochte  das  letstese  eben  SO 
wenig  als  die  Idee  der  Gerechtigkeit  dardKofOhrmi. 

Wir  besitzen  von  ihm  eine  grosse  Menge  von  philosophischen 
Schriften,  unter  denen  die  principes  de  mörale  und  principes  de 
la  l^gislalion  (t77d)  die  bedeutendsten  sind.  In  seinen  nnklarea 
Ansichten  ftber  die  menschlicho  Nalnr  stimmt  er  so  alemBch  mü 
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ilhiiiCM  «boMuli  Urft  den  UnleiMinede,  dan  er  melir  den  woU* 
lUl%ei.Bnfl«Bi  der  Vemmfl  henroriiebl  und  etSrker  gegen  die 
w^giöse  Moral  polemisirt,  weil  sie  die  Menschen  gelehrt  babe» 
niillen  unter  ihren  Lastern  ruhig  zu  schlafen  und  die  sodalen 
Togetidcn  zu  verachten.  Da  wir  daher  das  Gewicht  der  Loster 
aller  Generationen  tragen,  so  sollen  wir  vor  allen  Dingen  unscro 
Vernunft  ausbUdeii,  um  innere  Ruhe  zu  gewinnen  oed  die  Dinge 
ricbtig  scbitMO  so  lernen,  sollen  die  Natur  erkeaoen  und  zu  ihr 
nnrikekkekren.  Die  Nttur  aber,  lebri  er,  'knttpfto  unier  Glück 
und  uneere  aodaten  Tufenden  an  ifie  Erbaltung  der  Gleichheit, 
denn  die  Ungleichheit  dM  Veoadgens  und  des  Standes  zersetst 
gewifemasien  die  nstttrilchen GeßUile  des  menschlichen  Heraens; 
indem  sie  ttbermSssige  Begierden  erzeugt,  erfüllt  sie  den  Geist 
mit  Vorurlheilen ,  ehrgerzi{r(  n  Leidcnsrhaflen ,  Uneinigkeit  und 
Hass.  Zwar  Iheiit  auch  die  JNatur  ihre  Gaben  ungleich  aus,  jedoch 
nicht  in  dieser  übermässigen  Ungleichheit.  Nicht  die  Natur  hat 
dem  Menschen  die  beiden  Laster  gegeben,  welche  am  meisten  au 
•einem  Unglück  beilragen,  Ehrgeig _ond„Habgadik  denn  im  Anfang 
der  Gesellschaft  hatten  dieselben  keinen  Gegenstand.  Die  Nationen 
waren  suerst  Nomaden,  konnten  also  kein  Eigenthora  haben,  die 
Natur  lud  em  aur  GemeiasohafI  der  Güter;  man  arbeitete  ausammen, 
folglich  nrassle  man  aneh  fn  Gemeinschaft  emdtcn.  ' 

Die  Kuijsi  des  GeseUgebers  besieht  g-egenwärtig  darin,  Ehr- 
geiz und  besonders  Habsucht  eingeschimnnicrt  zu  erhalten;  die 
ielztero  hat  durch  das  Eigcnlhum  und  schleelUe  Gesetze  eine  so 
ungeheure  Stärke  erlangt,  dass  sie  nicht  ofl'en  bekämpft  werden 
kann,  ohne  hierdurch  neue  Starke  zu  erlangen;  unübersteigliche 
Hindernisse  setaen  sich  jetat  der  Einführung  der  Gütergemeinschaft 
entgegen.  In  jedem  Staate  abo,  wo  das  Eigeutbum  einmal  ein- 
geftlhrt  ist,  mnss  nmn  dasselbe  als  die  Grundlage  der  Ordnung, 
des  Friedens  und  der  OfTentllchen  Sicherheit  ansehen.  Die  Gesets- 
gebung  moss  sieh  darauf  besehrünhen ,  den  Übeln  Einwirkungen 
der  Ungleichheit  engegcn  zu  ai  bei  Leu.  Reichthum  soll  kein  Recht 
zu  Aemtcrn  gewähren  und  diese  sollen  so  vcrlbeill  werden,  dass 
man  sie  ohne  Besoldung  ausübf^n  kann.  Testamente  .soll  es  nicht 
geben  und  das  Gesetz  über  die  Güter  des  Sterbenden  verfügen. 
'  ^in  Aufvanda-Geselze  ioUen  sich  auf  Alles  erstrecken  und  dli  . 
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KttiMle  hl  einer  gewiBioi  Efnfaehhelt  und  Detbhelt  bMben,  welifce 
ihnen  so  woM  steht.  Auch  der  Ebrgeis,  obgleich :  er  geseUckt 
geleitet  manctie  bürgerlidie  Tugenden  erzeugt ,  itanss '  diroh  die 

Gesetzgebung  möglichst  beseitigt  werden,  indem  sie  die  versciiiedenen 
Klassen  der  Gesellschall  mein'  gleich  stellt.  Der  Adel  wird  weniger 
hodimüthig  sein,  wenn  er  weiss,  dass  er  in  gewissen  Fällen  einem 
Tribunal  von  Bürgern  unterworfen  ist. 

In  Rücksicht  auf  die  socialen  Tugenden  verweist  M.  auf  die 
Gesetzgebung  der  RepublÜKen  des  Alter thums.  Die  Sitten  des 
VoUts  sollen  durch  eine  angemessene  «fiTentlicfae  firaeluMg  er- 
halten wtfden.  Auf  die  .  Religion  legt  M.  grosses  <€!ewidit  Die 
erste  Tugend  der  Kinder  ist  Ehrfurcht  vor  ihren  Bltern-md  Er« 
ziehem;  hieraus  muss  Vertrauen  nnd  Freundschaft  entstdien,.  ohne 
welche  jede  Erziehung  unvollkonimen  ist.  Porch  alle  mögliche 
gemtiiischaftliche  Uebungen  sei  der  Müssiggang  verbannt,  der  die 
Jünglingie  der  Gegenwart  zum  Rausch  und  zur  Wollust  fühit. 
Später  soll  die  Verijunlt  ausgebildet  werden,  damit  der  junge 
Mensch  in  sich  selbst  Waffen  finde  ^  seine  Leidenschaften  au  be- 
kämpfen. Jene  erhabene  Intelligenz,  welcher  wir  aHe  unser» 
Wissenachalten  und  Künste  verdanken«  welche  eine  zweite  Schöpfung 
für  uns  bewirkte  9  wird  nicht  unfähig  sein>  uns  den  Weg  nr 
Selbsierkenntniss,  zum  Glück  zu  zeigen. 

Diese  Ansichten  sind  nicht  roh  zu  nennen,  aber  sie  entbehren 
aller  Originalität  und  j}i  inci^idleii  Uogründang.  Viel  weiter  ging 
schon  zu  derselben  Zeit 

Oer  Code  de  to  Mfire  1798. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  ist  nicht  Diderot,  wie  man  früher 
meinte,  sondern  ein  gewisser  Morelly,  der  auch  In  einen  Gedicht 
la^  Basjnad^  ähnliche  Ansichten  aufgestellt  halle,  Sie  will  die 
Menschen  zur  Nalur  tnrfickfilhren  durch  Einftihrong  der  Gitteiw 

gemeinsohaft;  wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Exposition  der 
Grundgedanken  dieser  ersten  konuniinistischen  Theorie  in  Frankreich. 

Die  von  Üolt  den  Mensclipfi  verliehene  Nalurordnung  ist  gut 
und  geeii^rii  1  die  Menschen  zum  Glück  zu  führen.   Die  Natur 
.  stellte,  um  unsere  Vernunft  zu  wecken  und  uns  zur  GeseiliglMili 
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Bum  Wohlwollen  anzuspornen,  unsere  Bed  u  r  fn  issc  iu  ein  angemessenes 
VerhfiUniss  zu  der  Ealwickelunfr  unserer  Kräfte;  sie  Hess  durch 
gleiche  fiedürfnisse  und  Gefühle  die  Menschen  ihre  Gleichheit  in 
RMhlen  lad  die  NoUiwendigkeit  einer  gemeinschaftUchcn  Arbeit 
ittblen ,  ermahnte  «ie  eher  Kogleich ,  einander  Zugeständnisse  zu  • 
■Hiebe»  dorcb.  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  und  Neigungen 
«mI  wies  ihnen  durch  die  Verschiedenhetl  ihrer  Organe,  Talente 
verschiedene  BeruFsweist  ti  an.  Auf  die  Aalui  Ordnung  mussle  man 
daher  die  sociale  Ordnung  gründen;  Rang  und  Würden  mussten 
nach  den  Stufen  der  Fähigkeiten,  des  Eifers  bestimmt  werden.  — 
Aber  in  der  wirklichen  Weit  herrscht  das  persönliche 
Interesse.  Besonders  ist  die  Habsucht  die  Grundlage  aller  Laster, 
denn  die  schwachen  und  sophistischen  Tugenden,  welche  sich  dieser 
_  gierigen  Neigung  entgegenstellen ,  weiss  |diese  geschickt  ihren 
Zwecken  dienstbar  «i  machen  und  selbst  die  Gesetze  begOnstigen 
durch  die  ungleiche  Theilung  den  Unteigang  aller  Geselligkeit. 

Da  wo  kein  Eigenthum  extstirte,  da  würde  auch  keine 
seiner  verderblichen  Folgen  existircn.  Das  sociale  Problem  ist: 
eine  Lage  zu  finden,  in  welcher  der  Mensch  so  glücklich  und 
woUhätig  ist ,  eis  er  ('S  in  diesem  Leben  sein  kann.  —  M.  stellt 
demnach  für  seinen  socialen  Ideaistaal  folgende  Grundgesetze  auf. 
i)  Aiisser  den  Dingen  zum  töglichen  Gebrauch  soll  nichts  in  der 
Gesellschaft  Jemand  als  Eigenthum  angehören*  2)  Jeder  Bürger 
wird  ernährt  und  beschäiUgt  auf  Kosten  d^  Gemeinwesens. 
3}  Jeder  Börger  soll  nach  Kräften,  Talenten,  Alter  znm  gemein- 
samen* Nttlsen  beitragen ,  seine  Pflichten  werden  geregelt  nach 
den  Gesetzen  der  Einrichtung  des  Ganzen.  Es  findet  swisdien 
Mitbürgern  kein  Tiiuscli  und  Verkauf  statt,  alle  dauerhaften  Er- 
zeugnisse der  ?iatür  und  Kunst  sollen  in  öfTenllichen  Magazinen 
znr  VerthtjluiiiT  nach  den  ßedürfnissen  gesammeU  werden.  Jede 
Stadt  hat  ein  für  ihre  Erhallung  genügendes  Territorium.  Die 
öffentliche  Erziehung  geschieht  in  einem  besonderen  Hause,  die 
Kinder  werden  früh  zur  Ehrfurcht  vor  den  Aelleren,  zur  Gefälligkeit 
\gegen  ihres  Gleichen,  besonders  auch  daran  gewöhnt,  niemals  zu 
'Stgen.  Im  Alter  von  i4  Jahren  fängt  Jeder  an  einen  Beruf  zu 
lernen,  wozo  er  Neigung  hat. .  Die  Heirath  geschieht  im  15.  bis 
18;  Jahre  nach  eigene  Wahl,  jedoch  mit  öiTenllicher  Zustimmung. 
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Vom  20.  his  25.  Jahre  treibt  Jeder  Landwirlbschaft,  später  kann 
6r  tu  seinem  Beruf  zurückkehren.  Die  Aelleren  leiten  die 
Arbeiten  der  Jttngeren;  die  wisMDiduifUidie  ThäUgkeil  friri  aitf 
eine  gewisse  AöaiU  yqo  Personeo,  im-  Uebrigeii  mni  gewiiia 
Jahre  beschränkt. 

Die  erste  coaunniticftiselie  Theorie  in.  Frankreich  geiihnetiiah 
vor  den  späteren  des  49.  Jahrbiinderls  durch  eine  gewisse 
versUindige  iNucliternheit  üuü  ,  kann  aber  eben  so  wenig 
wie  diese  den  Salz  beweisen,  von  welchem  sie  üu.sLreht,  weder 
itöass  (hs  Eigenlhum  naluilidi  und  [lolhwt  ndit^  tili;  socialen  Laster 
[.erzeugt,  noch  dass  das  Eigenltium  auf  irgend  eine  Weise  auf- 
gehoben werden  kann,  ohne  sich  von  Neuem  sogleich  zu  crzeugent 
Ferner  wird  Ubersehen »  dasa  eine  gerechle  Verlheiking  dei 
Erzeugnisse  -nach  den  Ffihigheiten  nicht  aosfllhrbar  lal  und  daie 
der  Arbeitseifer  fttr.das  Genleinwohl  niemals  dem  des  Individunmi 
für  sich  selbst  gleich  sein  würde. 

Tiirgot  im-H78i. 

Dieser  bekannte  Staatsmann  verband  mit  der  grössten  ReinbeÜ 
des  Charakters  und  der  Sitten,  mit  tiefer  Religlösitttl  und  MensofaeiH 
liebe  eine  in  jener  Zeit  iingewöbnliche  phttoaophische  BIklang. 
Die  philosophischen  Abhandloogen,  welche  wir  von  ihm  besKaen^ 
fallen  Jedodi  in  seine  erste  Jugend;  seine  späteren  Sohrilken  haben 
die  National-Oeoonomie  und  die  prscttsche  Politik  zum  Gegenstande; 
mit  einem  grösseren  Werk  über  Moral,  Staat  und  den  Fortschritt 
des  Menschen^reschlfchls  ist  er  nicht  fertig  geworden.  Seine 
GrundansiihSt'n  geben  sich  jedoch  in  Briefen  und  gelegeulliclien 
•  Ai  usscrungen  hinreichend  zu  erkennen  |  hierzu  kommt  die 
Biographie  von  seinem  Jüngern  Freunde  Condorcety  die  jedoch 
mit  Vorsicht  jcn  benutzen  ist. 

Die  menschliche  Natur,  Religion  und  MoraL 

T.  erhebt  sich  in  der  Würdigung  derselben  weit  Ober  deo 
Naturalismus  seiner  Zeil.  Gott,  lehrt  er,  legte  in  den  Menschen 

ausser  den  Bestrebungen  der  Selbällicbc  auch  hüüeie  Gcfühlo  und 
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Neigungen  irtid  efiie  Yerriufift,  weUhe  Üch  mR  dei»elt»eii  auf  M 

mannigfaltitrste  Weise  verbindet,  damit  er  die  verschiedenen 
InttTessen  vrr<'iTiuypn  ,  das  allgemeine  Glück  h»«fördern  und  die 
Tugend  lieben  könne.  Von  jenen  Getühien  sind  sie  bedeutpndslen 
die  Ehrfurcht  vor  der  Wuhrbeit,  welche  indess  durch  angfrecble 
sociale  Institutionen  nur  wa  sehr  verderbt  wird  und  die  -Vf  enschen- 
üAbvw  Gott  M  die-  l«tatere  ntcfa  den  gegenseitigeii  BedüFfnistfei 
der  Jfeittehen  abgemessen;  sie  isl  «m  so  lebendiger,  je  nSher 
uns  die  Menseben  stehlen,  je  mßhr  sie  nnsrer  bedUrfent  gegen 
die  Freunde ,  Kinder;  die  Liebe  des  Vaterlandes  und  der  nns 
schützenden  Regierung  ist  wirksamer  als  fühlbar;  die  allgemeine 
Menschenliebe  endlich,  welche  ganz  scluv;u  li  zu  sein  scheint,  be- 
herrscht unsere  Seele  bei  dem  Anblick  l  ines  Unglücklichen.  Aber 
diese  höheren  Gefühle  sind  eben  so  wenig  als  die  BegrifTe  an- 
geboren ,  werden  vielmehr  vorzugsweise  durch  die  christliche 
Religion  entwickelt.  Das  Christenlbum  nftmlich,  führt  T.  inseiiier 
Jogend-Abbandlnng  ans,  hat  keineswegs  die  GefOhle  der  menscln 
liehen  Nalnr  gescbwücbt,  denn  es  lehrte  die  Liebe  ausüben  und 
besiegle  die  egoistischen  Leidenschallen,  welche  selbst  in  den 
Republiken  der  Alten  nodi  grosse  Gewalt  hatten ,  durch  humane 
Silieii.  Indem  die  Religion  den  Menschen  unter  dus  Auge  eines 
allwissenden  Gottes  stellte,  gab  sie  den  Leidenschailen  dt  n  einzigen 
Zügel,  der  sie  hemmen  kann:  sie  verlieh  Sitten,  d.  h.  intiere 
Gesetze,  welche  stiirker  sind  als  alle  äusseren  Bande  der  bürger« 
liehen  Gesetze,  Die  letzteren  gebieten,  ndtbigen»  die  Sitten  thqii 
mehr}  sie  ttberzengen,  Terpilichten ,  machen  das  Gebot  nnnQtii* 
Die  Gesetze  scheinen  den  Leidenschaften  gewissennassen  anzn- 
köndfgen  das  Hinderniss,  welches  sie  zn  überwältigen  haben;  die 
Sitten,  deren  Thron  im  Geiste  ist,  stellen  keine  Autoriiät  auf, 
gegen  welche  man  sich  innerlich  empören  konnte,  denn  man 
würde  sich  dadurch  gegen  Alle  und  gegen  sich  selbst  erbeben. 
Auch  können  die  Sitten  nur  von  Einzelnen  und  in  einzelnen  Be- 
ziehungen verletzt  werden.  Kurie  sie  sind  der  mScbtigste*'Ziigel 
für  Alle  und  der  einzige  für  die  KOnige.  Die  christliche  ReUgion 
hat  diesen  Vorzug  vor  den  Übrigen,  dass  sie  durch  die  von  iht 
eingeführten  Sitten  den  Despotismus  überall  schwächte;  sie  allein 
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bü  weil  in  4et  Welt  ^le.  'BevriffiB  der  fiandiligiuDil  mi  ieB 

Rechts  verbreitet ,  ohne  welche  es  keine  wehre  CiWfoatton  giebt. 

0te  charakteristischen  Kennzeichen  des  Christenthutns  sind  und 
sollen  sein  Saiiftmulh  und  Liebe.  —  Die  Religioo  überhaupt  ist 
die  Vereinigung  aller  menschlichen  rilichten :  der  Pflichten  der 
¥erehrang  gegen  GoU  und  der  raichteo  der  Gerechtigkeil  waä 
Wofalthtfligkeil  gegen  die  anderen  Meniehen^  niichten  wetobe 
entweder  ihirch  das  natürliche  Licht  der  Vemnnft  oder  'dnrcb 
tibamalfitliehe  Offenbarung  erkannt  werden. 

Aui  dieser  Grundlage  hält  denn  F.  die  ethischen  Principien 
nach  allen  Seiten  hin  weit  strenger  fest,  als  seine  Zeilgenossen. 
_Wir  sollen  Strenge  der  sittlichen  Grundsätze  vereinigen  mit  (Grosser 
Nachsicht  gegen  Andere;  besonders  aber  soll  unsere  verlelzte 
Eigenliebe  nicht  stets  unser  Urtheil  ttber  uns  und  Andere 
partheiiscb  machen.  Er  zeigt  gegen  (3ottdorcet  (<Bams 
227),  das^  keineswegs,  wie  dieser  *behaaptete,  die  yerschiedenen 
Pflichten  und  Tugenden  einander  aufheben.  »Mögen  anch  die 
acliven  Tugenden  als  Talente  von  den  Charakteren  und  Leiden- 
Schäften  abhängig  und  in  demselben  Individuum  niemals  in  einem 
hohen  Grade  vereinigt  sein,  so  stehen  doch  alle  Pflichten  in  Ueberein- 

■ 

Stimmung  untereinander;  keine  Tugend  dispcnsirt  von  der  Ge- 
rechtigkeit und  ich  gebe  eben  so  wenig  auf  Leute,  welche  grosse 
Dinge  thun  auf  Kosten  der  Gerechtigkeit*,  als  aoC.  Dichter,  die 
sich  einbilden,  grosse  poeliscbe  Schonheft  ohne  innere  Richtigkeit 
hervorzubringen*'.  In  Rücksicht  auf  die  Perfectibilität  des  mensch- 
lichen Geschlechts  legte  er  am  meisten  Gewicht  auf  die  Gewohn- 
heil der  Arbeit  und  der  geistigen  Thiitigkeit,  besonders  auf  Er- 
kennlniss  und  Wissenschaft.  Die  Anstrengung,  Arbeit  ist  die  Be- 
stimmung des  Menschen  in  diesem  Leben  und  die  Quelle  aller 
wirklichen  Grösse.  Die  Wissenschaften  mOssen  die  Fähigkeiten 
der  Menschen  so  erweitem,  dass  die  nttizliclien  Wahrheiten  von 
Allen  erkannt  und  angenommen  werden;  die  Menschen  werden 
bes^cDr  in  dem  Maase  als  sie  aufgeklürler  werden.  »Ich  glaube^» 
bemerkt  er  in  einem  Briefe  an  Condorcet,  „dass  die  aus  dem 
Studium  hervorgehende  Befriedigung  jede  andere  überlriin.  Ich 
bin  ganz  überzeugt,  dass  man  durch  dasselbe  den  Menschen 
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tavMiHbml  nMiBe^r  S4tfri  kim^  rfs  ü  ifleo  mwefieii  Mrit^rM 

Stellungen,  wft  man  sich,  oft  ohne  Erfolg,  für  geringere  Güter 
quellt,  wä'hreiiil  nmn  ein  gezwungenes  Werkzeug  sehr  grosser 
Uebel  ist.  Alle  diüse  kleinen  Güter  sind  vürühf  rgehcnd ;  aber 
das  Licht,  welches  ein  Mann  der  Wissenschatt  verbreiten  kann, 
muss  früher  od§r  spfiler  alle  diese  künstlichen  Ucbel  der  Menschen 
bMdtigwi  Bild  ibneli  sum  GesuM  aUer  Güter  verhelfen,  welelit 
4i«Niitiir  ihsea  bletel^.  JBin  nerkwttrdigefl  Bttonlniss  lllr  einmt 
flIatliiniMil  Was  die  Ernebimg'.betrUR^  ao  driügl  er. in  einm 
Mhrere  Jahre  vor  Roasseaus  finilei  gfeschnebtpeii  Briefe  mf 
das  Naturgemässe ,  zugleich  aber  darauf,  dasa  die  JilgeAd  zum 
Wohlwollen,  zu  einer  von  Laune  und  Selbstsucht  freien  Gesinnung 
und  zu  einer  gewissen  sittlichen  Selbslbeurthcilung  geleitel  werde. 
Man  glaubt,  bemerkt  er,  die  Erziehung  sei  nicht  im  Stande,  diese 
beständige  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst,  und  besonders  diese 
robige  Unparlheiiichkeit  zu  bewirken»  welche  als  die  Wirkung  einer 
Nlliirgabe  ^oder  gltteklicben  Laune  angeieben -wird.  Wie  wenig 
kMWl  man  die  Kraft  der  Ersiebungl  Wieviel  glttcklieher  würden 
die  Menschen  sein,  wenn  sie  von  Jugend  auf  gewShnt. würden, 
gMe  Unterweisung  und  Rath  willig  aufranehnen,  mid  nicht  darauf 
bestehen:  ich  bin  nun  einmal  so! 

Da$  natürliche  Rechi,  die.  Qesemgthmg  tmA  der  Staai, 

Die  Wissenaehaft  dei  Rechts,  bemerkt  er  in  seiner  Denk- 
schrift an  den  König  (OEovres  IT,  502  ILJ,  müsse  auf  Principien 
geatutit  werden,  die  Jeder  in  seinem  Herzen  und  in  ^seiner  inneren 
Ueberaeugung  trage.  Das  Recht  sei  begründet  in  der  Moral,  in 
der  durch  die  Gerechtigkeit  aufgeklBrten  und  geregelten  Selbst^ 
liebe,  in  der  ßestimniun«?  des  Menschen  zum  Glück,  in  der  Güte 
GtUtes  oder  in  der  Verkeilung  der  Absichten  der  Vorst  iuing.  Alla 
Rechte  and  Pflichten  sind  gegenseitig;  auch  die  Rechte  der  Hochs 
gestellten  haben  ihre  Gränzcn.  Die  natürlichen  Hechte  der  Menschen 
sollen  der  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegen  und  nicht  einem  ver- 
meintUchen  höheren  Rechte  des  allgemeinen  Wohls  der  G^ell* 
Schaft  aufgeopfert  werden.  Bas  Prindp,  dass  Nichts  die  Rechte  ' 
der  Ciesellschafl  auf  den  Bunebien  beschrinken  soU»  scheuil  mhr 
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ftdMli  wU  gsMtarlicli*  Hendl  Iii  ffv%elNiwi  Iü 
«iMUito  mrliobl,  diese  FMieü  su  verleiten,  wen«  lie  Bioiii  i» 

ZüfHIosigkeit  ausspart«!  ist  Di«  Urgimnf cn  ht^en  sMt  ta  sehr 

gewöhnt,  das  Glück  dvr  Individuen  vermeinflichi'n  Rechten  der 
Gest'Üschafl  aufzuopfern;  man  vergissl  dabei,  dass  die  Ordnung 
der  Gesellschaft  nur  den  Schulz  der  RechtL^  der  Einzelnen  zum 
Gegenstand  hat.  —  Von  einem  nalürlichen  Rechte  dar  GleicblMil 
konnte  bei  T.  nicht  die  Bede  eein.  Schon  in  einem  1751  ge* 
f^ebencn  Briefe  aeigl  er,  dem  die  Ungteichbeit  der  fttadtt 
wmrM  in  sociekr  als  in  deononueober  Hinsiebl  neHmHüg'  nmi 
WMttk,  fft  nie  ein  Glttck ,  eine  Wobllbal  Goliee  anioeeleo  fcL 
Dagegen  erkennt  er  #hi  nalttrlicbee  Recht  avf  Arbeil  an  nnd  Bwnr 
ali  das  heiligste  von  allen.  Als  Minister  hielt  er  es  daher  for 
die  erste  Tilicht  der  Gerechtigkeit,  jene  willküt  lichen  Inslitutionen 
der  Zünfte  u.  s.  w.  abzuschaffen,  »welche  dem  Dürftigen  nicht 
gestatten,  von  seiner  Arbeit  zu  leben,  welche  ein  Geschlecht  zui> 
rUckstossen»  dem  seine  Schwäche  mehr  Bedttrlnisse  und  weniger 
UttllsqneUen  gegeben  hat,  welche  Itiacheifening  nndFleiM  hennnen^ 
den  Forlscbrill  der  KQnsle  venflgem.** 

F.  giebt  indess  zu,  dasi  ea  ndlhig  sei  die  natarücben  Recht* 
durch  die  Geselsgebong  zu  modificiren ,  weil  4et  lEenaab  in  der 
Geself^aft  einen  Theil  seiner  Handlungen,  besonders  die  auf 
das  Eigenlhiim  bezüglichen,  einer  reiq^elmässigen  Alltn  gemeinsamen  , 
Form  unici  werfen  müsse.  Im  AliLM  uieiiien  aber  will  T.  nach  den 
Prineipien  der  allgemeinen  Vernunli  und  der  nalürlichen  Rechte 
die  Gesetzgebung  und  das  Staatsrecht  reformirt  wissen,  denn  die 
vorhandenen  Gesetze  seien  meistens  in  der  Jugend  der  Völkeri 
in  barbarischen  Zeiten  entstanden,  büUen  meistens  dem  Despoliimai 
zur  Stutze  gedient  und  hierdurch  schlechte  Sitten  hervorgebradilk 
Da  die  Gesetze ,  lehrt  er,  den  Zweck  des  gewissen  und  voll- 
ständigen  Rechlsgenusses  Atter  haben,  so  können  sie  nur  recht* 
roässig  (It^gitimes)  sein:  l)wenn  sie  von  der  rechtmässigen  Gewalt 
ausgehen;  2)  wenn  sie  in  keinem  Funkle  die  nalürlichen  Hechle 
verletzen.  Die  lefziercn  hildcn  auch  die  Grundlage  für  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Staalsgewalt.  Diese  soll  das  Recht  der  Freiheil 
der  Person  und  der  Arbeit  wie  auch  die  Rechte  des  Eigenlhums 
mverietziich  erhalten.  Da  die  Geietsa  mu  Besiehnng  haben  M 
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iMeresflcn ,  in  dcfra  Tcffolgnng  di6  Ifenicbeft  nilBlnBiidof  ^viCI» 

eilVrn  oder  sich  gegenst'ilig  helfen  können,  so  folgt,  dass  der  Staat 
religiöse  Plliclüen  nicht  vorzuschreiben  lial.  Jeder  hnt  das  Recht 
und  die  Pflicht,  seinem  Gewissen  in  Rücksicht  aut  Oüenbarung 
und  Vernunft  za  folgen,  denn  vor  Gott  hat  Jeder  iür  sich  selbfl 
BedesQ  stehen.  Allerdings  aber  soll  der  Staat  die  Religion  sebitsoi 
mi  meh  der  eiiMii  Seile  der  Irroügion  und  Glekhgftitigkeit  gegen 
iMliehe  Grundlitze  entgegentreten ,  nach  der  anderen  Seile  deril 
Miendiensl  .und  Aherglattben;  es  ist  ein  dlTenlfielier ,  allgemein 
verforeitefer  Unterricht,  eine  Erstehung  für  das  Volk  ndthig,  welche 
es  RechlschafiVnlit'it  lehrt.  Für  die  Gesetzgebung  Überhaupt 
und  besonders  auch  Pur  dio  über  das  Eigenlhum  soll  nicht  die 
Tendenz  zum  grösslta  Xulz( n  der  GesellschHfl  maassgebend  sein— ' 
dieses  unbestimmte  Frincip  ist  eine  fruchtbare  Quelle  vieler  schlechten 
Geeetae  —  sondern  es  kommt  auf  die  Erhaltung  der  natürlichen 
Beeilte  vnd  (Sesetne  an.  In  dem  Zustande  der  Natur  wird  das 
ttgenüinm  des  Vatera,  di^  Fraeht  seines  Fleisses,  anter  aeinn 
Kinder  gleicli  vertheilt  und  wenn  eins  der  Kinder  ohne  NbiHh 
kommenschafl  stirbt ,  so  hat  der  Vater  allein  das  Recht  auf  die 
Erbschaft.  Dieses  Princip  ist  genügend,  um  besser  die  Ordnung 
des  Nachlasses  zu  regeln,  wodurch  ein  grösserer  Fiiede  in  den 
Familien  entstehen  würde.  Jede  erbliche  Auszeichnung,  jede 
persönliche  Prärogative,  welche  nicht  die  noihwendige  Folge  der 
Ausübung  einer  öHentlichen  Function  ist ,  verlelal  das  natürliche 
Recht  der  Anderen.  Daneben  sotten  Freiheit  des  Handels  und  der 
Industrie  und  naturgemffsse  HeirsthsgeBetse  eine  mehr  gleiche 
Verllifilung  des  Vein.ögens  hcrbeifiiln  t  n.  Ein  tiinfaclies  und  nie 
drürkendes  System  von  Auflagen  wiirde  der  Seele  des  V(dks, 
welche  jetzt  durch  die  stets  gegenwartige  Wirltsamkeit  einer 
fiscalen  Tyrannei  herabgewürdigt  und  empört  wird,  Sanflmulh  und 
Energie  wiedergeben  und  durch  bessere  Yerlheilung  des  Eigen-* 
tbums  eine  grosse  Quelle  des  Luxus  'und  der  Ungerechligkeit  be- 
seitigen. Die  Slrafe  soll  dem  Verbrechen  angemessen  sein  und 
liicht  über  das  hinausgehen,  was  hinreicht  vom  Verbrechen  abzu- 
schreken.  Die  Form  der  Urtheile  muss  so  sein,  dass  jeder  Ver- 
nünftige sagea  kann:  ich  unterwerfe  mich  gern  einer  Gcsetz- 
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gebung,  bei  welcher  man  alle  Vorsichtsmaassregcin  genommeii  hal^ 
um  mieh  gegen  das  Verbrechen  eines  Anderen  sieber  wa  Mkmf 
weldie,  wenn  ich  ungerecht  angehlagt  Mn,  mich  keiner  unntttansfl 
Bntbehrung,  keiner  beideulenden  Gefahr  «nssetst,  weleh#>  wenn  ich 
tehuMig  Nn^  mich  eine  Behandlimg  eiMren  lant^  derMiOereebüg^ 
heH  ich  dann  Mle. 

Es  kommt,  meint  F.,  bei  einer  solchen  natürlichen  und  ge- 
rechten Gesetzgebung  weniger  auf  die  Staalsform  an.  Das  Glück 
eines  ^  olks  hange  mehr  ab  von  der  Weisheit  der  Gesetze,  als 
von  der  Form,  unter  welcher  sie  ihre  Sanction  erhatten;  die 
Quälereien,  woHtber  man  sich  beklagt,  entstehen  mehr  aus  Mängeln 
der  Gesetzgebung,  als  aus  Enibehriing  der  Freiheit.  Atterdiogs 
Itt  die  poKtiache  Freiheit,  das  Recht  aller  Bigenthttmer,  m 
daog  dar  Geaetae  heisntragen,  ein  wesealltehes  Recht  Aber  M 
deaci  gegenwärtigen  Zoslhnde  der  Gesellscheft  wthrde  die  Ans- 
fibvng  desselben  ffir  den  gr(issten  Tbeil  des  Volks  illosonsch  sein 
und  der  freie  und  Sichere  (jienuss  der  anderen  socialen  Rechte 
hat  einen  weit  umfassenderen  Einfluss  aui  das  Glück.  Gebt  man 
von  dem  Gpsichtspunkl  aus.  df^ss  die  Nation  das  grössle  Interesse 
hat,  einer  aufgeklärten  Vernunft  unterworfen  zu  sein,  so  habend 
die  Monarchieen'  sogar  VorzOge  vor 'den  freien  Verfassungeai 
1}  Der  Monarch  kann  kein  Interesse  habent  schlechte  Geselse  u 
machen,  —  was  maa  keineswegs  von  den  arislokratUchen  Herraöhera 
der > sogenannten-  allen  und  neuen  Repobliken  bebslupten  kann^ 
.  denn  wahre  Republiken  waren  diese  nicht,  da  der  Begriff  der- 
selben eine  Constitution  umfasst,  wodurch  alle  natürlichen  Rechte 
des  Menschen  erhaltoii  werden,  alle  Eigenihumer  ein  gleiches 
Recht  haben,  zur  Bildung  der  Geselze  beizutragen  und  durch  eine 
regelmässige  Boralhung  die  Form  aller  öfTenllichen  Institutionen 
zu  ändern.  2)  Der  Monarch  kann  In  Uebercinslimmung  mit  den 
Ansichten  der  Verständigen  handeln,  ohne  zu  warten,  bis  diese 
die  allgemeine  Meinung  sich  unterwirrt.  3)  In  der  Monarchie 
werden  die  schlechten  Gesetze  mit  weniger  Schonung  und  nach 
einem  regelmässigen  besser  comblnirten  Plane  angegriffen.  — 
Selbst  die  Tyrannei  eines  Volks  Ist  unduldsamer  nnd  grausamer» 
wie  die  eines  Despoten ,  denn  der  letztere  hat  einen  Zügel  in 
seinem  Interesse,  in  seinem  Gewissen,  in  der  ÖlTentUcben  Meinung, 
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^issensbine  und  legt  sich  Ruhm  bei,  wo  sie  die  grusele  Schande 
verdient. 

Demnach  ist  denn  auch  in  dem  mömofre  sur  les  municipalites, 
in  welchem  er  den  traurigen  politischen  Zustand  des  Landes  und 
die  Mittel  der  Abhülfe  darlegt,  die  Gesetzgebung  ganz  dem  Könige 
vorbehalten.  Die  Unache  des  Uebels ,  bemerkt  er ,  liegt  derioy 
tes  in  der  MS  80  vencbiedenarligen  Sünden  suMmaengetetzieli 
Kation  keine  södalen  Binde,  kein  difenllieker  Geist,  keine  genei»* 
neinsdMÜicben  liehtbaren  und  erkennten  Interessen  vorbenden 
sM.  Nienunul  bekOmmert  sieb  um  seine  Verhältnisse  und  Pfiicbten 
gegen  Andere,  so  ila^s  Ew.  3Iajislal  genölhigt  sind,  Alles  selbst 
zu  entscheiden.  Man  erwarlet  Ihre  specieilen  Befehle,  um  zum 
gemeinsamen  Wohl  beizuUiigen  ,  um  die  Rpfhlo  der  Anderen  zu  " 
aebten  — ,  während  Sie  wie  Gott  durch  allgemeine  Gesetze  regieren 
könnten,  wenn  alle  Theile  Ihres  Reiches  eine  regebnüssige  Or* 
fHUinlion  und  besümmte  bekannte  VerbttUnisse  bStten.  —  T.  wäl 
von  «nten*  anftteigend  die  MissbrUucbe  allmilig  beseitigen :  die 
Geneinden  sollen  dnrcb  Manioipal-*yersamnilttngen,  In  weiche  aUe 
Eigenlkttner  nach  Ifaassgabe  des  Einkommens  von  600  Francs 
gewählt  werden ,  ihre  Angelegenheilen,  d.  h.  die  Verlheilung  der 
Auflagen,  der  Arbeilen,  die  Annen-  und  Slrassen-Polizei  selbst 
besorgen;  aus  den  Versammlungen  der  Gemeinden  sollen  die  der 
grösseren  Bezirke  bis  zu  denen  der  Provinzen  und  der  ganzen 
Nation  hervorgehen ,  auch  diese  jedoch  auf  die  Verwjütung  be- 
schrünkt  sein.  Ansserdem  scbtigt  er  die  Bildung  eines  nationalen 
Unterricbts-Ralhes  vor,  um  die  nötbige  allgemeine  und  sittliche 
Bildung  hervorzurufen ,  welche  Vorschläge  später  fast  ganz  in 
dtnalben  Welse  ansgef&hrl  worden  sind. 

Wo  aber  ähnliche  sociale  Verhältnisse  nicht  exlsliren,  z.  B. 
in  den  Vereiniglen  Slaalen  von  Anierika,  da  verwirft  er  die 
Beschrankung  der  politischen  Rechte,  die  Theilunj?  der  Gewailen 
als  nicht  angemessen  für  die  auf  die  Gleichheit  ulier  Bürger  ge- 
gründeten Repubhkcn,  als  eine  Quelle  von  Uneinigkeit.  Das 
amerikanische  Volk,  bemerkt  er  in  einem  Briefe  an  Price,  soll 
der  Welt  durch  die  Thal  beweisen,  dass  die  Menschen  frei  uimI 
rnhlg  leben  und  der  Kolton  nllor  Art  oilhehraa  kdnn«B«  nil 
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VmvumI      Meitli«|«a  WioUs  iie  fenalii  wi»II«b,  et  ««II 
Beispiel  der  poHüschen,  der  religidsan  und  anck  der  FraikiiI  dtf 
ÜMMlete  and  der  Msflrie  geben. 

Die  Aufklaruni^spliilosophie  erscheint  bei  T.  in  ihr«r  edelsten 
Gestail,  sie  erhebt  sich  über  den  Naturalismus  VoUaires  und  der 
Encykiopadiälen,  ohne  sich  in  dte  unklaren  und  phaulnsUscbeo 
AniicMea  Roiisseaus  und  seiner  Anbänger  zu  verirren ,  es  lehll 
Mr  din  liefere  philosophische  Durchbüduag.  Man  wkft  ihn  alt 
Matmiami  ÜMigel  an  Menscbenkennlnju  vor.  Ba  mag  afli% 
dMS  «r,  Imealt  von  aincm  raki  tittUafaen  Bafofmei&r  In  daa 
fma§  wie  In  dar  Tbanria  an  wanig  die  schlaciitarn  Saita  dar 
BMMdiUclien  NaCar  In  Ansoblag  braeMa,  wann  er  eine  schnelle 
Umwandlung  des  französischen  Nationalgetstes  für  möglich  biell 
nnd  dabei  der  Vernunft  und  Eikenntniss  eine  so  umfassende  Ein-» 
Wirkung  zugesUind.  Dhss  er  den  nalürliclien  IiechU  ti  gegenüber 
6i4  historischen  nicht  zu  würdigen  wusste,  ist  in  derselben  Geietea« 
ifehtang  des  18.  Jahrhunderte  begründet ,  wobei  zu  beachten  kt$ 
da»  er  als  praclischer  Slaatsnann  die  HalBosigkait  der  vorkandanan 
UaloiisoiMn  ReebtsverhMlalsse  in  seinein  Yalerlaada  so  voUsündlg 
kennnn  gelamt  halte. 


DriUe  PerUde« 
die  der  Re?olulion. 

Es  kommen  kier  die  allgemeinen  Wirkungen  diesen  nnge- 
benren  Ereignisses  wenig  In  Betracht,  demi  ihre  nnmitlelbara 
momeatana  Einwirkung  auf  die  Ansickten,  a.  B.  auf  die  Eneugung 
von  ephemeren  Constilutionsentwttrfen  haben  vm  nicht  zu  wet» 

folgen  und  der  mittelbare,  dauernde  Einfluss  trat  erst  öllmäÜg 
im  folg"enden  Jaht  liundert  hervor.  Für  die  neuen  natui  älislischen 
Lehren  w  ar  indess  durch  die  Revolution  das  erreicht  worden,  dass 
sie  nun  ungescheut  und  unverhblit  auftreten  icoofitanj  dass  dia 
Grnndkiga  dar  Moral  ki  den  NatnrwisaanBekaften  an  aaaban  ieib 
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Denker  dieser  Zeit,  welche  sich  vorzugsweise  mit  den  exacten 
Wissciischaflen  beschäftigt  halten;  aus  der  Wissenschaft  des  orga- 
nischen Lebens  wurde  die  Psycholügie  begründet.  Der  theore- 
tische Gedanke  aber  richtete  sich  in  diesen  stürmischen  Zeiten 
weniger  auf  das  innere  Leben  selbst,  als  auf  den- aitilichen ,  sO' 
MeBf  politischen ,  öoonoiiiisolieii  Fortschritt  des  grasen  Volkg. 
JIM,  nacMwi  all0  inneren  Hemmoi^eQ  beseitigt  waren,«tGbien 
db  Zelt  gekeeneen  ze  eeki,  wo  die  Aufklärangsphnoeopye  die 
BtgierlHif  Mlen  kdimle,  m  die  bdciielea  Oöter  des  Völkerglücitt 
m  erreielieii.  Die  HaoptreprUsenlaBtett  der  saerst  beseicbneten 
naturwisscnächafllichen  Richtung  sind  Cabanis  und  Volney,  die 
der  leiateren  practischen  Gonduicet  und  Desiult  de  Tracy. 

CilMUris  1787—1808. 

Dieser  geniale  Arzt  suclit  in  seiner  Schrift  über  die  Ver- 
liXItnisse  des  Piiysiscben  und  Morah'schen  (1796—1802)  die  mora- 
üsebeo  ^leselse  aus  den  physischen  attsuleiten,  Aach  die  mora- 
lifdiayi  Bedfirfniase,  lehrt  er,  faSngen  miitelbar  von  der  Organisation 
ab.  Sie  gehen  nämlich  hervor  ans  der  moralischen  Sympathie, 
welche  in  der  Flihigkeit  der  gegenseitigen  Theibiahme  und  Mit- 
theilung der  Vorstellungen  und  Gefühle,  in  dieser  erweiterten 
Existenz  unserer  selbst  besteht.  Von  dieser  nyn  suciit  C.  nach- 
zuweisen, wie  sie  sicli  allmäUg  aus  der  oriranisehen  Lebensthälig- 
keit  entwickelt.  Die  Dispositionen  zur  Sympalhie  knüpfen  sich 
ursprünglich  an  den  Instinct,  die  animalischen  Anziehungen  oder 
Triebe  der  Erhaltung  und  Eratthrung;  dann  beziehen  sie  aidi 
auf  Vortheiie,  welche  wir  von  anderen  Wesen  niehen  können, 
auf  die  Thfitigkeiten,  welche  wir  von  ihnen  su  hoffen  oder  m 
fttrchlen  haben,  anf  ihre  vorauszusetzenden  Absichten  g^n  nna, 
auf  unseren  Einflnss  auf  ihren  Willen.  In  diese  letzteren  Gefühle 
geht  schon  ciiio  Menge  unbewusslcr  Urtheile  ein,  denn  die  Syra- 
pailiie  bildet  sich,  wie  die  übrigen  Trielie  des  Inslincls,  vermittelst 
der  verschiedenen  Sinnesorgane,  iiiit  deren  Functionen  sie  organisch 
verbunden  ist;  sie  ist  associirt  mit  iUrvn  Eindrüciten,  belehrt  und 
leitet  «ich  dnrdi  sie,  so  das«  man  bald  nicht  mehr  unterscheiden 
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kann,  was  ki  üesm  Tlini|{keiiaR  organiidi  ist  tmd  was  danh 
dte  Wehrnebmun^cn  der  YefMHnlMa  dea  InfividiNiaM  hwiaage- 

lioinmen  ist.  Auf  diese  Weise  werden  sie  allmilig  bewussle  Geftihle, 
verständige  Neigungen,  deren  Ursprung  nicht  mehr  erkennbar  war 
für  die  Philosophen. 

Da  in  dieser  Weise  die  moraliscbt^n  Gesetze  natürh'ch  aas 
den  gesellig^en  Yerhültnisaen  der  Menschen  hervorgehen,  fo  will 
C.  die  Moral  aof  Nalor  nnd  Wabrbeil  gegründet  wlaian ,  nickl 
aaf  anderweitige  Ungewisse  verinderiiehe  Annablea.  Bfor  -die 
Tagend,  woför  der  Menicb  geboren  aei,  kftnne  adl  der  fGa^ 
flenseheft  fn  Harmonie  setzen;  sie  allein  mildert  alle  Ueliel  vmi 
verschaOl  den  Genuss  aller  dem  Menschen  bestimmten  Gäter.  Ber 
Weise  vrrgro^serl,  indem  er  alle  seine  Neigungen  nut  den  gegen- 
wärtigen und  iiiiniligen  Geschicken  seiner  Nebenmenschen  ver- 
knüpft, seine  enge  flüchtige  Existenz  grenzenlos  und  entzieht  sie 
der  Herrschaft  des  Zufalls.  Bis  letzt  sind  die  Kräfte  der  Menschen 
fast  stets  dazQ  angewendet  worden,  ihnen  dareh  das  Verfolgen 
Von  erbirmlichen  Einbildungen  Unglück  zu  bereiten.  Ginge  man 
In  der  Reform  der  politischen  und  moralischen  Institutionen  auf 
die  Natur  zurück,  so  würde  man  aus  der  unerschöpflichen  Quelle 
des  Herzens,  diesem  allein  wührliaften  Orakel  der  i\alur,  «ne 
neue  Welt  sich  entfalien  sehen.  Dns  moralische  Glück  besteht 
in  der  freien  Ausübung  der  Fähigkeiten,  in  dem  Geluhl  der  mit  Kraft 
und  Leichtigkeit  ausgeübten  Selbstthätigkeit.  Deshalb  ist  die  Arbeit, 
welche  die  Gesundheit  erhttit  und  den  Wohlstand  erzeugt,  auch 
das  Princip  des  gesunden  Verstandes  und  der -guten  Sitten,  der 
wahrhafte  Regulator  der  menschlichen  Natur. 

Es  konnte  freilich  C.  nicht  gelingen,  von  seiner  Grundvoraus- 
setzung aus,  dass  das  Bewusstsein  als  Eigenschaft  der  organischen 
Materie  anzusehen  sv\  ,  der  Moral  eine  nähere  Begründung  zu 
geben.  Aber  der  Mairi iiilismus  der  psychologischen  Tlieorie, 
deren  Irrllium  er  übrigens  spüler  zugegeben  hat,  war  bei  ihm 
nicht  mit  dem  Materialismus  der  Gesinnung  verbunden.  Auch 
bleibt  ihm  das  Verdienst^  den  inneren  Zusammenhang  der  intel- 
lectuellen  und  sittlichen  Entwicklung  mit  derLebenslhdtigkeit  zuerst 
in  einzelnen  Beziehungen  klar  dargelegt  zu  haben. 
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Er  giebt  in  der  1793  erschfenenen  Sohrift:  „das  Naturfefleti 

oder  physische  Principiea  der  Morai"^  eine  consequent  durchge- 
führte populäre  Theorie  der  auf  das  Gesetz  der  Selbsterhaltung 
oder  auf  die  vernUnfligfe  Selbsfh'ebe  gegründeten  Moral.  In  ihrem 
Priiicip  enthält  dieselbe  nickU  Xtfeues  uad  ist  daher  von  keiner 
viiieoscbaAIichen  Bedeutung.  Tugend  und  Laster,  lehrt  er,  be^ 
lieliea  sich  voUstiladig  «nalysirt  stete  auf  einen  pbyaiaciien  Zweck 
and  dieser  ist  den  Körper  zn  erhallen  oder  zu  zerstören.  Dies 
«nchl  er,  jedoch  ganz  nnbeslininit,  von  den  drei  Galtuogen  der 
individuellen,  häuslichen  und  socialen  Tugenden  nachzuweisen. 
Sü  bestehesi  z.  B.  die  hausUchen  Tugenden  wesentlich  in  der  Aus- 
tibunc?  der  der  Familie  nülzlichen  Handlungen;   die  Zärlliclikeit 
der  Kitern  ist  eine  Tugend ,  weil  sie  sich  durch  eine  derselben 
angemessene  Erziehung  der  Kinder  fftr  jeden  Augenblick  des 
«Lehens  Genttsse  sichern.  Das  Naturgesetz  schreibt  die  Gerechtig'» 
knit  vor  wegen  drei  der  Organisation  des  Menschen  angehdrender 
EigenschaAen :  Gleichheil,  Freiheit,  Eigenthnoi.  Die  Gerechtigkeit 
ist  aas  diesen  drei  Eigenschaften  abzuleiten,  insofern  die  Menschen, 
da  sie  gleich  frei  und  einander  niehls  schuldig  sind,  auch  kein 
Recht  haben  etwas  von  einander  zu  fordern,  ausser  in  so  fern 
sie  sich  gleiche  VVerlhe  geben.    Die  Nächstenliebe  ist  nur  eine 
Anwendung  hiervon.    Die  RechtschafTenheit  ist  nichts  anderes, 
als  die  Achtung  unserer  eigenen  Rechte  in  denen  Anderer,  be- 
ruhend auf  einer  Berechnung  unserer  Interessen  mit  denen  Anderer. 
Alle  Weisheit,  VoUkonunenheit,  Togend,  Philosophie  besteht  in 
derAusttbong  der  auf  unsere  geistige  und  körperliche  Oi^nisalion 
gegründeten  Grundsätze:  Erhalte  dich,  unterrichte  dich,  mässtge 
dich  in  deinen  Leidenschaften,  lebe  für  deine  Mitmenschen,  damit^ 
sie  für  dich  leben. 

Diese  Theorie  genügt  oftenbar  den  wissensrhaftlichrn  Forde- 
rungen eben  so  wenig,  wie  dem  sittlichen  Gefühl.  Abgesehen  von 
Anderem  löst  sie  keineswegs  die  oben  von  d'Aiembert  bezeichnete 
Schwierigkeit»  Wenn  »das  Naturgesetz  den  Diebstahl  verbielel, 
weil  der  Mensch ,  welcher  einen  besliehlt,  ihm  das  Recht  giebt, 
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flu  Muaneito  n  beslcia«!!  imd  dtsn  Mne  SidwiWi  ^tBtSgtm- 
drans  mehr  exislirt*,  —  so  wird  diesem  Sitlenf  esslE  mfolge  ein 
äthf  DUrfUger  fichwerlieh  tugendhaft  bleUien. 

Cowiorctil  l743-i7!M. 

Er  war  orspritiiglteh  and  vorxDgsveise.üathemsliker;  spWer 
besobüftigle  er  sic6  mehr  mll  NationslOconomie  nml  MÜft.  Ahl 
MitgUed  der  legislativen  Yersammlang  in  der  fraiBB9sisehen  He* 
Yolntion  nahm  er  an  den  Ereignissen  Antheil,  wurde  «her  spiler 

mit  den  Girondisten  geächtet  und  schrieb  in  einem  ernlhchenEflfgep- 
haose  ein  Jahr  lang  versleckt  lebend  und  entblösst  von  <iUen 
Büchern  sein  philosophisches  Ilaiiptwt'rk;  Öiiizze  eines  historischen 
Gemäldes  der  P'orlschrilte  des  menschlichen  Geistes  (1793— 9^1  j, 
worin  er  denn  zuletzt  auch  die  Bedingungen  des  sittlichen  und 
socialen  Fortschritts  näher  ins  Auge  fasst.  Auf  die  philos^ 
phisehen  Principien  geht  er  hier  wie  auch  in  sefaieii  ihfigea 
Werken  nur  sehr  wenig  snraek;  wir  versoehen  jcdo^,  faiden  whr 
gelegentliche  Aeasserangen  zu  Hülfe  nehmen  ^  tSm  BM  iener 
Ansieht  su  gewinnen« 

i>i£  mensckliehe  iVa/ur  überhaupt, 

C.  verwirfl  in  einem  Briefe  an  Tnrgot  aufs  entschiedenste 
die  Ansicht,  dass  alle  höheren  Gefühle  sich  anf  das  Interesse  zu- 
rttckführen  lassen,  lehrt  aber  selbst  (OEuvres  VI,  515),  dass  der 
Mensch  in  seinen  höchsten  wie  den  niedrigsten  Slrcbungen  zu  der 
Handlung  sich  bestimme,  wovon  er  ein  p^riisseres  Vergnügen, 
Glück  oder  einen  geringeren  Schmerz  erwartet.  Zugleich  aber 
habe  die  Natur  in  alle  Herzen  die  Keime  eines  thittigen  bewusstcn 
Wohlwollens  I  eines  hohen  and  edlen  Gefühles  gesenlU,  welcbei 
mn  sich  zu  entwickeln ,  nur  den  milden  Etnfluss  der  Einsicht  und 
Freiheit  erwarten  (ib  dOi),  «Der  Mensch  ist  von  Natur  gut, 
denn  wenn  er  indifferent  gegen  Gutes  und  Bdses  ist,  indem  er 
lisch  seinem  persdniiehen  Interesse  handelt,  so  leitet  ihn  ein 
natürliches  Gefühl  des  Millt  itJs  und  Wohlwollens ,  eine  nolh- 
wendige  Folge  seiner  Organisation,  zur  Güte  und  GerecUiigkeit, 
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ohne  durch  ein  entgegengesetztes  Gefühl  Bufgewogen  zu  werdön. 
Allerdings  beslimmt  eine  ebenfalls  natürliche  Neigung  die  Menschen 
einander  zu  schaden ,  woun  ihre  Interessen  einander  gegenüber 
stehen,  wie  sich  zu  unterstützen,  wenn  sie  dieselben  sind.  Aber 
mitten  unter  diesen  Oscillationen  entgegengesetzter  Neigungen 
iMtcht  sich  eine  andere  beständig  auf  das  Gute  gerichtete  Kraft 
fallend,  wekhe  die  Bewegungen  des  persdnlicfaev  Interesaea  hemmt, 
venn  diese'  die  Anfopferiing  der  Interessen  Anderer,  fordern, 
wckbe  sie  versUirkl ,  wenn  diese  Interessen  verscbmelaen  and 
endlich  «Hein  thitig  ist,  wenn  die  Persönlichkeit  schweigt  ond  das 
Herz  seinen  süssesten  Neigungen  sich  hingiebt.  Allerdings  zerstört 
wohl  der  gewohnte  Gegensatz  der  Interessen  das  natürliche  Gefühl 
des  Wohlwollens  gegen  einzelne  Personen,  aber  das  ist  eine 
Ausnahme  von  der  Regel.  Schon  fruii  entwickeln  sich  bei  den 
Kindern  die  Gefühle  des  Mitleids,  der  Wohllhätigkeit,  der  Freund* 
Schaft  und  führen  mit  Gedächtniss  und  Reflection  vereinigt  zu 
moralischen  Begriffen  ond  dem  moralischen  Sinn,  d.h.  dieFilhigkeit, 
Loft  und  Sdimerz  Ober  seine  Handlungen  sn  empfinden.  Aus  den 
moraÜsohen  Begriffen  gehen  die  allgemeinen  Wahrheiten  hervor, 
welche  die  Grundlage  der  unverfinderlichen  nothwendigen  Gesetae 
des  Gerechten  und  Ungerechten  bilden.  Die  Motive  (iftr  die  Leitung 
unseres  Betragens  werden  geschöpft  aus  der  Natur  unseres  * 
Gefühls ,  au5  unserer  moralischen  Constitution.  Durch  Uebung, 
Gewohnheit  und  Denken  ist  die  moralische  Güte,  wie  alle  anderen 
Fähigkeiten,  einer  unendlichenYervoUkommnung  fähig  (ib.  183,263}. 

Moral, 

Sie  hat  demnach  die  Aufgabe,  die  Menschen  ihr  wahret 
Interesse,  ihr  wahre»  Gtftck  kennen  au  lehren,  ihre  sittlichen  Ge- 
fühle auszubilden  (326).   Fast  alle  Verletzungen  der  sittlichen, 

Grundsatze  haben  ihre  Ursache  in  einem  Irrtliuine  über  unsere 
Interessen;  wenige  Handlungen  geht  n  aus  he  ftigen  Leidenschalleu 
hervor  und  selbst  diese  sind  nur  darum  unwiderstehlich,  weil  wir 
anwissend  sind  über  die  Mittel,  ihren  ersten  Bewegungen  ent- 
gegenzutreten. Es  ist  daher  nttthig,  dass  die  Vernunft  hinreichend 
emwickeR  We^e,  damit  die  Henscben  ihre  Leidenschaften  sum> 
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Sehwefgen  bringen  und  für  Gewiisen  freintttliig  lifngea  lemeiiy 
damit  die  Vemnnft  mitten  in  den  Sophismen,  womit  die  Leiden- 
schaften sie  zu  verblonden  suchen,  das  wirkliche  dauernde  Gut 
erkenne.  Die  Erkenntniss  unserer  i^flichten  setzt  die  des  Einflusses 
unserer  Handlungen  auf  das  Wohlsein  unserer  Nächsien,  auf  die 
Gesellschaft  voraus  (258}.  —  Was  nun  dieses  höchste  Gut  oder 
eitUiche  Ziel  betriflft,  so  riclilet  dabei  C  nicht  seine  AuffflerkfanF* 
keil  auf  die  grösste  VoUkommenlieit  des  Binzeinen,  sondern  auf 
den  Fortscbritt  Aller  oder  des  Menscfaengeschlecbts  tlberiiaoptr 
es  -besieht  darin  (VI,  565),  dass  ein  gewisser  G^ad  der  gesondrä 
Yemonft,  ein  aufgeklärtes  Gewissen,  eine  gewohnte  Unterwerfung 
unter  die  Gesetze  der  Gerechtigkeit  und  Humanität  zu  einer  fast 
allgemeinen  Eigenschaft  werde,  dass  der  Mensch  sich  nähre  mit 
den  süssen  reinen  Gefühlen,  welche  ihn  mit  seiner  Familie,  seinen 
Fretinden,  seinem  Vaterlande  und  der  ganzen  Menschheit  verbinden, 
damit  er  so  glücklich  werde,  als  es  ihm  mitten  unter  den  Schmerzen, 
Bedarfnissen,  Verlnsten,  einer  ndlhwendigen  Folgender  Wellge- 
selze, gestaltet  ist. 

C.  verwirft  von  diesem  Standpunkt  die  Vermiüelung  der  re- 
ligiösen Moral,  welcher  er  vorwirft,  dass  sie,  um  die  Tugrenden 
zu  verbreiten,  die  Natur  des  Menschen  verderbt,  ihn  nur  einen 
Augenblick  erhoben  habe,  um  ihn  in  einen  tieferen  Abgrund  za 
Stürzen.  Der  Zweck  der  wahren  Moral  und  socialen  Kunst  sei, 
die  grossen  Tagenden  unnütz,  nicht  sie  gemein  zu  machen,  denn 
Je  mehr  die  Völker  jener  sitlUchen  und  intellecluellen  Vollkoromen- 
heit  sich  nühern,  um  so  weniger  bedürfen  sie  jener.  Glücklich 
das  Volk,  wo  die  guten  Handlungen  öü  gewöhnlich  sind,  dass 
sich  fnr  ^/rosse  fast  gar  keine  Gelegenheil  darbietet,  dessen  Ge- 
schichte keine  heroische  Handlungen  mehr  liefert,  weil  die  Ver- 
kehrtheit, welche  grosse  Opfer  erfordern  würde,  dort  unbekannt 
ist  (VII,  183>   Auf  die  Natur,  Vernunft  und  Wahrheit  müsse 
die  Moral  gegründet  sein,  denn  fest  stehe  es,  dass  kein  allge- 
meiner dauernder  Irrihum  dem  Menschengeschlecht  wohlthütig 
sein  kdnne,  dass  die  Natur  durch  eine  unlösbare  Kette  die  Wahr- 
heit, das  Glück  und  die  Tugend  verbinde  (IV,  288,  VI,  263); 
ohne  Vernunft  seien  Begeisterung  und  Energie  gefährliche  Leiden« 
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Mhttta;  mar  die  flM»raUf€lieii  PriBpi|ri^  welche  «uf  unsere  naMIr- 
leben  OefUUe  «imI  die  Vemuiiß  gegründet  sind.»  seien  aUgemem 
Md  sdiiltoen  das  Gewissen  gegen  die  .  Verirrnng,  dass  man  die 
heBigsten  PAichlen  verletzt,  das  Vaterland  verrSlh,  um  Gott  zu 

gehorchen.  Die  Moral  Gondoreet*8  ist  also  eine  sociale  Volks- 
inoral.  Vom  individuellen  Gesichlspunkl  aus  fassl  er  die  Moral 
in  demselben  Geiste  auf,  wie  wir  dies  bemerken  in  den  fialii- 
schläg^en  hir  seine  junge  Torhlcr,  welche  er  kurz  vor  seinem 
Tode  niederscbrid),  wovoa  wir  einige  üau[ilzuge  hervorheben. 

Grundsätze  der  indiitduelicn  Moral. 

•Gewöhne  dich  an  die  Arbeit,  damit  sie  deinen  Bedürfnissen 
genügen  kdnne  und  du  nicht  abhängig  werdest;  sie  wird  dich 
vor  Sorgen  bewahren  und  deinen  Mulh  im  Unglttclc  aufrecht 

hallen.  Zur  Erholung  von  der  Arbeil  verschafTe  dir  Mille! ,  die 
nicht  von  Anderen  abhänijifif  sind,  MiUel  welche  nur  Arbeiten  des 
Geibles,  Beschäftigung  mit  den  Knüllen  gewähren  können.  Dieses 
Vergnügen  an  der  Beschäftigung,  dessen  Frucht  Selbständigkeit 
ist,  bewahrt  doch  vor  jener  gegenstandslosen  Laune,  vor  jenem 
Ekel  an  der  Existenz.  Besonders  ist  die  Gewohnheit  an  Hand- 
lungen der  Güte  und  der  zärtlichen  Neigungen  eine  Quelle  des 
reinsten  unerschdpfljchen  Glliclis.  Deine  Wohlthätigkeit  werde 
durch  Vernunft  und  Gerechtigkeit  geleitet  und  mit  Achtang  für 
das  Unglück  ausgeübt;  beschränke  dich  nirht  auf  materielle  Hülfe, 
sondern  verstehe  auch  deine  SorgiaU,  Zeil,  Hinsicht  und  Neigung 
dem  Dürlligen  zu  gewähren,  die  ihm  oft  weil  werlhvullcr  sind. 
Beschäftige  dich  mit  dem  Glück  Ihcurer  Personen  und  das  deinige 
Wird  die  Belohnung  datiir  sein;  die  Selbstvergessenbeil  macht 
diese  Gefühle  so  süss,  die  Persönlichkeil  dag^egen  unzufrieden 
und  mürrisch.  Beschränke  dich  nicht  auf  die  liefen  Gefühle  der 
Anhängliclikeit  an  VITenige^  sondern  lass  in  deinem  Herzen  alle 
Neigungen  gegen  die  Personen  keimen,  welche  die  Umstände  dir 
näher  bringen;  solche  Gefühle  beruhigen  die  Seele ,  welche  zu 
Idihafte  Neigungen  oft  ermüden  und  verwirren;  sie  müdem 
Schmerz  und  Vcidru.ss.  Sei  aufrichtig  mit  dir  selbst,  übertreibe 
niciil  aus  Eiieikeit  dein  Gefühl;  fürchte  die  falsche  Begeisterung 
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.der  Leidemehaflin,  walche  ab  Ar  flure  ^Mrinm  iMliihMj|t. 
Man  isl  nieht  imner  im  Stande  aeiii  Ben  an  hXkmky  alier  iMhl 
iel  man  es,  daMelbe  nieht  «nfiurefen.  Eines  deriieiiefislettMiM 
-  des  Glücks  isl,  dies  nun  si^  die  Acktunsf  seiner  s^mI  m  er- 
halten wisse,  dass  man  ohne  Scham  and  Gewissenel»ffise  «vf  sein 
ganzes  Leben  zarückblicke ,  ohne  eine  gemeine  Handlung,  ein 
Uebel  oder  Unrecht  gegen  Andere  zu  finden ;  dann  verbreitet 
sich  ein  süsses  reines  Gefühl  über  die  ganze  Existenz  ;  deine 
Schmerzen  fiitilst  du  müder  werden  durch  die  Erinnerung  an  eine 
edle  Handlung.  Nur  lasse  nicht  dieses  Gefühl  dureb  fiitelkeü  ge- 
trabt werden.  Hast  du  dir  keine  Vorwürfe  in  nacben,  so 
kannst  dn  anfrichtig  gegen  Andere  sein,  wie  gegnn  dich 
selbst;  dn  best  dann  nicht  zu  ittrcbleny  dass.  d«  genOIhlgt 
bist,  das  erniedrigende  HUlfsmiltel  der  Lttge  ansawendea» 
Soll  die  Gesellsoh&fl  mehr  Prende  vnd  Trost  als  Yerdniss  dbr 
bereiten,  so  übe  die  Nachsicht,  wekhe  gegründet  isl  aul'  die  Ge— 
rechli^jkc  it,  diu  Vernunft,  die  Kennlniss  deiner  eigenen  Schwäche ; 
du  bewirkst  hierdurch,  dass  viele  gute  aber  schwoche  Menschen 
deinem  Glück  dienen  und  dass  talentvolle  bedeutendere  Wesen 
sieb  dir  mit  mehr  Vertrauen  nähern.  Gewohnt  sieh  streng  in 
beurtbeiien,  sieht  sie  die  Sanflmutb  eines  Anderen  an  und  sie 
verseiben  nm  so  weniger  den  llangel  an  Nacbsicbt,  als  sie,  selbst 
nachsicbtig,  geneigt  sind,  In  den  entgegengeselilen  Cbarahler 
mehr  Stolz  als  Delioatesse,  mehr  Anmassnng  als  wirkliche  lieber- 
legenheit,  mehr  HSrte  als  wahrhafte  Togend  sn  sehen.  Erwarte 
und  fordere  von  den  Anderen  st(  Is  ein  wenig  unter  dem,  was 
du  für  sie  Ihun  würdest.  Es  ist  heinerkenswerlh,  dass  in  diesen 
Rfitljs(  liiagen  von  Pflichten  nicht  die  Rede  isl  und  auch  nicht  von 
Reinheit  der  Sitten,  auf  welche  C.  wenig  Gewicht  legt  (Vll,  340, 
I,  221},  obgleich  er  die  bfiuslichen  Tugenden  wohl  zu  würdigen 
weiss;  der  Eadilmonismns  des  WebiwoUens  nnd  der  Hnmanitdt 
ist  hier  wie  auch  hi  der  S4H»alen  Moral  vorherrsobeiid. 

SoeiaU  Moral, 

Die  Mittel,  um  das  beseichnete  Ziel  der  sittlichen  YoiiHlifldsMg 

IQ  erreichen,  sind  im  Wesentlichen  folgende;  1)  durch  die  Gesetze 
keinen  unnalttrlicheu  G^ensatz  unter  den  onnuttelbaren  Intercs^^ii 
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4er  ImiffMen  berbdztiftthr^n  und  den  n  vermeiden ,  der  m 

der  Natur  selbst  entstehen  würde,  femer  diese  Interessen  mit  dem 
aligerneinen  Interesse  der  Gesellsclinfl  und  der  Gallun^  möglichst 
zu  verpini>pn;  2  )  die  Enlwickiurig  der  nalürh'dien  wohlwollenden 
Nfiigungen  leiten,  so  das»  der  Men«ch  vor  alien  gemeinen, 
■ogerechlen,  grausamen  Handlungen  einen  unwillkürlichen  Wider- 
wtteo  Me;  9)  iln  MireB,  seine  walnrbailen  dauernden  UilereiM 
m  etiwnnen^  walcbei  wenn  man  die  beiden  ersten  Pnnfcte  erMi 
hat,  nielil  in  Widerapmoh  mit  feinen  Pfliditen  sieben  bdnnoi; 
4)  ihn  gewObnen,  sein  Betragen  nach  den  Yorsehriften  der  Ver^ 
wmfl  na  riebtra,  sein  Gewissen  tu  fragen  nnd  seine  Antwort  zu 
verstehen.  C.  erurtcrl  jedes  dieser  Mitiei  ausführlicher;  wir  he- 
sduränken  uns  auf  das  Wichtigste. 

Der  bezeichnete  unnatürliche  Gegensatz  zwischen  den  Interessen 
der  Individuen  würde  auf  dem  wichtigsten  Gebiete,  dem  deri^haltung 
ihrer  Rechte,  beseitigt  werden,  wenn  man  nur  die  naturgemüssen 
Badite  anerkennte,  wenn  die  socialen  Inslituüenen  nicbl  wülklir- 
Mähe  er bMebe  nnd  privilegirle  Eeoble  sohttlilen.  Die  Unordnungen, 
■weiehe  in  den  Familien  durch  die  Liebe  bewirkt  werden «  en^ 
springen  fbst  nur  aas  dem  Unterschied  des  Rangs,  aus  der  grossen 
Ungleichheit  der  Vermögen,  aus  den  Gesetzen,  wonach  die  Kinder 
nicht  ohne  Einwilligunsf  der  Eltern  üLier  sich  veifugea  können 
nnd  endlich  aus  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe.  Die  Natur  hat  in 
der  Liebe  mit  dem  Wahnsinn  der  sinnlichen  Lust  die  Begeisterung 
der  Seele,  alle- Freuden  des  sittlichen  Gefühls,  der  vollständigen 
gegenseitigen  Hingebung  vereinigt:  Jeder  erfreut  sieb  in  seinem 
eigenen  Olttck  an  dem  Gedanken,  dass  das  von  ihm  geUebta 
Wesen  eki  gletehes  Glück  empfindet,  welches  sein  W&k  ist, 
woraus  dann  eine  zSrttiche  einzige  Freundschaft  hervorgeht,  f&r 
wekdie  es  keine  Opfer  mehr  giebt,  eme  Fkvude,  die  uns  keinen 
Augenblick  dem  traurigen  schmerzlichen  Gefühl  der  Gleichgültig- 
keit  überlasst.  Befreiet  dieses  Glück  von  dem  kalten  Gift  des 
Egoismus,  von  den  Irrthümern  des  Aberglaubens  und  von  den 
Täuschungen  des  Stolzes  und  dieser  erschreckliche  Gegensatz  der 
Interessen  wird  verschwinden.  —  Ferner  wird  das  Interesse,  sein 
Vermögen  auf  Kosten  Anderer  durch  nnrechtmissige  Mittel  ni 
nmuhrco,  naHennr,  Dir  Wenige  nnd  unter  weojgnr  TerfQhm^  ' 
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itodiM  PorMn  vorkomnen,  WMII  'dte  GMOIM  Mllfoolly  jf6fO0bl 
find  and  js^it  «(tf^ef^hrt  werden,  wenn  dfe  Rechtsgelehrsamkeit 

rieht  (in  Chicane,  dem  hundeil  Tiiurcn  öUnct;  wenn  die 

Anziilil  d(T  Menschen,  welche  Andere  erkaufen  können,  durch  die 
Gleichiieil  dtT  Hechte  und  des  Vei  njit^t  nj>  fasl  ganz  verschwindet, 
wenn  indirecte  Steuern,  Privilegien,  Handels-Ordnungen  nielit  iim 
lüUel  der  UnterdriickuRg  und  des  Betrugs  begünstigen.  Der 
Bhrgeie»  die  Liebe  einer  willkürlich  ausgettUen  Gewall  wM» 
BieU  exisliren  unter  einer  freien  Constilalien ,  wenn  die  dfcn^ 
Heben  Funtlioflen  keine  ändere  AntorilSt,  ab  die  dei  Geeetm 
Terliehen,  nur  Pflicliten  tu  erfllilen  g«lK»ii«  Jene  ongifldüiehe 
Leidenschaft  soheint  alle  anderen  %n  beherrschen  In  einem  Lande, 
wo  die  persönlichen  Auszeichnungen  ^t^:sch\v endet  >v(jjden,  und 
deren  Natur,  Form,  Motive  unaufhoriicii  zu  der  Vorslellung 
eines  Vorzugs  zurückführen^  wo  die  Eitelkeit  zu  <  iner  politischen 
Triebfeder  ausgebildet,  unaufhörlich  durch  die  oirenliichen  Ein- 
richtnngen  erregt  und  gehütschelt  wird.  C.  fordert  überhaupt  imk 
fintscbiedenheit ,  dass  der  Gcaetagebong  die  nalürUchen  RecMe 
zu  Grande  liegen  sollen.  Geredrtigkeil'  sotl  vor  nlleo  Dingen  der 
Geist  des  Gesetzgebers  sein  (OBuvres  I,  363}.  In  der  Forderung 
der  politischen  Rechte  ging  er  besonders  in  der  Revotttttonsseit 
weiter,  als  Tui^ot.  In  seinem  I'793  geschriebenen  projet  de 
declaration  des  drois  näluielh  civiU  et  poliliques  wird  für  das 
Volk  das  sehr  t)edcnkliche  Recht  geltend  gemacht^  seine  politische 
Konstitution  stets  verbessern  und  andern  zu  können. 

Was  den  zweiten  Punkt,  die  Kultur  der  wohlwollenden 
Neigungen  belriflt,  so  kommt  es  darauf  an,  mit  dem  Wohlwollen 
die  Wohlthätigkeit  SU  verbinden,  jedoch  nicht  eher,  bisdasMitgettthl 
Ober  das  ölttck  Anderer  so  viel  Kraft  erlangt  hat,  dass  das  Opfer 
eines  persönlichen  Gennsses  eine  süssere  Freude  werde,  als  dieser 
Genuss  selbst  Schon  sehr  frflh  lerne  die  Seele  des  Kindes  die 
Freude  zu  lieben  und  geliebt  tu  werden  geniessen.  Alsdann 
wird  dasselbe,  da  ein  grosser  Theil  seines  Glücks  von  deia  Gluck 
der  Achtung,  der  Zärtlichkeil  der  Anderen  abhanpft,  selbst  durch 
eine  unwillkürliche  Neigung  zu  den  Handlungen  geleitet,  weklie 
au  diesem  Glück  beitragen.  Aber  Gefühl  und  Mitleid  könoen  sich 
verirren  ond  mttssen  gestützt  tiod  in  Schranken  gehalteii  werta 
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durch  tleii  Flieden  des  Gewissens  beloluit  und  das  Verbrechen 
durch  Gewissonsbisse  bestraft ,  welches  in  die  lliinde  der  freien 
Verniinn  jene  beiden  mürhligen  Gewalten  iiberlielerl ,  damit  wir 
den  Forderungen  der  Leidenschaften  wie  den  Sophismen  des 
Interesses  widerstehen  konripn.  Flössen  wir  der  werdendem 
Generation  die  Vsterlaiidsliebe  ein,  jedoch  in  dem  Maaise,  in 
^  wctehen  f ie  mit  deo  Verhillniwen  vertraut  wird ,  so  dm  dtp 
CeHUiI  der  Gerechtigkeit  verallgemeinert  durch  die  Erziehung 
dimülig  zum -Gefühl  der  Rechte  der  meusefalicben  Gattung  werde. 
Das  Gef&ht  der  Menschlichkeit  wird  Menschenliebe,  wenn  unser 
Geduiikc  sich  zu  den  Interessen,  zur  Unterstützung  der  verschiedenen 
Erdenbewohner  Überhaupt  eriiebl,  welche  ja  denselben  Bedürfnissen 
unterworfen,  mit  denselben  Fähigkeiten  bef^abt ,  mit  denselben 
Rechten  bekleidet  sind.  —  Die  Gesetze  mögen  das  Werk  der  Er- 
ziehung vollenden,  indem  sie  'überall  Gerechtigkeit,  Menschlichkeit^ 
Achtung  fikr  das  Unglück  athmen.  Freilich  setst  dieses  so  eng  ' 
▼erbundene  System  des  Unterrichts  und  der  öffentlichen  luslilutioneii 
die  Beseitigung  der  allgemeinen  Yorurtheile  und  der  socialea 
Ungleichheit  voraus. 

Der  Mensch  kann  nicht  die  sillllchpn  Vorschriften  verletzen, 
ohne  sich  der  Strenge  der  Gesetze  auszusetzen ,  wenn  sie  wohl 
angeordnet  sind,  ohne  Verachlunff,  Misslrauen,  Hass  seiner  Neben- 
menschen auf  sich  zu  laden,  ohne  diesen  inneren  Frieden  zu 
verlieren,  dessen  Gefühl  ein  fast  stets  gegenwärtiger  Genuss, 
dessen  Verlust  eine  Qual  ist  wovon  Vergnügungen ,  Ehrgeiz, 
ReiobUuun  und  Ruhm  nicht  befreien  können.  Am  häufigsten  isl 
«s  die. Leichtigkeit  des  Betrugs,  die  Idee  seiner  eigenen  Feinheit 
und  der  Dummheit  der  Anderen,  welche,  su  schuldigen  Handlungen 
verleitet  Die  Ansahl  der  Betrogenen  vermindern  wir  dadurch, 
dass  wir  Allen  die  nölhige  Erssiehung  geben,  um  In  gewöhnlichen 
Fallen  nach  eigener  Einsicht  ihr  Betrapen  zu  leiten,  so  dass  Jeder- 
mann die  entfernten  und  dauernden  Wirkungen  seiner  Handiungen 
bemerken  könne.  Wir  sichern  ihm  hierdurch  zwei  Mittel  seine 
Unabhängigkeit  zu  bewahren  und  eine  wirkliche  Gleichheit  zu 
geniesscn,  und  ]o^cn  die  sicherste  GrundUige  der  aUgemeinen 
NmKtit  elnss  Volks»  Aber  .nuu  muss  den  meiston  Menscbcn  die 
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i^fieiiieineii '  WfiMeileii  nur  In  der  Folg«  der  Iwi onieni  WMr« 
KeHen,  deren  gemeinsamer  Ansdrack  ele  rind,  In  BeiupMen  m§ 

Geschirljlen  darslellen.  Man  niuss  ihn  lehren,  wie  er  durch  diese 
Wallen  der  Vernunft  den  Begierden  widerstehen  kann.  Die  Maeht 
zu  widerstehen  ist  vorzugsweise  geknüpft  an  die  Unmügiichkeit 
onsere  Wünsche  zu  erreichen  und  an  die  Furcht  vor  noch  un- 
bekannten Uebeln,  denen  wir  uns  aussetzen;  diesen  Motiven  mässen 
wir  durch  die  Gewohnheit  eine  gehörige  Kraft  geben,  eo  itm 
«ine  unwiHkttrliehe  Abneigaflg  enielehl,  ttns  den  eralen  Antriebeii 
kfamigelMn.  Be  genOgl  jedoofa  nicht  der  Hoth ,  nnsera  Ytmnik 
ond  nnser  Gewiesen  zu  Utlire  sn  rufen,  sie  mOssen  uns  andi 
gegen  die  Sophismen  des  persönlichen  bileresses  miheidigen.  B» 
gtebt  hierfür  nnr  zwei  Mittel:  das  eine  ist  in  unsern  Urtheilen 
das  jMoliv  zu  glauben  vua  dem  Inlcresse  zu  sondern,  das  zweite 
ist,  unser  Getragen  nach  allgemeinen  Principit  n  zu  leiten,  die  mit 
üeberlegung  in  einer  Zeit  angenommen  werden,  wo  die  persön- 
lichen Leidenschaften  nicbl  wirken  können  und  diese  starke  un- 
pefiheiische  Ueberzeugung  den  Motiven  des  Interesses  entgegen** 
Meisen.  Dann  aber  dürfen  die  Institutionen  keine  Widetsprttchn» 
cw^hen  GrundsiKzen  bervorrnfen,  die  gleich  wahr  sind  s. 
iwlsehen  der  Pflicht  den  Gesetzen  tu  gehorchen  ttiid  dem  Recht 
'    der  Unlerdrttrkang  zu  widerstehen. 

Aber  allen  diesen  Bedingungen  für  die  Fortschritte  dcrSHten 
eines  Volks  liegt  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  daäs  eine  reine 
aofgeklärtc  Vernunft  eine  allgemeine  Eifrcnschafl  werden  könne; 
es  bleibt  noch  übrig,  die  Möglichkeit  hiervon  oder  dieMittel  hierzu 
nachzuweisen.  £s  sind  folgende:  die  Vorurtbeile  zu  zerstören 
nnd  hierza  den  öffentlichen  Unterriebt  zu  leiten;  die  Mensche 
lehren,  sich  pridse  Vorstellangen  zn^  bilden,  richtig  za  ortheileny 
sie  mmrieiten,  dasssle  die  Gmndbegrifl^  ihrer  Ansichten  feethaMeny 
his  sie  die  nöthigeu  Kenntnisse  erlangen  um  (He  Fragen,  die  sich 
In  ihrer  Lage  ergeben ,  zn  entscheiden  nnd  sie  mit  de»  -Regeln 
des  Urtheils  vertraut  werden.  Nur  durch  d*  n  Forlschrilt  der  Ein- 
sicht unter  den  Menschen,  weklie  ihren  Geist  ausbilden,  durch 
ihren  Einfluss  nuf  die  aligerneitie  Verniuin,  so  diiss  diese  nach 
und  nach  die  ölientiichen  Institutionen  vervoliiionininet  und  ihrer- 
seUs  duxh  diese  vervoUkommnet  wbrd »  nur  hierdwoh  wird  der 
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hierbei  am  meisten  Gewiohl  auf  dfe  Wissensebaflen ,  bemtfef« 

die  Kenntniss  der  Aulurgesolze,  dann  aber  auch  auf  die  der  Moral. 
Vcrmiltelsl  einer  glücklichen  Auswahl  der  Kenntnisse  und  der 
Methode  könne  man  dahin  gelangen,  die  ganzo  Volksmnsse  ijler 
Alles  zu  unierrichten ,  was  Jeder  zu  wissen  nölhig  hal  tUr  seine 
Oeconomie,  für  die  freie.  Entwicklung  seiner  Fähigkeiten  und 
TJiliU'gheüt  Hir.  die  Keaniaiss  und  Ausübung  seiner  Rechte  und 
l^fljfllMeii,  demit  er  keineni  edlen  Gefühle  fremd  bMhe,  wdohei 
4h  menMbUohe  Natur  ,  ehrt  und  nidil  in  die  Bünde  der  Charlatani 
intte ,  welcbe  seiner  Cfeaandheil,  seinem  Vermögen ,  der  Preibett 
seiner  Ansichten  gefithrlich  sind.  G.  sneht  weiterhin  Kti  zeigen, 
ilass  die  Hülfsmittd  der  Wissenschaflen  und  Künste  unerschöpflich 
seien  und  in  diesen  die  MögUchkeit  eines  beständigen  Forlschritts 
liege.  Dieser  allgemeine  Unterricht  soll  jedoch  nicht  bis  auf  die 
ößenlUche  iirziehung  sich  erstrecken,  denn  eine  solche  würde 
in  die  natürlichen  Rechte  der  Eltern  eingreifen  und  durch  Zer« 
ai0ni.nf  der  Rande  der  Natur  das  hänsliche  Glüdc  vernichten» 
Femer  wfirde  die  Freiheit  der  polilisehen ,  moralisehen  und  refi* 
giÖsen  Ueber^engungen  nur  flinsorisch  sein,  wenn  4Ke  GeseUschafl 
sich  der  entstehenden  Generationen  bemiditigte,  um  ihnen  vorsiH 
schreiben,  was  sie  glauben  sollen.  Die  Pflicht  der  Öffentlichen 
Gewalt  iöl  gegen  den  Inllium,  welcher  siels  ein  Lebtl  i6l,  alle 
Kraft  die  Wahrheit  zu  bewaffnen,  aber  sie  hat  nicht  das  Recht  zu 
entscheiden,  wo  die  Wahrheit  sich  Iiefinde.  Der  Utütirirbt  soll 
nifiht  zun)  Gegenstand  haben,  diese  oder  jene  Ansichten  fortzu- 
pflanzen, sondern  die  Menschen  von  den  Thatsachen  zu  unterrichteni 
diren  Kenolniss  wichtig  ist,  unter  ihre  Angen  die  Erörterungen 
in  .stellen  welche  ihre  Rechte  oder  ihr  Giack  interessiren  und 
Hittun  Hülfe  zn  gewähren,  so  dass  sie  durch  sich  selbst  entscheiden 
kdnnen.  C.  will  dass  die  Frauen  den  Unterricht  der  Mttnner 
theilen,  weil  dies  zum  hfluslicben  Glück  beitrage,  da  nämlich  der 
Mangel  an  Unterricht  bei  den  Frauen  in  der  Familie  eine  ihrem 
Glück  tunderliche  Ungleichheit  einführe,  auch  müssen  die  Frauen 
,d£0  Lnterrichl  der  Kinder  überwachen  können. 

Was  die  zu  erstrebende  sociale  Gleichheit  belrifil,  so  entgeht 
IM     nicM  (Q£ftYfe«  YU,  479),  das»  in  des  Ordonig  der  müf^ 
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lieheD  Dinge  ekte  leiste  Griiize  liege,  welcher  wir  tüs  nor  «iiiern, 
<jf^e  wir  nie  erreichen  k0fineii.  Selzen  wir  audi  eine  Constilotion 

voraus,  worin  das  G<'s<Mz  dio  grosste  Gleichheit  handhabt,  so 
bleiben  doch  immer  drei  Gallun<T(  ii  der  Ungleichheit  zurüc  k,  deren 
Ursache  in  der  Nalur  liegt:  die  l Hüloichheit  der  nalürlichcn  Fähig- 
keiten, des  Wohlslandes  und  der  Kegierenden  und  Regierten.  Dip 
Rechte ,  welche  das  Yoik  wirklich  gcniesst ,  fallen  alao  durchaus 
nicht  mit  denen  zosammen,  weiche  das  Gesetz  anerlieniit  Nut 
Uttterrichl  und  Bildang  vermag  die  von  den  Gesetzen  eingeMn» 
Gleichheit  za  einer  wirklichen  zu  machen.   Eine  wahrhaft  freie 
ConstilQlion,  worin  alle  Klassen  der  Börger  dieselben  Recble  gc- 
niessen,  kann  nidiC  bestehen,  wenn  die  Unwissenheit  eines  Theili 
der  Bürger  ihnen  nicht  gestattet,  die  Nalur  und  Gränzen  derselben 
zu  erkennen  und  sie  nüthigt  über  Dinge  zu  eiilscheidcn ,  welche 
sie  nicht  verstehen.   Die  besten  Gesetze  können  die  unwissenden 
Sklaven  der  Yorurtheile  nicht  frei  machen;  je  mehr  sie  die  Hechte 
der  persdttlichen  Unabhängigkeit  und  di$r  natürlichen  Gleichheit 
achten,  um  so  leichter  und  schrecklicher  machen  sie  der  Tyrannei 
der*  List  ttber  dia  Unwissenlieit,  welche  sehr  bald  wdt  gefUiv* 
Hebere  ungerechte  Gewalten  schafft,  als  die  Gesetze  zersidrt  habe«. 
WIsst  Ihr  nicht,  ruft  er  aus,  ohne  Zweifel  durch  eigene  bitIcM 
Erfahrungen  belehrt,  wie  schwach  und  besehrinkt  die  Mittel 
rechlschalTener  Menschen  gegenüber  den  üucliwürdigen  Künsten 
der  VerweQ-enheit  und  des  Beliui:s  sin  l?  Es  ist  unriiogiieii,  ihnen 
die  Maskt>  abzureissen.    Ihr  n  t^liiirl  auf  tJie  Macht  der  Wahrheit, 
aber  diese  ist  nur  allmächtig,  wenn  die  Geister  ihre  edle  Sprache 
erkennen  und  lieben.  —  Da  also  jene  drei  Gatluogen  der  Un> 
gleichheil  natürliche  und  nothwendige  Ursachen  haben,  00  würde 
es  gellihrllch  und  .absurd  sein,  sie  aulheben  zu  wollen;  man  wttrdo 
dadurch  noch  rrocblbarere  Quellen  der  Ungleichheit  tUTnen.  Ahor 
wohl  kann '  man  dieselben  allmllig  vermindern^    Bine  gewisM 
Gleichheit  der  Fflhtgketten,-  welche  wenigstens  jede  gezwungene 
oder  freiwillige  Ablimiyigkeit  ausschliesst,    ist  erreichbar  durch 
eine  gewisse  Gleicblieit  des  öffentlicheri  Unterrichts.    Man  kann 
die  Ungleichheit  des  Vermögens  vennindern  durch  angemessene 
bürgerliche  öconomische  Gesetze  und  Einrichtungen,  welche  C. 
niher  andeutet*  Die  sociale  Gleichheit  allein  aber  reicht  last  hii^ 
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tfm  zirei  HaoptffrfaeheR  der  BfltBHtmf  and  dev  VonnrtlieHe  tu 

Korslören ,  das  böse  Beispiel  und  den  Müssigganof.  In  einer 
Monarchie,  wo  die  Lasier  der  sicherste  Weg  zu  VVüKieji,  Macht 
und  Reichthum  sind,  erscheint  die  Tugend  als  eine  Dunin>heil; 
man  muss  den  Grossen  zu  schmeicheln  suchen,  iiuiesni  ntan  sie 
jractisbfnl  und  sie  xu  verlclsen  fürchten,  wenn  man  ihnen  Tu- 
genden zeigi,  die  ihr  Betragen  anklagen.  Wenn  die  UngleicblietI 
verfcliwindel,  so  iiann  die  Autoritui  Ikber  die  Handlangen  und 
'Urlli^ile  nur  den  aufgelilürten  oder  lugendliaflen  Menseben  angfl^ 
hdren.  Die  Binfilbrttng  der  socialen  Gleichheit  reiebt  bin  rar  fio- 
sHligung  dieser  grossen  Massen  von  Armen,  nnd  zur  Bewahmng 
vor  lu^Lrhaflen  Sitten,  welche  die  liuchl  eines  langen  xMiissig- 
garij's,  der  Unwissenheit  und  der  Ungleichheil  sind.  Denn  vor- 
zugsweise dt  III  Mangrl  eines  an  die  Uebung  der  geistigen  Fähig- 
keiten geknüpften  Vergnügens  muss  man  die  rohen  ekelhaften 
^ewohnbeiien  zuschreiben,  denen  sich  fast  überall  die  Volksmassn 
4kberlji«ly  den  Geschmack  an  starken  Geirtfnken,  an  Spiel,  an 
•leichlSerligem  Leben  und  aberglüdbisehen  GebrSaohen;  dcrMös^ig- 
gang,  die  Langeweile  erzeugt  das  BedUrfniss  neuer  Interessen, 
'elarker  Rttbrung  und  hierdurch  den  Glauben  an  Mirakel  und  die 
Neigung  zu  Lehren,  welche  durch  Furcht  und  Hoffnung  die  Seele 
fesseln.  Ein  Mensch  dagegen,  der  täglich  einige  Stunden  mit 
dem  Verfrnügen  geistiger  Beschäftigungen  ausfüllen  und  sich  auf 
diese  Weise  von  seinen  Bedürfnissen  und  Interessen  trennen 
kann,  wird  zu  schiechten  Handlungen  .weniger  geneigt -und  deiQ 
Unglück  unzugänglicher  sein. 

0.  hat  die  Ansiebten  Torgots  in  historischer  nnd  antbropo- 
logischer  Hinsicht  weiter  ausgebildet ;  nur  in  Binem  Punkte  welche 
«r  bedentend  von  ihm  ab,  in  der  Würdigung  ^dcr  Religion  und  der 
Strenge  der  silllichcn  Grundsätze,  wo  der  Binfluss  Voltaires  und 
t?iner  abslroclen  naturwissenschaftlichen  Bildung  bemerkbar  wird. 
Unklares  iinden  wir  bei  diesem  inHlhematisch  gebildeten  Denker 
Sellen.  Zn  dieser  Ausnahme  geluirt  die  Ansicht  (VI,  273),dass 
die  miniere  Dauer  des  menschlichen  Lebens  vermöge  des  Einflusses 
der  Wissenschaften  unaulbörlicb  wachse  und  wir  nicht  wissen,  ob 
die  allgemeinen  Naturgesetze  eine  Gränze  für  dieselbe  gesetzt 
iMben,  wie  er  denn 'überhaupt  ebenfalls  den  Einfiuss  der  WimenT 
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Schäften  und  der  politischen  Instii  :  nen  auf  den  STttlfchen  Fort«- 
schritt  des  Mensiln  n^rcschlpchts  überschätzt.  Weit  umfassender 
als  seine  Vorgänger  hat  er  die  verschiedenen  Bedingungen  der 
fiUÜichen  und  inlellectuellen  Culiur  und  ihren  eng««  Zusammen- 
hang mit  den  polilisoben  und  socialen  Institutionen  n  Betraeht 
gmgen »  aber  er  ▼ermag  vim  dem  Slandpankl  seines  aacialam 
Blidifmonismns  die  innere  sittliche  Bnlwicktang  nnd  ihre  Triebfedern 
nfchl  m  erfassen.  In  RQcfcsichl  anf  die  Bniwicklung  des  Prndps 
trird  seine  Theorie  ergänzt  durdi  die  sehies  Freundes  wid  Macli* 
iolgerä  uui  diesem  Gebiete 

Dcstell  de  Traey  1754-183«. 

Ais  Edelmann  stand  er  In  seiner  Jugend  in  Kriegsdiensten, 
erfcttrle  sieh  als  MilgKed  der  coMtüBifenden  Versaounhnf  für 
die  Sache  der  Refarm  und  Freiheit  und  diente  miler'Lafa|felt«u 
Er  zog  sich  zurildi,  als  die  conslitiilionelle  Monarchie  gefalleR 
war  und  legte  sich  auf  das  Studium  derNalurwissenschafiea.  fii»- 
gekerkert  unter  «der  Schreckensregierung  begann  er  hier  seine 
eigenthünilicheii  philosophischen  Studjen  ,  die  Theorie  des  Be- 
wusstseins,  die  er  später  unter  dem  Titel  ideologfe  hiriiusgab. 
Er  geht  streng  analytisch  und  naturalistisch  zu  Werke;  er  be* 
zeichnet  dieselbe  im  Sinne  von  Cabanis  als  Zoologie,  da  er  alle 
Tbütigkeiten  des  Denkens  und  Willens  aus  der  Organisation  und 
der  ursprttnglicben  Empfindung  abieiteL  Eine  aweüe  Abtheflung 
der  Ideologie  sollte  in  der  Lehre  vom  Willen  auch  die  Moral  and 
die  sociale  Oeconomie  enthalten ;  davon  hat  er  jedoch  nur  ein« 
allgemeine  metaphysisdie  Einleitung  und  einen  Theil  fier  soctalen 
Oeconomie  ausgearbeitet  und  seine  politische  Ansichten  ohne 
einen  bestimmten  Anschluss  an  die  Itk  ologie  eiilwickell  in  einem 
KiiMinicntar  zu  Montesquieus  Geist  der  Gesetze,  worin  auch  eine 
Abhandlung  enthalten  ist  über  die  Mittel  die  Moral  eines  Volks 
zu  begründen.  Da  er  die  Wirkungen  der  Revolution ,  als  er 
schrieb,  bereits  erlebt  halte,  so  theilt  er  nicht  die  philanthropischen 
and  politischen  Hoffbnngen  seines  Vorgängers )  fasst  aber  mit 
freiem  und  klarem  Sinne  die  Bedingungen  eines  natiiHialen  and 
pelHiNhen  Lebens  auf.  Wir  haben  hier  unsere  Aafmerksankajl 
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zunächst  zu  richtea  iiul  seina  Lehre  vom  WiUen  luid  die  Gnuid4 

• •  Lehre  tom  Willen.  ;  *  ' 

fffvei  iurc^iHficlie.  Big^nschaftpa«, ,  hnsi  od^  Rehmens  .zp  hft^ 
fi^il^ll^iqi^.  ^]Dun  HaDdeln  so  veraulass^Qs  jM  enMi^irecheiif  ,df^^ 
Mde|i,  gn^en  PMnoncnen  d^r  Iki^riscben  Oeconoi^ie,  dei? 

Thätigkeit  des  Nervcnsyslciiiä  üui  sich  selbst  und  seiner  Reaclion 
^uf  das  Muskolsystcm.  Wir  müssen  demnach,  um  unsere  Fälligkeit 
des  Wüllens  kennen  zu  lernen,  jene  Belehrungen  (desirs)  sowoU 
Ifi  sich  fie^)5(„  la.  Ihren  £igenscha(lep  .|jad  Folgen,,  als  in  den  un-: 
mittelbaren  oder  entfernteq  Wkrkttiigen  der  daraus  folgenden,  si^ 
lK»M«44ifp4eii  Hufidiungen  shidireii  (voL  III.;  cbsp»  9).  Der  WUlf) 
isl  s^Ug^nMin®  Fähigkeit  mne  Sache  vor^Miglich  m'  Mwt$ 
J^ßlm  rWif)  ;HftSS )  jed«)  Anziehung  oder  AhsKwong  unseres  6e^ 
föhls,  wodwwb  die  Dinge  un«  angenehm  oder  unangenehm  er^ 
scheinen,  isi  eine  Thäligkeil  des  Willens.  T.  zeigt  in  der  Ein-; 
ieilung  zu  seinem  Werke,  wie  aus  dieser  Fähigkeit  zu  wollen  die 
BegrilTe  der  Persönh'chkcit  und  des  Eigenlhums  entstehen.  Die 
Siei^ibilit^t  a)lei9  gewahrt  bis  zu  einem  ge>vissen  Grade  die  Yorrj 
ftelliyig  des  Ich;  die  Fähigkeit  zu  wollen  ergänzt  dieselbe  und 
erieiif^,hi(^ri^|  died^  Eigenlhums 9  •  denn  die  Begriffe  Ijlein  mnl 
Pein  sind  untrennbar  von  der  PersÖnlichkeU;  der  Begiiff.  des 
Bigenthums  isl  also  ehenso  natörUch  und  nolhwendigi  wie  dieser. 
Dieselben  intellectuellen  Aete  unserer  Willenpffthiglieil  macheii 
uns  tmpränglich  für  Bedürfnisse  und  sind  die  Quelle  aller 
unserer  Mittel,  um  diese  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  denn  jede 
Begehrung  isl  ein  Bedürfniss,  welches  Befriedigung  lordert;  indem 
unser  Empfindungssystem  auf  das  Muskelsyslem  roagirt,  leiten 
4ie  Begebrungen  unsere  Handlungen  und  bringen  so  unsere  j^ittel 
hervor.  Zu  diesen  Handlungen  gehören  auch  unsere  geistigen 
lii&agkeiten  ,  denn  sie  sind  auch  Mittel  für  uns  und  sogar  die 
wichtigsten  von  alten. 

Es  fragl  sich  znnichst,  wie  die  beiden  wesentlichen  Elemehtcl 
^esWiliens,  die  Passionen  niid  dia^Aclioaea  sich  zu  einander  ver- 
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hftlteB.  Bie'  leliltm  Mhaineii  Wirknngen  der  ersteren  o^tr  d«r 
Begdunrngen  wa  «eto,  weU  sto  beftindig  darmif  M^ml  -  AMi 
wie  kdnnle  der  nnbesümmte  Wunsch  eine  stets  sehr  oomplidite 
Bewegung  za  machen,  die  wirkliche  Ursache  dieser  fiewegm^ 
'  sein,  während  wir  nicht  wissen,  wie  sie  gesiMit  und  durch 
welche  Mittel  im  Besondern  sie  Statt  findet?  Wahrscbemlich  sind 
es  gewisse  innere,  dem  Indiviiiuuiii  unhewttsste  Bewegungen, 
welche  in  ihm  die  Erscheinungren  der  Empündung  und  des  WoHen« 
und  zugleich  die  äusseren  Bewegungen  hervoi4)ringen ,  die  ins 
dem  Wfllen  zu  folgen  scheinen;  alle  diese  verschiedenen  Be- 
wegungen, wie  diejenigen,  welche  zur  Ernährung  des  iehendigeö 
Weisiis  dienei^  «unm'  der  Wille  JieinenÄnIhMM,' werden  Tei^ 
ndge-  einer  voran^eslimmten  Harmenle '  iiolV#eMig' ttHeinaudsr 
irerketlet.  Diese  Ansieht  «naeht  unsere  freiwilligen  ÜMidlungell 
nicht  noth  wendiger,  als  jedes  andere  System^  denn  das  em^Sndendö 
Wesen  kann  nur  ventiöLre  der  Art  und  Weise  wie  es  afficirt  ist 
wollen;  also  folgt  sein  \VilIc  uus  den  früheren  Eindrücken  eben 
so  nolhwendig,  als  jede  andere  Wirkung  aus  ihrer  Ursache  folgt. 
Diese  nachgewiesene  universelle  J^oihwendigkeit  henhnnil  nichts 
dem  Vdrdienst  und  der  Schuld  unserer  flandlungen,  deau  mau 
ttuls  sie  beurtheilen  nach  den  Whrkungeir,  die  wir  keanen  und 
nicbl  nach  ihren  Chvachdn ,  die  uns  nnbekaniil  sind.  Auch  liegl 
ih  dieser  Lehre  nicht  ein  Verkennen  der  grossen  Bedeutung  des 
Willens  (Ideologie  I,  13").  Wir  liuben  nicht  Unrecht,  den  Willen 
der  Anderen  mit  ihrem  Ich  zu  identifiziren,  denn  unser  Wille  hat 
die  Kraft  fast  alle  unsere  Handlungen  zu  leiten,  besonders  die, 
wodurch  wir  auf  sie  einwirken;  wir  haben  bis  zü  einem  gewissen 
Funkte  die  Kraft  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diese  oder  jene 
Empfindung  au  fesseln,  die  Urtheile  darüber,  vermöge  deren  wir 
Willensbestimmungen  haben,  zu  berichtigen.  Wenn  wir  sagen, 
dass  bloss  die  Absicht,  d.  h.  der  Wille  das  ganze  Verdienst  einer 
Handlung  ausmacht,  so  identifiziren  wir  mit  Recht  die  Person  und 
ihre  Willensbeslimmungen ,  und  jener  Ausdruck  bedeutet,  dass 
Jemand  achtungs-  und  iiebensvvürdig  nur  nach  dem  Maasstab  seines 
aufgeklärten  und  wohlwollenden  Willens  ist. 

Wurzelt  der  Wille  in  den  Bewegungen  der  OiganisatiQÜ»  so 
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müssen  wir  uns  wegen  weiteren  Aufschlusses  an  die  Physiolog«a 
wenden.  Diese  erkennen  zwei  verschiedene  Weisen  der  Existenz 
m  ont  an:  4as  organische  oder  innere  Leben,  weiches  sich  in 
iüä  Innm  unserer  Organe  concenirirt  uod  in  den  Functioneii 
dei'  Erfaulliing  dotUidtvidaiiais  besteht,  ferner  das  ibierische  oder 
Msieite  Leben»  welches  uns  zu  unserer  Umgebung  in  Verhiltnhtt 
Setzt  und  m  den  Functionen  des  VerhSIlnisses  (der  Sinn»,  der 
Bewegung,  Sprache,  Reproduction)  besteht  Aus  diesen  beiden 
Gattungen  von  Functionen  entstehen  in  uns  analoge  Gefühle,  Be- 
dürfnisse, Interessen.  Aus  dem  Lehen  der  Erhaltung  entsteht  das 
Gufiyil  der  Persönlidikeit ,  vermöge  dessen  wir  nothwendig  AUes 
aof  'uns  beciebeii,  uns  aUem  Fremden  Yonlehen.  Wir  haben  eine 
Menge  von  eigenen  besonderen  Interessen  und  de  diese  sidi 
kvwisea«  so  geratben  die  Menschen  in  Gegensats  und  in.obien 
ÜrindeeliiHliett  Zustand  gegen  einander.  •  Aber  das  Begehren  des 
Uebels  ist  nur  eine  Ausnahme,  eine  vorübergehende  Störunge 
die  Grundlag«  seines  Seins,  sein  gewöhnlicher  Zustand  ist  die  Güte, 
denn  die  JMatur  hat  ihm  das  ßeijurfniss  der  Sympathie  gegeben, 
welches  in  dem  Yerhaltniss- Leben  begründet  ist. 

iüen  beiden  Zweigeii  des  Wfliens,  der  Begehrnngen*  und  der 
#eBegtltingSBn  bdHed^ienden  oder  Mittel  verschaffenden  TbätigJ 
'   htSt  Mtsprsecben  .die  beiden  Zwcigo  derilntoffsubhungen,  üeMoral 
und  die  iOedenonie.  (Ideologie  DL  dv.  9}. 

Ist  der  Wille  im  engeren  Sinne  nichts  Anderes  als  das  zum 
Bewiisstsein'  von  sich  gelangende  Total -Leben'  des  Menschen, 
welches  Physisches  und  Geistiges  auf  gleiche  Wöise  und  untrennbar 

umfüsst,  so  kann  derselbe  nur  auf  das  gerichtet  sein,  was  dieser 
Lebenseinheil  angemessen  ist.  Gut  oder  ein  Gut  ist  Alles,  was 
uns  Gutes  erzeigt,  unser  Wohlsein  vermehrt,  was  unsere  Art  und 
Weise  gut  oder  besser  macht.  .  Alle  Güter  kommen  her  von  der 
'  richtigen »  ' /gesetsmttssigen  Anwendung  unserer  physischen  und 
monllschen  Flihig)keitett  nach  den  Naturgesetien.  Die  Freiheit, 
i  b.  die  Macht  unseren  Willen  anssufUihren»  Ist  das  Heilmittel 

44* 
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für  alle  unsere  Uebel,  die  Befriedigung  aller  unserer  Bedürfnisse 
und  folglich  das  erste  aller  Güler,  dasjenige,  welches  sie  alle 
hervorbringt.  Die  Stufen  unseres  Glücks  stehen  beständig  in  Pro- 
portion zu  den  Stufen  dieser  Macht;  die  Allmacht  oder  die  All- 
Freiheit  ist  vom  voUkommnenGlilck  Qn2ertrennlich(Coainiral.  p.i42> 
Bs  Tmlebt  sich  von  selbsl^  dass  in  diesem  .  Begriff  des  iSMat 
des  Physische  iuld  Mondiscfae  umertrennlicb  sind«  Auch  kionHBl 
dabei  vorzugsweise  in  Betracht  die  dofdv  die  Sympathie  bcwlrid« 
Güte.  Die  Sympathie  ist  die  unmittelbare  Ursathe  der  wohl- 
wollenden Leidenschaften .  die  so  süss  für  die  Empfindung  sind 
und  denen  wir  so  viele  Güter  verdanken.  Von  diesen  ist;  die  erste 
die  Liebe,  an  der  das  Physische  und  Moralische  gleichen  Antbatt 
bat.  Das  •  Vergnügen,  su  lieben  md  igsKebt  at-  .werden  hat '  «H 
defselben  eben  so  fiel  oder  mehr  Anlfaeil,  «tti  das  desGenusiBs; 
die  Sympathie  ist  eine  ihrer  grössten  Erenden;  Die  Liebe  «nf 
ihrer  höchsten  Höhe  ist  Vollendung  der'^i^undschaft;  sie  ist  das 
Gefühl  vorzugsweise,  an  welchem  unsere  ganze  Organisation 
Theil  nimmt,  welches  alle  unspre  Refrehrungen  befriedigt,  alle 
Freuden  vereinigt:  sie  ist  das  Höchste  unseres  Daseins.  Das  Wohl- 
wollen unserer  bcnmenschen  ist  flirinni  eine^  "grosse  Qoelli  des 
Giad».  Das  Gebot,  aebe:deinea  Sfiehiten  iivle  dkb  eelüM,  lim 
li^  indess  nicht  «osfUhrto^  denn  mimögitdi  llinnes  wir  vns  «a 
dem  Leben  eines  Andei^en  wie  iu  dorn  oiMIgiCsn  veabalteii..  Itan 
gegen  ist  das  andere  Gebot ;  Liebet  euch  nnterefnander  und  das 
Gesetz  ist  erfüllt,  dieses  ist  unsrer  Natur  anp^enussen  und  spricht 
eine  litfe  Wahrheit  aus.  Da  in  der  Thal  die  wohlwollenden 
Gefühle  in  allen  erdenklichen  Rücksichten  die  Ouelle  der  Güter 
aller  Art  sind  und  das  universelle  Mittel,  alle  unsere  Uebel  mög- 
lichst zu  mildern,  so  wird  durch  die  Unterhaltung  4erse}ben  das 
grosse  Gesetz  unseres  Glücks  möglichst  erfüllt. 

Die  moralische  Kunst  nnn  hat  die  Aofgabe,  die  Mitlei  zu 
unserem  Glück  den  Gesetzen  nnserer  Natar  gemiiaa  «ü  besMiqBieiL 
Unsere  Rechte  sind  gegründet  in  Bedürfnissen,  nnsere  Pflichten 
in  unsenr  Mitteln.  £ine  Beschränkung  derBeclite  dis  lebendigen 
^  Wesens  und  der  altgemeinen  Pflicht  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen, 
tritt  erst  in  dem  Augenblick  ein,  wo  man  Verträge  feststellt;  (lier 
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tffst  begiiml  liie  fiBlitehiiii^  d<r  Gerechtigkeit  und  Ungerechllgkeil^ 
ü  lu  dfe  Abwägung  swische«  den  Rechten  des  Einen  nnd  denen 
iek  Anderen,  die  bie  jelit  gleich  würen.  Jede  PIKchl  eetst  eiiie 
■  Sträfe-voraos^  welche  ihre  VersMamniss  mit  sieh  bringt,  ein  Gesete, 

welches  diese  Strafe  ausspricht  und  einen  Gerichtshof,  der  dieses 
Gesetz  anwendet.   Die  Bestrafung  besteht  darin,  dass  das  Wesen 
seine  Handlungen ,  Wirkungen  hervorbringen  sieht ,  die  seiner 
Befriedigung  we/iiger  günstig  sind:  die  Gesetze  weiche  diese 
Strafe  aussprechen,  sind  die  der  Organisation  dieses  wollenden 
«nd  thüigen  Wesens;  der  Gerichtshof  ist  der  der  Nothwendiglteit, 
gegen  den  es  keine  Appellation  giebt  —  Unsere  Pflichlen  siild 
so  Yerscbieden,  als  die  Mittel  die  wesentUchen  Bedürfnisse  der 
menschlicben  ,Natnr  zu  befriedigen.  Wir  sollen  widersprechende 
Begehrangen  vermeiden  und  vor  physischen  Leiden  uns  hflien, 
'    ireil  beide  uns  reelle  Leiden  bereiten ;  wir  sollen  das  Wohlwollen 
unserer  Nebenmenschen  und  unsere  eigene  Billigung  und  Achtung 
erwerben,  weil  hierin  reelle  Güter  cnlliaUen  sind.   Wir  müssen 
also,  um  glücklich  zu  sein,  Strafe,  Tadel  und  Gewissensbisse  ver- 
meiden. Yen  diesen  drei  Gattungen  der  Motive,  um  darnach  seiM 
Handlungen  einzurichten,  ifisst  sicl|  nar  die  letztere  durch  Un- 
■Nüeibafe  Belehrung^  Vemieht'en  und  starken.    Insofern  die 
WülensiMste  nur  Folgen  der  Acte  des  Urtheils  sind,  muss  die  Lehre 
«inen  grossen  Einflose'  auf  das  Betragen  ausflben.  Allein  nur  die 
Wahrheiten^  welche  wir  selbst  aus  der  Beobachtung  unserer  Um» 
g^bnng  abgeleitet  haben,  welche  wir  wirklich  besitzen,  welche  in 
alle  unsere  Urlheile  eingehen,  haben  diese  Einwirkung.  Die  beste 
unmittelbare  Lehre  bringri  höchstens  in  einer  kleinen  Anzahl  von 
Köpfen  die  abstraclen  W  alirh eilen  der  gesunden  Moral  hervor,  sie 
Sind  nützlich  für  die  Gesetzgeber,  aber  in  die  Praxis  dringen  sie 
nicht  ein.  Handelt  es  sich  darum,  auf  belebte  Wesen  einzuwirken, 
SO  hal  von  dem  was  man  unmittelbar  bewirken  will  nichts  Erfolg. 
Veranlasst  ihr  dagegen  günstige  Umstfinde,  ohne  dass  es  so  aus- 
sieht, als  mischtet  ihr  euch  hinein,  so  wird  das  was  ihr  wttnsc^t 
geschehen.^  Nur  so  lässl  sich  die  Absicht,  die  Menschen  vernünftig 
und  tugendhaft  za  machen,  verwirklichen.  Yen  fenen  3  Gattungen 
der  siUlichcn  MoÜvc  haben  nämlich  Strafe  und  Tadel  unvergleich- 
lich mehr  £influss  auf  alle  Menschen ;  diese  aber  können  begünstigt, 


Digitized  by  Google 


694 


zerstört  oder  sogar  sehr  stark  widerstrebend  gemacht  werden 
durch  alle  socialen  Institutionen.  Der  tiltliche  Unterricht  Hegt 
also  gans  in  den  Acten  4er  Gesetsgebnng  and  Verwaltong.  Ein 
MoraUstn.  B.  der  die  Habsucht  als  eine  nnglQdcselig»  Leidensoball 
darslellt»  richtet  nichts  ans,  aber  d^  Geselzgeberi  der  die  socialen 
VeiMtiHSSe  so  ordnet,  dass  die  Habsucht  in  den  Fanilien  Isefaien 
€legenstand  findet,  vemicbtet  dies^e.  Wiire  die  sedale  Organi- 
sation von  einer  solchen  Vollkoimnenheil,  da-ss  der  Grundisalz: 
jedes  Verbrechen  ist  eine  gewisse  Ursache  von  Leiden  für  den 
welcher  es  begeht,  ohne  Ausnahme  bliebe,  so  würden  hierdurch 
nUein  die  grdssten  Uebel  der  Üeiijschheit  beseitigt  seiik 

ürundsüUe  der  socialen  Oeconotnie  unfl  der  Politik. 

Nach  denselben  nalfirlich-eHischen  Geäcbtspinkte  werden  nun 
die  «eonomischen  dmn^egriffe  fiestgwlelll.  «Reich  sein 
heissl  MiHel  fir  die  Befriedigung  seiner  Bedttrrnisse  besitzen,  um- 
fasst  also  alle  zur  Vermehrung  unserer  Mittel  oder  zur  freien 
Benutzung  derselben  nützlichen  Dinge;  demnach  sind  die  Kennlniss 
eines  Naturgesetzes,  die  Uebung  eines  technischen  Verfahrens, 
Vertrage  und  Institutionen  in  diesem  Geiste  Reichthum  des  Individuums 
und  der  Gattung.  Diese  Güter  eostehen  durch  die  richtige  An- 
wendung unserer  Fähigkeiten  nach  den  Jüntargesel)»»»  Unsen 
physischen,  und  moraUsobea  Fflhigfceilen  sind  also  unser  nrsprikng^ 
lieber  Peichthum  und  die  Anwendung  dieser  Pühigkeilen,  ftiß 
Arbeit  unser  einsiger  ursprüngUdm*  Behats.  Wir  sdiaffen  nichti, 
alle  Thätigkelten  der  Natur  und  Kunst  beschränken  sich  auf  Form** 
und  OrtS-Verinderungen.  Produciren  heissl  den  Dingen  einen 
Nutzen  geben,  welchen  sie  nicht  halten ;  jede  nützliche  Arbeit  ist 
wirklich  productiv.  Zu  der  unproduciiven  slerüen  Klasse  gehören 
nur  die  i>iüssi|jeii ,  welche  nichts  thun,  als  was  man  nennt  nobel 
leben  von  den  Früchten  der  vor  ihnen  gescbebenenArbeit;  sie  sind 
SU  nichts  gut. 

Was  die  Veriheiinng  des  Wohlslands  betrüR,  so  leigl  er, 
dass  die  Ungleichheit  in  der  Natur  liege  und  dass  die  naMrliohn 
Ungleichheil  sich  erweitere  und  bervorlreli  in  den  Msassev  als 
unsereMittel sich  enlwidceln und funobiedM  wurden.  fit  mAnicMi 
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was  in  tier  ^lalur  itegt  ,  durch  die  Kunst  zerstört  werden  kana, 
«0  würde  es  vergsbiicli  sein .  durch  Abschaffung  des  Eig^nihumi 
dies0  ITiH^leichbeü  beseltagen  za  wollen.  Die  €riUergemein8Ghaft 
IM  -  ttitautfUhrbar  an»  vietoo  GiUndaa:  ihr  Resvllal  wffirda  aeni 
«Ne  Gleiohfaeit  daa  EteM  und  die  Hemmangr  des  peraönitcbea 
Kl^isses.  Der  bSufige  Gegfcnsalz  der  Interessen  zwischen  den 
Menschen  und  dieUtigleichheit  ihrer  Mittel  sind  also  Naturbedingungen, 
wie  das  Leiden  und  der  Tod.  Die  Gesellschaft  hat  zu  ihrer 
nothwendigen  Grundlage  die  freie  Disposition  des  Individuums 
tiber  seine  Fiibigkeil  und  die  Garantie  der  Gesellschafk  für  das 
.  ^hvoifb^ile  Bigentbnni,  Das  Interesse  der  Terschiedenea  Kiassan 
der  QeaeHschaft  ist  im  Wesentlichen  dasselbe;  tritt  ein  Gegensats 
bierln*  ein,  so  mui»  das  was  der  niedrigsten  ärmeren  Klaasa 
hiülzlich  ist,  vorgezogen  werden,  denn  sie  ist  die  zahlreichste  und 
wo  sie  zu  unglücklich  ist,  da  giebl  es  weder  Thühgkeit,  Industrie 
noch  Einsicht,  wirkliche  Nalionalkraft,  innere  sichere  Ruhe.  Dazu 
kommt I  was  T.  ausführlicher  nachweist,  dass  das  Interesse  des 
Armen  und  äas-der  Gesellschaft  nicht  ein  yerschiedenes  ist*  Die 
ungleiche  Verlheilong  des  Wohlstands  ist.  die  QüeWe  aller  unserer 
Uebel,  sie  ist  dio  müehtigste  Stütze  für  die  Ungerechtigkeit,  indem 
sie  die  Ungleichheit  an  Macht  erzeugt,  die  beklagenswerlheste, 
weil  sie  die  Person  abhängig  macht.  Die  sociale  Organisaiion 
hat  zum  Gegenstand  die  lieküinplung  der  Üngleicliheit  an  Macht, 
wodurch  auch  die  Ungleichheit  an  Vermögen  vermindert  wird, 
denn  9ß  wird  dadurch  die  Sicherheit  der  Gesellschaft  vermehrt 
und  hiermit  die  Entwicklung  aller  unserer  Ffthigkeiten.  AUein 
je  mehr  diese  fortschreiten ,  um  so  mehr  tritt  ihre  Ungleichheit 
hervor  und  hiermit  die  des  Unterrichts,  der  Fähigkeit,  des  BinfluS8eS| 
folglich  der  VirluU  der  Üesellschalt.  Die  Gesellschaft  muss  also 
auf  Vermindei  iiiig  der  Ungleichheit  hinarbeiten ,  jedoch  niemals 
durch  gewaltsame  Mittel,  denn  alles  Gewaltsame  und  Momentane 
nUtat  höchstens  fiir  den  Augenblick,  verändert  nicht  die  nalür* 
Hoben  Verbällnisse  ii(id  ihre  Einwirkung.  Was  endlich  die 
Consumlion  ,  die  Anwendung  des  Wohlstands  betriüli  so  dringl 
T»  befopdara  auf  die  Verminderung  der  ttierflttssigen  Gonauhition 
und  der  unpraducliven  Consumenten*  Es  wird  die  berrsdieQda 
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Ansicht  widerlegt,  dass  der  Luxus  zum  Nulzen  der  Gesellschafl 
beitrage.  Der  Luxus  ist  stets  ein  l  cbel ,  eine  bpstandfsre  OweUe 
von  Etefld  und  Schwäche,  weil  er  die  Frucht  der  Arbeit  der 
Anderen  zerstört,  uad  die  Seelen  durch  Eitelkeit,  FrivoliiäienlnerTli 
die  rejdieB  Müasig'gtfogef  sind  eine  Lael  für  dae  Land^  weil  «b 
die,  Zahl  dier  nttlzlidien  Arbeilet:  v^ninderji.  Wo  »eii  Ltnd  ira 
den  reichen  Müsajggangern  und  ihren 'Loxas  hefreiitiyMt  wtf 
Frankrefdi  durch  die  Re?olation ; .  da  erfolgt  ein  nnnderbarar  • 
Aüi:>cliwung  des  Wohlstands,  weil  jetzt  die  inoraUscIie  K^i^  |iir# 
jAustrengung  aul  soliilc  Gegensläudc  richtet. 

Auch  die  allgemeinen  politischen  Giiuidsälze  ergeben  sich 
aus  jenem  hüchslen  Princip ,  dass  das  Giücji  eins  ist  mit  Freiheit 
und  Macht  des  Willens.  Diejenige  Regierung,  lehrt  ec^,  die 
beste,  welche  Form  sie  auch  hüben  möge^  nnter  welcher  ipan  um 
freisten,  die  grdsste  Anzahl  der  Bürger  am  glttcfcUcbatei^  isV.  Ein« 
nationale  Regierung  ist  diejenige ,  welche  in  diesem  Sinne,  da» 
princip  aufstellt,  dass  alle  Rechte  und  alle  Macht  dem  gynze» 
Körper  der  Nation  angehören,  nur  durch  sie  u(id  fdr  sie  existiren, 
welche  also  auT  iUc  allgemeinen  UechUi  der  Menschen,  auf  Natur 
und  Vernunft  gegründet  ist.  In  ihr  herrscht  eine  allgemeine? 
Achtung  der  Rcclite  der  Menschen,  diT  Lifbe,  der  Freiheit  und 
Gloicliheit,  oder  was  dasselbe  ist,  des  Friedens  und  der  Gerechtig- 
keit. Die  Principien  der  Slaatsgesetze  ip  diesen  Staaten  der  volU 
kommensten  Form  sind :  dass  die  Gesetze  nur  für  die  Regierten 
gemacht  werden,  nur  vermöge  des  Willens  der  Hajorilit  exlsUren 
können' und  mit  Aenderuug  des  Willens  derselben  sich  andern  | 
dass  ferner  in  der  Gesellschaft  es  keine  Macht  geben  dQrfe,  die 
man  nicht  ohne  Gewaltthfitigkeit  oder  Gefahr  des  Staats  verindem 
könnte,  woraus  lolgl,  Jiiss  die  Disposition  über  alle  Kräfte  nicht 
einem  Einzelnen  übcrhisscn  werden  darf;  endlich  muss  eine  ver- 
nünftige Regierung  sttts  zum  Zweck  haben  die  Unabhängigkeit 
der  Nation  und  die  F  reiheit  ihrer  Glieder.  Da  eine  solche  nationale 
Regierung  wesentlich  an  Gleichheit,  Gerechtigkeit,  die  gesunde 
Moral  geknüpft  ist,  so  muss  sie  unaufhörlich  di«  verderbUchsto 
aller  Ungleichheiten,  die  welche  aHe  anderen  nach  sieb  zieht,  die 
der  Talente  und  d^Binächlen  bekämpfen,  folglich  damadi  strebe% 
die  unteren  Ciassen  Tor  den  tniteni  der  Unwimiibelt  wid  den 
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ln»Rli  j>  die  mM«  Olttie '  vor  'Mm  dies  'HöcMaAM'  Und  dei 
falschen  WWBens  m  hrnnSüren;      riioss  beide  >der  Mittel-Klasse 

anzunähern  suchen,  wo  von  Natur  der  Cit  ist  <ler  Ordnung,  Arbeit, 
Gern  htigkeil  und  Vcrnuntl  iierrschl.  Die  Millel,  den  Erwachsenen 
«ine  gute  moralische  Erziehung  zu  geben  sind :  zuerst  und  vor 
lAMem  eme  mcbe  völlsliindtge  Ausruhrung  derRepressiv-Gfselze; 
dMiin  «In  gemtaes  Gltfkli^fewicfat  zwiscben  den  Eianahmen  und 
AftggtüMn  dm  SlialB.  So-  fonj^e  dieses  nicht  exisCfrl ,  ist  in  der 
€Mll8fh«fl  keine  ^rdniMig-  mdgKch  t  lauMmd  sdiünpfliche  Vfe^ 
HAren  sdHietf  raVisrmögen;  die  ehrlichen  Oeirerbe  ltdnnen  diesen 
Ungleichen  Kampf  niehf  aushalten;  Jedt^rmann  ist  mit  seiner  Lage 
mfssvergnügt;  alle  Verliälüiisse  vermischen  sich:  die  Unordnung 
der  Finanzen  erzeugt  die  Ohnmacht  der  Justiz.  Die  Masse  der 
Nation  ist  verarmt  und  gedrückt ,  foltjlirh  entsiUticht  und  herab- 
gewürdigt. Nach  diesen  beiden  Hauptpunkten  wünschte  ich  die 
SMteitigung  jeder  privilegirten  Körperschaft,  jeder  erblichen  Ge^ 
iMift  «nd  AosachiiMrang  der  Priester  von  jeder  B^ldiing  und 
jeder  «  ttifeDtlichen  Thitigkeit«  eingeschlossen  diejcmtge  Morsi  iti 
kbren :  d«s  ist  das  einsigo  Mitl^I  die  nationale  Gesinnung  zu 
MMen^  nnd  diese  maeht  die  Tagend  «n».  Diesen  schliessen  sich 
an  die  Eiiesclieiduiig  ,  die  Gleichheit  der  Erbtheilc,  eine  fast  voll* 
ständige  Beschränkung  Her  Freiheit  Teslumente  zu  iiinclu^n  :  hierin 
liriron  die  owigenOrundiagen  dor  h^uslichrn  Tuwpndeii,  des  Friedens 
der  Familien  und  der  guten  Erziehung  deriiinder.  Ferner  haben 
die  Gesetze  die  Zersplitterung  des  aufgehäuften  Rcichthums  xu 
begünstigen  nnd  die  Mittel  unrechtmässigen  Erwerbs  su  beseitigen. 
findNch  verlnage  ich  noch  die  ginslicbe  Freiheit  aHer  Gatliingen 
der  indastrie,  des  äusserenr  Und  inneren  Handels  ohne  ifgend 
welche  BeschrUnkong  and  die  des  Leihens  aof  Zins  mit  «Her 
Leiehligkeit  Diese  Anordnungen  sind  nicht  nnr  die  Ergänzung 
der  individuellen  Froihtil  und  eben  so  viele  Huldig iingen  gegen 
die  nulüiliehen  Rei  hte  des  Mensclien,  sondern  sie  haben  auch  die 
Wirkung,  die  Behaglichkeit  und  (We  Geniisse  zu  mehren,  den  Sinn 
auf  ehrlichen  Erwerb  zu  wenden  und  durch  die  Concurrenz  den 
tlberrnttssigen  Gewinn  zu  verhindern.  Sind  diese  Wunsche  erfölll, 
io  wird  das  Verbrochen  bestraft, .  die  Vernunft  in  Kraft  gesetzt^ 
das  hMasHohe  Glikck  sicher  gostdllt^  die  Gleidiheit  so  weit  sie 


m 


m^Udk      .iittlfMi  ist  «MlM,  dio  Sj^inwinlt  ndUNfziani 
ArMt  fhrenhaft  genadit.   Was  luuui  mtn  swlHr.'irilMdie«^ 
IVB  die  Hi^nidMii  SMir  Tagend  la  fQhrent 

Wm  diu  Rvgienpicfsform  belrlllt^  80  gekl  Tr.  geiuitier'  ein 
auf  das  Problem  der  Regeneration  einer  sahlreidien  aufgeklärtes 
Nation  durch  eine  angemessene  geoidnclo  Veriassung,  nämlich  die 
Gowallen  der  Gpsellscliaft  so  zu  verlheilen,  dass  es  keiner  der- 
selben möglich  wird,  die  ihr  durch  das  allgemeine  Inleresse  vor- 
gei^jcbnetea  Schranken  zu  überschreiten ,  dass  sie  durch  ruhige 
und  gesetzmüssige  Mittßl  innerhalb  derselben  festgehetten  o4llf 
dahin  «urit^efilbrt  werde«  kann.  Er  hiU  nieiit  initi  Uwtkwftim 
dieses  Problem  für  gelfiet  d^rch  die  SiiglMie  Yerfaewig»  49m 
dwnk  diese  ad  nur  eine  Art  von  Verlrag  swisckett  den  Yarachinileni»- 
Gewalten  zu  Stande  gekemineB,  rifeht  aber  seien  die  OrlMlen  Ibrer 
Befugnisse  genau  bezeichnet,  die  Mittel  sie  zu  rcformiren  vorge- 
sehen und  die  Rechte  der  Nation  fest  bestimmt  und  begründet 
worden,  wie  in  der  Amerikanischen  Verfassung.  T.  will  Jic  Auf- 
Stellung  eines  vollständigen  Verfassungsentwurfes  am  liebsten  einer 
eonstituirenden  Versammlung  von  frei  gewählten  Deputirten  ttber<^ 
tragen  wissen,  pie  Wahl  dieser  Depniirten  soU  dnreb  Yersaniaikngii 
fescheben,  an  wekben  idle  Bürger  ohne  Unleiyebled  Tbail  nebmaa 
Gebivt,|leicbthuni|  Bhre,  Binflicbt,  welehe  ohnedem  in  der  Gesell 
schafl  so  grosse  Vorlbeile  besiteen,  sollen  hierbei  kein  Vorrecbt 
der  Maclil  haben,  die  ihnen  so  k'icht  zur  Unterdrückung  dienen 
kann.  Gerade  dieser  Anspruch  üuF  eine  Macht,  welche  von  der 
gemeinscliaiüii  hen  M^sse  unabhängig  und  im  Stande  ist  dieser 
Widerstand  .  zu  leisten ,  diese  Begünstigungen  durch  besondere 
Privilegien  nnd  Macht  sind  es,  welche  den  inneren  Krieg  zwischen 
den  Bekihen  nnd  Armen  bervormfen*  Grössere  Kennlniss  und 
Bildung  werden  ohne  dieeelben  nnd  nm  so  naliiriieher  sich  geltend 
machen.  Alle  Biii^er  haben  auf  gleiche  Weise  eni  Interesse  an 
diesen  Versammlungen ,  shid  in  denselben  auf  glewbe  Weise  Rkr 
Alles  was  sie  besitzen ,  für  alle  ihre  Interessen ,  fttr  ihre  ganie 
Existenz.  Die  Wahlen  sollen  aus  mehreren  Grijndcn  indirecte  sein. 
Was  die  Constiluirung  der  höchsten  Gewalt  belrifTl,  so  betrachtet 
er  als  ausgemacht,  dass  die  gesetzgebende  und  die  vollziehende 
ni^k  denselben  Händen  anvertraut  werden  dürfe.  Die  gesela« 
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gebende  kann  Mehreren  odör  «aeU  EiMm  ttdertrageti  weHM 
Die  volizieheiNfo  aber,  bebanptet  T.  gegen  <tte  ^wOhnllcbe  Ansicht, 
darf  sich  nie  ganz  in  einer  und  derselben  Hand  befinden.  Im 
Willen,  davon  geht  er  aus,  muss  Einheil  sei«,  nicht  aber  in  der 
Vollziehung.  Wir  hoben  nur  einen  Kopf,  aber  mehrere  Glieder, 
die  ihm  gehorchen.  Die  Majorität  eines  nicht  zahlreichen  Coliegiums 
bringt  eben  so  gut  Einheit  in  die  Handlung^  als  ein  Oberhaupt 
und  die  Schnelligkeit  findet  sich  dort  nicht  weniger,  als  hier  und 
oft  noch  mehr.  Aach  ist  ein  rasches  Handeln  nicht  immer 
wfinschenswerth.  Femer  bedürfen  die  Angelegenheiten  eines 
grossen  Staats  in  der  Vollsiehnng  immer  einer  gleichförmigen 
Richtung  in  demselben  Geiste;  eine  solche  aber  Idsst  sich  von 
Einem  Menschen  niclil  ci  warten,  denn  abgesehen  davon,  dass  er 
seine  Ansichten  und  Grundsätze  öfler  wechselt,  als  ein  Collegium, 
so  verändert  sich  auch  mit  ihm  Alles,  wenn  ein  Anderer  an  seine 
Stelle  kommt,  während  ein  Collegium,  das  sich  nur  theilweise 
ernenerti  seinen  Geist  unwandelbar  fortpflanzt,  wie  das  poUtischeil 
Gorporationen  «figen  ist.  Wird  die  vollziehende  Gewalt  einem  , 
IBtnzigen  äbertragen  i  so  ist  dieser  gewihlt  oder  erblich,  ist  im 
ersten  Falle  dieser  Einsige  durch  gewisse  Beschrünkungen  gebnndeh^ 
so  ist  die  Stelle  nicht  mehr  so  bedeutend,  dass  die  Wahl  zU 
derselben  Unruhen  befürchten  Hesse  und  die  Wahl  wird  auf  einen 
tauglichen  arliiungswerlhen  kräfligen  Mann  fallen.  Auch  ist  ein 
besclii  (inktrs  Oberhaupt  von  den  übrigen  Bürgern  nicht  so  sehr 
geschieden ,  dass  es  eigene  von  denen  des  Staats  abweichende 
Interezsen  haben  könnte.  Je  mehr  whr  uns  von  einem  solchen 
ersten  Beamten  eines  freien  Volks  entfernen,  desto  mehr  vermin^ 
dem  sieh  die  Yortheile,  wflbrend  die  Nachtheile  nnd  Gefahren 
sich  vermehren.  Die  Stelle  eines  onheschrSnkten  Oberhaupts  ist 
schon  ztt  bedeutend,  als  dass  die  Begierde  sie  zu  erlangen  nieht 
Factionen  erzeugen  sollte;  er  steht  so  hoch,  dass  er  eigene 
Interessen  hat,  welche  denen  der  Gesammtheil  entgegen  sind.  Noch 
mehr  gilt  dies  von  eirieni  einzigen  unbeschränkten  Herrscher  auf 
Lebenszeit.  Man  muss  sich  dann  enlschliessen,  in  den  Convulsionen 
der  Verwirrung  zu  leben  und  selbst  die  Auflösung  der  Gesellschaft, 
wie  in  Polen,  eintreten  zu  seheny  oder  dem  Oberhaofftt  die  £riH 
Uchkelt  zugestehen«  Man  kann-  von  Glllck  sag^n,  wenn  düeso 
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Erblichkeit  endlich  noch  auf  eine  klare  ^  feste,  nicht  zu  unver- 
ßtöndige  Weise  bestimiBt  .^wird,  so  dass  der  polltische  Körper  nicht 
Gefatir  läuft  i  serriissen  inler  die  iBeute  einer  fremden  Maoht  ta 
wcrdon. 

Die  frentöfMie  sodale  Philosophie  des  18*  Jahrhunderts'«!^ 
reicht  in  dieisem  Systeme  ihren  Absohloss.  Obgleich,  es  das 
naturaUstische ,  passive  PrittCif»  des  Endfimonismus  festhält,  so 

vereinigt  ej>  doch  däuiil  möglichst  das  der  vernünftigen  sittlichen 
Selbstlhäligkrit  und  Freiheil  und  c^iebl  hierdurch  zugleich  der 
Moral,  der  socialen  Oeconoiuic  und  der  PoliUk  eine  gewisse 
jfpecuhitive  Grundlage.  Die  öconomischen  Begriffe  besonders 
werden  hier  schärfer  und  umfassender  bestimmt  als  bei  Smith 
«nd  den  Pbysiohraten  und  die  Lehre  von  der  Vertbettnnf  des 
Wohlstands  wird  hier  zuerst:  mehr  ausgeführt.  Auch  die  poli- 
tischen, FnAlame -werden  weniger  einseitig  mit  mehr  RGcksiohl 
«of  die  ^Erfahrung  und  die  sittlichen  Bedingungen  des  sociilea 
Glücks  behandelt.  Aber  von  seinem  physiologischen  Ausgangspunkt 
gelingt  es  dem  System  nicht,  die  dieser  Belraclilungsweisc  an- 
haftenden Uebelstaiidc  zü  beseitigen.  Die  leibliche  und  inlellecluellö 
Organisation,  welche  es  als  höchsten  sittlichen  Gerichtshof  aner- 
kennt, vermag  für  die  Pflichten  und  Hechte  weder  eine  ^anction 
noch  ein  Princip  der  näheren  Bestimmung  zu  gi^wShren^'  denn 
die  Begehrangen  und  iBedürfoisse  des  IndividHiims/ 1 welche  den** 
selben  zu  Grunde  liegen  sollen,  treten  nur  in  onbestimmten 
Evpfindungen  heryor,  kdnnen.ius  also  weder  in  der  sitilieheo 
Selbstbestimmung  noch  ui  der  Feststellung  der  Rechte  leiten. 
Tr.  hat  ohne  Zweifel  selbst  fUhlt,  dass  eine  eigentliche  Moral 
auf  dieser  ncdiiruü^dschen  Basis  sich  nicht  ausführen  liess  und 
deshalb  de»  Versuch  einer  solchen  sehr  bald  aufgegeben;  er  er- 
wartet alles  sittliche  Il»'il  nicht  zwar  mehr  von  der  Form  des 
Staats,  aber  von  den  angemessenen  social-Öcononnschea  Institu- 
tionen. Obgleich  er  die  Bevolution  bereits  erlebt  hat,  so  ver- 
zweifelt er  doch  nicht  an  der  Möglichkeit  einer  Regienäig,  welche 
der  Freiheit  der  Individuen  Vollen  Spielraum  gestattet  und  nimmt 
dabei  mit  seinctn  Zeitgenossen  zu  wenig  RflCfcticht  auf  die  Leid^ 
schafften,  die  Haltlosigkeit  des  VoiliS  und  die  Nothwendigkeit  einer 
festen  Utdauag  und  höchsteu  Gewalt  deä  Slaatä. 
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R  fl  c  k  b  1  i  e  k: 


Der  dmgiBiep»  EnlwickhiDgigiiig  der  fniniöBisolien  Mitm 
luniii  ntchls  UelNsrraseiMndet  fttr  den  haben,  welcher  die  «nge^ 
denlete  -histerMcbe  Gnindlige  derseften  aofgefess)  bM.  Wie  mf 
dem  politisdien  Gebiete  die  RevoliHion  elf  efaie  notbw^ndige  FVHge 

der  Entartung  des  ganzen  Slaalsköipers  erscheint,  weIch<?F  nicht 
mehr  die  Kraft  hesass,  die  ungeheuren  MissverhHUui&se  durcli 
eine  gründliche  iieform  zu  beseitr^en,  so  ^lut  h  wri  dfc  Revoluiion 
der  Gedanken  über  Sill!!chk<'it  und  Reciil  eine  natürliche  Folge 
der  gcwaUsainen  Hemmung  und  Entartung  des  kirchlichen ,  siti- 
lieben,  inteliectueUen  Lebens  in  Frankreicbv  Oer  geknechteten 
denkenden  Yernnnfl^  wurde  keine  SellMUhftÜgkeit  gestaitel  in  der 
Anerkennung  der  bdchsten  Wahrheiten,  aber  sie  ttbtb  nni^rdeaaen 
nn  de»  nhi verseilen  abstraolen  lind  historiacben  Wiakenachaflen 
ihre- Kraft.  Kein  Wunder,  daas  sie  fn  der  Brkenntniss  ihrer  KrafI 
und  der  Schwäche  des  Gegners  zuleUl  die  FesseUi  zcrnss^  utid 
nun  auch  ihrerseits  die  natürlichen  Gränzen  ihrer  Macht  und  ihrer 
Rechte  überschrilt.  Ihr  Bruch  mit  den  vorhandenen  kirchlichen 
Lehren  und  dem  ganzen  alten  .Systeme  mussle  ein  vollständiger 
werdeUi' denn  ieineraeita  gab  es  nach  diesem  kein  Mittleres  zwischen 
Minder  Unterwerfung  unter  dieAutor^i  undüiigIattben,  'Kelker6t 
und  «nderseitSB.  bMte  die  Vernunft  selbst  weder  in  Jener  bünden 
Unterwerfung  noch-im  Ungbinberi  sich  ao  weit  entwickelt^  uin  wif 
dem  religiösen  und  sitlliehen  Gebiete  den  Kern  in  jenen  Lehren 
von  seinen  anreinen  äussern  Hüllen  sondern  zu  können.  Es  ist  ferner 
auch  zuzugeben,  da&s  die  Denker  dieser  Zeil  durch  den  Strom 
der  VerderbnisSj  in  und  uut  weichem  sie  k^unpflcn,  mit  fortge- 
rissen wurden.  Aber  ganz  unhislorisch  und  iaisch  ist  es,  die 
ethisch/w  Fehler  ihrer  selbst  und  ihrer  Theorien  auf  ihren  Un* 
glauben  surüiekzuführen.  Es  ist  vielmehr  die  Zeit  der  unbedingleR 
Anlöriti^t  der'kirehtichatt  Lehren  und  der  kdifigKohen  Stintagewalty 
welche  !arit  i  der  ailtUcben  Entartung  >  diesen  -iinheilbären  Bruch 
»wischen  dem  wirktidien  L^on  and  derTbeorie»  diese  Revobilion 
auf  dem  Oebietd  de»' Getboketis  wie  auf  dem  des  Slaaia  hervor- 
gebracht bat.  ■«'         .  'J 
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Der  positive  Grundgedanke  aller  französischea  Theorieo  M 
ihren  aDderweitigen  Differenaen  ist  -  das  Natergeietx  der  natttr«' 
liehen  durch  die  Vernunft  geleiteten  Selbstlie^  oder  des  wohl<- 
VMtandeiien  IntereMei.  Können  wir  deneibe  nach  niüfat  ab  ein 
ftiUicbee  im  eiisfenilicbett  Sinne  anerkeMien ,  so  nMlMen  wir  ihnl 
doch  seine  relative  Berechtigung  einräumen.  Die  Moral  kann  die 
Strebungen  der  natürlichen  Selbstliebe,  die  nach  Wohlstand,  Ehre^ 
Waclit,  Wohlwollen  in  ihren  natürlichen  Gränzen  eben  so  wenig 
Verilamuien ,  als  die  reinen  Naturtriebe,  da  sie  von  der  mensob« 
liehen  Natur  unzertrennlich ,  also  ihrer  Existenz  nach  von  der 
Freiheil  unabhüiigig  sind.  Aher  die  enslere«  iMben  nicht  thr 
MsABS  in  siidi  selbst»  wie  die  letzteren;  sie  treten  in  das«  CSeblel 
der  Freiheit  ein»  werden  der  Sethstsucbt  «d^  den  sittUdheii 
WiHen  anlerwerfen  und  da.kdnnen  nun  die  aus  der  natttrGebea 
vernünftigen  Selbstliebe  hervorgehenden  Handlungen,  den  egoisti- 
schen Strebungen  gegenüber,  als  sittliche  erscheinen,  in  so  fem 
sie  vermöge  des  sinlichen  Willens  von  der  Selbstsucht  frei  sind. 
Dieselben  können  jedoch  von  einem  höheren  sittlichen  Standpunkte 
als  unsittliche  aufgefasst  werden  |  in  so  fern  sie  nicht  aus  det 
waJuren  sittlichen  Gesinnung  henrorgelien.  Das  bezeichnete  Natur«4 
gesms  eathilt  indess  unter  den  gegebenen  Umstfindeo  einen  Fel-t^ 
schritt  .snaurBesseren»  denn, es  that  das  was  natürlioh  und.noih» 
Waiidig>war  su  «tiner  Zelt  ,  und  in  einen  Volke,  wo  die  xeUgiikMn 
und  Idetie«  Motive  in  der  gebildeten  G^seliscfeafl  alle  Bedeuluaf 
verloren  hatten,  es  stellte  der  Verderbniss  entgegen,  was  diese 
nicht  liaite  erreichen  können,  die  ursprüngliche  lebendige  Menschen- 
milur.  Allerdings  wurden  diese  anfangs  mehr  in  ihren  unreinen 
Leidenschaften  eriasst,  aber  im  Laute  des  Jahrhunderts  sehen  wir 
immer  mehr  das  Wohlwollen,  die  Selbsttbitigkeit,  die  Regw^geo 
den  Gewissens  in  das  Natul^geseti  der  Selivtliebe  .au^enoiMniB. 
Wenn  dieses,  dem  englischen  der  wohtwottendeA  Nelgungc» 
gefenftber,  weniger  eine  sittliche  Erhebung  in  Anspruch  nisMBl^ 
so  hat  doch  die  finnsösische Moral  deo.Vorsng  vorder  engüscheii, 
dass  sie  doreb  die  Vernunft  und  die  socialen  und  politische 
Institutionen  gegen  das  Laster  kämpfen  lehrte,  wahrend  die 
englische  das  Gleichgewicht  der  selbstliebigen  und  wohlwollenden 
Neigungen  der  Herrschaft  des  Gefühls  überlassen  hatte.  Auf  dea 


Digitized  by 


7oa 


Cltirftt^  d#SiMlB  mid  d«8  Bechtff  «daieMcli  sieh  die  ImmMaäM 
DenkM*  «Hlwdder  an  die  Bnglltider  «i  oder  «te  stellen  «ine  Lebre 
▼on  den  ttattriichen  Rechlen  auf.  Es  ist  nicht  tu  tfftf^neil',  ikMe 

die  letztere  an  Unbestimmtheit  der  Prlnnpien  leidet  und  währenH 
der  französischen  Revolution  den  (lemokratisclien  Leidenschuflen 
Versnlassungf  zu  Verirrungen  und  Missbräuchen  gegeben  bat,  denen 
das  Naturgeselz  der  EngltHider  weniger'  ausgesetzt  war. 
Mnzosen  hat»dn  jedooiii  auch  mit  dleaem  CfeMettf  den  'Voitnff 
dnw  fie  die  naliivlidien  vnd  «niversellen'  Bediiigongeii  der  Ge^ 

•oddteki  und  «Ulichea  VervoHkoiBM'nnng  de«  MenMengescMifekls 
Im  Augo -übffen.  >   •  '  *  • 

i-  Was>den  Socialen  EinÜuss  dieser  Lehren  betrim)  so  afnd  die 
Histeriker  bisher  nicht  mit  Unpärtheiliciikeit  darauf  eingLgangen. 
Eitler  der  neuesten  indess,  v.  Sybel  in  seiner  Geschichte  der 
Revolutionszeit,  der  im  Uebrigcn  sich  diesen  Theorien  sehr  ab- 
geneigt te^t,  bem&rkt  dennoch  hierüber  üii  Aligemekiefl  Felgende^ 
^Han  soii'liber  dem  Tadel  derselt>en  nicht  vergessen,  dass  der 
Kastand,-  aus  dem  sieEvropa  emporgarfssen,  uns  Alien  ohne  Ans- 
anhine 'iriB<  die  nnertrifglidiste  forbarei  erMbeinen  wlrde.  Man 
Ifal  eine  Zeitlang  die  Aiflflflntng  des  48.  Jaiirbuiiderls ' ja«  Tlieil 
in  ihren  werlhlosesten  AnslSof^rn  fifoerschstzl  t  man  Ist  fetal  «or 
zu  geneigt,  ihr  weltgeschichtliches  Verdienst  zu  ubersehen,  Weil 
es  das  Gemeingut  Aller  und  der  Boden  unseres  Zustandes  ge- 
worden ist.  Wer  jedoch  über  ihre  zuweilen  schlaffe  oder  heuch- 
lerische Humanitfit  itie  Aohseia  zucken  möchte,  versetze  «ich  erst 
in  die  gänzlich  inhumane  Zeit  vor  ihrem  Wirken  zurflck.  Weder 
das  «lassiaibe- »oob  das  chrfsitiebe  Aitertbmii,'  weder  das  Mittel- 
alter noch  die  tteförmation  nahmen  einen  Ansless' an  den  9igsten 
GrKaiehi  der'KÜegflHhning,  an  den  Ooftlen  enitff  grausamen  Gti- 
minalfuslic,  iit  einer  ^Vemidblung  der  pdlillsdlen  Gegner,  gegeb 
welche  alle  Schrecken  unserer  Revolutionen  und  Reactionen 
Kinderspiele  sind.  Der  Gedanke,  dass  das  Leben  jedes  einzelnen 
Menschen  für  den  Andern  etwas  bedeute,  ist  durch  das  vorige 
Jahrhundert  eine  Ihättge  Kraft  geworden^. 

Die  Philosophie  der  Aufklärung  konnte  ihrer  negativen  Tendenz 
nach  nnr  eine  vorttbergebende  Existenz  haben.  Nachdem  dleUn- 
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firdbttii  «ttC  ieuk  iurijlitfcbeii  nnd  poUttoehen  OebiM  bi»  «».«ioeii 
$mnu9n  Qrkdß  wenigsleiis  tettügt  ^ar»  liati«  a»'kititmBe§tmi 
ttand  dtti  Kampfes  mehr  und  Idele  sieh  «uf,  raml  mhu  wmlgsteo 

keine  Anhänger  mehr,  welche  sie  ferladbilden  imienKMiHne»  hffüeii. 

Der  philosophische  Geist  wendete  sich  jelzt  aucli  in  Frankreicli  mehr 
£U  der  Erforschung  der  a<  liven  Fahigkeilen  des  Menscbeo,  wobei 
dexselbe  sich  aa  die  schottische  und  deutschePbilosophic  »nscbloss  uud 
die  bisherige  naturalfstische  Grundlage  verwarf.  Die  nalurfllistische 
Belrachtungsweiee  fe^d.  zwar  neue  Anhänger  in  dett  Pbrenologeo 
und  $ociaIifllen  ^  aber  die  Systeme  derselben  körnten  eine  phil^ 
.sophi^ebeBedeutwiff  pieht  utAvsproch  Pehmen.  .Was  dielelalem 
betriffiy  so  war  schon  von  Condorcel  und  DestaU'd^.Tffaey  unmer 
mehr  die  Nolhwendfglielt  erkannt  .worden  v  in  :diKsOiig«iiisaltiMi  der 
socialen  Inatitilionen  den  WoM  der  imieren  Claase  voraugsweliie 
zu  berücksichtigen.  Haltp  man  nun  nach  der  ReyoluUou  durch 
die  Erfahrungsich  überzeugt,  dass  das  sociaie  und  öconomi#ehe 
Heil  nicht  in  der  freien  Slaalslojin  litgc,  dass  die  schrankenlose 
Freiheit  des  Individuums  vielmehr  mm  Elend  führe,  so  liessen  sich 
die  Sociah'sten  hierdurch  zu  Organisationsplinea  verleiten,  welche 
atteFlreiheit  dem  imagiaücenH^ehaaisroias  euier  Mdal-Oconoiniacfee« 
Ofdannf  anfopforn«  p|e  imabiladerlichen  Geseine  der  mensohlidieii 
Natur,  der  Arbeil  und  des  Wohlsiands  wurden  dabei  iMt  hieechlel. 
Fourier  giebt  swar  ein  ireilausgfesponnenes^yslem  derLeidenscMlaft 
und  einer  denselben  entsprechenden  Organisation  der  Arbeit,  aber 
die  Grundlage  desselben  bilden  ganz  grundlose,  phantastische 
Versleherungen,  Hypothesen,  Aiiaiogieen.  Diese  Systeme  gehöret 
daher  der  Geschichte  der  Nationalöconomie  und  der  soci&leiSk 
Romane,  nicht  der  Geschichte  der  Philosophie  an.  Die  aiider<-i 
weitigen  französischen  philosophischen  Systeme  des  i 9.  Jahrhunderts 
nnd  tbeils  nicht  origineli  und  bedeutend,  tbejls  8Rfd.sio  noeb  aidik 
abgeschlossen  ^uqj.deqi.  GeNet  der  GeseUcbte  anhubn  goMkai. 

*  I  r  •  ■ 
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0()      Sclileieriiiaelieri^  Sittenlehre 

ausruiirlicli  dargcslelli  und  beurllieili 
mit  '  '  1-  einleitenden  .Exposition  des  hlsfori^^rlion 
Eniwickiung'sg'anges  der  Sillenlelire  iiberliiui|jl. 

Eine  von  der 

Königlich  Dänischen  d'esollscliaft  zu  Kopenhagen 
gekrönte  Prcissclwift. 

Von 

Prof.  Hr.  Fr.  Vorländer. 

!.r.    22i  Bogen.    Klhl.  1.  15  Sgr.  oder  Kl.  2.  42  kr. 

Wissenschaft  der  Erkeiinlniss. 

V  (>  n 

Prof.  Ur.  Fr.  Vorländer. 

22  Bogen,   hr.    lUhl.  1.  15  Sgr.  oder  Fl.  2.  42  kr. 

Erster  Versuch 

eiucr  wisscnscliaflliclicn  Begründung 

80^vohl 

der  allgemeinen  Ethnologie  durch  die  Anthropologie 

wie  aurh  der 

Slaals-  nnd  Rerhls-Philosophie  durch  die  Ethnologie 

oder 

llatioiialiltit  der  Völker. 

Drei  Bjmde.    152ßogiii.  Kthl.  10.  «^0  «I.rr.  oder  FI.  fw.  3(i  kr. 

Marburg,  im  JuH  1855. 
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tlmcrtTdic  llniocrfitäts-pocbliontilung. 


